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Vorwort. 


Wie  schon  der  Titel  dieser  Schrift  andeutet,  so  soll  dann 
die  nasse  Aufbereitung  der  Erze  und  Steinkohlen  systema- 
tisch, also  streng  wissenschaftlich  dargestellt  werden.  In  die- 
ser Beziehung  unterscheidet  sich  dieses  Werk  wesentlich  von 
den  bisher  über  die  nasse  Aufbereitung  veröffentlichten  Schrif- 
ten, da  letztere  durchweg  auf  bestimmte  Bergreviere  sich  be- 
ziehen und  vorwiegend  nur  umständliche  Beschreibungen  des 
dort  in  Anwendung  stehenden  Aufbereitungsverfahrens  enthal- 
ten, die  wissenschaftliche  Begründung  desselben  aber  nur  neben- 
bei aufnehmen. 

Eine  schätzenswerthe  Ausnahme  bildet  in  dieser  Beziehung 
die  in  der  Herausgabe  begriffene  „Aufbereitung  Gätzschmanns'', 
da  sie  ihren  Gegenstand  im  Allgemeinen  behandelt  und  auf  kein 
bestimmtes  Bergrevier  Rücksicht  ninmit  Ihre  Quellen  bilden 
jedoch  fast  ausschliefsend  die  bisher  veröffentlichten  Werke 
und  die  in  den  technischen  Journalen  zerstreut  vorkonmien- 
den  Aufsätze  über  nasse  Aufbereitung,  und  es  scheint  der 
Zweck  dieses  Werkes  vorzüglich  dahin  zu  gehen,  ein  vollstän- 
diges Bild  der  allmähligen  Entwicklung  der  nassen  Aufbereitung 
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biß  in  die  neuere  Zeit  zu  liefern.    Dasselbe  entspricht  ganz  sei- 

m 

nem  Zwecke  und  ist  äuTserst  reichhaltig  an  literarischen  Citaten, 
was  mir  deren  Anfllhrung  ganz  erspart 

Die  nasse  Aufbereitung  hat  jedoch  in  den  letzten  Jahren 
wesentliche  Reformen  erfahren,  insbesondere  durch  die  Unter- 
suchung und  FeststeDung  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Princi- 
pien  und  durch  im  grofsen  MaaTsstabe  ausgeführte  Versuche 
mit  ganz  neuen  Apparaten,  deren  Einrichtung  sich  auf  obige 
Untersuchung  gründet  und  die  insbesondere  die  Continuität 
des  Betriebes  auf  Grundlage  des  Principes  der  Diagonal- 
bewegung zum  Zwecke  haben. 

Diese  Versuche  wurden  namentlich  auf  den  grofsartigen 
Staatsbergwerken  in  Oesterreich  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen ausgeführt,  und  das  hohe  Finanzministerium  hat  als 
oberste  Verwaltungsbehörde  des  Staatsbergbaues  in  richtiger 
Würdigung  der  Wichtigkeit  der  nassen  Aufbereitung  mit  gros- 
ser Munificenz  bedeutende  Summen  hierzu  bewUligt. 

Die  vorliegende  Schrift  soll  nun  die  nasse  Aufbereitung 
in  ihrer  gegenwärtigen  höchsten  Entwicklung,  also  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Untersuchungen  und  Ver- 
suchsresultate darstellen,  welche  eben  zur  wissenschafdichen 
Auffassung  des  Gegenstandes  wesentlich  beigetragen  haben,  bis- 
her jedoch  nur  in  Bruchstücken  und  also  zum  geringen  Theile 
in  die  O^ffentlichkeit  gelangt  sind. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  im  vorliegenden  Werke 
auch  alle  Alteren  Untersuchungen  und  Erfahrungen  gleich  sorg- 
fältig berücksichtigt  wurden,  insofern  dieselben  etwas  Brauch- 
bares enthalten  und  zur  Completirung  des  Systems  dienen. 

Was  das  vorliegende  Werk  enth&lt,  ist  aber  zum  gering- 
sten Theile  anderen  Büchern  und  Journalen  entlehnt,  sondern 
vorwiegend  aus  dem  practischen  Leben  entnommen   und  auf 
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die  gedachten  neuesten  Untersuchungen  gegründet  Es  sind 
darin  nicht  nur  meine  mehr  als  fOnfundzwanzigjährigen  Studien 
und  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  niedergelegt,  sondern 
auch  die  Resultate  der  eifrigen  Forschungen  jener  k.  k.  Montan* 
Beamten  aufgenommen,  denen  die  Leitung  der  ärarischen  Auf- 
bereitungs-Anstalten in  Oesterreich  obliegt  und  welche  meine 
Bemühungen  stets  mit  aller  Bereitwilligkeit,  Umsicht  und  Aus- 
dauer unterstützt  und  auch  sorgfältig  gefördert  haben.  Ich 
nenne  hier  gern  vorzugsweise  die  k.  k.  Pochwerks -Beamten 
Bellusich,  Palmer,  Rauen  und  S&arosy,  ohne  die  erfolg- 
reiche Mitwirkung  der  übrigen  Beamten  deshalb  gering  anzu- 
schlagen. Nicht  minder  wurden  auch  die  aufserhalb  Oesterreich 
gemachten  neuesten  Fortschritte  berücksichtigt 

Die  systematische  Behandlung  des  Gegenstandes  machte 
es  nothwendig,  nicht  nur  bereits  vollständig  erprobte,  sondern 
auch  einige  ganz  neue  Vorrichtungen  und  Apparate  zu  er- 
örtern, welche  bisher  noch  nicht  in  den  currenten  Betrieb  ein- 
geführt werden  konnten;  dieser  Vorgang  mag  darin  seine 
Rechtfertigung  finden,  dafs  die  gedachten  Projecte,  auf  rich- 
tigen Principien  beruhend,  gegründete  Aussicht  auf  Anwend- 
barkeit darbieten  und  aus  der  systematischen  Behandlung  des 
Gegenstandes  hervorgehen. 

Die  wissenschaftliche  Haltung  dieser  Schrift  machte  es  auch 
nothwendig,  die  bisher  übliche  und  wohl  auch  sehr  abweichende 
Nomenclatur  zu  regeln  und  zum  Theil  zu  ergänzen,  weil  die 
wenigsten  der  älteren  meist  herkömmlichen  Benennungen  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  beruhen;  in  dieser  Beziehung  habe 
ich  es  jedoch  sorgfältig  vermieden,  über  die  Grenzen  der  äufser- 
sten  Nothwendigkeit  hinauszugehen. 

Ich  war  bemüht,  die  einzelnen  Gegenstände  möglichst  klar 
und  erschöpfend  darzustellen,  konnte  mich  aber  dessen  unge-* 
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achtet  kurz  halten,  da  umständliche  und  genaue  Zeichnungen 
dem  Verständnifs  zu  Hilfe  konunen. 

Es  war  nicht  zu  umgehen,  sich  in  einige  mathematische 
Deductionen  einzulassen;  aber  selbst  dabei  wurde  stets  eine 
populäre  Darstellung  angestrebt,  um  das  Werk  möglichst  Vielen 
zugänglich  zu  halten.  Durch  eine  nähere  Erörterung  der  theo- 
retischen  Untersuchungsresultate  ist  stets  dafdr  Sorge  getragen, 
wenigstens  die  Ergebnisse  derselben  auch  jenen  leicht  verstand* 
lieh  zu  machen,  welche  nicht  in  der  Lage  sein  sollten,  der  theo^ 
retischen  Entwicklung  vollständig  zu  folgen. 

Durch  die  Behandlung  des  Gegenstandes  in  der  angedeu* 
teten  Weise  soll  der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  werden,  nicht 
nur  die  Gründe  aller  aufgeführten  Einrichtungen  einzusehen, 
sondern  auch  selbst  solche  richtig  zu  beurtheüen,  die  erst  in 
der  Zukunft  auftauchen  können  oder  die  hier  nicht  aufgenom- 
men wurden,  weil  sie  anderen  gegenüber  keine  besonderen 
practischen  Vortheile  gewähren. 

Die  zugleich  prac tische  Haltung  dieses  Werkes  soll  es 
aber  auch  dem  Leser  möglich  machen,  nicht  nur  sämmtliche 
Aufbereitungs-Einrichtungen  auszuführen,  sondern  auch  ganze 
Aufbereitungs- Anlagen  unter  den  verschiedenartigsten  Verhält- 
nissen selbstständig  zu  projectiren,  herzustellen,  in  Betrieb  zu 
setzen  und  zu  erhalten. 

Manche  Partieen  dieses  Werkes  sind  zwar  noch  unvoll- 
ständig, weil  wegen  der  Neuheit  des  betreffenden  Gregenstandes 
genügende  Erfahrungen  noch  fehlen;  ich  wollte  jedoch  defshalb 
die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes  nicht  femer  zurückhalten, 
weü  sonst  dessen  Erscheinen  überhaupt  hätte  ganz  unterbleiben 
müssen;  denn  bei  der  Darstellung  eines  so  umfassenden  Gegen- 
standes, wie  es  die  nasse  Aufbereitung  ist,  mufs  man  darauf 
verzichten,  etwas  ganz  Erschöpfendes  und  Abgeschlossenes  zu 
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liefern,  und  sich  damit  begnügen,  den  Fortschritt  anzubahnen 
und  seine  Fachgenossen  zum  Fortbau   auf  der   vorbereiteten    « 
Basis  zu  veranlassen. 

Die  Zeichnungen  der  einzelnen  Apparate  und  Maschinen 
haben  das  Eigenthümliche  und  Bequeme,  dafs  sie  sämmtlich  im 
gleichen  Maafsstabe,  nämlich  \  Zoll  =  1  FuTs  oder  ^  natürlicher 
GrOfse,  und  dabei  so  umständlich  ausgeführt  sind,  dafs  sie  gröfs- 
tentheils  als  Bauzeichnungen  benutzt  werden  können;  nm*  die 
Details  sind  des  besseren  Verständnisses  wegen  im  gröfseren 
Maafsstabe,  meistens  ^  Zoll  ^=  1  Fufs  oder  ^,  und  1  Zoll  =  1  Fufs 
oder  ^  natürlicher  Gröfse  dargestellt. 

Für  Gruppirungen  mehrerer  Maschinen  oder  Apparate 
wurde  der  Maafsstab  |  Zoll  =  1  Fufs  oder  ^  natürlicher  Gröfse 
und  filr  ganze  Auf bereitungs -Werkstätten  durchgehends  ein 
gleicher  Maafsstab,  nämlich  ^  Zoll  s  1  Fufs  oder  ^ii  natürlicher 
Gröfse  angenommen. 

Dies  erleichtert  wesentlich  die  anschauliche  Vorstellung 
der  einzelnen  Objecte  und  konmit  namentlich  dem  Anfänger 
sehr  zu  Statten. 

Gern  hätte  ich,  insbesondere  für  die  letzte  Gruppe  von 
Figuren  einen  noch  etwas  gröfseren  Maafsstab  gewählt;  allein 
die  Rücksicht  auf  die  leichte  Beschaffung  des  Werkes  hat  dies 
leider  nicht  gestattet;  es  leidet  hierdurch  lediglich  die  Bequem- 
Uchkeit,  keineswegs  aber  die  Deutlichkeit,  einen  kleinen  Abbruch. 

Sämmtliche  Figuren  wurden  unter  meiner  Leitung  von  dem 
k.  k.  Bergwesens-Expectanten  A.  Scherks  mit  aller  Sorgfalt  aus- 
geführt und  von  dem  k.  k.  Bergakademie-Assistenten  F.  Rochelt 
zusammengestellt 

Im  Allgemeinen  ist  das  Wiener  Maafs  und  Gewicht  ange- 
wendet, weü  ich  meinen  österreichischen  Fachgenossen,  welche 
von  dieser  Schrift  in  erster  Linie  einen   nützUchen  Gebrauch 
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machen  dürften,  die  Mohe  ersparen  wollte,  ein  fremdes  Maafs 
erst  auf  österreiches  zu  reduciren.  Nur  bei  den  theoretischen 
Untersuchungen  und  bei  der  Bezeichnung  der  Komgröfsen  wurde 
vom  französischen  Maafse  und  Gewichte  Gebrauch  gemacht. 

Um  den  practischen  Gebrauch  des  vorliegenden  umfang- 
reichen Werkes  zu  erleichtern,  habe  ich  sämmtliche  darin  vor- 
kommenden wissenschaftlichen  und  Erfahrungsresultate  in  einem 
kleinen  mit  Holzschnitt  -  Figuren  illustrirten  Taschenbuche 
der  Aufbereitungskunde  zusammengestellt,  welches  abge- 
sondert gleichzeitig  herausgegeben  wird. 

Die  Resultate  künftiger  Forschungen  und  Erfahrungen 
lassen  sich  in  das  Hauptwerk  leicht  einreihen,  und  ich  beab- 
sichtige, zeitweise  Nachträge  zu  dem  vorliegenden  Handbuche 
zu  liefern,  um  die  vollständige  Benützung  desselben  ftlr  eine 
längere  Dauer  zu  ermöglichen. 

Schliefslich  erlaube  ich  mir  noch  anzudeuten,  dafs  dieses 
Buch  als  Lehrbuch  für  ausführliche  Vorträge  über  nasse 
Aufbereitung  an  höheren  Montanlehranstalten  als  geeignet  im- 
erkannt  werden  dürfte. 


Wien,  im  Monat  November  1866. 


P.  V.  mttinger. 
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Einleitung. 


§.  1.    , 

Av^ba,  Hanptarbaiton  und  FtDcltteta  der  nassen  Aufbereitung. 

Die  Aufgabe  der  nassen  Aufbereitung  besteht  in  der  Ab- 
sonderung der  Gemengtheile  eines  Hauwerkes  nach  ihrer  verschiedenen 
Dichte  (specifischem  Gewicht)  auf  mechanischem  Wege. 

Die  Gemengtheile  eines  Hauwerkes  können  entweder  von  einander 
bereits  getrennt  sein,  also  lose  neben  einander  liegen,  wie  dies  z.  B. 
beim  goldfUirenden  Sande  der  Fall  ist,  oder  sie  bilden  kompakte  un- 
gleichartige Massen,  wie  bei  der  AusfCÜlungsmasse  der  Erzgänge  oder 
bei  der  vom  Schiefer  durchsetzten  Braun-  oder  Steinkohle.  Im  letztem 
Falle  sind  die  abzusondernden  Gemengtheile  entweder  blofs  mit  dem 
Gebirgsgestein  oder  mit  andern  Erzarten  verwachsen,  die  wieder  ent- 
weder selbst  nutzbar,  oder  gleich  dem  Gebirgsgestein  ganz  werthlos 
sein  können. 

Hat  man  es,  wie  dies  meist  der  Fall  ist,  mit  kompakten  oder  mit 
einander  verwachsenen  Substanzen  von  verschiedener  Dichte  zu  thun, 
so  wird  die  nasse  Aufbereitung  mit  der  Trennung  der  verschiedenar- 
tigen Gemengtheile  durch  Zertrümmerung  oder  mit  der  Zerkleine- 
rung der  einzelnen  Bruchstücke  des  aufzubereitenden  Hauwerkes  be- 
ginnen müssen,  worauf  erst  zur  eigentlichen  Absonderung  der  Gemeng- 
Äeile  nach  ihrer  Dichte,  d.  h.  zur  Separation  geschritten  werden  kann. 

Die  Zerkleinerung  und  Separation  des  aufgeschlossenen  Hau- 
werikes  kann  entweder  ohne  alle  mechanischen  Vorrichtungen  durch 
blofse  Handarbeit  oder  auf  mechanischem  Wege  bewerkstelligt 
werden. 

Für  ersteres  Verfahren  lassen  sich  nur  allgemeine  Grundsätze 
feststellen. 

Bei  der  mechanischen  Aufbereitung,  welche  den  eigentlichen  Ge- 
genstand dieses  Werkes  bildet,  kann  man  auf  mehrfachem  Wege  zum 
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2  Einleitang. 

Ziel  gelangen.  Sondert  man  das  zerkleinerte  und  aufgeschlossene  Hau- 
werk vorher  nach  der  Gleichheit  des  Kornes  ab,  so  beschränkt  sich 
dann  die  Separation  nur  auf  die  Absonderung  der  gleich  grofsen 
Gemengtheile  einer  Abtheilung  nach  ihrem  absoluten  Gewichte;  würde 
man  umgekehrt  die  Gemengtheile  vorher  beiläufig  nach  dem  absoluten 
Gewichte  absondern,  so  würde  durch  eine  nachherige  Absonderung  der 
gleich  schweren  Theile  nach  der  Eomgröfse  die  Trennung  nach  der 
Dichte,  also  die  Separation  vollendet;  endlich  läTst  sich  auch  die  Separa- 
tion durch  einen  einfachen  Akt  mit  Hülfe  einer  Flüssigkeit  von  mittlerer 
Dichte  durchführen,  in  welcher  die  dichteren  Gemengtheile  zu  Boden 
sinken,  während  die  minder  dichten  auf  der  Oberfläche  schwimmen 
bleiben. 

Die  nasse  Aufbereitung  hat  es  also  mit  nachstehenden  Hauptarbeiten 
zu  thun: 

1)  Zerkleinerung; 

2)  Absonderung  nach  gleichem  Korne; 

3)  Absonderung  nach  gleichem  absoluten  Gewichte; 

4)  Absonderung    mit    Hülfe    einer    Flüssigkeit    von 
mittlerer  Dichte. 

Bei  allen  diesen  Arbeiten  wendet  die  nasse  Aufbereitung  ausschliefs- 
lich  mechanische  Mittel  an,  und  es  spielt  hierbei  das  Wasser  die 
Hauptrolle,  daher  auch  ihr  Name.  Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von 
der  hüttenmännischen  Aufbereitung,  bei  welcher  chemische  Agentien 
in  Anwendung  kommen. 

Der  Zweck  der  nassen  Aufbereitung  liegt  in  der  Gewinnung 
der  werthvoUen  oder  nutzbaren  Gemengtheile  aus  einem  gegebenen  Hau- 
werke, oder,  was  dasselbe  ist,  in  der  Beseitigung  der  werthlosen  Ge- 
mengtheile. 

Die  Absonderung  der  werthvollen  Gemengtheile  von  den  werth- 
losen auf  mechanischem  Wege  wird  offenbar  um  so  vollkommener  und 
leichter  sich  ausführen  lassen,  je  mehr  diese  Gemengtheile  in  ihrer 
Dichte  von  einander  abweichen.  Immer  wird  aber  diese  Absonderung 
keine  absolut  vollständige  sein,  weil  es  kaum  je  gelingen  kann,  die  vor- 
herige Zerkleinerung  eines  Hauwerkes  in  der  Art  durchzuführen,  dafs 
die  erhaltenen  Bruchstücke  jedes  für  sich  ein  ganz  gleichartiges 
Ganze  bilden. 

Es  werden  vielmehr  nach  der  Zerkleinerung  sehr  viele  Bruchstücke 
nur  unvollständig  aufgeschlossen  sein,  indem  sie  zum  Theil  aus  spec. 
schwereren,  zum  Theil  aus  spec.  leichteren  Gemengtheilen  bestehen, 
welche  mit  der  ursprünglichen  Cohäsionskrafl  aneinander  haften  und 
ein  mittleres  specifisches  Gewicht  besitzen;  solche  Theilchen  werden 
daher  bei  der  Separation  eine  zweideutige  Rolle  spielen  und  sich  mit 
jenen  Theilchen  vermengen,  welchen  sie  in  der  Dichte  am  nächsten 
stehen. 


fiinl«itang:.  S 

Man  wird  demnach  bei  der  mechanischen  Absonderung  niemals 
zu  einem  ganz  reinen  Produkt  gelangen^  sondern  mehrere  Pro- 
dukte erhalten,  deren  Dichte  allmählig  abnimmt  und  in  welchen  die 
einzelnen  Gemengtheile  in  ihrer  Dichte  nicht  zu  sehr  abweichen. 

Enthält  das  aufzubereitende  Hauwerk  neben  der  Bergart  blofs 
einen  einzigen  nutzbaren  Gemengtheil,  so  wird  man  letzteren 
in  zwei  bis  drei  Posten  ansammeln,  wovon  die  erste  vorwiegend  den 
nutzbaren  Stoff,  die  zweite  und  dritte  aber  denselben  mit  mehr  und 
mehr  Bergarten  vermengt  enthält. 

Sind  aber  in  dem  aufzubereitenden  Hauwerke  zwei  oder  meh- 
rere nutzbare  Gemengtheile  enthalten,  so  ist  man  genöthigt,  bei 
der  Absonderung  eine  gröfsere  Zahl  von  Posten  zu  nuichen,  von  denen 
dann  in  einigen  die  einzelnen  nutzbaren  Stoffe  in  vorwiegender  Quan- 
tität angesammelt  sind,  während  die  andern  Posten  dagegen  ein  Ge- 
menge aus  den  nutzbaren  Gemengtheilen  untereinander  oder  mit  den 
Bergen  bilden.  So  z.  B.  wird  man  aus  bleiisch -kiesigen  Geschicken 
wegen  der  abweichenden  Dichte  des  Bleiglanzes  (««  7,6)  und  des  Eisen- 
kieses (=s5)  folgende  Posten  erhalten: 

reinen  Bleiglanz, 
kiesigen  Bleiglanz, 
reinen  Eisenkies, 
unreinen  Eaes. 

Man  wird  in  diesem  Falle  die  Absonderung  in  der  Weise  einlei- 
ten, als  wenn  man  es  mit  einem  einzigen,  nämlich  dem  dichtesten  Ge- 
mengtheil zu  thun  hätte ;  ist  dieser  ausgeschieden,  so  kommt  die  Reihe 
auf  den  in  der  Dichte  nächstfolgenden  etc. 

Die  Grenze  zwischen  je  zwei  Posten  mufs  dann  stets  auf  Grund- 
lage einer  ökonomischen  Bilanz  festgestellt  werden. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  spec.  schwereren  Gemeng- 
theile die  werthvollen,  wie  dies  bei  den  meisten  Erzen  vorkommt; 
bei  der  Steinkohle  findet  gerade  das  Gegentheil  statt,  indem  die  spec. 
leichtere  Kohle  den  wertb vollem  Gemengtheil  bildet,  während  der 
spec.  schwerere  Schiefer  als  werthlos  beseitigt  werden  soll. 

Da  die  Absonderung  der  Steinkohle  vom  Schiefer  mit  jener  der 
Erze  vom  Nebengestein  im  Prinzipe  übereinstimmt,  wegen  des  gerin- 
gen Werthes  der  Kohle  aber  weniger  Sorgfalt  und  Akkuratesse  erfor- 
dert, so  soll  der  Bequemlichkeit  wegen  im  Nachfolgenden  stets  nur  von 
der  Aufbereitung  der  Erze  gesprochen  werden,  und  nur  dort,  wo 
die  Kohle  eine  abweichende  Behandlung  erfordert,  wird  diefs  im  Ge- 
gensatze zu  dem  gleichartigen  Verfahren  bei  der  Erzaufbereitung  beson- 
ders erörtert  und  begründet  werden. 

Im  Nachstehenden  folgt  des  öfteren  Gebrauches  wegen  eine  Zu- 
sammenstellung der  Dichten  der  gewöhnlich  durch  die  nasse 
Aufbereitung  abzusondernden  Mineralien  in  abnehmender  Reihenfolge: 
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Göldisch-SUber 12-20. 

Quecksilber 18,6. 

Silber 10,4. 

Kupfer 8,4—9. 

Eisen 7,5. 

Bleiglanz 7,5. 

Glaserz 6,9—7,3. 

Zinnerz 6,8 — 7,i. 

Zinnober 6,7 — 8,2. 

Arsenikkies 6,0 — 6,2. 

Rothgiltigerz       . 5,5. 

Eisenkies  (Pyrit) 5  —  5,2. 

Fahlerz 6— 5,i. 

Buntkupfererz 4,9 — 5,i. 

Magneteisen  •     •    * 4,8 — 5,2. 

Antimonglanz 4,6. 

Schwerspath 4,8 — 4,7. 

Kupferkies 4,1 — 4,8. 

Zinkblende 4,1. 

Siderit  (Spatheisensteb) 3,6  —  8,9. 

Galmey  (Zinksilikat) 3,8 — 3,6. 

Flufsspath 3,1. 

Kalk 2,6  —  8,0. 

Feldspath 2,5—2,9. 

Quarz,  Hornstein 2,5 — 2,7. 

Gyps 2,2  —  2,4. 

Steinkohle 1,2 — 1,5. 

Braunkohle 1,2  — 1,4. 

Der  Grund  der  verschiedenen  Dichten  eines  und  desselben  Körpers 
liegt  in  den  verschiedenen  zufälligen  Gemengtheilen  desselben.  Die 
Dichte  eines  Körpers  kann  übrigens  noch  durch  mechanisch  anhängende 
fremde  Körper  wesentlich  ge&ndert  werden. 


§.  2. 

Benennong  der  vertcUedenen  zur  Aufbereitung  gelangenden  und  durch 

sie  dargestellten  Erzposten. 

In  den  verschiedenen  erzführenden  Partieen  einer  Lagerstätte 
kommt  das  reine  Erz  entweder  in  gröfseren  oder  in  kleineren  Massen 
eingewachsen  vor,  und  man  sagt  dann,  dafs  in  diesen  erzführenden 
Partieen  das  reine  Erz  entweder  derb  oder  eingesprengt  enthalten  sei. 

Derbes  Erz  ftOirt  dann  das  erzige  Gestein  einer  Lagerstätte, 
wenn  dasselbe  das  Erz  in  gröfsem  gleichartigen  Massen  von  mehr  als 
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1 6  Millimeter  (f  Zoll)  mitüern  Durchmesser  einschliefst,  so  dafs  letzteres 
▼OD  dem  Gestein  der  L^erstätte  in  dieser  Gröfse  mittelst  des  Hammers 
durch  Handarbeit  leicht  getrennt  werden  kann. 

Das  Erz  ist  in  dem  erzigen  Gestein  eingesprengt,  wenn  dasselbe 
nur  kleinere  gleichartige  Massen  von  weniger  als  16  Millim.  im  Durch- 
messer bildet,  die  in  der  AusftiUungsmasse  der  Lagerst&tte  mehr  oder 
weniger  zerstreut  vorkommen,  so  dafs  eine  Trennung  der  einzelnen 
reinen  Erzstücke  (Erzaugen)  durch  Handarbeit  mittelst  eines  Hammers 
nur  auf  eine  mühsame  Weise  oder  gar  nicht  ausführbar  w&re.  Je 
nachdem  im  letzteren  Falle  die  kleinen  Erzstücke  einen  gröfsem  oder 
einen  kleinem  Durohmesser  als  1  Millim.  ($  Linie  =  f';2  Zoll)  besitzen, 
werden  die  erzigen  Partieen  der  Lagerstätte  grob  eingesprengt 
oder  fein  eingesprengt  genannt. 

Die  hier  angegebenen  Grenzen  von  16  Millim.  oder  1  Millim.  Durch- 
messer sind  jedoch  nicht  streng  zu  nehmen,  sondern  haben  nur  zur 
beiläufigen  Richtschnur  für  die  Charakterisirung  der  Erzführung  einer 
Erzlagerstätte  oder  einzelner  Partieen  derselben  zu  dienen. 

In  den  meisten  Fällen  findet  sich  in  der  Ausfüllungsmasse  einer 
Lagerstätte  neben  dem  derben  gleichzeitig  auch  grob  und  fein  einge- 
sprengtes Erz,  und  ebenso  schliefst  gewöhnlich  eine  grob  eingesprengte 
Ausföllungsmasse  gleichzeitig  auch  fein  eingesprengtes  Erz  ein.  Diesen 
Charakter  zeigen  dann  auch  die  einzelnen  Gesteinstücke,  wie  solche  von 
der  Lagerstätte  bei  deren  Abbau  gewonnen  werden. 

Sammelt  man  die  hereingebrochenen  erzführenden  Gesteinstücke 
einer  Lagerstätte  oder  das  Hau  werk  in  abgesonderte  ELaufen  nach  der 
Gröfse  der  darin  eingewachsenen  Erzart,  so  heilst  eine  solche 
Post: 

1)  Derberz,  wenn  die  einzelnen  Stücke  derbes  Erz, 

2)  Mittel erz,     .      -  -  -      grobeingesprengtes  Erz, 

3)  Bergerz,       -      -  -  -      feineingesprengtes  Erz 
enthalten. 

Nach  dem  Reichthum  an  einzelnen  Erzstücken  im  Hauwerke  kann 
man  noch  jede  der  drei  obigen  Abtheilungen  durch  die  Beisätze  reich 
oder  arm  (gering)  näher  oharakterisiren. 

.  Die  Benennung  der  einzelnen  Posten  von  erzigen  Gesteinen  nach 
der  Manipulation,  welcher  dieselben  gewöhnlich  unterworfen  werden, 
ist  im  Allgemeinen  sehr  unpassend,  weil  Manipulationsmethoden  mit 
dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  der  Technik  wechseln  und  daher  * 
nicht  geeignet  sind,  die  Benennung  eines  erzigen  Gesteinvorrathes  nach 
seiner  Qualität  zu  bestimmen.  So  z.  B.  ist  es  unpassend,  einen  Vorrath 
Pochgang  oder  Pocherz  zu  heifsen,  weil  statt  des  Pochens  unter 
Umständen  eine  andere  Zerkleinerungsmethode  bei  denselben  erzigen 
Geschicken  in  Anwendung  kommen  kann.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
Benennung  „ Quetscherz ^  etc. 
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Dagegen  ist  es  ganz  zulftssig  und  zweckm&isig,  in  einer  bestimm- 
ten Aufbereitungswerkstätte  die  einzelnen  Posten  nach  der  Ma- 
nipulation, zu  welcher  sie  dort  gelangen,  zu  bezeichnen;  es  ist  dann 
bequem,  das  Wort  „Gut"  als  Gattungsnamen  anzuhängen,  z.B.  Quetsch- 
gut, Pochgut  etc. 

Das  aus  der  Grube  geförderte  erzführende  Hauwerk  bezeich- 
net man  femer  nach  der  Gröfse  der  erzigen  Gesteinstücke 
zunächst  mit  dem  Namen: 

1)  Erz  wände,  wenn  ihr  mittlerer  Durchmesser  64  Millim.  (2| 
Zoll)  und  darüber  enthält; 

2)  Erzklein  und  Grubenklein,  wenn  ihr  Durchmesser  we- 
niger als  64  Millim.  (2|  Zoll)  beträgt. 

Unterwirft  man  das  Erzklein  oder  auch  die  Erzwände  nach  ihrer 
vorherigen  Zerkleinenmg  einer  weitem  Absonderung  nach  der 
Korngröfse  zum  Behufe  der  nachfolgenden  Manipulation,  so  bezeich- 
net man  die  einzelnen  Posten  nach  der  Gröfse  der  darin  enthaltenen 
Stücke  mit  folgenden  Namen: 

1)  Erz  stufen     bei  64—16  Millim.  Durchmesser; 

2)  Erzgraupen  -     16—4 

3)  Erzgries         -      4 — 1 

4)  Erzmehl  unter  1  Millim.  Durchmesser. 

Die  reinen  Erzstücke,  welche  aus  jeder  dieser  vier  Abtheilun- 
gen des  Erzkleins  oder  der  zerkleinerten  Erzwände  sich  aussondern 
lassen,  fbhren  dann  der  Reihe  nach  die  Namen: 

1)  Stuferz; 

2)  Graupenerz; 

3)  Grieserz; 

4)  Mehlerz  (Schlich) 

oder  insgesammt  Kleinerz,   während   ganz  reine  unter  den  Wänden 
vorkommende  Erzstücke  Stückerz  heifsen.. 

Das  Absondem  der  erzigen  Gesteinstücke  eines  Hauwerkes  nach 
der  Gröfse  der  einzelnen  Stücke  wird  mit  dem  Namen  Classifici- 
ren  oder  kürzer  Classiren  belegt  und  die  durch  diese  Arbeit  sich 
ergebenden,  aus  gleich  grofsen  Stücken  bestehenden  Posten  heifsen  dann 
Klassen.'  Die  oben  angeführten  4  Hauptabtheilungen  bilden  daher 
eben  so  viel  Hauptklassen  des  Erzkleins,  wozu  noch  als  5.  Hauptklasse 
die  Klasse  der  Wände  gerechnet  werden  mufs. 

Das  Absondem  der  verschiedenen  Gemengtheüe  eines  Hauwerkes 
nach  ihrem  absoluten  Gewicht  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Sor- 
tiren und  die  aus  dieser  Arbeit  hervorgehenden  Erzposten  heifsen  dann 
Sorten. 

Die  mechanische  Absonderung  nach  der  Dichte  oder  die  Separa- 
tion wird  demnach  entweder 

a)  durch  das  Classiren  und  nachheriges  Sortiren  oder 
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b)  durch  das  Sortiren  und  nachheriges  Classiren,  oder 

c)  mit  Hülfe  einer  Flüssigkeit  von  mittlerer  Dichte  vollzogen. 
Die  Resultate  der  Separation  sind  dann  entweder: 

1)  reine  Erze,  welche,  wenn  sie  die  Mehlform  besitzen,  Schliche 
genannt  werden,  oder 

2)  Halberze  oder  Halbschliche,  wozu   die  erzführenden,  aber 
noch  unreinen  Educte  gehören,  oder 

3)  Berge,  welche  entweder  ganz  taub  oder  so  arm  sind,  dafs 
sie  keine  weitere  Verarbeitung  lohnen. 


§.  3. 
Das  Ausschlagen. 

Schon  an  den  Gewinnungsorten  in  der  Grube  wird  das  herein- 
gebrochene nutzbare  Hau  werk  von  den  tauben  Bergen  vorläufig  ge- 
trennt und  gleichzeitig  auch  nach  seiner  Beschaffenheit  vorläufig  abge- 
sondert. In  den  meisten  Fällen  macht  man  in  der  Grube  zu  diesem 
Ende  nachstehende  4  Sorten,  die  man  abgesondert  zu  Tage  fördert  : 

1)  Derberz, 

2)  Mittelerz, 

3)  Bergerz, 

4)  Grubenklein. 

Ofl  fehlt  aber  das  Derberz  und  nicht  selten  auch  das  Mittel- 
erz, letzteres  namentlich  in  jenen  Gruben,  welche  blofs  auf  Bergerze 
bauen. 

Die  Absonderung  des  Grubenkleins  erscheint  nur  dort  gerecht- 
fertigt, wo  dasselbe  solche  Erztheile  enthält,  welche  ihrer  !Natur  nach 
einer  andern  Manipulation  als  die  Bergerze  unterworfen  werden  sol- 
len. Dies  ist  z.B.  der  Fall,  wenn  darin  noch  Stücke  von  Mittelerz 
oder  wohl  gar  noch  von  Derberz  vorkommen,  welche  nach  vorherigem 
Abspühlen  mittelst  Wasser  ausgeklaubt  etc.,  oder  auch  dann,  wenn  im 
Grubenklein  zu  viel  taube  Berge  enthalten  sind,  ganz  beseitigt  wer- 
den müssen.  Sonst  unterliegt  es  keinem  Anstände,  das  Grubenklein 
nicht  erst  besonders  auszuhalten,  sondern  mit  den  Bergerzen  gemein- 
schaftlich zu  Tage  zu  fördern. 

Beim  Aushalten  in  der  Grube  ist  es  nothwendig,  zur  bessern  Durch- 
führung dieser  Arbeit  die  grölseren  Wände  mittelst  schwerer  Schlägel 
(8  Pfund)  zu  zerlegen,  und  es  ist  am  Besten,  diese  Arbeit  gleich  beim 
Beginn  der  Grubenschicht  vorzunehmen,  wo  der  Pulverdampf  die  Gru- 
benluft  noch  nicht  verdunkelt. 

Da  die  Absonderung  der  drei  erstgenannten  Grubenerzeugnisse 
wegen  der  schwachen  Beleuchtung  in  der  Grube  stets  sich  nur  unvoU- 
komraen  ausführen  Ififst  und  daher  nur  als  eine  vorläufige  gelten  soll, 
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80  gebietet  es  die  Vorsicht,  in  der  Grube  nur  jene  Wände  unter  die 
tauben  Berge  zu  werfen,  die  mit  aller  Gewifsheit  als  solche  gelten 
können,  weil  das  Taube  in  der  Regel  zum  Versatz  der  offenen  Bäume 
in  der  Grube  zurückbleibt« 

Da  aus  demselben  Grunde  die  verschiedenen  Erzposten  sich  in 
der  Grube  nicht  gut  von  einander  absondern  lassen,  so  müssen  die- 
selben über  Tag  zunächst  einer  zweiten  genaueren  Absonderung  un- 
terworfen werden;  damit  verbindet  man  zugleich  den  Zweck,  diese 
Geschicke  für  die  nächstfolgende  Manipulation,  nämlich  das  Zerkleinem 
durch  Maschinen,  vorzubereiten,  indem  man  denselben  dabei  gleich  ein 
solches  Format  giebt,  wie  es  die  betreffenden  Zerkleinerungs- Ma- 
schinen gerade  erfordern.  Man  bezeichnet  diese  Arbeit  ganz  passend 
mit  dem  Namen  Ausschlagen,  weil  dabei  aus  den  gröfseren  Wän- 
den jene  Stücke  durch  Ausschlagen  ausgeschieden  werden,  welche  einer 
anderen  Erzkategorie  angehören. 

Das  Ausschlagen  der  Derberze  heifst  insbesondere  das  Schei- 
den, und  da  diese  Arbeit  wegen  des  werthvollen  Materials  mit  mehr 
Sorgfalt  ausgeführt  werden  muTs,  als  bei  den  Mittel-  und  Bergerzen 
gewöhnlich  angewendet  wird,  so  ist  sowohl  das  Verfahren  als  auch  das 
Lokal  für  das  Scheiden  ein  Verschiedenes,  wefshalb  diese  Manipulation 
im  nächsten  §•  auch  besonders  erörtert  werden  soll. 

Beim  Ausschlagen  der  Bergerze  bedient  man  sich  des  Schlägels, 
wefshalb  diese  Arbeit  das  Schlägeln  genannt  wird. 

Die  nutzbaren  Endprodukte  der  Ausschlagarbeit  sind: 

1)  Derberze, 

2)  Mittelerze, 

3)  Bergerze, 

und  zwar  die  beiden  letzteren  im  reinen  Zustande  und  in  einem  zur 
weiteren  Verarbeitung  ganz  geeigneten  Format. 

Reine  Derberze  können  und  sollen  beim  Ausschlagen  nicht  ge- 
wonnen werden,  weil  eine  reine  Scheidung  mit  Hülfe  des  beim  Aus- 
schlagen angewendeten  schweren  Schlägels  föglich  nicht  thunlich  ist. 

Beim  Ausschlagen  fallen  auch  taube  Berge  ab,  und  es  muTs  auf 
deren  Aushalten  ein  besonderes  Augenmerk  verwendet  werden,  um  sie 
der  nachfolgenden  Manipulation  zu  entziehen. 

Eine  ähnliche  Unterscheidung  des  Hauwerkes  ist  auch  bei  der 
Kohle  zulässig;  man  fördert  aus  der  Grube: 

1)  Stückkohle, 

2)  Schieferkohle, 

3)  Kohlenklein, 

und  stürzt  letzteres  zu  Tag  über  ein  Gitter,  um  aus  demselben  die 
gröiseren  Kohlenstücke  abzusondern.  Die  Schieferkohle,  so  wie  das 
gröfsere  Grubenklein  kommen  nach  Umständen  vor  der  Zerkleinening 
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noch  zur  Aiisschlagarbeit,  um  die  darin  enthaltenen  gröfseren  Kohlen- 
und  Schieferstücke  von  einander  abzusondern. 

Enthält  das  auszuschlagende  Hauwerk  mehrere  nutzbare  Erz- 
arten, so  werden  diese  beim  Ausschlagen  separat  ausgehalten,  um  der 
nachfolgenden  Manipulation  möglichst  gleichartige  Posten  zuzufiüiren. 
Beim  Ausschlagen  kann  sogar  auf  das  Nebengestein  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  wenn  dieses  auf  die  weitere  Zugutebringung  einen  be- 
sondem  Einflufs  ausübt.  So  z.  B.  kann  es  yortheilhaft  sein,  schwer- 
sp&thige  Bergerze  von  den  quarzigen  oder  kalkigen  zu  trennen, 
weil  die  Aufbereitung  der  ersteren  meistens  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten verbunden  ist  und  daher  in  geänderter  Weise  ausgefllhrt  wer- 
den mufs. 

Das  Ausschlagen  der  Mittel-  und  Bergerze  verrichtet  der  Arbei- 
ter stehend  und  bedient  sich  dabei  eines  Schlägels  mit  quadratischer 
(If  zölliger)  Bahn  und  3  —  4  Pfund  im  Gewichte,  welcher  an  einem 
30  —  36  Zoll  langen  und  |  Zoll  dicken  Stiel  aufgesteckt  ist  und  mit 
beiden  Händen  geschwungen  wird;  der  Stiel  darf  jedoch  nicht  steif 
sein,  weil  sonst  in  Folge  der  bei  jedem  Schlage  stattfindenden  Prellung 
die  Hände  des  Arbeiters  nachtheilige  Erschütterungen  erleiden  würden, 
sondern  er  muTs  dünn  und  elastisch  sein  und  ksam  am  besten  aus  rohen 
Weifsbuchenstämmchen  bestehen. 

Bei  Wänden  mit  schmantigem  Ueberzug  ist^  es  vortheilhaft,  beim 
Ausschlagen  den  Schmant  durch  Begiefsen  der  Wänße  mittelst  einer 
gewöhnlichen  Giefskanne  zu  beseitigen.  Das  Ausschlagen  mufs  aber 
in  einem  solchen  Falle  sogleich  nach  der  Ausförderung  der  Wände  ans 
der  Grube  vorgenommen  werden,  weil  sonst  der  Schmant  antrocknet 
und  sich  dann  schwer  abspühlen  läfst. 

Die  Arbeit  des  Ausschiagens  erfolgt  im  Gedinge  am  bequemsten 
nach  dem  Volum  des  ausgeschlagenen  Gutes,  und  es  werden  überdies 
die  beim  Ausschlagen  ausgehaltenen  reicheren  Zeuge  den  Arbeitern 
nach  einem  hohem  Tarife  besonders  vergütet,  um  dieselben  zur  Auf- 
merksamkeit aufzumuntern.  Für  das  vollständige  Aushalten  der  tauben 
Berge  dagegen  hat  der  bezügliche  Aufseher  Sorge  zu  tragen,  indem  er 
keine  Post  übernimmt,  in  welcher  noch  taube  Stücke  vorkommen. 

Zum  Messen  der  ausgeschlagenen  Erze  dient  ein  viereckiger, 
nach  oben  etwas  zulaufender,  oben  und  unten  offener  Kasten  a,  Fig.  1, 
mit  zwei  Seitenlatten  h  als  Handhaben  zum  leichtem  Abheben;  der  ab- 
gesonderte, etwas  gröfsere  Boden  b  ist  gleichfalls  mit  zwei  Latten  /  zur 
bequemeren  Handhabung  versehen. 

Beim  Messen  legt  man  auf  jenen  Erzhaufen,  welcher  zum  Ansam- 
meln der  ausgeschlagenen  Zeuge  bestimmt  ist,  das  Bodenbrett  b  auf, 
und  stellt  auf  dieses  den  Kasten  a.  Ist  letzterer  mit  dem  ausgeschla^ 
genen  Gmte  gestrichen  gefiQlt,  so  wird  er  abgehoben  und  hierauf  das 
Bodenbrett  unter  dem  Vorrathe  weggezogen.     Es  ist  bequem,   einen 
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solchen  Kasten  auf  eine  Fassung  von  10  Cubikfufs  einzurichten,  wobei 
derselbe  die  der  Zeichnung  beigesetzten  Ausmaße  erhfilt. 

Die  tägliche  Leistung  eines  Mannes  beim  Ausschlagen  richtet 
sich  nach  der  Festigkeit  der  Wände  und  beträgt  20  bis  30,  ja  selbst 
50  Cubikfufs  bei  64  Millim.  (2|  Zoll)  Durchmesser  des  ausgeschlagenen 
Gutes  (Stufen). 

Mit  einem  Pochschlägel  können  bis  zu  seiner  völligen  Abnützung 
von  sehr  festen  Bergerzen  gegen  60  Gubikfiifs  geschlägelt  werden. 

Das  Ausschlagen  erfolgt  auf  einem  geräumigen  Platze,  der  dem 
Sturzplatze  des  Hauwerkes  zunächst  liegen  soll,  um  einen  unnöthigen 
Transport  tauber  Berge,  die  beim  Ausschlagen  beseitigt  werden  mOssen, 
zu  vermeiden. 

Der  Ausschlagplatz  mufs  gepflastert  sein,  um  das  Ausschlage- 
klein rein  zusammen  kehren  zu  können;  femer  soll  dieser  Platz,  wenn 
auch  nicht  ganz  abgeschlossen,  so  doch  wenigstens  mit  einem  Dadie 
bedeckt  sein,  um  die  Arbeiter  vor  Elementareinflüssen  halbwegs  zu 
schützen.  Es  ist  zweckmäfsig,  die  Bahn  oder  den  Lauf,  auf  wel- 
chem das  Hauwerk  aus  der  Grrube  gefördert  wird,  wenigstens  9 — 12 
Fufs  über  das  Niveau  des  Sturzplatzes  zu  legen  und  den  Aufschlag- 
platz sodann  um  die  Sturzhalde  herum  so  anzubringen,  dafs  zwischen 
beiden  ein  freier  Raum  übrig  bleibt.  Um  den  Ausschlagplatz  herum 
föhrt  überdies  ein  Weg  oder  eine  Bahn,  auf  welcher  das  Ausschiaggut 
weggefÄhrt  wird. 

Die  Fig.  2a— o,  stellt  die  Einrichtung  eines  Ausschlage- 
platzes im  Grundrisse  und  Durchschnitte  dar.  Darin  bezeichnet  b 
die  Förderbahn,  s  die  beiden  bedeckten  Ausschlageplätze  und  p  die 
Vorrathplätze  fiir  die  geschlägelten  Erze. 

Unter  jenen  Sturzlöchem,  durch  welche  das  Grubenklein  ausge- 
stürzt wird,  sind  geneigte  Gitter  g  von  etwa  64  Millim.  (2|  Zoll)  in- 
nerer Lichte  angebracht,  um  die  gröberen  Wände  von  dem  etwa  bei- 
gemengten Grubenklein  abzusondern.  Diese  Gritter  bestehen  entweder 
aus  Holzlatten  oder  Eisenstäben  und  haben  im  ersteren  Falle  eine  Nei- 
gung von  55  Grad,  im  letzteren  von  45  Grad.  Man  giebt  diesem  Gitp 
ter  eine  Länge  von  8  bis  9  Fufs  und  lälst  dieselben  wechselweise  nach 
einer  oder  der  anderen  Seite  der  Sturzbahn  abfallen. 

Jede  der  zwei  Ausschlagschuppen  s  ist  mit  einer  Wärme- 
stube $1  zum  Unterstande  flir  die  Arbeiter  während  der  rauhen  Jahres- 
zeit zu  versehen. 

Das  Vermessen  der  geschlägelten  Bergerze  erfolgt  auf  den  äufseren 
Plätzen  p,  welche  von  Aufsen  fbr  die  Abftihrwägen  zugänglich  sind. 

Gestatten  es  die  Ortsverhältnisse,  so  nimmt  man  das  Messen  in 
gröfseren  Kästen  vor,  aus  welchen  dann  die  geschlägelten  Erze  in  einem 
tieferen  Horizont  in  Eisenbahnwagen  partieenweise  abgelassen  werden 
können. 
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§.-4- 
Bas  Scheiden. 

Erfolgt  sowohl  die  Zerkleinerung  als  auch  die  Absonderung  nach 
der  Dichte  blols  durch  Handarbeit  mit  Ausschlufs  aller  mechanischen 
Vorrichtungen,  ausgenommen  des  Hammers,  so  nennt  man  diese  Arbeit 
das  Scheiden. 

Zum  Scheiden  gelangen  jene  Derberze,  welche  entweder  unmit- 
telbar aus  der  Grube  kommen,  oder  die  beim  Ausschlagen  aus  den 
Mittel-  und  Bergerzen  oder  durch  Erlauben  aus  dem  Grrubenklein  er- 
halten werden. 

Beim  Scheiden  geht  mit  dem  Zerkleinem  des  Scheidegutes  das 
Absondern  nach  der  Dichte  oder  die  Separation  gleichen  Schritt,  indem 
aus  dem  Zerkleinerten  die  reinen  erzigen  Theile  ausgeklaubt  oder  aus- 
gehalten werden;  dabei  ist  es  nothwendig,  die  an  den  erzigen  Stücken 
haftenden  tauben  Bergarten  oder  die  mit  letzteren  verwachsenen  erzigen 
Stücke  mittelst  eines  zugeschärften  Hammers  abzuschlagen. 

Was  aufser  dem  geschiedenen  reinen  Erz  beim  Scheiden  sonst 
abfällt,  gehört  unter  die  anderen  nutzbaren  Gattungen  des  Hauwerkes, 
nämlich  entweder  unter  das  Mittel  er  z  oder  Bergerz,  und  wird  dort- 
hin zugetheilt. 

Die  Stückerze,  so  wie  die  Erzstufen  werden  beim  Scheiden  in 
Stücke  von  16  MiUim.  (|  Zoll),  höchstens  32  Millim.  (IJ  Zoll)  im  Durch- 
messer  zerlegt;  das  Zerkleinem  soll  übrigens  beim  Handscheiden  nur 
auf  das  äu&erste  ErfordemiTs  sich  beschränken,  d.  h.  nur  so  weit  gehen, 
dafs  die  einzelnen  Stücke  verschiedener  Art  von  einander  noch  durch  Aus- 
klauben leicht  abgesondert  werden  können;  denn  wird  die  Zerkleinerung 
zu  weit  getrieben,  so  wird  nicht  blofs  unnöthiger  Weise  viel  kostbare 
Menschenkraft  verschwendet,  sondern  es  fällt  auch  zu  viel  Kleines  ab, 
welches  zum  Ausklauben  sich  nicht  mehr  gut  eignet  und  daher  der 
nassen  Aufbereitung  anheim  fällt. 

Welche  und  wieviel  Posten  beim  Handscheiden  gemacht  wer- 
den sollen,  läTst  sich  im  Allgemeinen  nicht  festsetzen,  sondern  es  hängt 
dies  lediglich  von  der  individuellen  Beschaffenheit  der  zu  scheidenden 
Erze  ab. 

Im  Allgemeinen  wird  man  nicht  blofs  die  verschiedenen  Erz- 
arten von  einander  absondern,  sondern  selbst  bei  gleichartigen  Posten 
auch  auf  den  höheren  und  geringeren  Metallgehalt  derselben  Rücksicht 
nehmen.  Auch  kann  das  Nebengestein  der  Erze  zur  Bildung  mehrerer 
Posten  Anlafs  geben,  insofern  durch  dasselbe  die  hüttenmännische  Be- 
handlung wesentlich  bedingt  wird.  Sind  mehrere  Erzarten  von  einan- 
der zu  scheiden ,  z.  B.  Bleiglanz  von  Kupferkies ,  so  macht  man  eine 
reine  Erzpost  von  jeder  Erzgattung,  also  reinen  Bleiglanz  und  reinen 
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Kupferkies  und  eine  gemischte  Erzpost,  welche  dann  entweder  im 
Wege  der  nassen  Aufbereitung  weiter  abgesondert  wird  oder  den  Ge- 
genstand einer  besonderen  Hüttenmanipulation  bildet. 

Zum  Scheiden  dient  das  Ausschlagfäustel  und  der  Scheide- 
hammer; ersteres  ist  zum  Zertheilen  der  gröberen  Stücke,  letzterer 
zum  Zerkleinem  des  Scheidegutes,  behu&  Trennung  der  einzelnen  Erz- 
arten bestimmt;  der  Scheidehammer,  Fig.  3,  wiegt  2  —  4  Pfund  und 
hat  auf  dem  einen  Ende  eine  flache  Hammerbahn  zum  Zerschlagen  der 
gröfseren  Stücke,  auf  dem  anderen  dagegen  eine  Schneide  parallel  oder 
rechtwinklig  gegen  den  Helm  zum  Abschlagen  kleiner  ungleichartiger 
Bruchstücke. 

Beim  Scheiden  mufs  der  Arbeiter  die  Schläge  mit  dem  Scheide- 
hammer meist  gegen  das  Nebengestein  oder  das  anhaftende  Mittelerz 
führen,  weil  das  reine  Erz  gewöhnlich  zu  spröde  ist  und  daher  leicht 
zertrümmert  würde. 

Zur  Unterlage  beim  Scheiden  dient  die  Scheideplatte,  d.i.  ein 
gufseisemes  Prisma  von  9 — 12  Zoll  im  Gevierte  und  4  —  6  Zoll  in 
der  Dicke. 

Die  Scheideplatte  mufs  eine  feste  und  massive  Unterlage  erhalten, 
damit  die  sie  treffenden  Schläge  sich  nicht  weit  fortpflanzen.  Am  ein- 
fachsten erreicht  man  diesen  Zweck  durch  eine  Construction  dei^ 
Scheidetisches  nach  der  inFig.  4a— b  dargestellten  Art.  Längs  der 
Hauptmauer  tr,  so  wie  in  einem  äuTsem  Abstände  von  3  Fufs  sind 
in  einer  gleichen  Höhe  über  dem  Fulßboden  auf  Säulen  a  zwei  Höl- 
zer 6  aufgezapfl  und  durch  hölzerne  Zangen  oder  eiserne  Klammem 
mit  einander  verbunden.  Der  untere  Raum  zwischen  den  Säulen  wird 
mit  Steinmauerwerk  c,  der  obere  dagegen  mit  Letten  d  ausgeftült,  wel- 
chen letztem  man  zwischen  die  an  den  Säulen  angelegten  Bretter  f 
feststampft.  Statt  des  untern  Mauerwerkes  kann  man  auch  Berge  an- 
wenden, wenn  man  die  innere  Bretterverschalung  bis  zum  Fufsboden 
hinabreichen  läfst. 

Die  Scheideplatte  s  ist  nun  in  dem  Lettenstauchwerk  eingebettet, 
und  die  Oberfläche  desselben  wird  mit  an  die  Langhölzer  6  aufgenagel- 
ten Brettern  g  belegt. 

Die  Scheideplatten  werden  an  einem  Scheidetische  in  Abständen 
von  3  —  4  Fufs,  von  Mitte  zu  Mitte  gerechnet,  vertheilt,  und  zur  Ab- 
grenzung eines  jeden  einzelnen  Arbeitsraumes  Scheidewände  k  an- 
gebracht. 

In  12  Zoll  Entfernung  vom  Tische  befindet  sich  die  auf  Säulen 
aufgezapfte  Lehne  /  statt  eines  Sitzes,  weil  das  längere  Sitzen  insbe- 
sondere jüngeren  Arbeitern  nicht  zuträglich  ist. 

Zwischen  je  zwei  benachbarten  Lehnen  gestattet  ein  freier  Raum 
den  unmittelbaren  Zutritt  zum  Scheidetisch.  Die  massive  Unterlage  der 
Scbeideplatte  nimmt  alle  Schläge  ohne  die  Erschütterungen  fortzupflan- 
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zen  auf  und  l&fst  sich  bei  Crelegenheit  einer  Ümlegung  der  Scheide- 
platten leicht  ergänzen  oder  erneuem. 

Einfacher  ist  die  Einrichtung  des  Scheidetisches,  wie  solchen  die 
Fig.  5a— b  darstellen.  Die  Scheideplatten  $  ruhen  auf  Sand,  welcher 
ein  yiereckiges  lOistchen  k  zum  Theil  ausflült  und  nach  oben  durch 
ein  Liettenstauchwerk  abgeschlossen  ist,  um  dessen  Verstauben  zu  hin- 
dern. Jedes  Kästchen  befindet  sich  gerade  über  einer  Säule  9,  die  in 
einer  OrundschweUe  g  eingezapft  ist. 

Statt  der  eisernen  Scheideplatten  wendet  man  manchmal  stei- 
nerne Unterlagen  und  zwar  namentlich  dort  an,  wo  eine  Verun- 
reinigung der  Erze  durch  das  bei  der  Scheidearbeit  abgeriebene  Eisen 
auf  ihre  Qualität  nachtheilig  einwirkt,  wie  dies  z.  B.  beim  Kobalterz 
der  Fall  ist. 

Bei  der  Scheidearbeit  dient  als  Hilfs gezähe  eine  kurze  eiserne 
Kratze,  dann  mehrere  blecherne  Trögel  oder  Ruthenkorbe  zum  Ansam- 
meln der  abgesonderten  Posten,  femer  ein  Sieb  zum  Absondern  des 
Scheidkleins  und  endlich  ein  Besen. 

Die  Trögel  sind  an  der  Peripherie  eines  jeden  Scheidetisches  rings- 
herum aufgestellt;  man  kann  auch  hinter  der  Sitzbank  Sammelgef&fse 
oder  Laufkarren  anbringen,  was  jedoch  in  der  Art  geschehen  mufs, 
dafs  hierdurch  der  Zutritt  zur  Scheidebank  nicht  gehindert  wird. 

In  manchen  Fällen  ist  es  zweckmälsig,  das  Scheidegut  mit  Wasser 
zu  bespritzen,  wozu  am  besten  eine  GKefskanne  dient. 

Als  Arbeiter  wendet  man  beim  Scheiden  Jungen  und  invalide 
Häuer  an,  erstere  um  sie  ftr  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten, 
letztere  um  ihnen  eine  minder  beschwerliche  Beschäftigung  zu  verschaf- 
fen und  sie  zugleich  zur  Hülfsaufsicht  ftir  die  Jungen  zu  verwenden. 

Uebrigens  kann  das  Geschäft  des  Scheidens  sehr  vortheilhaft  auch 
weiblichen  Arbeitern  anvertraut  werden,  welche  nicht  blols  wohlfeiler 
zu  haben  sind,  sondern  auch  durch  Geduld,  Genauigkeit,  Ordnung  und 
Beinlichkeit  sich  gewöhnlich  auszeichnen. 

Die  Anleitung  beim  Scheiden  ertheilt  zunächst  der  Scheidauf- 
seher, und  er  stützt  seine  Kenntnisse  auf  specielle  Erfahrungen,  die 
beständig  durch  Proben  berichtigt  werden  müssen. 

Die  Scheidearbeit  wird  unter  guter  Aufsicht  im  Schichtenlohne 
verrichtet,  weil  sie  einen  besondem  Grad  von  Aufinerksamkeit  erfor- 
dert, welche  mit  der  Steigerung  der  Leistung  sich  nicht  immer  gut  in 
Einklang  bringen  läfst. 

Bei  strenger  Aufsicht  kann  das  Scheiden  auch  im  Gedinge  vor- 
genonunen  werden,  wobei  jedoch  die  Zahlung  nach  der  Qualität  der 
Erze  abgestuft  werden  mui's. 

Beim  Scheiden,  insbesondere  durch  Jungen,  soll  die  Arbeits- 
schicht nicht  über  acht  Stunden  dauern,  weil  sonst  die  hierzu  erfor- 
derliche Aufmerksamkeit  abnimmt. 
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Eine  Scheidestube  mufs  licht,  luftig  und  heizbar  sein;  die 
Einrichtung  einer  Scheidestube  ist  aus  Fig.  6a~b  zu  ersehen. 
Das  Gebäude  wird  mit  seiner  Längsseite  wo  möglich  gegen  Morgen 
oder  Mittag  gestellt,  und  es  sind  die  Scheideti^che  unmittelbar 
vor  den  Fenstern  so  angebracht,  dafs  nicht  mehr  als  zwei  Abtheilun- 
gen auf  ein  Fenster  entfallen.  Die  Fenster  müssen  mittelst  Draht- 
sieben gegen  Beschädigung  durch  herumspritzende  Splitter  gesichert 
werden. 

Reiche  Stuferze  werden  in  Säckchen  aus  der  Grube  gefordert  und 
bis  zur  Scheidung  in  geschlossenen  Kammern  aufbewahrt;  minder  werth- 
volle  Derberze  und  reiche  Mittelerze  gelangen  in  den  gewöhnlichen  För- 
dergef&Tsen  zur  Scheidstube,  wo  sie  gewöhnlich  vorher  noch  der  Aus- 
schlagearbeit unterworfen  werden.  Die  Scheidestube  wird  dann  mit 
Yortheil  in  einem  tieferen  Niveau  aufgestellt,  und  es  erfolgt  hierbei  die 
Zufiihr  der  Derb-  oder  Mittelerze  im  Niveau  des  Dachbodens  der 
Scheidestube;  dieselben  werden  in  einen  grofsen  Kasten  k  gestürzt, 
dessen  Seitenwände  nicht  ganz  auf  den  Fufsboden  der  Scheidestnbe 
reichen,  um  daraus  das  Mittelerz  behufs  des  Ausschiagens  bequem  her- 
ausziehen zu  können. 

Das  Zutragen  des  Scheidegutes  zu  den  Sdieidetischen,  so  wie  das 
Wegtragen  der  reingeschiedenen  Erze  in  die  Erzkammem  besorgen  be- 
sondere Arbeiter.  Um  den  Kasten  k  ist  der  Boden  der  Scheidestube 
gepflastert,  sonst  aber  gedielt.  Von  Innen  zu  heizende  eiserne  Oefen  o 
dienen  zur  Erwärmung  der  Scheidestube. 

Dadurch,  dafs  die  Scheidestube  an  drei  Seiten  freigestellt  und  an 
denselben  mit  Fenstern  versehen  ist,  wird  sie  sehr  licht,  was  nicht 
blofs  den  Scheidern,  sondern  insbesondere  auch  den  Ausschlägern  der 
Mittelerze  sehr  zu  Statten  kommt,  die  ihre  Arbeit  zunächst  des  Kastens  k 
verrichten. 

An  die  Scheidestube  stofsen  rückwärts  die  Erzkammem  m  und  n, 
welche  in  mehrere  Höfe  abgetheilt  sind.  Jede  Kammer  erhält  zwei 
Eingänge:  den  einen  von  Innen  der  Scheidestube  zum  Hineinschaffen 
der  Scheideerze,  den  anderen  gegenüber  an  der  Aufsenseite  zum  Ver- 
laden derselben. 

Sollten  es  die  Lokalverhältnisse  nicht  gestatten,  die  Eisenbahn  f&r 
die  Zufuhr  des  Scheidegutes  im  Niveau  des  Dachbodens  anzulegen,  so 
müfste  man  die  Derb-  und  Mittelerze  auf  der  Sohle  der  Scheidestube 
hereinschaffen  und  auf  die  Anordnung  des  Kastens  k  verzichten. 

Die  Scheidetische  auf  den  beiden  schmalen  Seiten  des  Gebäudes 
können  auch  ganz  wegbleiben,  um  für  das  Ausschlagen  mehr  Raum 
zu  gewinnen. 

Durch  die  beiden  Haupteingänge  e  der  Scheidestube  werden  die 
beim  Scheiden  ausgehaltenen  Bergerze  etc.  herausgelaufen. 
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Ein  Theil  der  einen  Erzkammer  n  wird  als  Geräthekammer  zur 
Aufbewahrung  des  Gezähes  verwendet. 

Der  Scheidearbeit  können  übrigens  auch  Mittelerze  unterworfen 
werden,  wenn  dieselben  sehr  werthvoU  sind. 

Dem  Dargestellten  zu  Folge  hat  zwar  das  Scheiden  denselben 
Zweck,  wie  das  Ausschlagen;  beide  Manipulationen  unterscheiden 
sich  aber  in  mehreren  Punkten  wesentlich  von  einander: 

1)  Beim  Ausschlagen  bedient  sich  der  Arbeiter  eines  langge- 
stielten Schlägels,  beim  Scheiden  dagegen  des  Hammers; 

2)  das  Ausschlagen  erfolgt  gewöhnlich  im  Freien  oder  höch- 
stens unter  Dach,  das  Scheiden  dagegen  in  Stuben; 

3)  beim  Ausschlagen  geht  die  Zerkleinerung  behufs  des  Auf- 
schlusses weniger  weit  als  beim  Scheiden; 

4)  der  Abfall  vom  Tauben  ist  beim  Scheiden  stets  sehr  gering, 
beim  Ausschlagen  dagegen  oft  nicht  unbedeutend; 

5)  beim  Scheiden  erhält  man  reine,  beim  Ausschlagen  dagegen 
unreine  Erze,  die  erst  der  Scheidearbeit  überwiesen  werden 
müssen. 


§.5. 
Einfheilnng. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet  die  Zerkleine- 
rung der  aufisubereitenden  Geschicke  behufs  des  Aufschliefsens  oder 
des  Freimachens  der  darin  eingeschlossenen  Erze,  und  es  mufs  zu- 
nächst eine  theoretische  Betrachtung  dieser  Operation  vorausge- 
schickt werden,  bevor  auf  die  einzelnen  Arten  der  Zerkleinerung  über- 
gegangen wird. 

Dabei  sollen  jedoch  nur  jene  Methoden  näher  erörtert  werden, 
welche  bisher  fbr  steinige  Substanzen  sich  als  geeignet  ergeben  haben; 
hierzu  gehört  namentlich: 

d)  die  Zerkleinerung  durch  Quetschwalzen,  d.  h.  durch  zwei 
gegen  einander  sich  drehende  harte  Cylinder,  zwischen  welche 
die  zu  zerkleinernde  Substanz  beim  Umgehen  derselben  ein- 
getragen wird; 
6)  das  Pochen,  d.  h.  die  Zertrümmerung  steiniger  Substanzen 

durch  darauf  fallende  schwere  Körper; 

c)  das  Mahlen,  d.  i.  das  Zerbrechen  und  Zertrümmern  steiniger 

Substanzen,  entweder  durch  rotirende  Kanten  (Vorsprünge) 

oder  durch  Schleudern  der  Stoffe  gegen  harte  Wände. 

Nach  der  Zerkleinerung  wird  zur  Separation  übergegangen.    Da 

bei  der  Separation  das  Wasser  eine  Hauptrolle  spielt,  so  ist  es  vor 

allem  nothwendig,  über  das  Verhalten  fester  Körper  im  Wasser 
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genaue  Forschungen  anzustellen  und  namentlich  die  Oesetee  zu  unter- 
suchen, nach  welchen  sich  feste  steinige  Körper  im  ruhigen  Wasser  be- 
wegen, und  umgekehrt,  nach  welchen  bewegtes  Wasser  gegen  feste, 
entweder  in  Bewegung  oder  in  Ruhe  befindliche  Körper  wirksam  ist 

Diese  Untersuchungen  müssen  nothwendiger  Weise  von  einer  theo- 
retischen Grundlage  ausgehen,  zugleich  aber  mit  Erfahrungen  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  um  die  erforderliche  Brauchbarkeit  zu  er- 
langen. 

Die  Separation  der  dichten  Erze  vom  tauben  Gestein  kann  in 
dreifacher  Weise  eingeleitet  werden: 

d)  entweder  es  wird  das  zu  separirende  Gut  vorher  nach  der 
Korngröfse  classirt  und  Uerauf  jede  Erlasse  f&r  sich  nach 
dem  absoluten  Gewichte  sortirt; 
6)  oder  man  schlägt  den  umgekehrten  Weg  ein,  man  sortirt  vor- 
her das  Haufwerk  nach  dem  absoluten  Gewichte  und  clas- 
sirt dann  jede  Sorte  fbr  sich  nach  dem  Korne,  wo  dann  die 
feinsten  Kömer  jeder  Sorte  stets  die  dichtesten  sein  müssen; 
c)  oder  man  wendet  zur  Separation  statt  Wasser  eine  andere 
Flüssigkeit  an,  welche  eine  mittlere  Dichte  besitzt,  d.  h. 
deren  Dichte  gröfser  ist  als  jene  der  Bergart,  kleiner  aber 
als  jene  der  Erzart. 
Lietztere  Art  der  Separation  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vor- 
ausgegangenen Arten  wesentlich  dadurch,  dafs  sie  durch  einen  einzigen 
Akt  vollendet  ist,  während  sonst  zwei  Arbeitsstufen  erforderlich  sind, 
welche  daher  auch  abgesondert  behandelt  werden  müssen. 

Man  hat  es  zwar  auch  versucht,  die  atmosphärische  Luft 
zur  Separation  zu  verwenden ;  allein  diese  Methode  ist  immer  sehr  um- 
ständlich und  kostspielig,  indem  die  abzusondernden  Substanzen,  um  ihr 
Zusammenbacken  zu  verhindern,  vorher  vorsichtig  getrocknet  werden 
müssen,  bevor  sie  der  Luftseparation  unterworfen  werden,  femer  weil 
die  BeisteUung  eines  genügend  starken  Luftstromes  erst  eigene  Maschi- 
nen (Gebläse)  erfordert,  während  ein  gleichkräftiger  Wasserstrom  viel 
leichter  zur  Verftigung  steht 

Defshalb  soll  hier  auch  auf  diese  Separationsmethode  nicht  weiter 
eingegangen  werden. 

Man  könnte  unter  gewissen  Umständen  auch  den  Magnet  zur 
Separation  anwenden,  wenn  nämlich  das  zu  sortirende  Haufwerk  attrak- 
torische  Gemengtheile  enthält.  Da  jedoch  diese  Eigenschaft  nur  wenige 
Erze,  namentlich  blofs  der  Magnetit  und  der  Magnetkies  besitzen,  so 
kann  auch  diese  Separationsmethode  übergangen  werden. 

Von  dem  Magnet  macht  man  höchstens  dort  Gebrauch,  wo  es  sich 
darum  handelt,  aus  einem  Mehle  jene  Eäsentheile  auszuscheiden,  welche 
durch  Abnutzung  der  eisernen  Werkzeugebe  im  Zerkleinem  hineinge^ 
rathen  sind,   wie   dies   namentlich  bei  den  Zinn-   und  Goldschlichen 
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Torkommt.     Besondere   Apparate   werden  jedoch   hierzu   nicht   ange- 
wendet. 

Durch  die  nähere  Erörterung  der  im  Vorstehenden  angedeuteten 
Gegenstände  und  Arbeiten  ist  jedoch  die  Au%abe  einer  systematischen 
Aufbereitungskunde  noch  nicht  erschöpft. 

Bei  der  Aufbereitung  kommen  nämlich  mehrfache  Hilfsvor- 
richtungen  zur  Anwendung,  welche  auf  den  Hauptzweck  dersel- 
ben, nämlich  auf  die  Separation  keinen  direkten  Einfluib  ausüben, 
die  aber  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Manipulationskosten  zu 
vermindern;  hierzu  gehören  namentlich  jene  Vorrichtungen,  welche 
den  Transport  der  verschiedenen  Produkte  vermitteln  oder  erleich- 
tem. 

Femer  ist  es  nothwendig,  den  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zehien  Manipuktionen  im  Grofsen  und  deren  wechselseitiges  Ein- 
greifen darzustellen  und  daher  die  Anlage  und  die  Einrichtung 
ganzer  Aufbereitungswerkstätten  zu  erörtern,  was  aber  nur 
mit  Berücksichtigung  der  am  meisten  vorkommenden  Fälle  geschehen 
kann. 

Die  Beistellung  der  erforderlichen  motorischen  Kraft,  so  wie  die 
Detailconstruction  der  Motoren  wird  dabei  nur  im  Allgemeinen  berührt, 
weil  dieser  Gegenstand  nicht  mehr  in  den  Bereich  der  nassen  Aufbe- 
reitung gehört. 

Schliefslich  mufs  noch  gezeigt  werden,  in  welcher  Weise  Aufbe- 
reitungsanlagen rationell  betrieben  und  verwaltet  werden  sollen. 

Dem  Vorausgesetzten  zu  Folge  sind  demnach  im  vorliegenden 
Handbuche  nachstehende  Gegenstände  in  folgenden  Abtheilungen  und 
Unterabtheilungen  abzuhandeln: 

L    Die  Zerkleinerung  steiniger  Substanzen: 

1)  Theorie  der  Zerkleinerung  im  Allgemeinen. 

2)  Das  Zerkleinem  durch  Quetschen. 

3)  Das  Zerkleinem  durch  Mahlen. 

4)  Das  Zerkleinem  durch  Pochen. 

n.     Separation: 

1)  Die  Theorie  der  Separation  oder  das  mechanische  Verhalten 
fester  Körper  in  Flüssigkeiten,  wenn  entweder  die  Körper 
oder  die  Flüssigkeit  oder  beide  zugleich  in  Bewegung  sich 
befinden. 

2)  Separation  durch  Classiren  und  nachheriges  Sortiren. 

a)  Classiren  als  Vorarbeit. 

6)  Sortiren  als  SchluTsarbeit. 
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3)  Separation  durch  Sortiren  uad  nachherigeg  Clutöiren. 

a)  Separation  als  Vorarbeit. 
6)  Claasiren  als  Scfalufsarbeit. 

4)  Separation  durch  Flüssigkeiten  yon  mittlerer  Dichte. 

HL    Anlage^  Einrichtung  und  Betrieb  von  Aufbereüung»- 
Werkstätten: 

1)  Hilfsrorrichtongen. 

2)  Anlage  und  Bau  ganzer  Aufbereitangswerkat&tten. 
ß)  Betrieb  und  Verwaltung  von  Aufbereitungsanlagen. 


Das  Zerkleinem. 


1.  Theorie  und  Arten  des  Zerkleinerns. 


§.  6. 


Betrachtimgeii  über  die  znr  Zerkleinenmg  erforderliohe  Arbeit 

Zerkleinemugemethoden. 

Die  zur  Zeitieinemng  erforderliche  Arbeit  wftcfast  im  Verhältnüs 
zmn  Yerkleinerungsgrade.  Zur  näheren  Erläuterung  dieses  Satses 
sei  in  Fig.  7  ^  ein  Stein¥rürfel  von  durchaus  gleichmäfsiger  Bes^^aflfen-* 
heit  und  Ton  einer  beliebigen  Seitenlänge  $ ;  femer  betrage  die  Arbeits* 
grofse,  welche  erforderlich  ist,  um  diesen  Würfel  parallel  zu  einer  Sei- 
tenfläche zu  zertheilen,  a  Fufs  Pfunde. 

Denkt  man  sich  die  drei  auf  Lander  senkrediten  Seitenkanten 
des  Würfels  der  Reihe  nach  in  2,  8,  4  ...  fi  gleiche  Tbeile  getheilt 
und  die  Theilung  des  Würfels  in  Ebenen  ausgefilhrt,  die  mit  den  drei 
Seilenflächen  desselben  parallel  laufen,  wie  dies  in  A-^  A^  A^  angedeutet 
erscheint,  so  erhält  man  nadi  einander: 

8  WtactA  Ton  4  «  Seitenlänge  mittelst  3.1  a  Fufs-Pfiind  Arbeit, 

27       -         -    I«  -  .  3.2a     -        -  - 

64*         -    \9  -  -  3.3  a*. 

125       -         -    |s  .  .  3.4a     .        -  - 

«»      -         -    i«  -  .      3(ii  — l)a     -        - 

•!•-         -is  -  -3(m— 1)«. 

Je  kleinere  Seitenkanten  also  die  durch  die  Zerkleinerung  gewon- 
nenen Würfel  gegenüber  dem  ursprünglichen  Würfel  erhalten,  d.  h.  je 

kleiner  der  Zerkleinerungsquotient  —ist,   desto  grolser   ist  der 

sur  Zttrldräienuig  ßrforderUobe  Arbeitsaufwand 

A^^i  (»  — l)a. 

2* 


20  !•   Das  Zerklemern. 

Es  verhalten  sich  daher  die  in  zwei  Zerkleinerungsfilllen  erforder- 
lichen Arbeitsgröfsen 

Am  IM —  1 

Sind  die  Zerkleinerungsgrade  sehr  grofs  oder  die  Zerkleinerungs- 
quotienten sehr  klein,  also  die  Zahlen  m  und  n  sehr  grofs,  so  kann  1 
gegen  n  und  m  vemachlfissigt  werden,  und  man  hat  dann 

A»  n   ^^__   m 

A^~  m  ~    l^' 

n 

Die  Arbeitsgröfsen  stehen  daher  nahezu  im  geraden 
Verhältnisse  zum  Zerkleinerungsgrade  oder  im  verkehrten 
Verhältnisse  der  Zerkleinerungsquotienten. 

Erzeugt  man  z.  B.  aus  zwei  einzölligen  Steinwürfeln  kleinere  Wür- 
fel, und  zwar  aus  dem  einen  solche  von  |,  aus  dem  andern  von  ^^  Zoll 
Seitenkanten-Lftnge,  so  wird  zur  Theilung  im  zweiten  Falle  nahe  vier- 
mal so  viel  Arbeit  benöthiget  als  im  ersten  Falle. 

In  der  Praxis  erfolgt  zwar  die  Zerkleinerung  nicht  in  regelm&fsi- 
gen,  sondern  in  ganz  unförmlichen  Fragmenten,  und  es  entfallen  aufser 
den  Stücken  vom  gewünschten  Zerkleinerungsgrade  noch  eine  Menge 
anderer  von  einem  viel  gröfseren  Zerkleinerungsgrade;  der  zu  einem 
gewissen  Zerkleinerungsgrade  erforderliche  Arbeitsaufwand  wird  daher 
absolut  genommen  gröfser  sein,  als  bei  einer  regelm&Tsigen  Zerkleine* 
rung,  aber  verhältnifsmfiisig  wird  in  zwei  verschiedenen  Zerkleinerungs^ 
fällen  der  Arbeitsaufwand  gleichfalls  nahezu  dem  Zerklei- 
nerungsgrade proportional  sein« 

Man  kann  auch  sagen: 

Die  zum  Zerkleinern  erforderliche  Kraft  steht  mit  dem 
Oberflächenzuwachse  in  geradem  Verhältnisse;  denn  da  aujs 
jeder  Theilung  zwei  gleiche  Bruchflächen  hervorgehen,  so  steht  der 
Oberflächenzuwachs  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Zahl  der  stattge-> 
fimdenen  Theilungen,  also  auch  mit  der  dazu  erforderlichen  Arbeit. 

Den  Zuwachs  an  Oberflächen  bei  unregelmäfsiger  Zerkleinerung  kann 
man  in  einem  bestimmten  Falle  aus  der  zur  Benetzung  der  Substanz  vor 
und  nach  der  Theilung  erforderliche  Wassermenge  annähernd  beurtheilen. 
Man  taucht  zu  diesem  Ende  den  Vorrath  vor  der  Zerkleinerung  in 
Wasser  oder  Oel,  und  nachdem  man  denselben  herausgezogen  und  ab- 
geschwenkt hat,  ermittelt  man  den  durch  die  Benetzung  verursachten 
Gewichtszuwachs.  Thut  man  dasselbe  nach  der  Zerkleinerung,  so  läTst 
sich  darnach  die  durch  die  Zerkleinerung  bewirkte  Oberflächenzunahme 
beurtheilen.  In  zwei  ZerkleinerungsfäUen  wird  dann  die  angewendete 
Arbeit  mit  den  Oberflächenzunahmen  proportional  sein. 

Die  Zerkleinerung  setzt  eine  Unterlage  voraus,  auf  welcher  der 
Körper  ruht,  und  ein  Werkzeug,  welches  die  Zerkleinerung  bewirkt. 
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Beide,  Unterlage  tind  Werkzeug,  können  entweder  scharf  oder 
stampf  sein;  sind  beide  oder  auch  nur  eines  scharf,  so  wird  der 
Körper  gespalten,  d.  h.  die  Trennung  erfolgt  nur  nach  einer  oder 
nach  wenigen  Flächen,  und  die  Zahl  der  Bruchstücke  ist  gering,  meist 
zwei;  sind  dagegen  beide  stumpf,  so  wird  der  Körper  zertrüm- 
mert; die  Trennung  erfolgt  nach  mehreren  Flfichen,  indem  einzelne 
Theile  des  Gesteines  zwischen  die  andern  keilförmig  getrieben  werden, 
und  man  erh&lt  Bruchstücke  von  yerschiedener  Gröfse.  Trotz  der  Yor- 
theile,  welche  das  Spalten  gegen  das  Zertrümmern  darbietet,  kann  man 
im  Grofsen  hiervon  nur  wenig  Gebrauch  machen,  weil  jede  Schneide 
einer  zu  grofsen  Abnützung  unterliegt;  man  mufs  daher  meistens  mit 
der  Zertrümmerung  sich  begnügen. 

Bei  der  Zerkleinerung  findet  immer  eine  Bewegung  und  zwar 
entweder  des  Werkzeuges  oder  der  Unterlage  oder  beider  zugleich 
statt. 

1.  Bewegt  sich  das  Werkzeug  gegen  die  ruhende  Basis  und 
wirkt  es  yorzugsweise  durch  Druck,  so  erh&lt  man 

a)  bei  einfacher  Hin-  und  Herbewegung  eine  Druckquetsche; 

ß)  bei  einer  rollenden  Bewegung  des  Werkzeuges,  sei  es  im  Kreise 
oder  hin  und  her,  eine  Kad-  oder  Roll  quetsche; 

y)  bei  einer  drehenden  Bewegung  des  Werkzeuges  eine  Mahlmühle 
(Steinmühle,  Kegelmühle  etc.). 

Liegt  jedoch  die  Wirkung  des  sich  bewegenden  Werkzeuges  mehr 
in  dessen  lebendiger  Kraft,  welche  eine  schnell  bewegte  Masse  in 
sich  aufnimmt,  bevor  sie  den  Körper  triffb,  so  gelangt  man  zu  einem 
Poch-  oder  Hammerwerke. 

Trifft  dabei  das  Werkzeug  nur  einzelne  Theile,  und  besitzt  das 
Gestein  verhältnifsmälsig  eine  grofse  Masse,  so  erfolgt  keine  Zertrüm- 
merung, sondern  es  wird  ein  Theil  davon  abgeschlagen,  hieher  gehört 
das  Schlägeln.    Die  Wirkung  ist  dann  jener  beim  Spalten  fthnlich. 

2.  Bewegt  sich  die  Basis  gegen  das  ruhende  Werkzeug  und  zwar 
langsam,  wirkt  erstere  also  wieder  vorwiegend  durch  Druck,  so  ge- 
langt man  auf  dieselben  Zerkleinerungsmaschinen,  wie  unter  ff,  /?,  /, 
jedoch  mit  umgekehrter  Wirkungsweise ;  ertheilt  man  dagegen  der  Basis 
eine  schnelle  Bewegung,  die  auch  dann  die  zerkleinernde  Substanz  an- 
nimmt, und  trifft  die  Einrichtung  in  der  Art,  dafs  letztere  bei  einer 
genügenden  lebendigen  Kraft  ihre  Basis  verläfst,  wie  dies  beim  Ro- 
tiren des  Körpers  auf  eine  horizontale  Flügelscheibe  eintritt,  so  erfolgt 
die  Zerkleinerung  des  Körpers,  sobald  er  das  Werkzeug  erreicht,  durch 
seine  eigene  lebendige  Kraft,  und  man  hat  es  dann  mit  einer  Schleu- 
dermühle zu  thun.  Dieselbe  Wirkungsweise  tritt  ein,  wenn  man 
durch  das  Beseitigen  der  Basis  dem  Körper  Gelegenheit  verschaflft,  von 
einer  gewissen  Höhe  auf  ein  (scharfes  oder  stumpfes)  Werkzeug  her- 
abzufallen. 
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3«  Setzt  man  Werkzeug  und  Unterlage  gleichzeitig  in  Bewe- 
gung,  und  besitzen  beide  eine  geringe  Geschwindigkeit,  so  er- 
hält man: 

a)  bei  fortschreitender  Bewegung  eine  Druckquetsche; 

ft)  bei  rollender  Beweg^g  des  Werkzeuges  und  gerader  der  Basis 

eine  Bad-  oder  Rollquetsche; 
/)  bei  drehender  Bewegung  des  Werk^uges  und  der  Basis  ttbeiv 
einander  eine  Mahlmfthle,  alle  drei  gewistermalsen  doppelt 
wirkend,  endlich 
S)  bcii  drehender  Bewegung  beider  gegeneinander  eine  Walzen- 

quetsche. 
Bewegen  sich  Basis  und  Werkzeug  schnell  gegeneinander,  und 
trifii  der  Körper  bei  Terlassen  der  Basis  auf  das  gegen  ihn  sich  be- 
wegende Werkzeug,  so  gelangt  man  zu  einer  gleichsam  doppelt  wir- 
kenden Schleudermühle. 


§.  7. 
Onmdaätse  Ar  die  ZerUeinenmg  als  Vorarbeit  der  Separation. 

Um  durch  die  Zerkleinerung  möglichst  gleichartige  Gemeng- 
theile  zu  erhalten,  wovon  nämlich  jeder  filjr  sich  ein  gleichartiges  Gan- 
zes bildet,  sollte  man  die  erzige  Gangart  möglichst  stark  aufschlielsen, 
d.h.  sehr  fein  zertheilen;  indem  man  jedoch  auf  diese  Art  die  voll- 
sttedige  Absonderung  der  ungleichartigen  Gemengtheile  von  einander 
nach  der  einen  Richtung  zwar  begünstigt,  erschwert  man  dieselbe  in 
der  andern  Richtung  dadurch,  dafs  man  zu  einer  solchen  Zerkleinerung 
einen  bedeutend  grofsen  Arbeitsaufwand  in  Anspruch  nimmt,  femer 
dals  man  die  Zahl  der  Theilchen,  welche  ron  einander  abgesondert 
werden  sollen,  zu  sehr  rermehrt,  wodurch  sie  ein  sehr  kleines  Volum 
und  absolutes  Gewicht  annehmen  und  daher  sich  schwer  behandeln 
lassen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Erztheilchen  fast  dnrchgehends 
spröder  sind  als  die  Bergtheilchen,  dafs  sie  daher  bei  der  Zerkleinerung 
ein  weit  feineres  Korn  annehmen  als  letztere,  was  bei  deren  Absonde* 
rung  Yon  den  Bergtheilchen  ein  neues  Hindemifs  darbietet. 

Wird  dagegen  die  Zerkleinerung  nicht  weit  genug  ge- 
trieben, so  bleiben  viele  Erztheile  unaufgeschlossen  und  entziehen 
sich  der  nachherigen  Absonderung  nach  der  Dichte. 

Bis  zu  welcher  Stufe  der  Feinheit  die  Zerkleinerung  als  Vorarbeit 
der  Absonderung  getrieben  werden  soll,  mufs  in  jedem  Falle  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  festgestellt  werden,  wobei  man  die  Menge  des 
ausgebrachten  Eductes  und  dessen  erhöhten  Werth  den  yertnehrten 
Manipidationskosten  und  Abgängen  entgegenhält. 

Als  ein  naturgemäTses  Verfahren  kann  man  jedoch  schon  von  Tom- 
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und  naoh  ins  Feinere  bezeichnen;  man  sondert  dann  stets  die  schon 
vollkommen  aufgeschlossenen  gleichartigen  Gemengtheile  ans  dem  gan- 
sen  VomiÜie  ab  und  unterwirft  jenen  Theil  des  Vorrathes,  welcher 
als  noch  nicht  genügend  angeschlossen  erscheint,  der  nächstfolgenden 
feineren  Zerkleinerung. 

Die  Zahl  der  Zerkleinerungsatufen  ist  hiebei  natürlich  durch 
die  vergrölserten  Manipulationskosten  begrenzt,  indem  letztere  desto 
mehr  zunehmen,  je  öfter  die  Zerkleinerung  in  Verbindung  mit  der  dar- 
auf immer  nachfolgenden  Absonderung  sich  wiederholt. 

Auch  unterliegt  die  wiederholte  Zerkleinerung  in  mechanischer  Be- 
ziehung mehrfachen  Schwierigkeiten  und  liefert  überdies  gegen  ihr  Ende 
verhältnifsmälsig  viel  Schlamm. 

Die  stufenweise  Zerkleinerung  ist  natürlich  bei  fein  eingespreng- 
ten Geschicken  nicht  anwendbar,  d^egen  bei  grobeingespreng- 
ten Geschicken  an  ihrem  Platze;  denn  würde  man  derlei  Geschicke 
gleich  fein  stampfen,  so  würde  man  die  gröberen  Erztheile  mehr  als 
nothwendig  verkleinem  und  daher  unnöthig  Arbeit  verschwenden,  zu- 
gleich aber  die  Absonderung  erschweren  und  daher  gröJbere  Eraabgänge 
veranlassen« 

Der  Zerkleinerung  können  aber  auch  reine  Erze  unterworfen 
werden,  wenn  die  nachfolgenden  hüttenmännischen  Operationen  oder 
der  Absatz  der  Erze  im  Handel  dies  erfordert.  Namentlich  wird  diese 
nachtrigUohe  Zerkleinerung  dort  nicht  umgangen  werden  können,  wo 
es  sich  um  eine  genaue  dokimastische  Probe  derselben  handelt. 

Die  Komgröfse  bei  dieser  Zerkleinerung  richtet  sich  ausschliefslioh 
nach  dem  besonderen  Zwecke  derselben,  und  es  gehört  diese  Zerklei- 
nerung streng  genommen  nicht  mehr  zu  den  Arbeiten  der  nassen  Auf- 
bereitung, weil  deren  Au%abe  durch  die  bewirkte  Absonderung  nach 
der  Dichte  bereits  gelöst  ist. 

Dort,  wo  keine  besondere  Anforderung  bezüglich  des  Kornes  der 
reinen  Erse  gestellt  wird,  hat  man  keinen  Grund,  das  bei  der  Abson- 
derung bestehende  Format  der  Erze  zu  vermindern.  Im  Allgemeinen 
ist  es  jedoch  fiLr  den  unmittelbaren  Schmelzprocefs  vortheUhafter,  die 
Erze  nicht  zu  fein  zur  Hütte  zu  liefern,  weil  sie  sonst  dem  Durchrollen 
im  Ofen  und  dem  Verblasen  ausgesetzt  wären. 

Zur  Erleichterung  ftlr  die  Zerkleinerung  kann  in  manchen  Fällen 
das  vorherige  Brennen  der  Erze  angewendet  werden.  Dies  findet 
namentlich  nur  bei  sehr  festen,  z.  B.  quarzigen  Zeugen  statt,  welche 
durch  das  vorherige  Brennen  mürbe  werden  und  sich  dann  leichter  zer- 
kleinem lassen.  Die  Zulässigkeit  des  Brennens  hängt  aber  davon  ab, 
dals  erstlich  die  nutzbaren  Gemengtheile  des  Hauwerkes  dadurch  keine 
nadhthcüige  Veränderung  erleiden,  femer  dafs  durch  die  Unkosten  des 
fii«n^&0ns  die  Ersparnisse  bei  der  Zerkleinerung  nicht  übertroffen  wer- 
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den.  Das  Brennen  kommt  übrigens  gegenwärtig  selten  vor  und  erfolgt 
am  besten  in  Schachtöfen,  die  nach  Art  von  continuirlich  wirkenden 
Kalköfen  eingerichtet  sind. 

Ueber  die  Wirkung  des  Brennens  kann  hier  nur  ab  Erfiüurung  in 
einem  speciellen  Fall  angefahrt  werden,  dais  von  quarzigen  Bergerzen 
im  gebrannten  Zustande  mit  demselben  EraftaufWande  ungefähr  15  H 
mehr  feingepocht  werden,  als  im  rohen  Zustande. 


2.   Das  Zerkleinem  durch  Quetschen. 

§.  8. 

Theorie  der  Walzenqnetsche. 

Bringt  man  zwischen  zwei  horizontal  liegende  gleich  grofte  Walzen 
W  und  W^  Fig.  8,  welche  sich  gegen  einander  drehen,  einen  spröden 
Körper  JT,  so  wird  derselbe  vermöge  seines  Gewichtes  Q  gegen  jede 
der  beiden  Walzen  einen  normalen  Druck  n  ausüben,  und  es  wird 
dadurch  an  den  Berührungsstellen  a  und  a,  in  der  Richtung  der  Tan«» 
genten  ax  und  a^Xi  eine  Reibung  herrorgerufen,  deren  Resultirende  F 
im  Verein  mit  dem  Gewichte  Q  den  Körper  zwischen  die  beiden  Wal- 
zen hinein  zieht.  Der  aus  dem  Gewichte  Q  des  Körpers  entspringende 
verticale  Zug  erhält  somit  einen  Zuwachs  F,  der  um  so  gröfser  ist,  je 
tiefer  der  Körper  zwischen  den  Walzen  steckt.  Die  Sache  verh&lt  sich 
dann  so,  als  wenn  der  Körper  mit  einer  Kraft  ss  0  -f-  F  zwischen  die 
drehbaren  Walzen  hineingedrückt  würde. 

In  Folge  dieses  verstärkten  Druckes  wächst  neuerdings  die  Rei- 
bung und  mit  ihr  die  Kraft,  durch  welche  der  Körper  zwischen  die 
Walzen  gedrückt  wird. 

Sind  nun  die  Walzen  hart  genug  und  so  gelagert,  dafs  ihre  Ach- 
sen horizontal  nicht  ausweichen  können,  so  mufs  der  spröde  Körper  in 
Folge  des  allmählig  zunehmenden  Druckes  endlich  zerdrückt  werden, 
und  seine  Trümmer  werden  zwischen  den  beiden  Walzen  hindurch&Uen. 
Die  erhaltenen  Bruchstücke  werden  wenigstens  in  einer  ihrer  Dimen- 
sionen kleiner  sein,  '^als  die  Distanz  bbi  =  8  der  beiden  Walzen  W 
und  W^. 

Ist  der  Körper  nicht  spröde,  sondern  zähe,  so  wird  derselbe  nicht 
zertrümmert,  sondern  durch  die  Walzen  gewaltsam  durchgezogen  und 
dabei  flach  gedrückt,  wie  dies  z.  B.  bei  einem  Eisenwalzwerk  der  Fall 
ist.    Da  bei  letzterem  die  Walzen  vertikal  über  einander  liegen,  und 
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der  Körper  denselben  horizontal  zugeführt  wird,  daher  sein  Gewicht 
in  dieser  Richtung  nicht  wirksam  ist,  so  mufs  derselbe  gegen  die  Wal- 
zen anfänglich  etwas  angedrückt  werden,  um  den  ersten  Angriff  zu 
veranlassen. 

Hat  der  Körper  im  Vergleich  zum  Abstände  bb^  der  beiden  Wal- 
zen einen  zu  grofsen  Durchmesser,  so  kommt  dessen  Schwerpunkt  o 
zu  hoch  über  die  durch  CCi  gelegte  Horizontalebene  zu  liegen,  die  bei- 
den normalen  Seitenkräfte  n  wirken  dann  unter  einem  kleineren  Winkel 
aom  SS  Ol  Olli,  werden  daher  kleiner,  und  es  ist  dann  die  Reibung  zu 
gering,  un  den  Körper  zu  erfassen  und  zwischen  die  Walz^i  durchzu- 
drücken; die  Walzen  werden  den  Körper  nicht  angreifen.  Dasselbe 
findet  statt,  wenn  bei  gleichem  Körperdurchmesser  d  und  bei  gleich- 
bleibendem Walzenabstande  $  die  beiden  Walzen  einen  zu  kleinen  Halb- 
messer besitzen. 

Die  hier  angedeutete  Wirkungsart  der  Walzen  geg^n  einen  zwi- 
schen sie  gebrachten  Körper  ist  zwar  im  Allgemeinen  einleuchtend,  sie 
läist  sich  jedoch  präciser  durch  eine  Rechnung  veranschaulichen. 

Ks  wird  zu  diesem  Ende  vorausgesetzt,  dafs  die  beiden  Quetsch- 
waisen aufser  einem  gleichen  Durchmesser  c6  =  Cib^  =  D  auch  eine 
gleiche  Oberflächenbeschaffenheit  und  gleiche  Umdrehungsgeschwindig- 
keit besitzen,  so  dals  ein  zwischen  dieselben  gelangender  Körper  K  sich 
gegen  beide  Walzen  vollkommen  gleich  verhält.  Der  Körper  K  sei 
femer  kugel-  oder  walzenförmig  und  von  durchaus  homogener  Be- 
schaffenheit. 

Das  Gewicht  Q  des  Körpers  vertheilt  sich  auf  die  beiden  symme- 
trisch zu  dessen  Mittelpunkte  o  gelegenen  Berührungspunkte  a  und  a, 

derart,  dafs  in  jedem  derselben  der  Druck  -^  vertikal    nach    abwärts 

wirkt.  Zerlegt  man  diesen  Druck  =  ad  in  zwei  Componenten  t  imd  n, 
deren  eine  ae  tangential,  die  andere  ac  normal  zum  Walzenumfange 
wirkt,  und  bezeichnet  den  Winkel  oaai  mit  <)p,  so  hat  man: 

f  =  ~  cos  qp  und  n  =  y  ^^^  V' 

Soll  nun  der  Körper  weiter  zwischen  die  Walzen  vorrücken,  so 
mufs  eine  Verkürzung  der  die  Berührungspunkte  verbindenden  Linie 
aa^  eintreten.  Dieser  Verkürzung  wirkt  nun  entgegen  der  Widerstand 
des  Körpers  JT,  sei  es  nun  als  rückwirkende  Festigkeit,  sei  es,  wenn 
derselbe  elastisch  ist,  als  Elastizität,  und  es  äufsert  sich  dieser  Wider- 
stand als  ein  auf  die  Punkte  a  und  o^  des  Körpers  K  in  den  Richtun- 
gen a  f  und  Ol  f^  wirkender  gleicher  Gegendruck  =  p ;  zerlegt  man  p 
wieder  in  eine  tangentiale  Componente  ai  =:  T  und  in  eine  normale  ah 

asiV,  so  hat  man 

T  =  p  sin  ip  und  N^ssp  cos  (p. 

Bs  wirkt  also  auf  den  Punkt  a  in  tangentialer  Richtung  ax  der 

Druck: 
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und  in  normaler  Richtung  ay  der  Druck 

ii  +  iV  =  "^8mqc.+p  cos  qp; 

letzterer  erzeugt  eine  Reibung  an  den  Berührungsstellen,  deren  Gröfse, 
wenn  f  den  ReibungscoSfficienten  bedeutet,  fiir  jeden  der  beiden  Be- 
rührungspunkte durch 

rz=f(n  +  N)  «/y  ßiö  9+fP  cos  V 

sich  ausdrucken  läJft,  ond  welclie  beim  Drehen  d«r  Waisen  die  Puakt» 
a  nnd  o^  des  Körpers  K  in  der  Richtung  a  m  und  H^  o^i  2u  bewegen 
strebt« 

Der  ganze  Druck  Jt  auf  jeden  der  Punkte  a  nnd  4^  in  tmgeMtia* 
1er  Richtung  ax  und  a,^i  ist  daher 
Aaei^  TH-f  oder 

ll=Y  cos  9)  —  p  sin  9+  ^  Y  sin  9)  +  fp  cos  q^, 

Äas»  ^  (cos  9 -+- f  sin  9)  -f-p  (f  cos  ^  ~  sin  9)). 

Die  Resultirende  PsssOiQ  dieser  beiden  gleichen  in  0^  sich  durch- 
schneidenden Kräfte  /{  =  0i/=3  0i/i  ist  es,  welche  die  Gh*dfse  des  ver- 
tikalen Gesammtdruckes  gegen  den  Schwerpunkt  0  angiebt. 

Wegen  OiQ  =  20iU  =  20it  cos  y  berechnet  sich 
(1.)  ^=2Äco8qp;=ÖcoS9/(co89+/'8iny)H-2p  cosqp  (fcoBtp  —  siny). 

Ist  dieser  Druck  P  positiv,  so  wird  der  Körper  nach  abwärts  ge- 
zogen; ist  derselbe  gleich  oder  kleiner  als  Kuli,  so  bleibt  der  Körper 
in  Ruhe,  indem  die  Walzen  an  ihm  vorübergleiten. 

Damit  also  der  Körper  von  den  Walaen  sicher  mitgenonimen 
werde,  muls 

P  >  0  oder 

Q  (cos  9)  4-  /■  sin  9)  +  2p  (/"cos  9?  —  sin  9)  >  0 

(2.)     .      (?  (1  +/•  tang  y)  +2p  (/^-  taug  qp)  >  0 
sein.    Da  jedoch  das  Gewicht  Q  gegenüber  der,  dem  Zerdrücken  ent- 
gegen wirkenden  Spannung  p  immer  verschwindend  klein  ist,  so  kann 
man  Q  vernachlässigen  und  daher  auch  setzen: 

2p  (f  —  tang  y)  >  0 

(3) tang  (p<f. 

Am  Anfange  der  Bewegung  stellt  sich  blois  jene  Spannung  her, 
die  durch  das  Gewicht  des  Körpers  hervorgerufen  wird;  alsbald  wächst 
die  in  der  Richtung  der  Sehne  aai  sich  entwickelnde  Spannung  p,  und 
soll  jflftr  jeden  Werth  von  p  der  Körper  zwischen  die  Walzen  gezogen 
werden,  so  muTs  der  Bedingung  (2)  Genüge  geleistet  werden,  was  zum 

Resultate  (3),  d.  i.  zu 

tang  (p<f 
führt. 
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Daraus  lÄfet  rioh  emeR^el  zur  Bestimmung  des  zulässigen 
kleinsten  Walzendurohmessers  ableiten.  Sei  nämlich  d  der  Durch- 
meMer  des  Körpers  IT,  s  =  66,  die  Entfernung  der  beiden  Walzcn- 
peripherien,  oder  der  Durchmesser  der  durch  die  Zerideinenmg  zu  er- 
zeugenden grö&ten  Stficke,  welohe  beiden  Grö&en  als  gegeben  ange- 
sehen werden  können,  so  hat  man  im  Dreieck  oCm: 

cosy=g^=    l^    =£±L 

2  "^  2 

es  muls  also  wegen  (3)  sein 

^*  >  mir  - ' 

jf  ^^  -/  • 


(4.)    .    .    .    . 

Es  ist  aber 
daher  auch 


2         8 


-'(^-^4-T"*---) 


2  8   ^ 


Da  nun  f  em  echter  Bruch,  nämlich  beinahe  =  \  ist,  so  kann  man 

/*        /• 

Y  ~  3   "+"  •  •  '  g®gön  1  und 

—  -^  -4-  .  .  .  gegen  y  -  •  . 
▼emaohlässigen,  und  man  erhält: 

ftr  f=  J  folgt 

(5.) D>  18  (ß—s). 

Hätte  man  z.  B.  Stücke  von  d  =  1  Zoll  im  Durchmesser  auf  «  =s= 
^  Zoll  zu  yerkleinem,  so  müfste  der  Walzendurchmesser 

D  >  18  (1— J)  =  18  . 1  =  V  =  13j50  Zoll, 
also  wenigstens  13,5  Zoll  betragen. 

Für  d  =  f  und  *  =  A"  folgt 

P>  18(J  — Ä)  =  18.i  =  3Zoll. 
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Die  Beziehung  (5)  flüirt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  Walzendurchmesser  D  mufs  um  so  grölser  sein,  je  gröfser 
der  Durchmesser  d  der  zu  zerkleinernden,  und  je  kleiner  der  Durch- 
messer 9  der  zerkleinerten  Stücke  ist. 

2.  Setzt  man  den  Zerkleinerungsquotienten 

so  besteht  wegen 

für  den  Walzendurchmesser  D  die  Beziehung: 

B  >  18  d  (1  —  tt). 

Je  kleiner  daher  der  Zerkleinerungsquotient  u  ist,  d.  h.  auf  ein  je 
feineres  Korn  ein  bestimmter  Yorrath  von  der  Komgröfse  d  gequetscht 
werden  soll,  einen  um  so  gröfseren  Durchmesser  müssen  die  Walzen 
erhalten. 

Das  Zertrümmern  des  Körpers  durch  die  Walzen  erfolgt  zwar  in 
einer  sehr  kurzen  Zeit,  deren  Dauer  von  der  Umfangsgeschwindigkeit 
der  Walzen  abhängt;  aber  während  dieser  Zeit  geht  die  Zertrümmerung 
allmählig  vor  sich,  indem  der  Druck  auf  den  Körper  in  Folge  der  fort- 
gesetzten Umdrehung  der  Walzen  allmählig  zunimmt.  Dieser  Umstand 
ist  ftlr  den  Nutzeffekt  der  Walzen  ein  sehr  vortheilhafter.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Trümmer  sich  alsbald  der  Wirkung  der  Walzen  ent- 
ziehen, dals  also  nicht  ferner  eine  unnöthige  Zerkleinerung  stattfindet. 
Endlich  hängt  die  Gröfse  der  gröfseren  Trümmer  von  der  gegenseitigen 
Stellung  der  Walzen  ab,  die  aber  nach  Elrfordemüs  sich  leicht  reguli- 
ren  läfst. 

Alle  diese  Umstände  kommen  der  Anwendung  der  Walzen  zur 
Zerkleinerung  sehr  zu  statten. 

Man  könnte  versucht  werden,  den  Ausdruck  (1)  f&r  P  mit  der 
Umgangsgeschwindigkeit  C  der  Walzen  in  Verbindung  zu  setzen,  um 
fbr  die  Gröfse  der  zum  Quetschen  erforderlichen  Arbeit  eine 
Formel  zu  gewinnen;  dieselbe  hätte  jedoch  keinen  praktischen  Werth, 
weil  die  in  (1)  vorkommende  Gröfse  p  sich  jeder  Feststellung  entzieht, 
denn  wenn  man  auch  die  rückwirkende  Festigkeit  der  einzelnen  mine- 
ralischen Substanzen,  d.  h.  den  zu  ihrem  Zerdrücken  per  1  Quadrat- 
Centimeter  erforderlichen  Druck  beiläufig  angeben  könnte,  so  läfst  sich 
dennoch  selbst  annäherungsweise  nicht  beurtheilen,  wieviel  Quadrat- 
Centimeter  Druckfläche  beständig  zum  Angriffe  gelangen,  da  die  Gröfse 
der  Angriffsfläche  wegen  der  gänzlichen  Unregelmäßigkeit  der  Körper 
einem  beständigen  Wechsel  unterworfen  ist,  und  weil  der  Druck  gegen 
vorspringende  Ecken  ganz  anders  wirkt,  als  gegen  ebene  Flächen,  wie 
solche  bei  den  Versuchen  zur  Bestimmung  der  rückwirkenden  Festig- 
keit mineralischer  Substanzen  künstlich  hervorgebracht  werden. 

Es  mag  hier  genügen,  die  Werthe  der  rückwirkenden  Festigkeit 
ftlr  einige  mineralische  Substanzen  in  runden  Zahlen  anzuf&hren: 
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Bleiglans 45  Kilogramm, 

Eisenspath 70 

Eisenkies 90 

Zinkblende 100 

Quarz,  Homstein  etc.     200—300 


§.  9. 
Die  Wallen. 

Den  Walzen  giebt  man  gewöhnlich  einen  Durchmesser  von  18 
bis  24  Zoll. 

Walzen  von  gröfserem  Durchmesser  ziehen  das  Quetschgut 
leichter  zwischen  sich,  arbeiten  mehr  allmählig,  gehen  also  ruhiger  und 
dauern  auch  l&nger,  und  zwar  nicht  nur,  weil  bei  einer  normalen  Um- 
fangsgeschwindigkeit jeder  einzelne  Punkt  seltener  zum  Angriff  kommt, 
sondern  auch,  weil  wegen  der  allmähligen  Wirkung  und  der  geringeren 
Convexitftt  sich  nicht  so  leicht  Vertiefungen  an  der  Oberfläche  bilden, 
als  wie  bei  Walzen  von  geringerem  Durchmesser. 

Dagegen  sind  Walzen  von  zu  grofsem  Durchmesser  zu  schwer- 
ftllig,  was  bei  Auswechslungen  insbesondere  fbhlbar  wird;  auch  lassen 
sich  dieselben  schwieriger  centriren. 

Walzen  von  kleinem  Durchmesser  sind  nach  dem  Vorausge- 
schickten nur  ftr  ein  feinkörniges  Gut  geeignet,  weil  sie  gröbere  Stücke 
schwer  oder  gar  nicht  fassen  können  und  wegen  der  stärkeren  Convezität 
leicht  Vertiefungen  bekommen,  daher  eine  geringe  Dauer  besitzen. 

Die  Peripheriegeschwindigkeit  der  Walzen  wechselt  zwi- 
schen 1  bis  3  Fuls ;  es  werden  daher 

ISzöDige  Waken  12  — 38  Umgänge, 
24    .  -         10-29 

in  1  Minute  verrichten.  Die  Geschwindigkeit  hängt  bei  gleicher  Länge 
der  Walzen  von  der  Gröfse  des  beabsichtigten  Aufbringens  ab;  es  wäre 
daher  gefehlt,  bei  einem  geringen  Aufbringen  die  Walzen  schnell  um- 
laufen zu  lassen,  weil  sie  sonst  einen  grofsen  Theil  der  Zeit,  nämlich 
zwischen  den  einzelnen  Intervallen,  in  denen  das  Eintragen  einzelner 
Stücke  erfolgt,  leer  laufen,  daher  unnöthiger  Weise  Arbeit  in  Anspruch 
nehmen  würden. 

Man  wird  daher  gut  thun,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sich 
von  den  kleineren  ümgangszahlen  (10  — 12)  nicht  zu  sehr  zu  ent- 
fernen. 

Zu  schnell  darf  man  die  Walzen  auch  deshalb  nicht  umgehen 
lassen,  weil  sonst  das  Zerdrücken  zu  momentan  erfolgt,  wobei  nicht 
nur  JEU  viel  feines  Mehl  abftllt,  sondern  auch  die  Maschine  leicht  einen 
Bruch  erleiden  kann. 
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Läfst  man  dagegen  die  Walzen  zu  langsam  umlaufen,  so  wird 
die  Leistungsfähigkeit  der  Quetschmaschine  nur  tbeilweise  ausgebeutet 
und  deren  Bewegung  wird  ungleichförmig,  wenn  ma&  nidit  eine  bedeu- 
tende Schwungkraft  ins  Spiel  bringt;  die  Folge  des  ungleichförmigen 
Ganges  ist  aber  eine  ungleiche  Abnützung  der  Walzen  und  daher  ein 
öfteres  Auswechseln  derselben. 

Ob  die  Umgangsgeschwindigkeit  der  Walzen  mit  ihrer  Leistung 
im  Einklang  stehe,  läTst  sich  am  einfachsten  dadurch  beurtheilen,  dals 
man  beobachtet,  ob  die  Walzen  ihrer  ganzen  L&nge  nach  beständig 
und  genügend  arbeiten. 

Man  bat  versucht,  der  einen  von  den  beiden  Walzen  eine  grölsere 
Umfangsgeschwindigkeit  zu  geben,  als  der  anderen,  was  bei  gleicher 
Anzahl  der  Umgänge  am  einfachsten  durch  verschiedene  Walzendurch- 
messer  sich  erzielen  läfst;  das  hiedurch  angestrebte  bessere  Hereinzie- 
hen des  Quetschgutes  zwischen  die  Walzen  hat  jedoch  keine  Steigerung 
der  Leistung  zur  Folge. 

Die  Länge  der  Walzen  hat  sich  nach  dem  beabsichtigten  Auf- 
bringen zu  richten;  denn  jedes  Längenstück  der  Walzen  von  z.  B. 
1  Fufs  Länge  mufs  man  sich  als  eine  selbstständige  Walze  vorstellen, 
und  es  wird  daher  eine  2  Fufs  lange  Walze  eben  so  viel  zu  leisten  im 
Stande  sein,  als  zwei  abgesonderte  Walzen  von  1  Fufs  Länge  etc. 

Um  daher  die  richtige  Länge  eines  Walzenpaares  feststellen  zu 
können,  mufs  man  Erfahrungen  darüber  besitzen,  wie  viel  ein  Wal- 
zenpaar 

von  1  Fxifs  Länge 

mit   1  Fu£b  Umgangsgeschwindigkeit 

in      1  Stunde 
leistet,    oder  man   mufs   dessen  Normalleistung  kennen.    Letztere 
richtet  sich  offenbar  nach  dem  Grade  der  Zerkleinerung. 

Beim  Quetschgut  von  45  —  50  Millimeter  (1|— 2  Zoll)  Durch- 
messer kann  die  Normalleistung  auf  ungefähr  15  Cubikfiiis  HQge^ 
schlagen  werden,  vorausgesetzt,  dals  durch  das  Quetschen  Graupen  vop 
4  bis  8  Millimeter  Q  Zoll)  Durchmesser  erzeugt  werden,  also  der  Zer- 
kleinerungsquotient ungefähr  u  =  |  beträgt;  dabei  erfordern  die  Walzeta 
zu  ihrem  Betrieb  bei  festen  quarzigen  Mittelensen  beüäufig  3  Pferde- 
stärken. Es  beträgt  denmach  unter  diesen  Umständen  die  Leistung 
einer  Pferdestärke  in  einer  Stunde  5  Cubikfuik. 

Für  die  Länge  l  und  die  Umgangsgesohwindigkeit  c  der  Walseo 
folgt  das  Aufbringen  a  s=  15  Ic. 

Mittelst  dieser  Gleichung  ist  man  nun  in  der  Lage,  auch  für  an- 
dere Fälle  die  richtigen  Gonstructions-Yerhältnisie  der  Quetsehwakein 
beiläufig  festzustellen.  Soll  z.  B.  eia  Walzwerk  von  dflnselfam  finen 
stündlich  60  Cubikfufs  zu  Graupen  zerkleinem,  so  folgt: 
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60  »=  15  Ic,  daher 

Es  muiii  demnach  die  ümgangsgeschwindigkeit  betragen: 
bei  < «  2  FuTs    .    .    .    c  »  2  Fufs, 
.1  =  8-       ...c  =  $  —  IJ  Fufs 

U.    8.    W. 

Die  Betriebskraft  ergiebt  sich  im  vorliegenden  Falle: 

BT  =  V  =  12  Pferdekraft. 

Man  giebt  übrigens  den  Walzen  nicht  weniger  als  f  und  nicht 
mehr  als  3  FuTs  Länge,  erstere  wegen  des  sonst  schwierigen  Auftra- 
gens des  Quetschgutes,  letztere,  weil  sonst  die  Walzenzapfen  einen  zu 
grofsen  Druck  aufnehmen  und  daher  zu  dick  gehalten  werden  müssen, 
und  weil  sich  lange  Walzen  meist  zu  imgleichmälsig  abnützen.  Kürzere 
Walzen  haben  auTser  der  leichteren  Handhabung  auch  noch  den  Yor- 
theil,  dafs  sie  durch  Unvorsichtigkeit  nicht  leicht  mit  Yorrath  überladen 
werden  können,  wodurch  Maschinenbrüchen  vorgebeugt  wird. 

Ist  das  Quetschgut  minder  hart,  ao  wird  man  obige  Daten  nach 
beiläufiger  Schätzung  abzuändern  haben,  wobei,  so  lange  keine  nähe- 
ren Erfahrungen  vorliegen,  zur  weitern  Richtschnur  dienen  kann,  daüs 
bei  einer  Gangart  aus  dolomitischem  Kalk  und  bei  einer  Zerkleinerung 
von  40  —  50  Millim.  (IJ  — 2  Zoll)  Durchmesser  auf  8  Millim.  (JzöUige) 
Graupen,  also  gleichfalls  bei  einem  Zerkleinerungsquotienten  =*|,  die 
Leistung  einer  Pferdekraft  in  einer  Stunde  14  Cubikfufs,  also 
nahe  das  Dreifache  von  jener  ftlr  feste  quarzige  Gänge  beträgt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  bemerken,  da(s  die  meisten  bestehenden 
Quetschwalzen  zu  schnell  umlaufen  oder  zu  lang  sind  und  deshalb  zu 
intermittirend  arbeiten,  oder  dafs  dieselben  bei  gleicher  Geschwindig- 
keit, jedoch  bei  entsprechender  Yermebrung  der  Betriebskraft  einer  be- 
deutend höheren  Leistung  (bis  60  Ctr.  und  noch  darüber)  in  einer 
Stunde  fähig  wären. 

Die  oben  angegebenen  Erfahrungen  über  die  Leistung  der  Walzen 
können  jedenfalls  als  Minimum  gelten  und  müssen  durch  weitere  Beob- 
achtungen erst  berichtigt  werden. 

Da  die  Abnützung  der  Walzen  nur  auf  ihrer  Oberfläche  stattfin- 
det und  nur  4 — 1  ZoU  beträgt,  so  setzt  man  den  Walzenkörper  aus 
zwei  Theilen  zusammen:  aus  dem  Kern  und  dem  Mantel»  Letzterer 
ist  1^  bis  2  Zoll  dick  und  wird  auf  den  massiven  Walzenkem  oonoen- 
trisch  aufgekeilt. 

Der  Mantel  wird  aus  Gufs eisen  angefertigt  und  in  ausgedrehten 
gubeisemen  Schalen  gegossen,  um  ihm  eine  harte  und  glatte  Ober« 
fläche  zu  geben  und  das  Abdrehen  zu  exsparen. 

Um  die  Haarte  au  steigern,  nimmt  man  sum  Walzengab  kein  graues, 
aondem  ein  halbirtes  GnTseisen« 
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Man  hat  übrigens  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  unter  gleichen 
Umständen  in  Schalen  gegossene  Walzenmftntel  sich  ungleichförmiger 
abnützen,  als  jene,  die  aus  Sandformen  erhalten  werden,  weshalb  man 
letzteren  den  Vorzug  zu  geben  geneigt  ist;  nur  müssen  sie  dann  mög- 
lichst centriscb  hergestellt  sein  und  aus  stark  halbirtem  Eisen  be- 
stehen. 

Nach  erfolgter  Abnützung  legt  man  den  Walzenmantel  ab,  wäh- 
rend man  sonst  den  ganzen  Walzenkörper  beseitigen  müfste.  Es  ist 
bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  abgenützten  Mantel  auf  eine  wohl- 
feile Weise  abzudrehen;  auch  würde  dann  die  Oberfläche  nicht  mehr 
die  erforderliche  Härte  besitzen. 

Mit  einem  Mantelpaare  können  auf  1  Fufs  Länge  ungefilhr  6000 
Centner  feste  quarzige  Mittelerze  von  50  Millim.  (2  Zoll)  auf  8  Millim. 
(I  Zoll)  im  Durchmesser  zerkleinert  werden,  bis  dasselbe  unbrauchbar 
geworden  ist. 

Von  Kalksteinerzen  können  mit  einem  Mantelpaare  bis  zu  seiner 
Abnützung  gegen  80,000  Cubikfufs  gequetscht  werden. 

Die  Befestigung  des  Mantels  auf  dem  Walzenkem  ist  aus 
Fig.  9  ersichtlich;  die  Verkeilung  e  besteht  aus  Holz  und  ist  1  —  1| 
Zoll  dick.  Das  Angiefsen  zweier  gegenüberstehenden  einzölligen  Längs- 
leisten im  Innern  des  Mantels,  welche  in  zwei  gleichgelegene  Nuten 
des  Kernes  locker  passen  und  der  Verkeilung  zu  Hilfe  kommen  sollen, 
mufs  als  eine  überflüssige  Vorsicht  bezeichnet  werden.  Soll  der  abge- 
nützte Mantel  a  abgenommen  werden,  so  geschieht  dies  entweder  durch 
das  Ausbrennen  der  Verkeilung  t?,  oder  man  zerschlägt  den  Mantel  auf 
dem  Kern  k  in  Stücke,  weil  er  ohnedies  als  altes  Eisen  behandelt  wird. 

Die  Spindel  b  besteht  aus  Schmiedeeisen,  ist  in  den  Lagern  3 
bis  4  Zoll  stark,  und  es  wird  der  Walzenkem  auf  dieselbe  mittelst  eines 
Längenkeils  befestigt.  Es  unterliegt  keinem  Anstände,  auch  die  Spin- 
del aus  Grufseisen  anzufertigen  und  mit  dem  Walzenkeme  aus  einem 
Stück  zu  giefsen;  nur  mufs  dann  ihre  Stärke  in  den  Lagern  gröfser 
(etwa  4  bis  5  Zoll)  gehalten  werden. 

Die  Spindelzapfen  sind  5 — 6  Zoll  lang,  und  es  wird  an  jeder  Spin- 
del behufs  der  Kuppelung  mit  der  Umtriebspindel  ein  vierkantiger  An- 
satz 6i  von  etwa  6  Zoll  Länge  angebracht. 

Zwischen  beiden  Zapfen  ist  die  Spindel  um  etwa  1  Zoll  dicker,  und 
es  reicht  dieser  dickere  Theil  etwa  um  2  Zoll  beiderseits  über  den 
Kern  hinaus,  um  die  Stirnflächen  der  Walzen  freizustellen. 

Da  das  Quetschgut  gegen  die  Mitte  der  Walzen  in  gröfserer 
Menge  eingetragen  wird,  so  nützen  sich  dieselben  dort  auch  am  mei- 
sten ab;  dagegen  sind  die  äulsersten  Enden  am  wenigsten  einer  Ab- 
nützung unterworfen  und  bilden  daher  bald  vorstehende  Ränder.  Um 
nun  durch  diese  nicht  gehindert  zu  sein,  die  Walzen  näher  gegen  ein- 
ander zu  rücken,  giebt  man  denselben  von  vornherein  an  ihren  beiden 
Enden  einen  etwas  geringeren  Durchmesser,    so  dafs  sie  dort  konisch 
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zulaufen,  Fig.  10.  Durch  angebrachte  Seitenbleche  verhindert  man  zu- 
gleich, dafs  das  Quetfichgut  anfänglich  nicht  an  den  äufsersten  Enden 
zwischen  die  Walzen  gelange,  weil  es  dort  zu  gröberen  Graupen  zer- 
quetscht wflrde.  In  demselben  Grade,  als  die  Walzen  sich  gegen  die 
Mitte  abnützen,  rückt  man  die  Seitenbleche  mehr  nach  aufsen,  damit 
auch  die  schwächeren  Walzenenden  nun  zur  Wirksamkeit  gelangen. 

Eine  gleichmäfsige  Abnützung  der  Walzenmäntel  könnte  man  auch 
dadurch  erzielen,  dafs  man  jeden  Mantel  aus  zwei  Theilen  von  halber 
Länge  der  Walzen  anfertigt  und  sodann  diese  Hälften,  so  bald  sie  sich 
gegen  die  Mitte  der  Walzen  ausgenützt  haben,  umlegt,  so  dafs  die 
äufseren  Ränder  nunmehr  gegen  die  Mitte  zu  liegen  kommen. 

Die  Grröfse  der  durch  das  Quetschen  erhaltenen  Graupen  richtet 
sich  zwar  nach  der  Stelhmg  (Distanz)  der  Walzen;  man  mufs  jedoch 
die  Walzen  immer  etwas  enger  stellen,  als  auf  den  mittleren  Durch- 
messer der  zu  erzeugenden  Graupen;  denn  die  bei  Walzen  abfallenden 
Graupen  sind  nicht  rundlich,  sondern  immer  mehr  flach  und  länglich 
und  fallen  daher  nur  durch  Siebe  von  verhältnifsmäfsig  gröfserer 
Maschenweite. 

Sind  die  Walzen  abgenützt,  so  lassen  sie  sich  schwieriger  nach 
Bedarf  stellen,  und  man  wird  dann  immer  eine  gewisse  Menge  Graupen 
erhalten,  welche  gröber  sind,  als  man  sie  zu  erzeugen  wünschte,  und 
welche  daher  nochmals  aufgegeben  (repetirt)  werden  müssen.  Die 
Menge  der  abfallenden  Repetitionsgraupen  wächst  mit  der  Abnützung 
der  Walzen  und  wird  dieselbe  endlich  zu  grofs,  so  mufs  zur  Auswech- 
selung der  Walzenmäntel  geschritten  werden. 

Au&er  den  gröbsten  Graupen,  auf  welche  das  Quetschwerk  zuge- 
stellt ist,  entfallen  noch  feinere  Graupen,  Gries  und  Mehl  von  allen 
Komgrölsen  bis  zum  feinsten  Staub,  und  zwar  von  allen  Kornklassen 
in  nahe  gleicher  Menge. 


§.  10. 
Das  Walzengestell. 

1.     Säulen  quetsche. 

Das  einfachste  Walzengestell  sind  vier  hölzerne  Säulen,  welche 
vom  Fufsboden  der  Quetschwerksstube  bis  an  ihre  Decke  reichen,  und 
auf  welche  die  vier  Zapfenlager  befestigt  sind.  Dieses  Gestell  ist  in 
Fig.  lla^d  veranschaulicht;  d^  d^  d^  d^  sind  nämlich  die  4  Säulen, 
mindestens  12  Fufs  hoch  und  ^^  bis  ^^  Zoll  dick,  zu  zweien  in  einer 
und  derselben  Gmmdschwelle  s^  und  s^  eingezapft  und  gleichzeitig  mit 
den  Sturzträmen  u^  und  u^  verbunden.  Die  Spindellager  sind  in  der 
Mittelhöhe  der  Säulen,  also  ungefähr  6  Fufs  über  dem  Fufsboden  an 
die  vier  Säulen  von  innen  festgeschraubt. 
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Diese  Aufstellung  vereinigt  in  sich  die  besonderen  Yortheile,  dais 
sie  im  Grundrisse  wenig  Raum  einnimmt,  dafs  sie  vollkommen  solid  ist, 
insbesondere  aber,  dafs  sie  zugleich  die  Maschine  gegen  Brüche  bei 
zufälligen  Widerständen  sichert;  denn  die  Säulen  geben  vermöge  ihrer 
Elasticität  in  horizontaler  Richtung  etwas  nach  und  biegen  sich  aus, 
wenn  zwischen  die  Walzen  zufällig  ein  Eisenstück  etc.  gelangt,  was 
nicht  selten  geschieht,  da  im  Quetscbgut  von  dem  eisernen  Gezähe, 
mit  dem  es  gewonnen  oder  bearbeitet  wurde,  oft  gröfsere  Splitter 
vorkommen. 

Durch  diese  Anordnung  erspart  man  die  Herstellung  besonderer 
Sicherheitsvorrichtungen,  bestehend  aus  Stahlfedern  oder  Kautschuck- 
polstem  oder  aus  Winkelhebeln  mit  Gegengewichten. 

Mit  Rücksicht  auf  ihren  besonderen  Zweck  erhalten  die  Lager 
sammt  dem  Gestelle  eigenthümliche  Einrichtungen,  welche  hier  näher 
erörtert  werden  sollen. 

Die  Lagerträger  sind  in  Fig.  12a-.f  besonders  dargestellt. 
Jeder  der  vier  Träger  /  wird  mittelst  zweier  Schrauben  an  eine  der 
vier  Gestellsäulen  angeschraubt,  und  es  hat  jede  vertikale  Lagerplatte 
an  ihrem  untersten  Ende  nach  der  ganzen  Breite  eine  angegossene 
Querleiste  /j,  welche  in  die  Säule  eingelassen  wird,  um  die  Schrauben 
zu  entlasten. 

Die  Lagerschalen  sind  von  Metall,  können  aber  auch  aus  Gufs- 
eisen  bestehen  und  stecken  im  Träger  vertikal,  weil  während  der  Arbeit 
vorwiegend  ein  horizontaler  Druck  auf  dieselben  ausgeübt  wird. 

Die  Deckelschrauben  sind,  wie  aus  Fig.  12d— e  zu  ersehen,  in  die 
inneren  Wände  des  Schalensitzes  eingelassen  und  werden  durch  die 
eingeschobenen  Lagerschalen  am  Austreten  gehindert. 

Die  vier  Säulen  sind  paarweise  in  die  Grundschwellen  «j  und  s^ 
Fig.  IIa— b,  nicht  nur  eingezapft,  sondern  auch  noch  versetzt,  weU 
sonst  die  Zapfen  dem  horizontalen  Schübe  nicht  genug  widerstehen 
würden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  zwei  Grundschwel- 
len in  der  Art  angeordnet  werden  müssen,  dafs  jede  derselben  das 
gleichzeitig  auseinander  gedrückte  Paar  von  Säulen  aufnimmt.  Die 
Grundschwellen  sind  übrigens  auf  den  Querschwellen  t^  und  tj  au%e- 
plattet. 

Die  oberen  Säulenzapfen  passen  nur  mit  ihren  flachen  Seiten  ge- 
nau in  ihre  Zapfenlöcher ;  an  den  schmalen  Seiten  haben  die  Zapfen  in 
den  Zapfenlöchern  beiderseits  ein  freies  Spiel  von  ungefähr  3  Zoll,  so 
dafs  demnach  die  Zapfenlöcher  im  Ganzen  um  6  Zoll  breiter  sind  als 
die  Zapfen.  Diese  Zapfenlöcher  befinden  sich  aber  nicht  in  der  Mitte 
der  Sturzträme  ti|  und  tt,,  sondern  sind  in  diese  seitlich  angebracht 
und  durch  angeschraubte  Laschen  Z|  und  Z^,  Fig.  IIb,  geschlossen,  um 
das  Aufstellen  und  nöthigenfalls  das  Auswechseln  der  Säulen  zu  er- 
leichtern. 
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Zusammengehalten  werden  je  zwei  gegenüber  stehende  Säulen  an 
ihren  oberen  Enden  mittelst  der  durchgesteckten  Schrauben  h^  welche  mit 
den  Bodeuträmen  in  einem  durch  die  Zulagen  g,  Fig.  11  d,  bestimm- 
ten Abstände  in  fester  Verbindung  stehen.  Durch  das  Anziehen  der 
vier  äufseren  Schraubenmuttern  lassen  sich  die  Säulen  oben  paarweise 
mehr  oder  weniger  gegen  einander  spannen,  wodurch  die  Walzen  mit 
einer  gewissen  Kraft  gegeneinander  gedrückt  werden. 

Um  jedoch  die  Walzen  in  eine  dem  jeweiligen  zu  erzeugenden 
Korne  entsprechende  Distanz  zu  versetzen  und  das  Spiel  der  Säulen 
erst  bei  einem  gewissen  gröfseren  Ueberdruck  eintreten  zu  lassen,  ist 
es  andererseits  wieder  nothwendig,  die  Säulen  im  Niveau  der  Walzen- 
axen  auseinander  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  die  bei<- 
den  Stellschrauben  e,  Fig.  12  a— b;  dieselben  stecken  in  Büchsen,  welche 
an  die  Lagerträger  /  entweder  angegossen  oder  angeschraubt  sind, 
und  es  ist  das  eine  Ende  jeder  Stellschraube  viereckig  geformt,  um 
das  Orehen  zu  verhindern,  das  andere  Ende  dagegen  mit  einem 
Schraubengewinde  versehen,  welches  in  die  Büchse  hineinreicht.  Mit- 
telst der  Mutter  f  können  nun  die  Lager  und  mit  diesen  die  Spindeln 
nach  Erfordernifs  auseinander  gerückt  werden.  Es  wirken  daher  die 
Spannschrauben  A,  Fig.  lld,  und  die  Stellschrauben  e,  Fig.  12  a,  einan- 
der gerade  entgegen,  und  es  müssen  erstere  so  stark  angezogen  wer- 
den, dafs  beim  Quetschen  der  Erze  die  Walzen  in  der  Regel  nicht 
ausweichen,  dafs  jedoch  bei  einem  gröfseren  als  dem  gewöhnlichen 
Widerstände   dies  sogleich  eintreten  kann. 

Sollte  das  zur  Aufstellung  der  Quetsche  bestimmte  Lokal  niedri- 
ger als  12  Fufs  sein,  so  kann  man  entweder  die  Grundschwellen  s^  und 
8^  unter  das  Niveau  des  Fufsbodens  legen,  wobei  dann  der  zwischen 
den  Säulen  enthaltene  Raiun  nicht  ausgefiült,  sondern  offen  gelassen 
und  von  aufsen  mit  Brettern  ausgelegt  wird,  oder  man  kann  die  Säu- 
len über  den  Sturzboden  hinaus  reichen  lassen,  um  ihnen  die  erforder- 
liche Höhe  von  mindestens  12  Fufs  zu  geben.  Nur  werden  sie  im  letz- 
teren Falle  nicht  mit  den  Sturzträmen  verzapft,  sondern  neben  diesen 
in  ganzer  Stärke  durchgeführt  und  erst  oben  mit  den  Spannschrauben 
versehen. 

Die  Fig.  13a— c  veranschaulicht  beide  Fälle;  in  Fig.  13a  stellt  a 
die  Bretterschalung  vor,  welche  von  den  Säulen  etwas  absteht,  und 
in  Fig.  13  b  c  sind  Ui  u^  die  Sturzträme,  gegen  welche  die  Säulen  mit- 
telst der  Schrauben  c  leicht  angezogen  werden,  ohne  ihr  freies  Spiel 
innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  hindern;  zu  diesem  Ende  sind  in  den 
Sturzträmen  ihr  die  Schraubenbolzen  horizontale  Schlitze  ausgestemmt, 
welche  ein  Verschieben  der  Säulen  längs  der  Sturzträme  ermöglichen. 
Jede  der  Spannschrauben  h  ist  mittelst  eines  Bolzens  an  einen  verti- 
kalen Klotz  V  befestigt,  welcher  an  den  Sturztram  festgeschraubt  ist. 

Da  beim  Eintragen  des  Quetschgutes   zwischen  die  Walzen  das- 
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selbe  leicht  zu  beiden  Seiten  derselben  ausweichen  könnte,  so  werden 
die  Walzen  an  ihren  Stirnflächen  mit  zwei  Seitenblechen  g^  Fig. 
12a-.b,  umgeben,  welche  etwa  2  Zoll  Qber  den  Walzenscheitel  vorstehen 
und  eben  so  weit  unter  die  Axen  herabreichen.  Diese  in  Fig.  12  f 
besonders  dargestellten  Seitenbleche  werden  an  die  Säulen  in  irgend 
einer  Weise  befestigt;  nach  Fig.  Tia  — c  kann  dies  in  der  Weise  ge* 
schehen,  dais  man  jedes  Seitenblech  an  beiden  Enden  einrollt  und  auf 
Haken  g^  aufschiebt,  welche  an  die  Säulen  festgeschraubt  sind.  Um 
aber  beim  horizontalen  Ausweichen  der  Walzen  die  Seitenbleche  nicht 
zu  beschädigen,  sind  die  eingerollten  Endhülsen  etwas  flach  gehalten, 
wodurch  den  Hakenbolzen  ein  freies  Spiel  gewährt  wird. 

Statt  der  Seitenbleche  kann  man  auch  mit  Blech  beschlagene  Brett- 
stücke anwenden,  welche  an  die  Säulen  festgezogen  werden,  ohne  deren 
horizontales  Ausweichen  zu  verhindern,  zu  welchem  Ende  nur  die 
Löcher  für  die  durchgehenden  Schrauben  länglich  gehalten  sind. 

2.     Freistehende  Quetsche. 

In  manchen  Fällen  kann  es  an  Gelegenheit  fehlen,  die  Walzen- 
säulen an  ihren  Oberenden  schicklich  zu  befestigen ;  dies  findet  z.  B. 
statt,  wenn  die  Quetschwerkstube  entweder  zu  niedrig  oder  zu  hoch 
ist.  Man  wird  dann  ein  freistehendes  Gestell  anwenden  müssen 
und  die  vier  Lagerträger  zu  einem  zusammenhängenden  Rahmen  ver- 
einigen, welcher  auch  andere  Bestandtheile  des  Quetschwerkes  trägt  und 
auf  dem  Gestelle  aufruht.  Die  Einrichtung  des  Rahmens  eines  frei- 
stehenden Quetschwerkes  ist  aus  Fig.  14  a— f  zu  entnehmen. 

Der  Rahmen  besteht  aus  einer  gui'seisernen  durchbrochenen  Platte  d^ 
mit  zwei  Paar  hochkantiger  Rippen  cf,,  welche  an  ihren  beiden  Enden 
nach  oben  Vorsprünge  d^  bilden  und  sich  dort  paarweise  bogenförmig 
vereinigen. 

Auf  den  Rippen  und  zwischen  denselben  ruhen  die  vier  Zapfen- 
lager /;  sie  werden  nach  oben  mittelst  zwei  durchgehende  Schrauben- 
stangen h  gehalten,  welche  durch  die  Köpfe  der  Vorsprünge  d^  durch- 
gesteckt sind  und  diese  zugleich  zusammenhalten. 

Jedes  Lager  besteht  aus  zwei  durch  Schrauben  verbundenen  Hälf- 
ten; am  unteren  Ende  besitzt  jedes  einen  kurzen  flachen  Zapfen,  wel* 
eher  zwischen  die  Rippen  reicht,  am  oberen  Ende  befindet  sich  eine 
Durchlochung  zum  Durchstecken  der  Yerbindungsschrauben  A. 

Von  den  vier  Lagern  stützen  sich  zwei  unmittelbar  gegen  die  vor- 
springenden Rippen  d^,  die  beiden  anderen  jedoch  nur  mittelbar,  indem 
sie  sich  mittelst  der  Bolzen  i  gegen  die  Kautschuckpolster  h  lehnen, 
die  mit  den  Vorsprüngen  in  fester  Verbindung  stehen;  in  Folge  der 
Nachgiebigkeit  der  Polster  sind  daher  diese  Lager  innerhalb  bestimm- 
ter Grenzen  beweglich. 
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Jeder  Polster  besteht  aus  4  bis  5  einen  Zoll  dicken  Eautschuck- 
ringen  nebst  dazwischen  gelegten  Blechscheiben;  die  Kautschuckringe 
sind  zwisdien  zwei  Eisenplatten  q  und  9,  mittelst  Schrauben  p  stark 
zusammengedrückt,  so  dal's  sie  erst  bei  einem  aufsergewöhnlichen  gegen 
9,  ausgeübten  Druck  nachzugeben  beginnen.  Die  vier  Kopfschrauben- 
bolzen p  gehen  durch  Ohren,  welche  an  den  betreffenden  Yorsprüngen 
von  auTsen  angegossen  sind,  und  es  wird  demnach  jeder  Polster  mit- 
telst dieser  Schrauben  zugleich  gegen  den  betreffenden  Vorsprung  mit 
der  nöthigen  Stärke  angedrückt.  Da  nun  die  Bolzen  i  sich  gegen  die 
inneren  Scheiben  9,  stemmen,  so  müssen  diese  bei  gröfserem  Drucke 
in  Folge  der  Nachgiebigkeit  der  Kautschuckringe  ausweichen. 

Die  Bolzen  t  dienen  jedoch  nicht  blofs  zur  Uebertragung  des  zwi- 
schen den  Walzen  stattfindenden  Druckes  auf  die  Kautschuckpolster, 
sondern  auch  zugleich  zum  Stellen  der  Walzen  in  jene  Distanz,  welche 
die  Erzeugung  einer  gewissen  Korngröfse  erfordert.  Zu  diesem  Ende 
ist  jeder  Bolzen  t  an  seinem  dickeren  Ende  mit  einem  Schraubenge- 
winde und  einer  Schraubenmutter  t^,  Fig.  14  c,  versehen,  welche  gewis» 
sermalsen  den  Kranz  bildet,  mit  welchem  der  Bolzen  sich  gegen  die 
bewegliche  Scheibe  q^  des  Polsters  stemmt.  Da  nun  die  Mutter  zu- 
gleich von  aulsen  viereckig  ist  und  den  Raum  zwischen  den  Rippen  di 
ganz  ausfbllt,  so  kann  durch  Drehen  des  Bolzens  das  bewegliche  La- 
ger verschoben  und  hierdurch  der  Abstand  der  Walzen  nach  Bedarf 
regulirt  werden. 

Die  Stiele  der  beiden  Schraubenbolzen  gehen  durch  die  Scheiben 
q  und  9,  lose  durch  und  sind  am  äufsersten  Ende  viereckig,  um  daran 
einen  Schlüssel  anstecken  zu  können. 

Zwischen  je  zwei  auf  demselben  Rippenpaare  ruhenden  Lagern 
wird  noch  eine  Gegenschraube  e  angebracht,  um  die  gehörig  gestellten 
Lager  in  ihrer  Distanz  zu  erhalten. 

An  den  Rahmen  d  sind  vier  Ohren  0  zu  dem  Endzwecke  angegos- 
sen, um  denselben  mittelst  Schraubenbolzen  auf  ein  hölzernes  Gestell 
oder  einen  gemauerten  Pfeiler  fest  anziehen  zu  können. 

Die  Construction  des  Untergestells  ist  ganz  einfach  und  rich- 
tet sich  vorzüglich  nach  der  Austragvorrichtung. 

Die  beschriebene  Art  des  Walzenrahmens  gestattet  nicht  blols  eine 
freie  Aufstellung  der  Maschine,  sondern  es  eignet  sich  ein  solches 
Walzwerk  auch  zu  gröfseren  Leistungen  als  jenes  auf  hölzernen  Säu- 
len; denn  sollen  letztere  nicht  zu  schwer  ausfallen,  so  können  sie  nur 
einen  mäfsigen  Druck  aushalten,  während  die  Kautschuckpolster  nach 
Bedarf  sich  verstärken  lassen.  Man  wird  daher  Walzen,  welche  fbr 
gröfsere  Leistungen  bestimmt  sind,  nach  der  zweiten  Art  einrichten. 
Nach  der  Gröfse  der  Leistung  erhalten  die  Polster  einen  Durchmesser 
von  8—12  Zoll. 

Für  Walzen  mit  sehr  grofser  Leistung  reichen  aber  auch  die  Kaut- 
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schuckpolster  nicht  mehr  aus,  und  man  ist  dann  genöthigt,  entweder 
auf  die  Sicherheitsvorrichtungen  ganz  zu  verzichten,  oder  statt  der  Pol- 
ster ein  System  von  Stahlfedern  zu  verwenden,  deren  summarischer 
Widerstand  mit  ihrer  Zahl  zunimmt.  Ein  solches  System  ist  in  Fig, 
15a_d  versinnlicht. 

Sämmtliche  Stahlfedern  f  werden  in  ihrer  Mitte  durch  dazwischen 
gelegte  Platten  p  in  der  erforderlichen  Distanz  erhalten  und  lehnen  sich 
zuletzt  gegen  den  vertikalen  Querkopf  pi,  welcher  von  zwei  starken  an 
dem  Rahmen  d  befestigten  Bolzen  6  getragen  wird.  Die  beiden  Druck- 
bolzen %  sind  durch  die  an  den  Enden  durchlochten  Stahlfedern  durch- 
gesteckt  und  am  äufseren  Ende  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  einem 
Gewinde  versehen ;  sie  stemmen  sich  gegen  die  Kränze  kx  der  Hülsen  k 
und  können  gegen  dieselben  mittelst  der  Muttern  m  beliebig  stark  an- 
gedrückt werden.  In  der  andern  Mündung  der  Hülsen  k  stecken  die 
Stellschrauben  A,  durch  welche  nicht  blofs  der  Druck  von  den  Lagern 
auf  die  Federn  übertragen,  sondern  zugleich  die  gegenseitige  Stellung 
der  Walzen  regulirt  wird.  Die  Gröfse  des  Widerstandes  der  Stahl- 
federn hängt  von  ihrer  Spannkraft  und  von  ihrer  Anzahl  ab  und  kann 
daher  nach  Bedarf  verstärkt  werden. 

Die  ältere  Methode,  die  Walzenspindeln  durch  Gegengewichte 
gegen  einander  zu  drücken,  die  auf  langarmigen  Winkelhebeln  aufge- 
hängt werden,  hat  das  Unbequeme,  dafs  diese  Hebel  sammt  Gewichten 
viel  Raum  einnehmen,  und  ist  überdies  in  mechanischer  Beziehung  un- 
vollkommen, weil  bei  einem  plötzlichen  Widerstände  zwischen  den  Wal- 
zen die  massiven  Gegengewichte  auf  einmal  in  Bewegung  versetzt  wer- 
den müssen,  was  aber  vermöge  der  Trägheit  der  Massen  nur  langsam 
erfolgen  kann,  so  dafs  indessen  bereits  der  Bruch  möglich  wird. 

Eine  elastische  Sicher heits Vorrichtung  dagegen  kommt  leicht 
und  schnell  zur  Thätigkcit,  da  die  in  Bewegimg  zu  setzenden  Massen 
dabei  gering  sind,  und  leistet  überdies  einen  um  so  gröfseren  Wider- 
stand, in  einem  je  gröfseren  Maafse  dieselbe  ausweichen  mufs,  während 
dieser  Widerstand  bei  Gegengewichten  constant  ist;  bei  ein  Fufs  lan- 
gen Walzen  beträgt  im  letzteren  Falle  der  Druck  gegen  ein  Lager 
30— 50Ctr. 

Gegen  schädliche  Brüche  an  der  Quetschmaschine  kann  man 
sich  auch  noch  in  einer  anderen  Weise  sicher  stellen  und  zwar: 

a)  entweder  durch  Einschaltung  schwacher  Maschinen- 
theile  in  die  Transmission,  welche  leicht  brechen,  so  bald 
der  Druck  ein  gewisses  Maximum  überschreitet,  und  dann 
leicht  ausgewechselt  werden  können;  hierher  gehören  hohle 
Brechcy linder ,  gegen  deren  Boden  man  die  Druckbolzen 
wirken  läfst,  oder  Kupplungen  mittelst  hölzerner  Brechbolr 
zen  etc.; 
fr)  oder  durch  Vorrichtungen,   welche  die  Maschine  in  Still- 
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stand  versetzen,  sobald  der  Widerstand  zu  grofs  ist;  dazu 
gehört  die  Frictionskuppelung  und  der  Riemenantrieb. 


§.  11. 
Das  Gehwerk. 

In  der  Verlängerung  der  beiden  Walzenspindeln  b  und  6|,  Fig. 
IIa— d  sind  die  zwei  Treibspindeln  e  und  e,  angebracht,  welche  mit 
den  Walzenspindeln  durch  Kuppelungsstücke  c  und  C|  imd  mit  einander 
durch  Getriebräder  r  und  r,  in  Verbindung  stehen.  Die  beiden  Treib- 
spindeln ruhen  bei  einer  Säulenquetsche  ähnlich  den  Walzenspindeln  in 
Lagern,  welche  den  Walzenlagem  ganz  gleich  an  vier  besonderen  Säu- 
len Ol  0^  o^  O4  festgeschraubt  sind;  nur  werden  die  Lagerschalen  in 
die  Träger  horizontal  eingesetzt,  weil  der  Druck  daselbst  vorwiegend 
ein  vertikaler  ist. 

Die  Kuppelungsstücke  c  und  c^  sind  etwa  3  FuTs  lang  und  ebenso 
wie  die  Walzen  der  Treibspindeln  an  ihren  Enden  quadratisch  geformt. 
Zur  Verbindung  derselben  einerseits  mit  den  Walzen,  andererseits  mit 
den  Treibspindeln  dienen  Kuppelungsmuffe  k  und  h^ ;  dieselben  bestehen 
entweder  aus  gufeeisemen  Hülsen  (Fig.  16),  welche  über  die  Verbin- 
dungsstellen locker  angeschoben  sind,  oder  aus  zwei  schmiedeeisernen 
TheUen  (Fig.  17),  welche  einerseits  mittelst  Chamieren,  andererseits 
mittelst  2  —  3  Schrauben  verbunden  werden.  Die  Verbindung  kann 
auch  beiderseits  durch  Verschraubung  bewirkt  werden  (Fig.  18). 

Eine  recht  gelenkige  Kuppelung  ist  die  in  Fig.  19  dargestellte;  die 
Enden  der  beiden  Kuppelungsstücke  sind  ins  Kreuz  cylindrisch  abge- 
rundet und  stecken  in  Kuppelungsmnffen  k  mit  quadratischer  Höhlung; 
jede  Muffe  bildet  dabei  gewissermafsen  ein  Universalgelenk.  Die  Schrau- 
ben t  verhindern  das  Verschieben  des  Muffes. 

Die  Trennung  der  Treibspindeln  von  den  Walzenspindeln  und  die 
etwas  lockere  Verbindung  beider  mit  einander  hat  die  freie  Verstell- 
barkeit der  Walzen  ohne  Beirrung  des  normalen  Eingriffes  der  Ge- 
triebräder zum  Zweck.  Aufserdem  wird  durch  diese  Trennung  das 
Auswechseln  der  Walzen  wesentlich  erleichtert,  indem  dabei  das  Geh- 
werk ganz  unberührt  bleibt  und  nur  die  Kuppelungen  gelöst  zu  wer- 
den brauchen,  um  die  alten  Walzen  auszuheben  und  durch  neue  zu 
ersetzen,  von  denen  stets  ein  Paar  in  Vorrath  gehalten  werden  soll. 

Da  die  Widerstände  zwischen  den  Walzen  beständig  wechseln,  so 
erscheint  zur  Erzielung  eines  gleichförmigen  Ganges,  so  wie  zur  Scho- 
nung der  Getriebräder  ein  Schwungrad  nothwendig.  Wendet  man 
kein  Schwungrad  an,  so  nimmt  die  zweite  Treibspindel,  welche  nicht 
vom  Motor  unmittelbar,  sondern  von  der  ersten  in  Folge  des  Eingrif- 
fes der  Getriebräder  r  und  r^  umgedreht  wird,  eine  ruckweise  Bewe- 
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gung  an,  wodurch  zwischen  den  Getriebradzähnen  Stöise  hervorgerufen 
werden.  Die  Erfahrung  lehrt  überdies,  dafs  ein  Schwungrad  auch  zu 
gleichförmiger  Abnützung  der  Walzen  wesentlich  beiträgt,  indem  ohne 
dasselbe  sich  fiüher  als  sonst  tiefe  Löcher  an  deren  Oberfläche  bilden, 
welcher  wegen  die  Walzen  früher  ausgewechselt  werden  müssen. 

Das  Schwungrad  dient  übrigens  auch  noch  als  ein  bequemer  Hebel 
in  jenem  Fall,  wenn  vor  dem  Anlassen  der  Walzenquetsche  zwischen 
die  Walzen  zufällig  Gesteinstücke  gerathen  sind,  die  gerade  beim  Be- 
ginn des  Betriebes  einen  starken  Widerstand  leisten. 

Da  auf  die  beiden  Treibspindeln  wegen  ihrer  geringen  gegenseiti- 
tigen  Distanz  das  Schwungrad  innerhalb  der  Lager  nicht  angebracht 
werden  kann,  und  da  dies  auch  aufserhalb  nicht  thunlich  ist,  weil  dort 
die  zur  Uebertragung  der  Bewegung  erforderlichen  Räder  oder  Riemen- 
scheiben am  zweckmäfsigsten  ihren  Platz  haben,  so  thut  man  am  besten, 
das  Schwungrad  t,  Fig.  IIb— c,  auf  eine  besondere  Welle  f  zu  ver- 
legen, welche  durch  Getriebräder  t?  und  «,  mit  einer  der  beiden  Treib- 
spindeln in  Verbindung  steht.  Wenn  man  dabei  die  Uebertragung  der 
Bewegung  auf  die  Schwungrad  welle  in  der  Art  einrichtet,  dafs  letzte- 
rer bedeutend  schneller,  als  die  Treibwelle  umläuft,  so  kann  das 
Schwungrad  viel  leichter  gehalten  werden,  um  dieselbe  lebendige  Kraft 
in  sich  anzusammeln. 

Die  lebendige  Kraft,  welche  ein  Schwungrad  bei  einer  Quetsche 
aufnehmen  soll,  damit  die  Walzen  die  wechselnden  Widerstände  mit 
Gleichförmigkeit  überwinden  können,  wächst  mit  dem  Zerkleinerungs- 
quotienten,  ist  also  gröfser,  auf  ein  je  feineres  Korn  man  grobe  Körper 
auf  einmal  zerkleinem  will. 

Die  lebendige  Kraft  des  Schwungradringes  soll  bei  einer  Zerklei- 
nerung auf  \  bis  \  Komdurchmesser  erfahrungsgemäfs  wenigstens  4000 
FuTspfund  betragen;  daraus  lälst  sich  nun  leicht  das  Gewicht  k  des 
Schwungradringes  berechnen,  sobald  man  dessen  Durchmesser  d  und 
die  Zahl  der  Umgänge  n  kennt,  welche  beide  Gröfsen  aber  durch  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Quetsche  sich  immer  von  vornherein  fest- 
stellen lassen;  es  ist  nämlich  die  lebendige  Kraft  oder  die  Leistungs- 
fähigkeit W  eines  mit  der  Geschwindigkeit  v  bewegten  Gewichtes  Ki 

und  bei  einem  Schwungrade  mit  n  Umgänge  pro  Minute  und  dem  Durch- 
messer d  wegen  ndn 

W  =  0,000044  Kn^d},  daher 
«—oml-n^-ä^   oder  rund  Ä'=23000^J^-. 
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Giebt  man  dem  Scbwungringe  nach  dem  Obigen  mindestens  eine 
lebendige  Ejraft 

»r=4000  Fufspfund,  so  ist: 
j^_  23000.4000  _  92000000 

Soll  z.  B,  ein  Schwungradring  von  d  =  3  Fufs  im  Durchmesser 
n  =  80  Umgänge  in  1  Minute  verrichten,  so  wird  derselbe  wenigstens 
ein  Gewicht 

Ä'^  -I^T-  =  1597  Pfund  oder  1600  Pfand 

b4ÜO .  o 

erhalten  müssen. 

Das  Gevricht  des  ganzen  Schwungrades  läist  sich  nach  jenem  sei- 
nes Ringes  leicht  beurtheilen,  indem  erfahrungsgemäfs  auf  je  100  Ge- 
wichtstheile  des  Ringes  145  Gewichtstheile  des  ganzen  Schwungrades 
entfallen.    Es  wird  daher  das  in  Rede  stehende  Schwungrad  ein  Gewicht 

erhalten« 

Da  von  den  beiden  Walzen  nur  diejenige  eine  ruckweise  Bewegung 
annimmt,  welche  nicht  von  der  Kraftmaschine  unmittelbar  getrieben  wird, 
so  ist  es  nothwendig,  mit  letzterer  die  Schwungradwelle  durch  die  Ge- 
triebräder zu  verbinden«  Ist  daher  z.  B.  e,  die  vom  Motor  getriebene 
Welle,  so  muTs  das  zur  Bewegung  der  Schwungradwelle  bestimmte 
Getriebrad  v  auf  der  andern  Spindel  e  angebracht  werden. 

Die  separate  Schwungradwelle  gewährt  noch  den  weiteren  Vortheil, 
dals  man  von  ihr  die  Bewegung  auf  andere  Spindeln  des  Quetschwer- 
kes bequem  übertragen  kann,  da  gerade  diese  Spindeln  durchweg  eine 
gröfsere  Umgangsgeschwindigkeit  verlangen;  dies  gilt  namentlich  sowohl 
von  der  Spindel  fbr  den  Eintragapparat  als  auch  von  jener  ftr  den 
Siebapparat  zur  Absonderung  des  gequetschten  Chites  nach  dem  Korne, 
wenn  man  beiden  Apparaten  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  er- 
theilen  will.  Man  bemerkt  in  der  Fig.  lla_c,  dals  zu  diesem  Ende 
auf  die  Schwungradwelle  f  die  Treibrolle  x  und  das  Getriebrad  tr  auf- 
gekeilt sind;  von  ersterer  wird  die  Bewegung  mittelst  eines  Riemens 
auf  die  Eintragspindel  m  übertragen,  während  letztere  auf  das  kleinere 
Getriebrad  w^  wirkt  und  so  die  Retterspindel  m^  in  die  erforderliche 
schnelle  Umdrehung  versetzt. 

Von  der  Kraftmaschine  kann  die  Bewegung  auf  das  Quetsch- 
werk in  zweifacher  Art  übertragen  werden,  je  nachdem  die  Welle  der 
Kraftmaschine  langsam  oder  schnell  umgeht.  Beim  langsamen  Um. 
gang  bringt  man  auf  eine  der  beiden  Treibspindeln  eund«!  ein  Ge- 
triebrad s  an  und  läfst  in  dasselbe  das  Getriebrad  s^  der  Kraftmaschine 
eingreifen;  ^ioi  schnellen  Umgange  der  Kraftmaschine  dagegen 
setzt  man  deren  W^Ue  mit  der  Schwungradwelle  f  in  Verbindung, 
und  zwar  entweder  mittelst  Getriebräder  oder  in  den  meisten  FäUea 
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bequemer  mittelst  eines  Riemenlaufes,  wo  dann  neben  der  Treibrolle 
noch  eine  Leerrolle  auf  der  Schwungradwelle  angebracht  wird. 

Die  vier  Säulen  o,,  o.^,  o,  und  o^  des  Gehwerkes  gewähren  übri- 
gens eine  bequeme  Gelegenheit  an  dieselben  oder  an  einen  damit  in 
Verbindung  gesetzten  Querklotz  s^  ^^  Lager  fiir  den  einen  Zapfen  der 
Kraftmaschine  anzubringen,  wenn  die  Uebertragung  durch  Getriebräder 
vermittelt  werden  soll. 

Auch  kann  man  an  diese  Säulen  eine  Verschalung  anbringen,  um 
'  das  Räderwerk  gegen  Zutritt  von  Unbefugten  abzuschliefsen  und  sie 
vor  Beschädigung  zu  bewahren. 

Bei  einer  freistehenden  Quetsche  muTs  auch  der  Stuhl  ftlr  das 
Triebwerk  freistehend  gehalten  werden;  die  Fig.  20a— d  zeigt  die  Ein- 
richtung eines  solchen  Stuhles«  Die  Zapfenlager  sind  gleich  der  Quetsch«- 
werksrahme  auf  den  Kappen  dieses  Stuhles  festgeschraubt;  im  Uebri- 
gen  stimmt  aber  die  Anordnung  der  Schwungradwelle  mit  jener  bei 
der  Säulenquetsche  überein.  Die  anderen  Transmissionsbestandtheile 
sind  jedoch  hier  etwas  abweichend  angebracht,  da  hier  das  Aus-  und 
Eintragen  nicht  durch  eine  hin-  und  hergehende,  sondern  durch  eine 
continuirlich  drehende  Bewegung  bewerkstelligt  werden  soll.  Die  Ket- 
tenscheiben X  und  Xi  setzen  die  Spindel  m  der  Eintragsvorrichtung,  die 
Frictionsräder  w  und  w^  dagegen  die  Spindel  m^  der  Austragsvorrich- 
tung  in  Bewegung. 

An  der  Schwungradwelle  befinden  sich  nebst  dem  Getriebrade  o^  die 
Riemenscheiben  s  und  s^ ,  durch  welche  die  Walzenquetsche  in  Umtrieb 
versetzt  wird;  hiervon  ist  die  äufsere  eine  lose. 

Die  bisher  beschriebene  Bewegungsvorrichtung  ist  gewissermalsen 
die  normale;  sie  läfst  sich  jedoch  ohne  wesentliche  Nachtheile  in  ver- 
schiedener Weise  bedeutend  vereinfachen.  Es  sollen  einige  solcher 
Vereinfachungen  hier  beispielsweise  angedeutet  werden. 

1.  Weglassung  des  Schwungrades  sammt  Schwungrad- 
welle; in  diesem  Falle  wird  das  Triebrad  auf  das  äufsere  Ende  der 
einen  Treibspindel  angebracht,  wie  dies  aus  Fig.  21a_b  sich  entneh- 
men läist. 

2.  Aufserdem  Vereinigung  der  Treibspindel  mit  den 
Kuppelungsstücken  zu  einem  Ganzen;  es  fallen  dann  nicht  nur 
zwei  Lager  {dr  die  Treibspindel,  sondern  auch  zwei  Kuppelungsmuffen 
hinweg,  wie  dies  Fig.  22  a— b  versinnlicht.  Um  beim  Auswechseln  der 
Walzen  eine  Stütze  ftir  die  Spindeln  o  und  c^  herzustellen,  mufs  man 
jedesmal  einen  Bock  unter  dieselben  unterschieben. 

3.  Unmittelbare  Vereinigung  der  Walzenspindeln  mit  den 
Treibspindeln,  Fig.  23a— b;  da  in  diesem  Falle  die  Spindeln  län- 
ger gehalten  werden  müssen,  so  hat  die  geringe  Verstellung  der 
Walzen  auf  den  Eingriff  der  Zahnräder  r  und  r,  keinen  nachtheiligen 
EinfluTs.    Das  Unbequeme  dieser  Anordnung  liegt  darin,  dafs  man  beim 
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Auswechseln  der  Walzenmftntel  mit  gewichtigeren  Maschinenstücken  zu 
thun  hat,  und  dafs  es  schwer  hält,  jede  Spindel  in  drei  Lager  gleich- 
mäfsig  zu  lagern.  Bei  schwächeren  Quetschen  läfst  man  daher  auch 
die  inneren  auf  den  Säulen  d^  und  d^  angebrachten  Lager  ganz  hinweg, 
wo  dann  diese  Säulen  als  blofse  Träger  der  Nebentheile  viel  schwächer 
gehalten  werden  können. 

4.  Anbringen  sowohl  der  Kuppelungsräder  als  des  Trieb- 
rades unmittelbar  an  den  Walzenspindeln,  Fig.  24a_b;  in 
diesem  Falle  bleiben  die  Treibspindeln  sammt  ihrem  Gestelle  und  über- 
dies die  Euppelungsstücke  ganz  hinweg.  Um  jedoch  bei  Verstellung 
der  Walzen  den  normalen  Eingriff  der  Kuppelungsräder  nicht  zu  be- 
irren, ist  es  nothwendig,  denselben  eine  Evolventen-Verzahnung  zu  ge- 
ben. AuTserdem  mufs  dafbr  gesorgt  werden,  dals  zwischen  die  Zähne 
des  Räderwerks  kein  Staub  oder  Schlamm  gelangt. 

5.  Antrieb  der  Walzenspindeln  durch  Riemen,  Figur 
25a_b;  es  werden  hierbei  die  beiden  Euppelungsräder  entbehrlich, 
dafbr  müssen  auf  dem  Walzengestelle  noch  zwei  schnell  umlaufende 
Zwischenspindeln  »  und  s,  angebracht  werden,  welche  durch  zwei  Trieb- 
rollen an  der  Transmissionswelle  y  durch  Riemenantrieb  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  in  Bewegung  gesetzt  werden,  während  gleichzeitig 
die  am  andern  Ende  dieser  Spindeln  angebrachten  kleinen  Zahngetriebe 
r  und  Ti  in  die  auf  den  Walzenspindeln  aufgekeilten  Getriebräder  q  und 
Qi  eingreifen. 

Alle  diese  Abänderungen  verursachen  meistens  einige  Schvrierig- 
keiten  bei  der  Uebertragung  der  Bewegung  auf  die  Eintragvorrichtung 
und  den  Siebapparat;  auch  sind  einige  derselben  nur  bei  schwächeren 
Quetschen  anwendbar. 

§.  12. 
Eintragvorrichtnng.    Siebapparat. 

Die  ein&chste  Eintrag-  oder  Aufgabevorrichtung  zeigt  Figur  26 
A~b;  dieselbe  besteht  aus  einem  viereckigen  aus  Brettern  zusammenge- 
fegten Trichter  n,  welcher  bis  an  die  Walzen  reicht  und  senkrecht 
auf  die  Walzenaxen  eine  wenigstens  6  Zoll  weite  Mündung  besitzt,  wäh- 
rend deren  Länge  mit  jener  der  Walzen  übereinstimmt. 

Dieser  Trichter  wird  beständig  mit  Quetschgut  gefbllt  erhalten  und 
es  ruht  der  Vorrath  unmittelbar  auf  den  sich  drehenden  Walzen.  Letz- 
tere ziehen  hievon  beständig  eine  gleiche  Menge  zvrischen  sich,  so  dafs 
bei  dieser  Einrichtung  eine  gleichmäfsige  Selbstspeisung  stattfindet. 

Diese  einfache  Eintragvorrichtung  ist  jedoch  nur  dort  anwendbar, 
wo  die  Quetsche  durch  eine  starke  Maschine  getrieben  wird,  welche 
der  hohen  Leistungsfähigkeit  der  Walzen  gewachsen  ist.  Für  ein  min- 
der hohes  Aufbringen   müfste  man   die  Länge    der  Walzen   und   die 
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Trichtermündung  angemessen  verkürzen;  man  kann  jedoch  bei  gröbe- 
rem Quetschgut  mit  der  Länge  der  Trichtermflndung  nicht  anter  6  Zoll 
hinabgehen,  weil  sonst  der  Vorrath  im  Trichter  sich  verklemmt  und 
hängen  bleibt.  Dagegen  wäre  es  zulässig,  die  Walzen  doppelt  so  lang 
als  die  Trichtermündung  zu  halten,  und  den  Trichter  nach  der  Länge 
XU  verschieben,  sobald  die  eine  Walzenhälfte  abgenützt  ist. 

In  den  meisten  Fällen  wird  von  der  Quetsche  kein  hohes  Aufbrin- 
gen gefordert,  oder  man  hat  über  eine  in  ihrer  Stärke  beschränkte 
Kraftmaschine  zu  verftlgen;  dann  handelt  es  sich  darum,  den  Walzen 
vom  Quetschgut  nur  jenes  Quantum  gleichmäfsig  zuzuf&hren,  welches 
die  Maschine  gerade  zu  zerkleinem  im  Stande  ist. 

Die  Eintragvorrichtung  besteht  dann  aus  einem  beweglichen  Theile, 
welcher  sich  an  den  Yorrathstrichter  von  unten  anschlieist  und  durch 
seine  Bewegung  aus  letzterem  die  gevrünschte  Menge  herausführt. 

Diese  Bewegung  ist  nun  entweder: 

1)  eine  hin-  und  hergehende,  oder 

2)  eine  drehende. 

Nach  ersterem  Principe  ist  die  Eintragvorrichtung  bei  der  Säu- 
lenquetsche, Fig.  IIa— e  nach  dem  letzteren  jene  bei  der  freistehen-* 
den  Quetsche,  Fig.  20  b ,  construirt 

Die  Hauptbestandtheile  des  Eintragapparates  mit  hin-  und  her- 
gehender Bewegung  sind: 

1)  der  Kasten, 

2)  der  Schuh, 

3)  die  Bewegungsvorrichtung. 

L  Der  Kasten  ii,  Fig.  11  a— c,  ist  aus  zwei  parallelen  und  aus  zwei 
nach  unten  zulaufenden  Bretterwänden  zusammengesetzt,*  die  parallelen 
Wände  ß  stehen  beiderseits  etwa  1  Zoll  von  den  Quetschsäulen  ab; 
die  geneigten  Wände  ;*  sind  zwischen  Leisten  eingeschoben,  welche 
auf  die  parallelen  Wände  aufgenagelt  werden.  Die  obere  weitere  Mün- 
dung des  Kastens  reicht  bis  über  die  Decke  der  Quetchwerkstube,  weil 
das  Quetschgut  am  zweckmäfsigsten  auf  den  Bodenraum  derselben  zu- 
gefordert wird. 

Da  die  Säulen  der  Quetsche  in  horizontaler  Richtung  und  senk- 
recht auf  die  Walzenaxen  ausweichen  müssen,  so  können  mit  denselben 
die  parallelen  Wände  des  Kastens  nicht  in  fester  Verbindung  stehen^ 
sondern  man  läfst  den  Kasten  mit  darauf  angenagelten  Seitenlaschen  n^ 
auf  den  Bodenträmen  aufruhen. 

Die  untere  Oeffiiung  des  Kastens  ist  um  1 — \\  Zoll  kürzer,  als  die 
Walzenlänge,  und  6-^8  Zoll  breit. 

2.  Der  Schuh  q  umgreift  mit  seinen  aus  Eisenblech  bestehenden 
Seitenwänden  den  Eintragekasten  n  an  seinen  parallelen  Wänden  und 
schliefst  ihn  nach  dieser  Richtung  ab;  von  dem  unteren  Rande  der 
beiden  geneigten  Wände  y  dagegen  steht  sein  Boden  3 — 4  Zoll  ab,  so 
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dafB  das  Quetsohgut  einige  Zoll  seitwfirts  austreten  und  sich  beiderseits 
haldenmälsig  ablagern  kann.  Der  Schuh  hängt  auf  drei  dünnen  Stangen 
a  a^  a^,  wovon  die  beiden  ersteren  mit  den  am  Boden  des  Schuhs  be- 
festigten Schienen  p,  letztere  mit  der  durchgesteckten  Rundstange  », 
Fig.  11  e,  charniermäfsig  in  Verbindung  stehen.  Dieser  Aufstellung  ge- 
mäfs  läfst  sich  der  Schuh  seiner  Länge  nach  in  horizontaler  Richtung 
leicht  verschieben,  und  da  er  überdies  nach  der  Länge  auch  etwas  ge- 
neigt ist,  so  wird  beim  lebhaften  Hin-  und  Herbewegen  der  auf  ihm 
ruhenden  Vorrath  zum  Herabrollen  genöthigt.  Der  Schuh  hat  eine 
solche  Länge,  dafs  seine  unterste  Ejtnte  über  den  Zwischenraum  zwi- 
schen den  beiden  Walzen,  und  zwar  ein  wenig  nach  rückwärts  zu  lie- 
gen kommt,  damit  das  von  ihm  herabrollende  Quetschgut  gerade  zwi- 
schen die  Walzen  hineinftUt, 

3.  Die  hin-  und  hergehende  Bewegung  des  Schuhes  kann 
entweder  eine  oscillirende  oder  eine  stofsende  sein. 

Die  oscillirende  Bewegung  wird  von  der  Spindel  m,  Fig.  IIa— c 
abgeleitet,  welche  der  Hängestange  a,  gegenüber  etwas  gebogen  ist, 
so  dafs  sie  eine  Kurbel  von  etwa  |  Zoll  Halbmesser  bildet;  sie  steht 
durch  die  Lenkstange  tp  mit  der  an  die  Seitenbleche  des  Schubes  fest- 
geschraubten Rundstange  «  in  Verbindung.  Die  Oscillationen  des  Schuhes 
müssen  sich  schnell  wiederholen,  damit  die  Walzen  beständig  Nahrung 
erhalten;  sie  dürfen  aber  nicht  zu  grofs  sein,  weil  sonst  die  Walzen 
mit  Vorrath  bald  überladen  würden. 

Das  Austragen  läfst  sich  in  zweifacher  Weise  reguliren:  einmal 
durch  den  Schieber  </,  durch  welchen  die  Höhe  der  Austragöffnung  des 
Kastens  verändert  werden  kann,  dann  aber  auch  durch  die  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Steigung  des  Schuhes,  zu  welchem  Behuf  man 
die  rückwärtigen  Hängestangen  a  und  »1  mit  den  Schraubenwirbeln  n 
versieht. 

Da  bei  dieser  Construction  des  Kastens  und  des  Schuhes  stets  nur 
eine  geringe  Menge  des  Quetschgutes  auf  dem  Schuh  lastet,  und  davon 
wieder  nur  ein  kleiner  Theil  an  der  oscillirenden  Bewegung  desselben 
sich  betheiligt,  so  erfordert  diese  Eintragvorrichtung  eine  geringe  Kraft. 
Dies  gUt  insbesondere  gegenüber  jenen  Eintragvorrichtungen,  wo  der 
Kasten  auf  einer  horizontalen  Axe  hängt  und  mit  seinem  ganzen  Inhalt 
an  der  Bewegung  des  Schuhes  Theil  nimmt. 

Statt  der  oscillirenden  kann  man  dem  Schuh  seiner  Länge  nach 
auch  eine  stofsende  Bewegung  in  der  Art  ertheilen,  dafs  man  ihn 
nach  rückwärts  langsam  ausschiebt,  dagegen  bei  dem  durch  eine  Spann- 
feder vermittelten  Rückgang  in  seine  Ruhelage  gegen  einen  festen  Kör- 
per anprallen  läGst.  Bei  jedem  Stofse  rückt  der  auf  dem  Schuh  ruhende 
Vorrath  etwas  vorwärts,  wodurch  den  Walzen  ihre  Nahrung  geliefert 
wird.  Audi  in  diesem  Falle  müssen  die  Stöfse  zahlreich  genug  sein, 
damit  die  Walzen  beständig  V<Hrrath  erhalten. 
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Der  Mechanismus  zur  Erzielung  der  stofsweisen  Bewegung  ist  in 
Fig.  27  a  _  b  dargestellt.  Die  Ausschubspindel  m  wird  in  diesem 
Falle  an  der  Rückseite  des  Schuhes  angebracht  und  erhält  statt  der 
kurbelfbrmigen  Ausbiegung  ein  Schlagr&dchen  mit  einem  spiralförmigen 
Zahn.  Dieser  wirkt  auf  den  einarmigen  Hebel  a,  welcher  mit  der  an 
dem  Schuhboden  festgeschraubten  Schiene  p  durch  einen  Chamierbolzen 
verbunden  ist  und  zugleich  den  Schuh  auf  seinem  rückwärtigen  Ende 
unterstützt;  vom  hängt  der  Schuh  an  den  beiden  Drahtstangen  «i 
und  OT). 

Die  zum  Zurückf&hren  des  Schuhes  in  seine  Ruhelage  bestimmte 
Spannfeder  %  lehnt  sich  an  ihren  beiden  Enden  an  die  Querriegel  »^ 
und  Z2  an  und  steht  in  der  Mitte  durch  das  Chamierband  xp  mit  der 
vorderen  Querwand  des  Schuhes  q  in  Verbindung.  Die  Querwand 
lehnt  sich  gegen  die  Stellschraube  ^1,  deren  Mutter  in  dem  Prell- 
klotze d  angebracht  ist.  Zum  Reguliren  der  Federspannung  befindet 
sich  in  dem  unteren  Querriegel  is,  eine  Schraube  mit  gabelförmigem 
Kopf  und  einer  Flügelmutter. 

Durch  die  rasch  auf  einander  folgenden  Stofse  des  Austragschuhes 
gegen  die  Schraube  d^  rückt  das  am  Schuh  ruhende  Quetschgut  im 
Verhältnifs  der  Intensität  der  Stöfse  vorwärts,  welche  wieder  von  der 
Gröfse  des  Ausschubes  und  der  Spannung  der  Feder  abhängt. 

Die  Anzahl  der  Ausschube  soll  in  beiden  Fällen  wenigstens  3 — 4 
mal  gröfser  sein,  als  die  Zahl  der  Walzenumgänge;  es  ist  jedoch  zweck* 
mäfsig,  dieses  Verhältnifs  nicht  genau  gleich  3  oder  4  zu  machen,  weil 
sonst  das  Quetschgut  immer  auf  dieselben  Stellen  zwischen  die  Walzen 
fällt  und  daher  eine  lokale  Abnützung  derselben  verursacht. 

Die  Länge  des  Ausschubes  beträgt  in  beiden  Fällen  nur  \ — ^Zoll; 
sie  ist  jedoch  bei  der  Kurbelbewegung  etwas  gröfser,  als  bei  der  stofs- 
weisen. 

Beide  Eintragmethoden  sind  bequem  und  sicher;  die  zweite  ist 
zwar  etwas  complicirter,  erfordert  dagegen  eine  geringere  Neigung  des 
Schuhes,  und  es  läfst  sich  dabei  die  Eintragmenge  leichter  und  genauer 
reguliren  als  bei  der  ersten. 

Handelt  es  sich  um  das  Eintragen  von  feinem  Korn  (Gries),  so 
kann  dies  auch  ohne  alle  Bewegung  des  Schuhes,  blofs  durch  einige 
dünne  Wasserstrahlen  bewirkt  werden,  welche  man  am  Fufse  des 
Trichters  bei  (p  Fig.  IIa  aus  einem  Rohre  in  der  Eintragrichtung  auf 
den  Gries  wirken  läfst;  in  dem  Maafse,  als  der  Gries  weggespült  wird, 
tritt  neuer  aus  dem  Trichter  unter  die  Wasserstrahlen  nach. 

Das  Eintragen  zwischen  die  Walzen  darf  nicht  früher  beginnen, 
bis  die  Walzen  mit  normaler  Geschwindigkeit  umlaufen,  weil  sonst, 
wenn  vom  Quetschgut  firüher  einige  Stücke  zvrischen  die  Walzen  ge<^ 
rathen  sind,   letztere  äufserst  schwer  und  nur  mit  besonderer  Kraft* 
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anstrengung  sich  in  Gang  versetzen  lassen.  Es  muTs  daher  der  Schieber 
9)  beim  Beginnen  der  Arbeit  stets  geschlossen  sein. 

Aus  gleichem  Grunde  ist  es  nothwendig,  vor  dem  Einstellen  der 
Quetsche  den  Schieber  (p  zu  sperren,  damit  alles  zwischen  die  Wal- 
zen gerathene  Gut  früher  zerkleinert  werde,  bevor  man  die  Walzen 
einstellt. 

Der  Eintragapparat  mit  drehender  Bewegung  der  wir- 
kenden Theile  besteht 

1)  aus  einem  Trichter  und 

2)  einer  Walze. 

Der  Trichter  it,  Figur  20  a— b,  ist  von  zwei  vertikalen  und  von 
zwei  wenigstens  86  ®  gegen  den  Horizont  geneigten  Wänden  gebildet, 
und  seine  offene  Bodenöffnung  wird  durch  eine  Walze  q  geschlossen, 
deren  Grundflächen  bis  an  die  vertikalen  Wände  reichen.  Von  den 
beiden  geneigten  Wänden  des  Trichters  liegt  die  eine  n^  in  der  Ebene 
der  Walzenaxe  und  reicht  bis  an  die  Walze,  während  die  andere  ii, 
zur  Oberfläche  der  Walze  fast  eine  Tangente  bildet,  und  in  einem 
Schieber  <jf>  endigt,  mittelst  welchem  man  die  Austrittsöffiiung  schliefsen 
oder  bis  auf  3 — 4  Zoll  öffnen  kann. 

Der  iftuf  der  Walze  nach  der  offenen  Seite  haldenförmig  ruhende 
Yorrath  wird  bei  langsamer  Umdrehung  derselben  mitgenommen  und 
stürzt  gleichmäfsig  von  derselben  zwischen  die  Quetschwalzen  herab. 

Die  Menge  des  auszutragenden  Vorrathes  hängt  bei  dieser  Vor- 
richtung sowohl  von  der  Zahl  der  Umgänge  als  auch  von  der  Grölse 
der  Trichteröffnung  ab. 

Die  Walze  erhält  einen  Durchmesser  von  8  bis  12  Zoll  und  man 
lä&t  dieselbe  mit  einer  Peripheriegeschwindigkeit  von  0.3  bis  0.6  Fufs 
umlaufen.  Diese  Vorrichtung  eignet  sich  insbesondere  zum  Austragen 
von  Graupen;  bei  Stufen  wäre  das  Austragen  weniger  regelmä&ig  und 
schwieriger  zu  reguliren. 

Die  äufsersten  Enden  der  Walzen  müssen  nach  oben  mit  krum- 
men, an  die  Trichterwände  angenagelten  Leisten  überdeckt  werden,  um 
das  Eindringen  von  Quetschgut  zu  verhindern. 

Um  durch  unvermeidliche  Pausen  beim  Füllen  des  kleinen  Trieb« 
ters  fi  das  Quetschen  nicht  zu  unterbrechen,  bringt  man  oberhalb  des 
Eintragrichters  n  einen  Vorrathstrichter  »an,  der  eine  gewisse  Menge 
von  Quetchgut  aufzunehmen  im  Stande  ist;  derselbe  mündet  nach  oben 
bis  in  den  Dachraum  der  Quetschstube  und  reicht  nach  unten  einige 
Zoll  iu  den  Eintragtrichter. 

Diese  Anordnung  zweier  Trichter  ist  insbesondere  dort  von  Vor- 
theU,  wo  man  das  Quetschgut  nicht  blofs  im  Niveau  des  Bodenraumes 
der  Quetsche,  sondern  zugleich  auch  unmittelbar  in  den  Trichter  fi  ein- 
tragen will,  wie  dies  beim  Repetiren  oft  nothwendig  ist. 

Das  durch  die  Walzen  zerquetschte  Gkit  muTs  ÜEist  in  allen  Fällen 
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nach  dem  Korne  abgesondert,  classirt  werden,  bevor  es  einer  weiteren 
Manipulation  unterzogen  wird.  Um  nun  diese  Arbeit  ohne  allen  Zwi- 
scbentransport  zu  bewerkstelligen,  bringt  man  den  Classifications- 
apparat  zunächst  der  Quetsche  an,  und  benützt  sogar  das  Gestelle 
der  Quetsche  dazu,  um  daran  einzelne  Theile  desselben  zu  befestigen; 
in  welcher  Weise  dies  auszufahren  ist,  soll  in  dem  Abschnitte  Aber 
die  Classificationsapparate  näher  erörtert  werden.  Aufserdem  setzt  man 
den  Classificationsapparat  durch  das  Gehwerk  der  Quetsche  in  Bewe- 
gung, indem  man  auf  das  innere  Ende  der  Schwungradwelle  ein  Ge- 
triebrad, wie  in  Fig.  IIb,  oder  ein  Frictionsrad,  wie  in  Fig.  20a~b, 
aufkeilt. 

Sind  die  Quetscherze  trocken,  so  entwickelt  sich  beim  Quetschen 
viel  Staub,  welcher  die  Arbeiter  nicht  nur  belästigt,  sondern  manchmal 
sogar  ihrer  Gesundheit  nachtheilig  werden  kann. 

In  einem  solchen  Falle  befeuchtet  man  die  aufgegebenen  Erze  mit 
Hilfe  einer  Gielskanne  ein  wenig  mit  Wasser,  wodurch  das  Stauben 
ganz  beseitigt  wird.  Nur  ist  dann  das  Abspfilen  der  Graupen  während 
ihrer  Classification  um  so  nothwendiger,  weil  der  an  den  Graupen  haf- 
tende Staub  mit  diesen  in  die  Manipulation  übergeht  und  sich  der  Se- 
paration leicht  entzieht,  wenn  man  auf  dessen  Ansammlung  nicht  eine 
besondere  Sorgfalt  verwendet;  ja  selbst  die  feineren  Körner  adhäriren 
dann  an  einander  und  lassen  sich  schwer  trocken  sieben.  Es  unterliegt 
aber  keinem  Anstände,  die  Erze  ganz  nafs  zu  quetschen  und 
zu  classiren,  d.  h.  während  des  Quetschens  zwischen  die  Walzen 
Wasser  einzuleiten  oder  dasselbe  dem  gequetschten  Gute  bei  der  Clas- 
sification zuznfbhren. 

Beim  Quetschen  feuchter  oder  lettiger  VorräÜie  ist  es  auch  noth- 
wendig,  zur  Reinhaltung  der  Walzen  Schabeisen  anzubringen,  welche 
durch  Gegengewichte  an  die  Walzen  von  unten  angedrückt  werden, 
wie  dies  Fig.  28  versinnlicht. 

Da  die  Walzen  nach  einiger  Abnützung  neben  den  Graupen  von 
der  gewünschten  Grröfse  bald  auch  noch  gröbere  Graupen  liefern,  so  ist 
es  noth wendig,  diese  abzusondern  und  in  den  Eintragkasten  zurückzu- 
heben,  um  dieselben  zu  repetiren,  d.  h.  nochmals  dem  Quetschen 
zu  übergeben.  Es  muTs  daher  das  oberste  Sieb  des  Retters  solche 
Maschen  oder  Löcher  erhalten,  welche  die  gröberen  Graupen  nicht 
durchfallen  lassen.  Die  vom  obersten  Sieb  abgeworfenen  groben  Grau- 
pen werden  sehr  zweckmäfsig  mittelst  eines  eigenen  Hebwerkes  in  den 
Eintragkasten  der  Quetsche  zurückgehoben ;  die  Einrichtung  derlei  Heb- 
werke wird  in  dem  Abschnitt  über  Hilfsvorrichtungen  näher  angegeben 
und  besprochen  werden. 

Zum  Schmieren  sämmtlicher  Lager  und  Räder  eines  Quetschwerkes 
sind  pro  24  Stunden  ungefidir  ^ — 1  Pfund  Oel  erforderlich. 

Zur  Ueberwachung  der  Quetschmaschine   ist  ein  Arbeiter  ausrei- 
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chend;  um  ihn  genügend  zq  beschäftigen,  überträgt  man  demselben 
entweder  die  Auüsiobt  über  eine  andere  in  der  Nähe  stehende  Maschine 
oder  hält  denselben  an,  eine  Partie  der  Quetschprodukte  zu  beseitigen. 


§.  13. 
Doppalquetsohe.   Peinquetsche.    Andere  Quetschen. 

In  den  meisten  Fällen  geht  die  Aufgabe  dahin,  Stufen  von  32  bis 
64  Millim.  (1\  bis  2^  Zoll)  auf  Graupen  von  etwa  4  bis  8  MiUim.  (2  bis 
4  Linien)  im  Durchmesser  durch  Quetschen  zu  zerkleinem.  Es  unter- 
liegt diese  Arbeit  in  mechanischer  Beziehung  keinem  besonderen  An- 
stände, aufser  dafs  gröfsere  Stücke  von  Walzen,  wenn  solche  auf  ein 
Korn  von  4  bis  8  Millim.  zugestellt  sind,  nicht  immer  sogleich  ange- 
griffen werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  weitere  Verarbeitung  des  durch 
Quetschen  erzeugten  Schrotes  hat  aber  diese  plötzliche  Zerkleinerung 
auf  i  bis  I  des  ursprünglichen  Durchmessers  den  Nachtheil,  dafs  neben- 
bei zu  viele  Körner  abfallen,  welche  bedeutend  kleiner  sind,  als  das 
gewünschte  Format,  und  dafs  überdies  ein  grofser  Theil  des  Quetsch- 
gutes ganz  zu  Mehl  und  Staub  zerdrückt  wird,  was  dessen  Aufberei- 
tung erschwert.  Nimmt  man  dagegen  die  Zerkleinerung  stufenweise 
vor,  erzeugt  man  nämlich  vorher  Ghraupen,  welche  nicht  imter  16  Millim. 
(8  Linien)  im  Durchmesser  besitzen,  und  zerkleinert  diese  nach  Beseiti- 
gung des  dabei  abfallenden  feinen  Schrotes  zum  zweiten  Male  auf  das 
gewünschte  Format,  so  erhält  man  im  Ganzen  weniger  Mehl. 

Die  stufenweise  Zerkleinerung  ist  insbesondere  dort  am  Platze,  wo 
die  zu  zerkleinernden  Geschicke  mehr  fein-,  als  grobeingesprengt  sind, 
wo  also  von  vornherein  eine  Zerkleinerung  auf  Gries  bezweckt  wird, 
um  die  Geschicke  nach  Bedarf  aufzuschliefsen. 

Es  kann  nun  die  stufenweise  Zerkleinerung  in  verschiedener 
Weise  vorgenommen  werden: 

1.  entweder  auf  demselben  Quetschwerk,  indem  man  nach 
dem  Durchlassen  der  ganzen  Post  durch  die  auf  grobe  Ghraupen  zuge- 
stellten Walzen  diese  sodann  auf  Gries  von  2 — 4  Millim.  Durchmesser 
zustellt  und  die  vom  ersten  Quetschen  abfallenden  gröberen  Graupen, 
nach  vorheriger  Absonderung  der  darunter  befindlichen  reinen  Erzgjrau- 
pen,  neuerdings  au%iebt; 

2.  oder  auf  zwei  besonderen  Walzenpaaren,  wovon  das  eine 
zum  Yorwalzen,  das  andere  zum  Nachwalzen  oder  Vollendwal- 
zen bestimmt  ist. 

Die  erstere  Methode  hat  den  Nachtheil,  dals  die  Walzen  durch 
das  abwechselnde  Tor-  und  Nachquetschen  sich  sehr  bald  abnützen  und 
cum  Yollendquetschen  sich  dann  nicht  mehr  eignen. 

Die  zweite  Methode  ist  ganz  frei  von  diesen  Uebelständen  und 
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gewährt  noch  den  besonderen  Vortheil,  dafs  man  die  abgenüteten 
Fein-  oder  Nachwalzen  noch  zum  Vorwalzen  anwenden  kann,  wenn  nur 
den  Feinwalzen  derselbe  Durchmesser  gegeben  wird,  wie  den  Grobwal- 
zen ;  sie  ist  dagegen  in  der  Anlage  kostspieliger,  insbesondere  wenn  die 
zwei  Walzenpaare  ganz  selbststandige  Quetschwerke  bilden. 

Zur  Vereinfachung  der  Aufstellung  legt  man  daher  die  zwei 
Walzenpaare  übereinander,  so  dafs  das  vorgequetschte  Gut,  nach- 
dem der  Gries  und  das  Mehl  durch  Retter  daraus  abgesondert  wurden, 
unmittelbar  zwischen  die  Vollendwalzen  fallt.  Der  unterhalb  der  letz- 
teren angebrachte  Retter  nimmt  sodann  nicht  nur  das  gequetschte  Gut 
von  den  Vollendwalzen,  sondern  auch  den  Gries  und  daa  Mehl  der 
Vorwalzen  auf. 

Eine  solche  Doppelquetsche  ist  in  Fig.  29  a~-c  dargestellt;  es  braucht 
hiezu  nur  bemerkt  zu  werden,  dafs  das  mittlere  Säulenpaar  d^  mit  den 
Deckenträmen  in  fester  Verbindung  steht,  und  dafs  nur  die  äuJEseren 
Säulenpaare  di  und  d^  stellbar  sind. 

Ferner  wird  von  der  Antriebwelle  to  die  Bewegung  zuerst  auf  die 
Zwischenwelle  f  und  von  dieser  auf  die  beiden  Treibspindel  e  über- 
tragen, welche  dann  ihre  Nebenspindel  Cj  durch  gleichgrofse  Getrieb- 
räder r  Tj  in  Umtrieb  setzen. 

Es  erfordert  aber  bei  dieser  Anordnung  der  Walzen  die  Doppel- 
quetsche nicht  nur  eine  gröfsere  Höhe,  sondern  es  mul's  auch  jedes 
Walzenpaar  mit  einem  besonderen  Gehwerk  ausgestattet  werden. 

Man  kann  jedoch  bei  einer  Doppelquetsche  ein  besonderes  Geh- 
werk dadurch  ersparen,  dafs  man  das  zweite  Walzenpaar  neben 
dem  ersten  so  aufstellt,  dafs  die  Axen  beider  Walzenpaare  in  dersel- 
ben Linie  liegen,  und  dafs  das  zweite  Walzenpaar  mit  dem  ersten  durch 
Zwischenaxen  verkuppelt  wird.  Es  müssen  dann  die  Walzenspindeln 
des  ersten  Quetschwerkes  auch  am  anderen  Ende  zum  Kuppeln  einge- 
richtet sein.  Immerhin  wird  eine  solche  Doppelquetsche  einen  gröfse- 
ren  Raum  einnehmen,  und  man  mufs  jedes  Walzenpaar  überdies  mit 
einer  besonderen  Eintragvorrichtung,  sowie  mit  einem  besonderen  Retter- 
werk versehen,  welche  beide  durch  die  verlängerten  gleichartigen  Spin*-, 
dein  der  ersten  Quetsche  in  Bewegung  gesetzt  werden  können« 

Die  Einrichtung  einer  solchen  Doppelquetsche  ist  aus  der  Fig. 
30  a— b.  zu  entnehmen,  darin  ist  ttj  das  erste  und  fl..  das  zweite  Walzen- 
paar; im  Uebrigen  sind  beide  Quetschen  in  ihrem  Baue  ganz  überein- 
stimmend. 

Eine  Doppelquetsche  mit  Nebenwalzen  läfst  sich  weiter  noch  da- 
durch vereinfachen,  dais  man  die  Nebenwalzen  auf  dieselbe  Spindel 
aufkeilt,  wodurch  man  eine  Quetsche  mit  Stufenwalzen  erhält. 
Bei  derselben  sind  die  Durchmesser  beider  Walzenmäntel  nar  um  die, 
Differenz  in  der  Korugröfse,  also  etwa  nur  um  10  Millim.  verscJlv^deaY 
Zwischen  beiden  Mänteln  wird  der  Länge  nach  ein  Spielraum  von  etwa 
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«S  Zoll  firei  gebalten,  um  eine  Vermengung  des  Qnetschgntes  und  der 
Produote  zu  verhindem.  Fig.  31  a_d  zeigt  die  Einrichtung  eines  Stufen- 
walzwerks. Nur  die  Vorwalzen  a^  werden  aus  dem  Trichter  n  unmit- 
telbar gespeist;  von  dem  Schrote  der  Vorwalzen  ftUt  der  Rückhalt  des 
ersten  Siebes  s^  in  ein  sogenanntes  Auftragerad  t^  welches  denselben 
den  Yollendwalzen  a^  zubringt.  Dieses  Rad  besteht  aus  zwei  Radkrän. 
zen  Q  mit  dazwischen  eingesetztem  Boden  n  nebst  Blechschaufeln  y^ 
Das  Rad  umgiebt  den  Retter  e  sammt  den  Vollendwalzen  a,  und  ruht 
auf  zwei  Walzen  «?,,  von  denen  die  eine  durch  das  Gehwerk  des  Quetsch- 
werkes in  Umdrehung  versetzt  wird  und  in  Folge  der  Friction  das 
Auftragerad  langsam  mitnimmt.  Am  Scheitel  spielt  das  Rad  zwischen 
zwei  Führungsrollen  f^  um  dasselbe  in  der  vertikalen  Lage  zu  erhalten. 
Aus  den  Schaufeln  des  Rades  fUlt  der  Rückhalt  auf  zwei  schiefe  Ebe- 
nen ö  und  von  diesen  zwischen  die  Vollendwalzen. 

Von  dem  Vor-  und  Nachwalzen  mufs  das  eigentliche  Feinwal- 
zen unterschieden  werden;  dieses  wird  auf  jene  Graupen  angewendet, 
aus  welchen  die  reicheren  Erze  durch  die  vorhergehende  Aufbereitung 
bereits  abgesondert  wurden,  und  welche  nunmehr  noch  weiter  zerklei- 
nert werden  sollen,  um  dieselben  weiter  aufisuschliefsen  und  die  darin 
verwachsen  enthaltenen  feineren  Erztheilchen  dadurch  frei  zu  machen. 

Das  Feinwalzen  kann  nicht  auf  denselben  Walzen  wie  das  Grrob- 
quetschen  vorgenommen  werden,  weil  durch  letzteres  die  Walzen  sehr 
leiden,  daher  zum  Feinwalzen  in  kürzester  Zeit  unbrauchbar  werden;  man 
mufs  also  das  Feinwalzen  entweder  auf  den  Vollendwalzen  oder  einer 
besonderen  Feinquetsche  bewerkstelligen.  In  gröfseren  Aufbereitungs- 
werkstätten stellt  man  eine  besondere  Feinquetsche  auf,  welche  dann 
genau  dieselbe  Einrichtung  wie  eine  Grobquetsche  besitzt;  nur  kann  bei 
derselben  das  Schwungrad  ganz  wegbleiben,  weil  beim  gleichmäfsigen 
Eintragen  der  Widerstand  gleichförmig  ist.  Will  man  aber  die  Fein- 
quetsche nach  erfolgter  Abnützung  der  Walzen  ohne  deren  Umle- 
gung als  Grobquetsche  benützen,  so  miiTs  das  Schwungrad  beibehalten 
werden. 

Das  beim  Fein  walzen  erhaltene  gröfste  Korn  läfst  sich  jedoch  fiir 
die  Dauer  nicht  fäglich  unter  2  Millim.  (1  Linie)  halten,  weil  auch  die 
Feinwalzen  sich  bald  abnützen. 

Zur  Zerkleinerung  kleiner  Posten  von  Erzen  wendet  man  statt  des 
Handhammers  mit  Vortheil  eine  Hand  quetsche  an,  die  von  2  bis  4 
Mann  in  Umgang  gesetzt  werden  kann.  Die  Construction  derselben 
zeigt  die  Fig.  32a— c.  Um  beim  Stellen  der  Walzen  auf  die  normale 
Distanz  den  Eingriff  der  Getriebräder  nicht  zu  beirren,  sind  die  Getrieb- 
rftder  r  mit  Evolventenzähnen  versehen.  Von  der  Kurbelspindel  s  wird 
die  Bewegung  auf  die  eine  Walzenspindel  «|  durch  die  Getriebräder  r^ 
übertragen.  Die  Kurbelspindel  s  ist  mit  2  Schwungrädern  versehen, 
an  deren  Armen  die  Kurbeln  angebracht  sind;   aufserdem  trägt  diese 
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Spindel  in  ihrer  Mitte  ein  ScUagrftdchen  zur  Erschütterung  des  ESn* 
tragschuhes  q.  Das  gröfsere  Rad  r^  steht  nach  unten  mit  einem  klei- 
neren Getriebrade  r,  in  Eingriff,  durch  welches  die  fiAr  den  Ausschub 
des  Retters  bestimmte  Spindel  s^  umgedreht  wird.  Die  beiden  Seiten- 
bretter 6  umfassen  die  Walzen  und  verhindern  das  Herumspritzen  des 
Schrotes, 

Schliefslich  mag  hier  noch  der  amerikanischen  Backenquetsche 
erwähnt  werden;  ihr  wirkender  Theil  ist  ein  herabhängender,  um  eine 
horizontale  Axe  drehbarer  Backen  aus  Guiseisen,  dessen  unteres  Ende 
durch  einen  Kniehebel  oder  auf  eine  andere  Weise  gegen  einen  zweiten 
feststehenden  gufseisemen  Backen  gedrückt  wird,  wodurch  die  zwischen 
beide  Backen  eingetragenen  Steine  zertrümmert  werden.  Die  Einrichtung 
einer  solchen  Backenquetsche  oder  Steinbrechmaschine  ist  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1865  durch  eine  genaue  Zeich- 
nung ersichtlich  gemacht. 

Diese  Quetsche  eignet  sich  nur  zum  vorbereitenden  Grobquetschen, 
etwa  der  Wände  statt  des  Schlägeins  zu  Stufen.  Graupen  und  Gries 
zum  Zwecke  der  unmittelbaren  Separation  lassen  sich  mit  dieser  Quetsche 
nicht  gut  erzeugen,  weil  dieselbe  eine  Zustellung  auf  feines  Korn  nicht 
zulä&t. 

Auf  einer  Backenquetsche  können  mit  1  Pferdekraft  in  1  Stunde 
gegen  16  bis  20  Ctr.  Wände  zu  mittleren  Stufen  von  32  Millim.  ge- 
quetscht werden,  wobei  der  bewegliche  Backen  gegen  200mal  gegen 
den  fixen  gedrückt  werden  mufs. 


3,    Das  Zerkleinern  durch  Mahlen, 

§.  u. 

Stemmühle.    Kegelmühle  (Kphlenmühle). 

Eine  gewöhnliche  Mahlmühle  ist  zur  Zerkleinerung  steiniger 
Substanzen  nicht  gut  geeignet,  weil  die  Mühlsteine,  wenn  sie  auch  aus 
einer  sehr  harten  Steinart  bestehen,  sich  sehr  bald  abnützen;  denn  sol- 
len dieselben  gut  arbeiten,  so  müssen  ihre  Mahlflächen  öfter  rauh  ge* 
macht  oder  besser  mit  nicht  ganz  radialen  Furchen  versehen  werden, 
die  sich  beim  Uebereinanderliegen  der  Steine  scheerenartig  kreuzen. 
Die  Elanten  dieser  Vorsprünge  wirken  abscheefend  und  brechend  auf 
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die  dazwischen  gebrachten  Substanzen  und  nützen  sich  daher  bald  ab. 
Mahhnühlen  mit  gulseieemen  Mühlsteinen  sind  aus  dem  Grunde  un- 
brauchbar, weil  sie  sich  nicht  schärfen  lassen.  Die  Mahlmühlen  mit 
steinernen  Mahlflächen  können  höchstens  zur  Zerkleinerung  von  weni- 
ger harten  und  namentlich  solchen  Erzen  benützt  werden,  deren  Neben- 
gestein Kalk  ist,  und  die  überdies  die  Gröfse  von  Graupen  besitzen. 

Die  Mühlsteine  sollen  aber  nicht  allein  hart  sein  und  öfter  geschärft 
werden,  sondern  es  muTs  auch  ihre  Oberfläche  nach  zwei  sehr  flachen 
Kegeln  von  verschiedener  Seitenneigung  in  der  Art  zugefllhrt  sein,  dafs 
um  das  Auge  herum  die  Steine  ] — 1  Zoll  von  einander  abstehen,  wäh- 
rend sie  gegen  die  Peripherie  aufliegen;  durch  diese  Form  der  wirken- 
den Flächen  wird  nämlich  das  Einführen  des  Mahlgutes  zwischen  die 
Steine  wesentlich  befördert. 

Eine  Erzmühle  unterscheidet  sich  übrigens  in  ihrem  Baue  durch 
nichts  von  einer  gewöhnlichen  Getreidemühle,  weshalb  hier  keine  wei- 
tere Beschreibung  gegeben  werden  soll. 

Die  Steine  enthalten  einen  Durchmesser  von  3  bis  4  Fuüs,  und  der 
Läufer  macht  gogen  100  Umgänge  in  der  Minute.  Zum  Betriebe  einer 
Mahlmühle  sind  ungef&hr  3  Pferdekräfle  erforderlich.  Von  groben 
Kalkgraupen  vermahlt  eine  Mühle  in  einer  Stunde  gegen  15  Cubik- 
Mifs  zu  mittlerem  Gries^  so  dafs  auf  eine  Pferdekraft  und  eine  Stunde 
5  Cubikful's  entfallen. 

Bei  einer  Kegelmühle  erfolgt  die  Zerkleinerung  auch  durch 
Abscheeren  oder  Brechen;  die  gegen  einander  sich  bewegenden 
Schneiden,  zwischen  welche  die  zu  zerkleinernde  Substanz  gebracht 
wird,  befinden  sich  einerseits  auf  der  inneren  Oberfläche  eines  aufrech- 
ten Kegels  oder  Cylinders  von  Gxüseisen,  andererseits  auf  der  äulseren 
Oberfläche  eines  darin  rotirenden  gleichfalls  gufseisemen  Kegels,  Lau- 
fers, und  es  ist  der  gegenseitige  Spielraum  zwischen  den  Schneiden  um 
so  kleiner,  je  feiner  gemahlen  werden  soll. 

Da  die  Schneiden  durch  harte  Körper  zu  sehr  angegriffen  und  da- 
her bald  abgenützt  würden,  so  eignen  sich  derlei  Mühlen  nur  zum  Zer- 
kleinem weicher  und  spröder  Stoffe,  wie  z.  B.  Steinkohlen,  Steinsalz 
u.  s.  w.  Fig.  33  a^g  zeigt  eine  solche  Mühle  im  Detail;  das  cylindri- 
sche  Gehäuse  g  von  3|  Fufs  innerer  Lichte  und  1]  Fuis  Höhe  ist  des 
leichteren  Eüntragens  wegen  nach  oben  erweitert  und  daselbst  am  Rande 
mit  vier  Lappen  9,  versehen,  mittelst  welcher  dasselbe  an  die  beiden 
Trämen  I  und  an  zwei  andere  damit  verbundene  Querhölzer  1^  mit 
Schrauben  festgezogen-  wird.  An  den  Kegel  oder  Laufer  /  ist  unten 
ein  Kreuz  /,  mit  einer  Nabe  angegossen,  welche  an  die  vertikale  Spin- 
del 8  festgekeilt  wird.  Das  Fufslager  dieser  Spindel  befindet  sich  auf 
einem  Kreuze  kj  an  dessen  Enden  vier  vertikale  Ansätze  sich  befinden, 
die  den  vier  Lappen  am  unteren  Rande  des  Cylinders  entsprechen  und 
an  diese  festgeschraubt  werden  können.     Das  obere  Halslager  ist  ge- 
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wohnlich  auf  einem  besonderen  Ständer  angebracht,  welcher  auf  dem 
oberen  Bande  des  Gehäuses  au%eschraubt  wird,  wie  dies  aus  Fig.  3$ » 
ersehen  werden  kann. 

Die  angegossenen  Schneiden  oder  Zähne  y  und  »  haben  eine  keil* 
förmige  Gestalt  und  liegen  nicht  mit  der  Axe  in  einer  Vertikalebene, 
sondern  weichen  etwas  von  dieser  und  zwar  in  entgegengesetzter  Kich- 
tung  ab,  so  dafs  sie  sich  wie  bei  einer  Scheere  unter  einem  spitzen 
Winkel  kreuzen. 

Auch  besitzen  die  Zähne  nicht  eine  gleiche  Länge,  sondern  ee 
wechseln  längere  mit  kürzeren  in  der  Art  ab,  wie  dies  die  Abwicklungs- 
flächen Fig.  33  d  und  Fig.  33  e  ersichtlich  machen.  Namentlich  befinden 
sich  an  dem  Gehäuse  nach  seiner  ganzen  Höhe  6  lange  Zähne,  und 
zwischen  diesen  6  andere,  die  um  3  Zoll  kürzer  sind ;  sodann  zwischen 
diesen  und  den  langen  Zähnen  in  drei  Abstufungen,  die  von  3  Zoll  zu 
3  Zoll  an  Länge  abnehmen,  7  Zähne,  so  dafs  im  Ganzen  96  Zähne  an 
dem  Gehäuse  angebracht  sind.  Der  Kegel  hat  nur  5  lange  Zähne  und 
zwischen  je  zwei  derselben  15  andere,  die  in  derselben  Weise  wie  jene 
am  Gehäuse  an  Länge  abnehmen,  so  dafs  die  Zahl  der  Zähne  am 
Läufer  im  Ganzen  80  beträgt. 

An  den  unteren  Rand  des  Gehäuses  und  des  Laufers  sind  über- 
dies abgesonderte  Kränze  von  4  Zoll  Hohe  festgeschraubt,  welche  fei- 
nere Zähne  von  durchaus  gleicher  Gröfse  besitzen;  dieselben  haben 
übrigens  gleich  jenen  des  Gehäuses  und  des  Laufers  gegen  die  Verti- 
kalebene eine  schiefe  Stellung  und  durchkreuzen  sich  daher  gleichfalls 
unter  einem  spitzen  Winkel.  Vermöge  der  keilförmigen  Gestalt  der 
Zähne  und  ihrer  ungleichen  Länge  erfolgt  die  Zerkleinerung  der  zwi- 
schen dieselben  gelangenden  steinigen  Substanzen  allmählich,  da  die 
Bruchstücke  in  Folge  ihrer  Schwere  nach  und  nach  zwischen  feinere 
Zähne  vorrücken,  bis  sie  endlich  zwischen  die  beiden  untersten  Zahn- 
kränze gelangen  und  diese  in  jener  Gröfse  verlassen^  welche  dem  zwi- 
schen beiden  bestehenden  Spielraum  entspricht.  Um  die  schliefsliche 
Komgröfse  reguliren  zu  können,  ist  der  am  CyUnder  befestigte  Zahn- 
kranz nach  unten  konisch  erweitert,  so  dafs  durch  Heben  des  Laufers 
die  Zähne  des  Lauferkranzes  jenen  des  Gehäusekranzes  näher  gerückt 
werden. 

Zum  Heben  oder  Senken  der  Lauferspindel  ist  unter  der  Büchse 
des  Fufslagers  im  Lagerkreuze  k  eine  Stellschraube  Si  angebracht  und 
deren  Mutter  in  den  Sitz  der  Büchse  eingelassen. 

Die  beiden  Kränze  g^  und  /,  werden  aus  dem  Grunde  mit  den 
Hauptbestandtheilen  der  Mühle  nicht  aus  einem  Stücke  angefertigt, 
weil  die  feinen  Zähne  dieser  Kränze  einer  gröfseren  Abnützung  unter- 
liegen und  daher  früher  unbrauchbar  werden,  als  die  gröberen  Zähne 
des  Gehäuses  oder  des  Laufers. 

Der  äufsere  Kranz  g%  hat  nach  auTsen  vier  Lappen  zur  Befestigung 
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an  das  Gehäuse  mittelst  Schrauben;  der  Centrirung  wegen  sind  die 
entsprechenden  vier  Lappen  am  Gehäuse  an  ihren  Enden  mit  Nasen 
versehen,  wie  dies  Fig.  33  g  ersehen  läfst;  die  Centrirung  wird  mittelst 
Holzkeilen  i  bewerkstelligt,  welche  zwischen  die  Stirnflächen  der  Lappen 
und  die  Nasen  eingetrieben  werden.  Von  den  Schraubenlöchem  sind 
jene  in  den  Lappen  des  Gehäuses  etwas  länglich. 

Der  Lanferkranz  hat  gleichfalls  vier,  jedoch  nach  innen  vorstehende 
Lappen,  die  den  Armen  des  Lauferkreuzes  entsprechen  und  mittelst 
Schrauben  an  diese  festgezogen  werden.  Behufs  des  Gentrirens  sind 
an  den  Armen  nach  abwärts  gekehrte  Nasen  n^  angebracht,  hinter 
welche  gleichfalls  Keile  eingetrieben  werden  können,  oder  man  steckt 
durch  diese  Nasen  Schrauben  mit  versenkten  Muttern,  wie  dies  in  Fig. 
33  b  ersichtlich  ist.  Auch  hier  müssen  die  in  den  Lauferarmen  befind- 
lichen Schraubenlöcher  länglich  gehalten  sein. 

Sollen  die  beiden  Zahnkränze  ausgewechselt  werden,  so  stützt  man 
die  Spindel  oberhalb  ab  und  löst  die  vier  Schrauben,  mit  welchen 
das  Lagerkreuz  ^  an  das  Gehäuse  angezogen  ist,  wodurch  die  beiden 
Kränze  zugänglich  werden. 

Eine  besondere  Eintragvorrichtung  besteht  bei  dieser  Mühle  nicht, 
sondern  es  werden  die  Kohlen  von  dem  nahe  liegenden  Vorrathe  durch 
mehrere  Arbeiter  in  die  Mühle  geschaufelt.  Die  Kohlenmühle  ohne  Geh- 
werk vriegt  gegen  36  Ctr. 

lieber  den  Betrieb  dieser  Mühle  liegen  nachstehende  Erfahrun- 
gen vor: 

1.  Bei  einem  inneren  Durchmesser  von  3}  Fuls  des  Laufers  läist 
man  denselben  12  bis  16  Umgänge  in  einer  Minute  verrichten,  also  mit 
2  bis  3  Fufs  Umfangsgeschvrindigkeit  rotiren. 

2.  An  Steinkohlenklein,  in  welchem  sich  bis  6zöllige  Stücke  vor- 
finden, vermahlt  eine  Kegelmühle  in  einer  Stunde  gegen  125  Ctr.  auf 
Graupen  von  \  Zoll  im  Durchmesser.  Dabei  beträgt  der  Kraftbedarf 
gegen  3  Pferdekräfte,  so  daCs  demnach  auf  1  Pferdekraft  gegen  42  Ctr. 
Kohle  in  der  Stunde  entfallen« 

3.  Die  beiden  auswechselbaren  Kränze  dauern  bei  ununterbroche- 
nem Betriebe  8  bis  14  Tage,  das  Gehäuse  und  der  Laufer  dagegen  3 
bis  6  Monate.  Die  Kränze  werden  übrigens  ohne  alle  Bearbeitung  roh 
angewendet,  weshalb  dieselben  sorgfältig  gegossen  sein  müssen. 

4.  Das  Mahlen  kann  entweder  trocken  oder  unter  Zuflufs  von 
Wasser  erfolgen;  im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  eine  etwas  höhere  Lei- 
stung, weil  durch  Vermittlung  des  Wassers  das  Austragen  erleichtert, 
also  weniger  Schlamm  erzeugt  wird. 
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§.  15. 
Sehlendermnhle. 

LSist  man  einen  spröden  Korper,  wozu  alle  steinigen  Stoffe  ge- 
hören, von  einer  gröfseren  Höhe  auf  einen  genügend  harten  Boden 
fallen,  so  wird  derselbe  in  Folge  der  aufgenommenen  lebendigen  Kraft 
beim  Auffallen  zersplittern.  Der  Erfolg  bleibt  derselbe,  wenn  man  dem 
Körper  die  zum  Zersplittern  erforderliche  lebendige  Kraft  auf  eine  an- 
dere Weise  als  durch  die  Schwerkraft  und  in  einer  beliebigen  Richtung 
ertheilt,  wenn  nur  die  Fläche,  gegen  welche  der  Körper  geschleudert 
wird,  hart  genug  ist  und  zu  seiner  Bewegungsrichtung  senkrecht 
steht. 

Am  einfachsten  kommt  man  in  dieser  Beziehung  zum  Ziele,  wenn 
man  den  zu  zerkleinernden  Körpern  eine  rotirende  Bewegung  ertheilt, 
indem  man  sie  auf  eine  rotirende  mit  radialen  Flügeln  versehene 
Scheibe  nahe  dem  Mittelpunkte  derselben  auflegt,  wo  sie  sodann  in 
Folge  der  Centrifugalkraft  zwischen  den  Flügeln  gegen  die  Peripherie 
der  Scheibe  vorrücken  und  diese  in  tangentialer  Richtung  verlassen. 

Umgiebt  man  nun  eine  solche  rotirende  Scheibe  mit  einem  gufs- 
eisernen  Ringe,  welcher  an  seiner  inneren  Peripherie  mit  vorspringen- 
den Zähnen  versehen  ist,  so  werden  die  Körper  gegen  diese  Z^ne 
'  geschleudert  und  an  diesen  zerschellen,  worauf  die  Splitter  vertical 
herabfallen. 

Die  Einrichtung  einer  auf  diesem  Principe  beruhenden  Mühle  — 
Schleudermühle  —  ist  in  Fig.  34  a— e  dargestellt. 

Die  horizontale  Scheibe  S  von  30  Zoll  im  Durchmesser  besteht  aus 
GuTseisen  und  ist  auf  dem  oberen  Ende  der  Verticalspindel  s  aufgekeilt; 
sie  mufs  abgedreht  sein,  damit  der  Schwerpunkt  genau  in  ihren  Mittel- 
punkt falle.  Die  auf  diese  Scheibe  aufgenieteten  6  Flügel  haben  eine 
Höhe  von  3  Zoll  und  müssen  aus  demselben  Grunde  nicht  nur  gleich 
schwer,  sondern  auch  auf  der  Scheibe  gleichmäfsig  vertheilt  sein. 

Der  die  Scheibe  umgebende  verzahnte  Kranz  k  aus  Gufseisen  hat 
eine  Höhe  von  4  Zoll  bei  einer  Dicke  von  1  Zoll,  und  es  springen 
dessen  Zähne  1^ — l|Zoll  über  dessen  innere  Peripherie  vor.  Zwischen 
der  Scheibe  und  den  Zähnen  befindet  sich  ein  Spielraum,  welcher  nach 
der  Gröfse  der  zu  zerkleinernden  Substanz  und  nach  dem  Grade  der 
Zerkleinerung  1  bis  2  Zoll  weit  gehalten  werden  mufs,  damit  die  er- 
zeugten Splitter  frei  herabfallen  können.  Der  Zahnkranz  wird  in  dem 
ihn  umgebenden  gufseisemen  Gehäuse  g  durch  einige  hölzerne  Keile 
festgehalten,  so  dafs  derselbe  sich  leicht  auswechseln  läist;  nach  unten 
setzt  sich  das  Gehäuse  in  einem  stark  durchbrochenen  Cylinder  fort, 
welcher  gleichsam  das  Gestell  desselben  bildet  und  an  eine  Bodenplatte 
festgeschraubt  ist  oder  mit  dieser  aus  einem  Stück  besteht    Unterhalb 
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der  Scheibe  8  fiUIt  der  Boden  des  Gehäuses  nach  zwei  Seiten  ab  und 
zieht  sich  zu  zwei  halbkreisförmigen  Mündungen  von  12  Zoll  Breite 
und  6  Zoll  Höhe  zusammen,  welche  über  die  Durchbrechungen  des 
Gestelles  herausragen.  Nach  oben  wird  das  Gehäuse  durch  einen 
Deckel  d  abgeschlossen,  in  dessen  Mitte  sich  eine  trichterförmige  Ein- 
tragöffiiung  befindet. 

Von  den  beiden  Lagern  der  verticalen  Spindel  s  ist  das  Fufslager  an 
die  Bodenplatte  b,  das  obere  an  das  Gehäuse  angegossen,  und  jedes  mit 
einer  Metallhülse  ausgefüttert ;  im  Fufslager  läfst  sich  überdies  das  Boden- 
plättchen  durch  eine  Stellschraube  in  verticaler  Richtung  etwas  verrücken. 

Auf  die  verücale  Spindel  s  wird  die  Bewegung  von  der  horizonta- 
len Spindel  s^  durch  die  Winkelräder  r  und  r(  übertragen;  die  Lager 
der  letztgedachten  Spindel  sind  auf  der  verlängerten  Bodenplatte  b  an- 
gebracht, und  es  ist  auf  diese  Spindel  die  TreibroUe  o  aufgekeilt. 

.  Da  in  dem  gemahlenen  Gut  Kömer  von  sehr  verschiedenen  Grö- 
fsen  vorkomtnen,  so  geht  zunächst  die  Aufgabe  dahin,  jene  Kömer 
daraus  durch  ein  Sieb  auszuscheiden,  welche  entweder  noch  gar  nicht, 
oder  nicht  genügend  zerkleinert  sind.  Zu  diesem  Ende  schlief sen  sich 
an  die  beiden  Austragmündungen  zwei  einfache  Siebtrommeln  q  und  q 
an,  welche  beim  Trockenmahlen  zum  Zurückhalten  des  Staubes  in  den 
Kästen  t  und  t  eingeschlossen  sind;  der  Rückhalt  dieser  Trommeln, 
welcher  sich  in  der  Abtheilung  h  ansammelt,  wird  sodann  neuerdings 
auf  die  Mühle  aufgegeben,  dagegen  der  Durchfall  einer  weiteren  Clas- 
sirung  unterzogen.  Von  den  beiden  Lagern  jeder  Trommel  ist  das 
eine  über  der  Austragmündung,  das  andere  auf  dem  Kastengestelle  an- 
gebracht. Zwei  ins  Kreuz  gestellte  und  zur  Treibspindel  Si  der  Mühle 
parallele  Spindeln  s^  und  f,  ertbeilen  durch  Winkelräder  den  Trommel- 
spindeln die  drehende  Bewegung. 

Zum  Eintragen  des  Mahlgutes  aus  dem  Trichter  u  in  die  Mühle 
leistet  die  Eintragwalze  recht  gute  Dienste,  wenn  das  zu  mahlende  Grut 
nicht  zu  grob  ist;  sonst  mufs  ein  Schüttelschuh  angewendet  werden. 
Die  Bewegung  der  Eintragwalze  wird  in  der  vorstehenden  Zeichnung 
durch  eine  Schraube  ohne  Ende  vermittelt,  deren  Spindel  s^  gleichfalls 
zur  Treibspindel  der  Mühle  parallel  liegt. 

Durch  den  Parallelismus  sämmtlicher  Treibspindeln  Si  s,  s,  und  ^4 
ist  die  Uebertraguug  der  Bewegung  auf  dieselben  von  einer  HauptweUe 
wesentlich  erleichtert;  in  der  Zeichnung  ist  die  Anordnung  in  der  Art 
getroffen,  dafs  die  Spindeln  «,  und  s^  unmittelbar  von  der  HauptweUe, 
die  Spindeln  s^  und  <,  durch  s^  getrieben  werden. 

In  Beziehung  auf  den  Betrieb  dieser  Mühle  liegen  vorläufig  fol- 
gende Erfahrungen  vor: 

1.  800  bis  1000  Umgänge  oder  eine  Peripheriegeschwindigkeit  von 
100  bis  130  Fufs  sind  genügend,  selbst  die  härtesten  Substanzen,  wie 
z.  B.  Quarzstücke  zu  zertrümmern. 
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2.  Beim  Vermählen  von  Graupen  mit  6  Millim.  im  Darchmesser 
auf  Mehl  von  1,5  Millim.  Korn  entfallt  beim  ersten  Durchlassen  unge- 
fähr die  Hälfle  an  Mehl,  und  die  andere  Hälfte  mui's  zurückgemahlen 
werden;  bei  den  nachfolgenden  Repetitionen  bleibt  sich  das  Verhältnifß 
beinahe  gleich. 

3.  Von  quarzigen  Bleierzgraupen  von  6  Millim.  im  Durchmesser 
werden  in  einer  Stunde  8,8  Cubikfiii's  zu  Mehl  von  1 ,6  Millim.  Kom- 
gröfse  vermählen ;  der  Kraftaufwand  beträgt  dabei  ungefähr  5  Pferde- 
kraft, so  dafs  auf  1  Pferdekraft  in  einer  Stunde  eine  Leistimg  von 
240  Pfund  Mehl  entfällt, 

4.  Die  Zähne  des  Zahnkranzes  nützen  sich  nach  einer  Vermah- 
lung von  600  Centnem  auf  etwa  .J  Zoll  auf  der  vorderen  Seite  aus. 
Auch  die  Flügeln  erleiden  an  ihren  Enden  eine  Abnützung  in  Folge 
des  Rückpralles  der  nicht  zerschellten  Stücke;  diese  Abnützung  ist  in- 
sofern von  einigem  Belang,  als  die  Flügel  sich  nicht  so  leicht  wie  der 
Zahnring  auswechseln  lassen. 


4.     Das  Zerkleinern  durch  Pochen. 

A.     Die  einzelnen  Bestandtheile  eines  Pochwerkes  im 

Allgemeinen. 

§.  16. 
Stärke  des  Schlages  mid  Hauptbestandtheile  eines  PochwerkeB. 

Die  zwei  wesentlichen  Theile  eines  Stampf-  und  Pochwerkes  sind: 

1)  eine  harte  Unterlage,    auf  welche    die    zu  zerkleinernden 
Erzstücke  zu  liegen  kommen; 

2)  ein  schwerer   Stempel    mit    einer    harten  Stofsfläche    oder 
Bahn. 

Die  Wirkung  oder  Arbeitsgröfse   des  Stempels  wird  offenbar  von 

seinem  Gewichte  p  und  seiner  Fallhöhe  h  abhängen,  und  es  liefert  das 

Product 

ph=^W 

die  lebendige  Kraft  des  Stempels  im  Moment  des  Auffallens.     Drückt 
man  p  in  Pfunden  und  h  in  Fufsen  aus,  so  liefert  das  obige  Product 
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die  Zahl  der  Fu&pfunde,  die  bei  jedem  Falle  des  Stempels  zur  Wiric- 
samkeit  gelangen. 

Soll  jedoch  der  Fall  des  Stempels  eine  möglichst  ausgiebige  Zer- 
kleinerung veranlassen,  so  darf  der  Schlag  sich  nicht  auf  eine  zu  grofse 
Fläche  vertheilen,  weil  sonst  auf  jeden  getroffenen  Theil  verhältnifs- 
mäfsig  ein  zu  kleiner  Antheil  der  lebendigen  Krafl  des  Stempels  entr- 
&llen  würde. 

Es  muTs  daher  auf  jede  quadratische  Einheit  der  Bahn  —  einen 
Quadratzoll  —  eine  genügende  Grofse  lebendiger  Kraft  wirksam  ge- 
macht werden. 

Ist  f  die  Oberfläche  der  Bahn  in  QuadratzoUcn,  so  mufs 

(6.) ^-}^u, 

in  jedem  speciellen  Falle  einen  gewissen  Werth  besitzen.  Dieser  ist 
natürlich  eine  Erfahrungsgröfse,  und  es  hängt  dessen  Grofse  vorzüglich 
von  der  Härte  des  zu  zerkleinernden  Gesteins  ab;  je  härter  das  Ge- 
stein, desto  gröfser  wird  fo  sein  müssen,  um  eine  Zerkleinerung  zu  be- 
wirken» 

Nach  dem  Format  der  zu  zerkleinernden  Gesteinstücke  äu&ert  sich 
die  Wirkung  eines  Schlages  in  verschiedener  Weise:  da  nämlich  im- 
mer nur  die  vorspringenden  Ecken  und  Kanten  getroffen  werden,  so 
folgt,  dafs  bei  gröfseren  Stücken  die  lokale  Wirkung  eines  Stempels 
eine  intensivere  ist  als  bei  kleineren  Körnern,  weil  sich  bei  letzteren 
die  lebendige  Kraft  to  des  Stempels  auf  sehr  viele  Stücke  vertheilt.  Im 
ersten  Fall  erzeugt  jeder  Schlag  zwar  wenige  gröfsere,  im  zweiten 
dagegen  viele  kleinere  Bruchflächen;  da  aber  die  Summe  der  Bruch- 
flächen als  Maafs  för  die  Grofse  der  Wirkung  eines  Schlages  dient,  so 
wird  in  beiden  Fällen  diese  Summe  gleich  sein;  allein  es  wird  im  letz- 
ten Fall  in  der  Regel  unter  den  einzelnen  Bruchstücken  mehr  die  Staub- 
form vorwalten,  als  im  ersteren. 

Lrt  P*».«, 

f 

ZU  klein,  so  wird  man  nicht  nur  lange  Zeit  brauchen,  um  mit  dem- 
selben Stempel  eine  gewisse  Menge  von  Gestein  zu  zerkleinem,  son- 
dern man  wird  auch  nur  lauter  kleine  Splitter  und  zu  viel  Staub  (Ab- 
rieb) gewinnen;  ist  dagegen  tr  zu  grofs,  so  wird  zwar  der  Stempel 
in  einer  gewissen  Zeit  bedeutend  mehr  leisten,  aber  die  zu  heftige  Zer- 
trümmerung wird  gleichfalls  einen  bedeutenden  Abfall  an  Staub  liefern; 
durch  directe  Versuche  hat  man  gefunden,  dafs  bei  gleichem  Kraflauf- 
wande  entsprechend  schwere  Stempel  um  nahe  16  pCt  mehr  auf- 
bringen als  leichtere. 

Das  richtige  Mittel  des  Werthes  von  n>  mufs  daher  im  ErfiihruBgs- 
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wege  festgestellt  werden,  und  man  kann  in  dieser  Beziehung,  so  lange 
keine  genaueren  Daten  vorliegen,  annehmen,  dafs 

für  sehr  festes  Gestein  wenigstens  tr  =  6  Fufspfund, 

-  mittel    -  -  -  iD  =s  5  - 

-  minder  -  -  -  tr  t=  4         - 

gehalten  werden  müsse;  unter  diesen  Ansätzen  dürfte  die  ftr  das  här- 
teste Gestein  aufgestellte  Ziffer  wahrscheinlich  eine  Erhöhung  mit  Vor- 
theil  zulassen. 

AuCser  dem  Pochstempel  und  der  Pochsohle  mufs  ein  Poch- 
werk noch  mehrere  Bestandtheile  erhalten,  welche  theils  zur  Erzielung 
eines  gewünschten  Pochkomes,  theils  zur  kunstgerechten  üebertra- 
gung  der  bewegenden  Kraft  an  die  wirkenden  Pochstempel  erforder- 
lich sind. 

Eine  sehr  wichtige  Aufgabe  bei  der  Zerkleinerung  bildet  zunächst 
die  Beseitigung  jener  Bruchstücke,  welche  bereits  die  erforderliche  Gröfse 
erlangt  haben;  diese  Beseitigung  mufs  nämlich  unmittelbar  nach  jedem 
Schlage  eintreten. 

Als  einfachstes  Mittel  dient  hierzu  die  Anwendung  einer  gufseiser- 
nen  Gittersohle,  Fig. 35;  allein  ihr  Gebrauch  kann  nur  ein  beschränk- 
ter sein;  bei  \  Zoll  Gitterweite  und  darunter  verlegen  sich  bald  die 
Oeffnungen,  selbst  wenn  man  dieselben  nach  unten  etwas  erweitert, 
und  es  nützt  sich  auch  die  Sohle  sehr  bald  ab,  weil  dieselbe  viele 
Kanten  darbietet;  läfst  man  zu  deren  Schonung  eine  etwas  stärkere 
Schicht  von  Gestein  auf  der  Sohle  liegen,  so  fallen  die  zerkleinerten 
Stücke  schwer  durch,  weil  sie  erst  auf  einem  längeren  Wege  einen 
Durchgang  finden. 

Ein  viel  allgemeineres  und  wirksameres  Mittel  zum  Austragen  der 
durch  Zerkleinerung  erhaltenen  Griese  oder  Mehle  liefert  der  Wasser- 
strom oder  überhaupt  ein  bewegtes  Walser,  nur  mufs  dann  das 
Stampfen  innerhalb  eines  Kastens  oder  einer  Lade  erfolgen,  in  welche 
man  das  Wasser  nach  Bedarf  einleiten  kann. 

Der  Wasserstrom  mufs  sich  so  reguliren  lassen,  dafs  er  die  klei- 
nen zum  Austragen  bereits  geeigneten  Theilchen  in  Bewegung  versetzt 
und  sie  dem  nächstfolgenden  Schlag  des  Stempels  entzieht,  also  mög- 
lichst bald  aus  der  Pochlade  hinwegftdirt.  Der  dritte  Bestandtheil 
eines  Pochwerkes  ist  daher  die  Pochlade  in  Verbindung  mit  der 
Austragevorrichtung. 

Da  man  der  Einfachheit  wegen  in  einer  und  derselben  Pochlade 
mehrere  Stempel  spielen  läfst,  so  giebt  man  derselben  eine  längliche 
Gestalt  und  unterscheidet  daran 

die  langen  Wände  und 
die  kurzen  Wände; 
eine  Pochlade  sammt  den  darin  spielenden  Stempeln  heifst  man  dann 
einen  Pochsatz. 
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Die  Stempel  erfordern  eine  Führung,  deren  Bestandtheile  man 
am  einfachsten  an  vertikalen  Säulen  befestigt,  die  Pochsäulen  ge- 
nannt werden. 

Das  Anheben  der  Stempel  erfolgt  durch  Daumen,  die  auf  einer 
Welle  gleichförmig  vertheilt  sind;  diese  wirken  gegen  an  den  Stem- 
peln angebrachte  Yorsprünge  —  Heblinge. 

Endlich  muTs  noch  f&r  ein  gleichförmiges  Eintragen  des  zu  zer- 
kleinernden Pochgutes  in  die  Pochlade  Sorge  getragen  werden. 

Wir  werden  daher  nachstehende  Hauptbestandtheile  eines 
Poch  Satzes  näher  zu  erörtern  haben: 

1)  die  Stempel, 

2)  die  Sohle, 

3)  die  Lade  sammt  Austragvorrichtung, 

4)  die  Stempelflihrung, 

5)  den  Anhub, 

6)  die  Eintragvorrichtung. 

Die  Fig.  36  a— b  stellt  einen  Pochsatz  in  seinen  Ghmndzügen  dar; 
man  bemerkt  daran: 

d)  die  Pochstempel  mit  dem  Pochschuh  m  und  dem  Heblinge  n, 
fr)  die  Pochsohle, 

c)  die  Pochlade, 

d)  die  Zuleitungsrinne  för  das  Ladenwasser, 

e)  die  Ableitungsrinne  för  die  Pochtrübe, 

f)  die  Pochsäulen  sammt  den  vier  Leithölzem  o, 

g)  die  Welle  mit  den  Daumen  A,  welche  gegen  die  Heblinge  n 
wirken, 

k)  die  Rolle  zum  Eintragen  des  Pochgutes. 

Diese  Bestandtheile  eines  Pochsatzes  lassen  sich  unter  verschiede- 
nen Verhältnissen  auch  verschieden  ausfahren,  und  es  giebt  daher  keinen 
absolut  zweokmäisigsten  Pochsatz.  Zu  solchen  Verhältnissen  gehören 
zanAchst  die  Materialien,  die  man  nach  der  gegebenen  Oertlichkeit  mit 
Vorthefl  benützen  kann  und  soll;  auiserdem  kann  auch  die  Beschaf- 
fenheit des  Pochgutes,  die  Anstelligkeit  der  zur  Verfbgung  stehenden 
Arbeiter  etc.  auf  die  Construction  eines  Pochwerkes  einen  Einflnfs 
haben. 

Wir  werden  daher  mehrere  Constructionen  von  Pochsätzen  durch- 
föhren,  wie  solche  för  die  verschiedenartigen  Verhältnisse  anwendbar 
sind,  müssen  jedoch  vorher  gewisse  Grundsätze  erörtern,  welche  bei  der 
Construction  aller  Pochsätze  überhaupt  berücksichtigt  werden  müssen. 
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§.  17. 
Pochstempel. 

Da  der  wirkende  Theil  des  Pochstempels,  der  Pochschuh,  einer 
beständigen  Abnützung  unterworfen  ist,  so  kann  derselbe  mit  dem 
Schafte  des  Stempels  nicht  aus  einem  Stücke  bestehen,  sondern  beide 
müssen  abgesonderte  Theile  des  Stempels  bilden  und  auf  eine 
einfache  und  solide  Weise  sich  mit  einander  verbinden  lassen. 

Zum  Pochschuh  mufs  ein  möglichst  hartes  Material  genom- 
men werden,  um  dessen  Abnützung  thunlichst  zu  verzögern.  Mit  Rück- 
sicht auf  billige  Beschaffung  wählt  man  dazu  das  Eisen  und  darunter 
wieder  das  Gufseisen  harter  Sorte,  weil  dieses  der  Abnützung  besser 
widersteht  als  das  Schmiedeisen.  Halbirtes  Gufseisen  hat  sich  als  be- 
sonders geeignet  bewährt;  in  Schalen  gegossene  Pochschuhe  haben  nur 
eine  harte  Rinde  und  nützen  sich  daher  ungleichförmig  ab,  indem  sie 
gegen  die  Mitte  bald  tiefe  Löcher  erhalten. 

Wegen  des  zu  Pochschuhen  verwendeten  Materials  werden  diesel- 
ben auch  schlechtweg  Poch  eisen  genannt. 

Als  Material  zum  Stempelschaft  eignet  sich  sowohl  Holz  als 
Eisen  und  in  letzter  Beziehung  sowohl  das  Schmied-  als  auch  das 
Gufseisen.  Die  Verbindung  beider  Theile  hängt  von  ihrer  Form  ab 
und  soll  später  erörtert  werden. 

Die  Fallhöhe  eines  Stempels  darf  nicht  zu  klein  sein,  weil 
sonst  der  Stempel,  um  als  Maschinenbestandtheil  möglichst  vollständig 
benützt  zu  werden,  zu  viel  Hube  in  einer  Minute  verrichten  müTste, 
was  die  Anhubvorrichtung  zu  sehr  compliciren  würde.  Läfst  man  da- 
gegen den  Stempel  zu  hoch  fallen,  so  verursacht  er  in  den  aufeinander 
folgenden  Zeitintervallen  plötzlich  eine  zu  heftige  Bewegung  im  Laden- 
wasser und  daher  einen  zu  ungleichförmigen  Wasserschwall,  wodurch 
wieder  das  Austragen  beirrt  wird;  aufserdem  ist  das  Heben  der  Stempel 
auf  gröfsere  Höhen  mit  manchen  Unbequemlichkeiten  in  der  Ausführung 
verknüpft.  Die  mittlere  Fallhöhe  eines  Stempels  kann  auf  8  Zoll  fest- 
gestellt werden,  imd  man  soll  von  dieser  Gröise  ohne  besondere  Gründe 
über  vier  Zoll  nach  beiden  Seiten  sich  ftlglich  nicht  entfernen;  die  kleinste 
Fallhöhe  von  4  Zoll  wird  man  namentlich  nur  beim  Feinpochen,  die 
gröfste  von  12  Zoll  nur  beim  Röschpochen  wählen,  weil  im  ersteren 
Falle  eine  minder  lebhafl;e,  im  letzteren  dagegen  eine  recht  lebhafte 
Bewegung  des  Ladenwassers  zum  vollkommenen  Austragen  des  Zer- 
kleinerten erforderlich  ist. 

Das  Gewicht  des  Stempels  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen 
willkürlich,  und  man  wird  wieder  nach  Umständen  sich  mehr  oder  we- 
niger von  einem  mittleren  Gewichte  entfernen;  dieses  kann  auf  unge- 
fähr 300  Pfund  angenommen  werden.     Bei  einem  zu   kleinen   Gewicht 
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mafs  man  die  Zahl  der  Pochstempel  vermehren,  um  eine  gewisse  Leis- 
tung zu  erzielen  oder  eine  gegebene  Betriebskraft  auszunützen;  dies 
fbhrt  aber  zu  einem  complicirten  Bau  des  Pochwerkes.  Bei  zu  grolsem 
Gewicht  der  Pochstempel  dagegen  sind  die  Stempel  schwierig  zu  hand- 
haben und  erfordern  einen  starken  Bau  der  Anhubbestandtheile.  Im- 
merhin sind  schwerere  Stempel  den  leichteren  vorzuziehen,  weil  sie 
einen  compendiösen  Bau  des  Pochwerkes  zulassen. 

Stempel  von  100  luid  500  Pfund  im  Gewicht  können  als  äufserste 
praktische  Grenzen  angesehen  werden.  Letztere  wird  man  dort  mit 
Vortheil  anwenden,  wo  die  Pochmaschine  vorwiegend  aus  Eisen  herge- 
stellt werden  soll,  weil  dann  ihren  Bestandtheilen  auch  die  erforder- 
liche Stärke  leicht  gegeben  werden  kann,  und  weil  zugleich  der 
Kosten  wegen  an  einem  compendiösen  Bau  der  Maschine  mehr  ge- 
legen ist. 

Aus  der  Hubhöhe  und  dem  Gewicht  eines  Stempels  läfst  sich  nun 
die  Fläche  der  Bahn  eines  Pocheisens  leicht  ermitteln;  denn  nach 
dem  Vorausgeschickten  (§.  16)  erfordert  jedes  Pochgut  zu  seiner  Zer- 
kleinerung eine  seiner  Härte  entsprechende  Gröfse  der  lebendigen  Kraft; 
so  z.  B.  mufs  bei  mittelfesten  Bergerzen  die  Gröfse  der  lebendigen 
Kraft  für  1  Quadratzoll  oder  die  Stärke  des  Schlages  5  Fufspfund  be- 
tragen; hat  man  sich  nun  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Ver- 
hältnisse z.  B.  far  eine  Fallhöhe  =  ^  Ful's  und  ein  Stempelgewicht 
=  300  Pftind  entschieden ,  so  ist  die  gesammte  lebendige  Kraft  des 
Stempels  am  Ende  seines  Falles 

I  .  300  =  200  Fufspfund, 
daher  der  Flächeninhalt  der  Bahn 

—  =  40  Quadratzoll, 

so  dafs  bei  quadratischer  Form  des  Pocheisens  dasselbe  6,3  Zoll  zur  Seite 
erhält,  woftlr  in  runder  Zahl  6  Zoll  gesetzt  werden  mögen. 

Da  die  Gröfse  der  Bahn  mit  dem  Gewicht  des  Stempels  in  gera- 
den Verhältnissen  zunimmt,  so  folgt,  dafs  schwere  Stempel  auch  eine 
grofise  Bahn  erhalten  müssen;  weil  es  jedoch  schwer  hält,  das  Poch- 
gut unter  einer  gröfseren  Bahn  gleichmäfsig  auszubreiten,  so  ist  dies 
mit  eine  Ursache,  warum  man  zu  schwere  Pochstempel  vermeidet. 

Nun  erübrigt  noch,  sich  für  eine  bestimmte  Form  des  horizon- 
talen Querschnittes  des  Pochschuhes  zu  entscheiden;  in  dieser 
Beziehung  wird  man  zunächst  zwischen  einem  runden  oder  einem  recht- 
eckigen Querschnitt  zu  wählen  haben.  Ein  runder  Querschnitt  hat  den 
Nachtheil,  dals  in  der  Pochlade  zwischen  den  Pochköpfen  zu  viel  todter 
Baum  zurückbleibt;  dadurch  kommen  nicht  allein  die  Axen  der  Stempel 
weiter  auseinander  zu  liegen,  was  eine  gröfsere  Länge  der  Lade  be- 
dingt ,  sondern  es  kann  auch  das  Ladenwasser  nicht  jene  lebhafte  Be- 
wegung annehmen,  die  dem  Austragen  des  gepochten  Gutes  f^derlich 
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ist  Hieraus  folgt,  dafs  einem  viereckigen  Querschnitt  des  Pochschuhes 
vor  einem  runden  der  Vorzug  gebührt,  und  man  wird  in  der  Regel 
einen  quadratischen  Querschnitt  wählen  und  nur  in  jenem  Fall  davon 
abweichen,  wo  es  sich  um  einen  compendiösen  Bau  der  Podimaschine 
handelt,  wo  man  also  dem  Vorausgeschickten  zu  Folge  ohnedies  schwere 
Pochstempel  anwendet.  Unter  diesen  Verhältnissen  erhält  der  Poch- 
schuh einen  rechteckigen  Querschnitt,  und  es  werden  die  einzelnen  in 
einer  Pochlade  spielenden  Stempel  dann  so  angeordnet,  dals  sie  mit 
ihren  breiteren  Seiten  gegeneinander  zu  liegen  kommen;  die  schmale 
Seite  des  rechteckigen  Querschnitts  kann  sich  dann  zur  längeren  wie 
3  : 4  oder  höchstens  wie  3 : 5  verhalten.  Zvnschen  je  zwei  benachbar- 
ten Pochköpfen  läfst  man  einen  Spielraum  von  1  bis  1}  Zoll,  nämlich 
nur  so  viel,  als  erforderlich  ist,  um  ein  Anstreifen  zweier  benach- 
barten Pochschuhe  bei  zufälliger  schiefer  Stellung  derselben  zu  ver- 
hindern. 

Bisher  wurde  nur  das  Gesammtgewicht  eines  Pochstempels  in 
Erwägung  gezogen;  es  ist  jedoch  keineswegs  gleichgültig,  wie  viel 
von  diesem  Gewicht  auf  den  Pochschuh  und  wie  viel  auf  den  Schaft 
entfällt. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  das  Gewicht  des  Pochschuhes  nicht  zu 
grols  gewählt  werden  darf,  weil  derselbe  sonst  bei  vollständiger  Be- 
nutzung gegen  das  Ende  zu  viel  an  Gewicht  verliert,  wodurch  dann 
das  normale  Gewicht  des  Pochstempels  sich  sehr  verändert.  Auch 
kommt  bei  einem  zu  schweren,  also  auch  zu  hohem  Pochschuh  der  am 
Schaft  angebrachte  Hebling  immer  tiefer  und  tiefer  zu  liegen,  was  wie- 
der den  Anhub  beirrt. 

Ein  zu  leichter  Pochschuh  dagegen  müfste  wieder  zu  oft  erneuert 
werden,  was  nicht  nur  mit  Störung  im  Betrieb  verbunden  wäre,  son- 
dern auch  zur  Folge  hätte,  dafs  zu  viel  an  Eisen  auf  Pochschuhe  auf- 
geht, indem  bei  jedem  Wechsel  der  zur  Verbindung  des  Pochschuhes 
mit  dem  Schaft  erforderliche  Zapfen  als  unbrauchbar  abgelegt  werden 
mufs.  Ea  entfällt  dann  auf  jede  Gewichtseinheit  Abrieb  des  Poch- 
schuhes ein  um  so  gröfseres  Rohgewicht,  je  leichter  man  den  letz- 
teren hält. 

Man  wird  zwischen  beiden  sich  entgegen  stehenden  Nachtheilen 
die  Mitte  halten,  wenn  man  dem  wirkenden  Theile  des  Pocheisens  eine 
Höhe  von  höchstens  9  Zoll  giebt. 

Mit  Hilfe  dieser  Dimension  und  der  schon  früher  ermittelten  Bahn- 
fläche kann  man  das  Gewicht  desselben  leicht  berechnen.  So  s.  B.  wird 
in  dem  vorhergehenden  Fall,  wo  die  Bahnfläche  des  Pochschuhes 
:s  40  Zoll  gefunden   wurde,    der  wirkende  Theil  des  Pocheisens  ein 

Gewicht 

40.9.>=:90Pfund 

erhalten,  wobei  das  Gewicht  eines  CubikzoUs  Guiseisen  nahe  »s  ]  Pfimd 
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in  Rechnung  genommen  ist;  und  da  auf  den  Zapfen  des  Pocheisens 
ungefähr  |  seines  Gesammtgewichtes  entfällt,  so  ergiebt  sich  das  ganze 
Gewicht  desselben 

p  aa  90  +  |p,  also 
|p  =  90 
p=B  112  Pfund. 
Der  Schaft  des  Stempels  wird  dann  ein  Gewicht  von 

300—112  =  ISSPfiind 
erhalten. 

Der  Stempelschaft  kann  aus  Holz  oder  Eisen  bestehen.  Der  Quer- 
schnitt desselben  läfst  sich  aus  dessen  ermitteltem  Gewicht  leicht  be- 
rechnen, so  bald  man  sich  über  die  Länge  des  Schaftes  entschie- 
den hat;  diese  steht  jedoch  mit  den  Bedingungen  einer  guten  Führung 
und  eines  bequemen  Anhubes  im  innigen  Zusammenhange,  welcher  Ge- 
genstand aber  erst  später  besprochen  wird. 

Auch  über  die  Verbindung  des  Pochkopfes  mit  dem  Schaft;e  soll 
erst  bei  der  Beschreibung  der  Construction  einzelner  Pochsätze  das 
Nöthige  angeftlhrt  werden. 

Durch  die  Einwirkung  des  Pocheisens  auf  das  zu  zerkleinernde 
Pochgut  wird  ersteres  allmählig  abgenützt;  der  Abrieb  richtet  sich 
natürlich  einerseits  nach  der  Härte  des  verwendeten  Gufseisens,  ande- 
rerseits nach  der  Härte  des  Pochgutes  und  nach  dem  Grade  der  Zer- 
kleinerung, d.  i.  nach  der  Komgröfse. 

Wendet  man  zu  Pochschuhen  graues  Roheisen  an,  so  beträgt  er- 
fahrungsgemäfs  der  Abrieb  auf  100  Centner  des  Pochgutes  beim  Ver- 
pochen auf  ein  Korn  von  höchstens  einem  Millimeter  im  Durchmesser 

*    bei  sehr   festem  Gestein  11 — 13  Pfund, 

-  mittel      -  -  8— 10      - 

-  minder    -  -  5 —  7       - 

Beim  Grobpochen  nimmt  der  Abrieb  im  Verbältnifs  der  Kom- 
gröfse ab. 

Durch  Verwendung  von  halbirtem  oder  nahe  weifsem  Gufseisen 
läfst  sich  der  Abrieb  fast  auf  die  Hälfte  herabsetzen. 

Da  das  Gewicht  des  Pochstempels  in  Folge  des  Abriebes  des  Pocb- 
kopfes  allmählig  abnimmt,  so  sollte  man  den  Gewichtsabgang  zeitweise 
ersetzen.  Am  zweckmäfsigsten  wäre  es,  diesen  Ersatz  am  untersten 
TheU  des  Schaftes  unmittelbar  über  dem  Pochschuh  anzubringen,  um 
den  Schwerpunkt  des  Pochstempels  immer  nahe  in  gleicher  Höhe  zu 
erhalten;  es  ist  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  dies  auf  eine 
einfache  und  bequeme  Weise  zu  bewerkstelligen.  Es  bleibt  also  nichts 
anderes  übrig,  als  am  obersten  Ende  des  Pochstempels  Gewichte  in 
Gestalt  einfacher  guibeisemer  Ringe  aufzulegen  und  daselbst  durch 
Verkeilung  über  einen  Zapfen  gut  zu  befestigen,  um  das  unangenehme 
Klirren  derselben  bei  lockerem  Anschub  zu  vermeiden;  mit  drei  Rin- 
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gen  wird  man  in  den  meisten  Fällen  ausreichen.  Diese  Gewichts* 
ausgleichung  hat  jedoch  das  Nachtheilige,  dal's  bei  einem  hölzer- 
nen Schafte  dieser  in  Folge  seiner  gröl'seren  Masse  über  den  Zapfen 
des  Pochschuhes  beständig  gestaucht  wird,  wodurch  die  Verbindung 
des  Schaftes  mit  dem  Pocheisen  leidet. 


§.  18. 
Poohsohle. 

Möglichste  Härte  und  Unnachgiebigkeit  sind  natürlicher  Weise  die 
wichtigsten  Eigenschaften  einer  Pochsohle;  aui'serdem  entscheiden  aber 
bei  der  Beurtheilung  einer  Pochsohle  auch  ihre  Herstellungskosten. 

Das  natürlichste  und  beste  Material  zur  Pochsohle  ist  wohl  das 
Gui's  eisen;  unter  den  verschiedenen  Arten  des  letzteren  gebührt  wie- 
der, wie  beim  Pochschuh,  dem  halbirten  Gulseisen  der  Vorzug, 

Die  Länge  und  Breite  einer  guiseisernen  Pochsohle  richtet  sich 
nach  der  Gröfse  und  Zahl  der  darauf  spielenden  Pocbeisen;  im  Allge- 
meinen würde  es  genügen,  wenn  die  Pochsohle  nach  allen  Seiten  mit 
den  Aul'senflächen  der  Pocheisen  bündig  wäre;  da  es  jedoch  daran  liegt, 
die  Pochsohle  möglichst  lange  auszunützen,  und  da  dies  am  vollkom- 
mensten sich  erreichen  läfst,  wenn  nach  Abnützung  der  oberen  Seite 
die  untere  in  Anspruch  genommen  wird ,  so  lälst  man  die  Pochsohle 
nach  allen  vier  Seiten  über  die  Aufsenfläche  der  Pocheisen  1  bis  L]  Zoll 
vorspringen,  weil  dann  der  zurückbleibende  Rand  beim  Wenden  der 
Sohle  eine  gleichförmige  Auflage  gestattet,  wie  dies  Fig.  37  ersicht- 
lich macht. 

Die  Höhe  oder  Dicke  der  eisernen  Pochsohle  soll  nicht  über 
4  Zoll  gehalten  werden,  weil  die  Abnützung  auf  jeder  Seite  ohnedies 
nicht  tiefer  als  l.^  Zoll  gehen  kann;  es  bleibt  dann  unter  jedem  Poch- 
eisen zuletzt  eine  Fleischstärke  von  1  Zoll  übrig,  die  manchmal  sogar 
gänzlich  durchgeschlagen  wird.  Bei  einer  gufseisernen  Pochsohle  muTs 
daftir  Sorge  getragen  werden,  dafs  dieselbe  aui*  einer  ebenen  und  har- 
ten Unterlage  aufruht,  und  als  solche  eignet  sich  wieder  am  besten 
eine  zweite  stabUe  Sohle  von  Gufseisen,  deren  horizontaler  Querschnitt 
mit  der  eigentlichen  Pochsohle  gleich,  deren  Höhe  aber  mit  Vortheil 
6  bis  12  Zoll  betragen  kann,  weil  eine  grolse  Masse  unterhalb  der 
Pochsohle  dem  Fortpflanzen  der  Erschütterungen  vortheilhaft  ent- 
gegenwirkt. 

Man  wendet  manchmal  gufseiserne  Pochsohlen  vom  quadrati- 
schen Querschnitt  an,  um  dieselben  viermal  umlegen  zu  können; 
allein  die  Gröise  des  Abriebes  steht  dann  im  Verhältnils  zum  Gesammt- 
gewicht  der  Pochsohle  in  einem  minder  günstigen  Verhältnils,  als   bei 
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einer  flaohen  Pochsoble,  weil  eine  vierte  Umlegung  in  den  seHensten 
Fällen  mit  Vortheil  ansföhrbar  ist. 

Die  Pochsohle  soll  eine  horizontale  Lage  haben,  damit  die  Poch- 
eisen darauf  gleichmäTsig  aufschlagen. 

Die  Abnützung  der  eisernen  Pochsohle  ist  unter  gleichen  Um- 
standen bedeutend  geringer  als  jene  der  Pocheisen,  was  sich  daraus 
erklären  läTst,  dafs  eine  Pochsohle  während  ihrer  Verwendung  den  dar- 
auf'fallenden  Pbcheisen  keine  Kanten  darbietet,  ferner  dafs  über  der 
Pochsohle  in  den  meisten  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  (1 — 3  Zoll) 
dicke  Lage  von  Pochgut  ruht,  welche  zunächst  den  Schlag  aufninmit, 
so  dafs  die  Pochsohle  nur  mittelbar  leidet. 

Nach  der  Dicke  dieser  Schicht  ist  die  Abnützung  sehr  verschie- 
den, wefshalb  auch  die  Erfahrungen  über  die  Abnützung  der  Pochsohle 
wenig  übereinstimmen. 

Beim  Feinstampfen  kann  man  die  Abnützung  auf  100  Centner 
Pochgut  annehmen: 

für  sehr  festes  Gestein  4 — 5  Pfund, 

-  mittel     -  -        3—4       - 

-  minder  -  -        1 — 2 

Durch  das  Halten  einer  dickeren  Schicht  von  Pochgut  über  d«r 
Pochsohle  kann  die  Abnützung  auf  die  Hälfte,  ja  selbst  auf  ein  Viertel 
von  diesen  Daten  herabgemindert  werden;  das  Pochkom  verKert  aber 
dann  seine  Scharfkantigkeit,  und  es  bilden  sich  leicht  in  der  Pochlade 
abgerundete  Kömer,  welche  auf  das  Stattfinden  eines  gegenseitigen  Ab- 
riebes hindeuten,  wodurch  das  Aufbringen  herabgesetzt  wird. 

Aufser  der  gufseisemen  Pochsohle  wendet  man  auch  eine  Stein- 
sohle an,  welche  aus  festgestampften,  möglichst  harten  Gesteinstücken 
angefertigt  wird.  Ihre  horizontalen  Dimensionen  reichen  über  die  hori- 
zontale Projection  der  Pocheisen  mindestens  2  Zoll  hinaus,  und  ihre 
Höhe  mufs  so  gewählt  werden,  dafs  der  zusammengestampfte  Körper 
grofs  genug  wird,  um  den  darauf  gef&hrten  Schlägen  durch  seine  Masse 
zu  widerstehen;  dazu  ist  eine  Höhe  der  Pochsohle  von  mindestens 
15  Zoll  erforderlich,  und  man  geht  damit  selbst  bis  24  Zoll,  wenn  es 
die  Umstände  gestatten. 

Die  Steinsohle  wii*d  innerhalb  eines  starken  hölzernen,  aus  Schrott* 
wänden  gebildeten  Kastens  festgestampft,  der  auf  einer  Grundsohle  auf* 
ruht;  und  damit  der  Kasten  beim  Einstampfen  nach  der  Seite  nicht 
nachgebe,  wird  derselbe  noch  zwischen  Zwingen  gefafst  und  überdi^ 
ins  Erdreich  festgestaucht. 

Bei  HersteUung  der  Steinsohle  füllt  man  den  Kasten  mit  2}-  bis 
3 zölligen  Gesteinstücken  von  der  härtesten  Gattung  ganz  an,  mengt 
jedoch  auch  kleinere  Stücke  darunter,  um  die  Zwischenräume  auszu- 
filllen  und  die  Masse  zu  binden;  überdies  befeuchtet  man  noch  den 
ganzen  Inhalt  des  Kastens  etwas  mit  Wasser  und  läfst  dann  die  Poch- 
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Stempel  langsam  darauf  spielen.  In  dem  Maaise  wie  die  Sohle  nieder- 
gestampft wird,  tragt  man  neues  Material  in  3-  bis  6 zölligen  Lagen 
nach,  bis  die  Sohle  bei  normaler  Höhe  so  hart  geworden  ist,  dafs  die 
darauf  fallenden  Stempel  hell  klingen. 

Die  gestampfte  Steinsohle  gewährt  gegenüber  der  gufseisemen  Poch- 
sohle den  Vortheil,  dafs  sie  sehr  wohlfeil  und  von  beständiger  Dauer 
ist,  weil  sie  sich  von  selbst  erneuert  oder,  wenn  da&  Pochgut  zu  wenig 
hart  wäre,  nach  Bedarf  leicht  ergänzt  werden  kann;  dagegen  hat  sie 
den  Nachtheil,  dafs  sie  leicht  in  Unordnung  gerathen  kann,  wenn 
nicht  tüT  regelmäfsiges  Eintragen  des  Pochgutes  Sorge  getragen  wird; 
auch  erfordert  dieselbe  einen  tieferen  Unterbau ,  als  die  gufseiseme 
Pochsohle. 

Die  Leistung  eines  Pochstempels  auf  der  Steinsohle  ist  nur  unbe- 
deutend (nach  ausgeftlhrten  Versuchen  nur  um  3  pCt.)  geringer  als  auf 
der  gufseisemen  Pochsohle;  man  wird  daher  von  der  gufs  eis  erneu 
Pochsohle  nur  dort  einen  Gebrauch  machen,  wo  es  daran  liegt,  die 
Pochsohle  beständig  in  gleichem  Niveau  zu  erhalten. 

Man  legt  der  Steinsohle  gewöhnlich  noch  einige  andere  Vortheile 
bei,  die  aber  von  geringem  Belang  sind,  näbilich:  dafs  sie  sich  leicht 
höher  oder  tiefer  legen  läfst,  dafs  sich  auf  ihr  geschmeidige  Erze  (z.  B. 
Gold,  Weichgewächs)  nicht  leicht  flach  stampfen,  und  dafs  sie  auf  sol- 
ches  Pochgut,  welches  keine  Beimengung  von  Eisentheilen  zuläfst,  wie 
z.B.  Kobalterz  etc.,  nicht  nachtheilig  einwirkt;  allein  ein  Verlegen  der 
Sohle  in  ein  anderes  Niveau  kommt  in  der  Praxis  nicht  so  leicht  vor, 
weil  man  den  damit  angestrebten  Zweck  durch  andere  Mittel,  z.  B. 
durch  gröfsere  oder  geringere  Menge  Ladenwasser  etc.  viel  leichter  und 
schneller  erreichen  kann;  das  Flachpochen  geschmeidiger  Erze  findet 
auf  beiden  Arten  von  Sohlen  in  gleicher  Weise  statt,  weil  auf  der  eiser- 
nen Sohle  immer  ein  gewisser  Vorrath  von  Pochgut  gehalten  wird,  so 
dafs  das  Pocheisen  niemals  auf  die  eiserne  Sohle  in  der  Art  auffällt, 
dafs  Eisen  an  Eisen  triffi;  endlich  ist  der  Abrieb  der  eisernen  Poch- 
sohle gegenüber  jenem  der  Pocheisen  stets  sehr  klein,  so  dafs  eine 
etwaige  Verunreinigung  durch  Eisenstückchen  in  einem  viel  höheren 
Grade  durch  die  Pocheisen  als  durch  die  Pochsohle  verursacht  wer- 
den müfste. 

Als  Curiosum  mag  hier  angeführt  werden,  dafs  selbst  eine  Poch- 
Bohle  von  Eichen-  oder  Buchenholz  in  Bezug  auf  Leistung  einer  Gufs- 
eisensohle  nicht  merklich  nachsteht  und  auch  ziemlich  lange  aushält, 
wenn  auf  dieser  Sohle  stets  eine  angemessene  Lage  von  Pochgut  vor- 
handen ist. 
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§.  19. 
Pochlade  sammt  Anstragn^omcbtuxig.    Offener  Sats.    Schabertats. 

Die  inneren  Dimensionen  der  Pochlade,  d.  h.  jenes  Kastens,  inner- 
halb dessen  die  Zerkleinerung  des  Pochgutes  unter  ZufluTs  von  Wasser 
vor  sich  geht,  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  darin  spielenden  Poch- 
eisen und  nach  ihrem  Ausmaafs. 

Weniger  als  drei  Pocheisen  läfst  man  in  einer  Pochlade  nicht 
spielen,  weil  man  sonst  zu  viel  Pochladen  anlegen,  also  dem  ganzen 
Pochwerke  wegen  der  vielen  Scheidewände  eine  zu  grofse  Länge  ge- 
ben müfste,  und  weil  überdies  jede  Pochlade  einen  besonderen  Eintrag- 
apparat benöthigen  würde. 

Mehr  als  fünf  Stempel  in  einer  Pochlade  wendet  man  aus  dem 
Grunde  nicht  an,  weil  sonst  das  gleichmäfsige  VertheUen  des  Pochg^otes 
unter  eine  gröfsere  Zahl  von  Stempeln  schwer  sich  bewerkstelligen  lä&t; 
bei  zu  vielen  Pochstempeln  geschieht  es  dann,  dafs  einige  Stempel 
momentan  mit  Pochgut  überhäuft  sind,  während  andere  daran  MangeT 
leiden.  Auch  findet  in  einer  zu  langen  Pochlade  nach  deren  Länge 
ein  sehr  heftiges  und  unregelmäTsiges  Wogen  statt,  wodurch  an  den 
verschiedenen  Stellen  der  Lade  auch  verschiedene  grofse  und  dichte 
Theile  in  die  Schwebe  gebracht  werden,  was  ein  ungleiches  Austrage 
zur  Folge  haben  kann.  Aufserdem  f&llt  bei  einer  gröfseren  Zahl  von 
Stempeln  die  Führung  derselben  bereits  zu  schwerfällig  aus,  und  man 
mufs  dann  alle  Stempel  einer  Pochlade  abstellen,  wenn  an  einem  der- 
selben irgend  eine  Reparatur  nothwendig  wird. 

Den  Spielraum  zwischen  den  Pocheisen  und  den  Wän- 
den der  Pochlade  darf  man  aus  dem  Grunde  nicht  über  den  äufser- 
sten  Bedarf  vergröfsem,  weil  sonst  die  durch  das  FaUen  des  Stempels 
verursachte  Bewegung  des  Wassers  in  der  Pochlade  minder  lebhaft  und 
minder  gleichförmig  wird,  dann  aber  auch,  weil  es  immer  daran  liegt, 
die  Pochmaschine  möglichst  compendiös  zu  halten.  Man  wird  daher 
die  Wände  der  Pochlade  von  den  Pocheisen  nach  allen  vier  Seiten  nur 
so  weit  abstehen  lassen,  als  es  zur  freien  Bewegung  derselben  gerade 
erforderlich  ist;  dazu  genügt  ein  Spielraum  von  1  bis  1^  Zoll,  wie  sol- 
cher auch  zwischen  den  Pocheisen  freigehalten  wird.  Eine  Ausnahme 
macht  nur  jene  Seite  der  Pochlade,  auf  welcher  das  Pochgut  in  die- 
selbe hineinftült;  dort  mufs  der  Spielraum  auch  mehr  als  1}  Zoll  betn^ 
gen,  wenn  das  Format  des  Pochgutes  es  erfordert.  Ueber  3  2i0ll  wird 
man  jedoch  diesen  Spielraum  nicht  halten,  weil  zur  Zerkleinerung  durdi 
das  Pochen  nur  Stücke  von  höchstens  2}  Zoll  im  Durchmesser  genom- 
men werden. 

Das  Ladenwasser  wird  gleich  dem  Pochgnte  in  die  Pochlade 
von  oben  eingeleitet,  was  in  ganz  einfacher  Weise  geschieht;  mehr 
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Sorgfalt  erfordert  dagegen  das  Austragen  des  Gemenges  vom  Wasser 
mit  dem  zerkleinerten  Pocbgut,  d.i.  der  Pocbtrübe,  weil  jene  Theil- 
chen,  welche  bereits  die  gewünschte  KomgröTse  erreicht  haben,  mög- 
lichst bald  die  Pochlade  verlassen  sollen. 

Auf  dem  einfachsten  und  natürlichsten  Wege  kann  man  die  Trübe 
dadurch  aus  der  Pochlade  continuirlich  austreten  lassen,  dais  man  sie 
über  eine  etwas  niedriger  gehaltene  Wand  derselben  ab- 
fliefsen  ISist.  Je  höher  man  den  obersten  horizontalen  Rand  der  Aus- 
tragewand über  die  Pochsohle  legt,  desto  mehr  wird  man  die  gröberen 
Theilchen  vom  Austreten  aus  dem  Satze  abhalten;  denn  das  Austragen 
der  Theilchen  wird  durch  den  Wasserschwall  vermittelt,  welchem  die 
in  der  Pochlade  spielenden  Pochstempel  beim  Herabfallen  im  Laden- 
wasser verursachen.  Dieser  Schwall  bleibt  nun  auf  die  Bewegung  der 
gröbsten  und  schwersten  Theilchen  ganz  wirkungslos;  Theilchen  von 
gewisser  Komgröfse  und  Dichte  werden  bereits  auf  eine  geringe  Höhe 
durch  ihn  gehoben  und  sinken  wieder  herab,  während  noch  feinere  und 
leichtere  Theilchen  im  Ladenwasser  schweben  bleiben,  bis  sie  die  Aus- 
iragmündung  erreichen. 

Von  der  Lebhaftigkeit  des  Wasserschwalles  in  der  Pochlade  kann 
man  sich  dadurch  leicht  überzeugen,  dafs  man  das  Spiel  der  Poch- 
stempel plötzlich  unterbricht  und  hierauf  nach  einiger  Zeit  das  Laden- 
wasser vorsichtig  abzapft.  Beim  Oeffnen  der  Pochlade  findet  man  die 
Pocheisen  nach  allen  Seiten  auf  2  •—  4  Zoll  mit  zerkleinertem  Pochgut 
umgeben,  welches  sich  aus  dem  in  Ruhe  versetzten  Ladenwasser  ab- 
gesetzt hat. 

Man  hat  also  in  der  Höhe  der  Austragewand  oder  in  der 
Tiefe  der  Pochlade  ein  einfaches  Mittel,  die  Komgröfse  der  Trübe  zu 
reguliren;  will  man  nämlich  gröberes  Korn  erzeugen,  so  wird  man  der 
Austragwand  eine  geringe  Höhe  geben,  und  man  wird  diese  Höhe  in 
dem  Maafse  vergröfsem,  als  man  ein  feineres  Korn  zu  erzeugen  beab- 
sichtigt. Man  heifst  einen  Pochsatz,  bei  welchem  das  Austragen  über 
eine  Wand  erfolgt,  einen  offenen  Satz,  und  man  unterscheidet  davon 
mehrere  Modificationen: 

1.  Wird  über  eine  lange  Wand  der  Pochlade  ausgetragen,  so  hat 
man  es  mit  einem  offenen  Pochsatz  im  engeren  Sinne  zu  thun. 
Fig.  36. 

2.  Schliefst  man  die  Pochlade  an  der  Austragseite  in  einer  ge- 
ringen Höhe  (von  |  bis  1  Zoll)  über  ihren  Austragrand,  so  dais  eine 
Horizontalspalte  gebildet  wird,  so  sägt  man:  es  wird  durch  den 
Spalt  ausgetragen.  Diese  Modification  kann  streng  genommen  als 
keine  wesentliche  Abänderung  des  offenen  Pochsatzes  gelten,  weil  die 
Fortsetzung  der  Austragewand  oberhalb  des  Spaltes  auf  das  Austragen 
selbst  keinen  wesentlichen  Einflufs  übt,  sondern  nur  das  Verspritzen 
dier  Trübe  veiUndert.    Selbst  wenn  man  den. Spalt  noch  mehr  verengt, 
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80  geht  das  Austragen  noch  immer  wie  ursprQnglich  vor  sich,  weil  das 
Ladenwasser  wegen  der  bedeutenden  Länge  des  Spaltes  im  Satz  kaum 
merklich  ansteigt. 

3.  Die  Wand,  über  welche  ausgetragen  wird,  kann  auch  die 
schmale  Wand  der  Pochlade  sein,  und  es  kann  daher  auch  auf  der 
schmalen  Wand  der  Pochlade  durch  den  Spalt  ausgetragen  werden. 

4.  Verkürzt  man  die  Austragspalte  bis  auf  etwa  3  Zoll  Länge,  so 
erhält  man  das  Austragen  über  den  Spunt;  im  engeren  Sinn  wird 
diese  Benennung  nur  dort  gebraucht,  .wo  die  Austragöfihung  in  der 
kürzeren  Wand  der  Pochlade  sich  befindet. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  unter  den  vier  Modificationen  des  offenen 
Satzes  die  beiden  ersteren  sich  im  Erfolge  gleichstehen,  ferner  dafs  das 
Austragen  nach  der  langen  Wand  den  Vorzug  behauptet  von  jenem 
nach  der  kurzen  Wand,  weil  im  ersteren  Fall  den  Theilchen  mehr  Ge- 
legenheit zum  Austreten  geboten  ist,  als  im  letzteren;  denn  jedes  Theil- 
chen kann  unmittelbar  vor  jenem  Pocheisen  aus  dem  Satz  heraustreten, 
durch  welches  es  zerkleinert  wurde,  während  beim  Austragen  an  der 
schmalen  Wand  jene  Theilchen ,  welche  am  entferntesten  von  der  Aus- 
tragewand zerkleinert  wurden,  auf  ihrem  Wege  einer  wiederholten  Ge- 
fahr ausgesetzt  sind  durch  die  Stempel,  die  sie  zu  passiren  haben,  noch 
weiter,  also  über  den  Bedarf,  zerkleinert  zu  werden;  dann  vergröfsert 
das  Austragen  auf  der  schmalen  Seite  die  Länge  des  Pochsatzes,  was 
beim  Aneinanderreihen  mehrerer  Sätze  mit  Ungelegenheiten  verbunden 
sein  kann. 

Dafs  das  Austragen  durch  den  Spunt  zu  den  unvollkommen- 
sten Methoden  zu  rechnen  sei,  folgt  unmittelbar  aus  dem  bereits  Ge- 
sagten. 

Es  würde  übrigens  keinem  Anstände  unterliegen,  beide  langen 
oder  beide  kurzen  Wände  zugleich  zum  Austragen  zu  verwenden 
und  selbst  über  beide  langen  und  kurzen  Wände  zugleich  auszutragen; 
allein  eine  zu  bedeutende  Vergröfserung  des  Austragerandes  hat  wieder 
einen  zu  grofsen  Verbrauch  von  Ladenwasser  gegen  sich,  was  nicht 
nur  von  Seiten  der  Wasserwirthschaft  beanständet,  sondern  auch  aus 
dem  Grunde  vermieden  werden  mufs,  weil  das  Ausscheiden  der  Mehle 
und  Schlämme  aus  der  Trübe  mit  um  so  gröfseren  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  mit  je  mehr  Trübe  man  es  zu  thun  hat. 

•  Der  offene  Pochsatz  erhält  eine  Tiefe  von  15,  höchstens  18  Zoll, 
wenn  darin  Mehl  von  1  MilHm.  im  Durchmesser  erzeugt  werden  soll; 
mit  der  Zunahme  der  Komgröfse  nimmt  seine  Tiefe  allmählig  ab, 
jedoch  nicht  weiter  als  bis  etwa  zur  Fallhöhe  der  Stempel,  also  im 
Mittel  auf  8  Zoll,  weil  sonst  die  über  den  Wasserspiegel  in  der  Lade 
gehobenen  Pocheisen  beim  Fallen  das  Ladenwasser  nach  allen  Seiten 
herumschleudem  würden.  Auch  erhält  man  bei  geringer  Tiefe  bereits 
ein   ungleiches  Korn,  d.  h.  es  werden  zu  viel  grobe  Kömer  aas  der 
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Pochlade  herausgeworfen,  die  noch  nicht  genügend  zerkleinert  sind. 
Bei  einer  Satztiefe  von  8  Zoll  kann  man  ungefähr  auf  5  Millim.  Durch- 
messer stampfen. 

Der  Laden  Wasserverbrauch  f&r  jeden  Stempel  beträgt  gegen  0,4 
bis  0,8  Cubikfufs  in  der  Minute. 

Da  die  wogende  Bewegung  des  Ladenwassers,  in  so  fern  sie  durch 
das  Fallen  der  Pochstempel  veranlafst  wird,  stets  eine  sehr  unregel- 
mäTsige  ist,  so  kann  es  nicht  anders  geschehen,  als  dafs  in  einem  of- 
fenen Satze  bei  jeder  Satztiefe  mitunter  auch  ein  gröberes  Korn  zum 
Austragen  gelangt. 

Beim  Feinpochen  kann  man  diesem  Uebelstande  durch  ein  ein- 
faches Mittel  begegnen:  man  schliefst  nämlich  die  offene  Wand  des 
Satzes  nach  oben  gänzlich  ab  und  leitet  dagegen  die  Trübe  4  bis  5 
Zoll  über  der  Pochsohle  durch  einen  horizontalen  Schlitz  g,  Fig.  38, 
in  einen  schmalen  vertikalen  Kanal  a,  dessen  obere  Mündung  b  mit 
der  Austragekante  des  offenen  Satzes  in  gleicher  Höhe  liegt. 

Die  in  den  Kanal  a  tretenden  Theile  werden  der  wogenden  Bewe- 
gung in  der  Pochlade  entzogen  und  folgen  lediglich  dem  aufsteigenden 
Wasserstrom,  von  dessen  Geschwindigkeit  dann  hauptsächlich  die  Kom- 
gröfse  abhängt.  Man  heifst  einen  auf  diese  Weise  eingerichteten  Pochsatz 
einen  Schuberpochsatz,  weil  die  Wand  c  in  den  durch  das  Zurücktre- 
ten der  Wand  d  gebildeten  Raum  gleichsam  hinabgeschoben  ist,  und  es 
wird  in  der  That  die  Wand  c  zum  Herausheben  vorgerichtet,  um  vor- 
fallende Versetzungen  im  Kanal  a  leichter  zu  beseitigen. 

Die  Ableitung  der  Trübe  aus  der  Pochlade  darf  nicht  zu  nahe  an 
der  Pochsohle  stattfinden ,  und  es  soll  der  Schlitz  g  wenigstens  4  Zoll 
über  derselben  liegen,  weil  sich  sonst  die  Einmündung  g  leicht  verlegt; 
femer  darf  der  Kanal  nicht  zu  weit  gehalten  werden,  weil  sonst  die 
Geschwindigkeit  in  demselben  zu  gering  wäre,  aufser  man  wollte  un- 
verhältnifsmäfsig  viel  Ladenwasser  anwenden,  was  aber,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  wieder  in  anderer  Beziehung  nachtheilig  wäre.  Erfah- 
ningsgemäfs  genügt  eine  Weite  von  \  bis  |  Zoll,  um  feine  Mehle  in- 
nerhalb gewisser  Grenzen  zu  erzeugen;  die  Korngröfse  wird  dann  ledig- 
lich durch  die  Menge  des  eingeleiteten  Ladenwassers  regulirt,  weil  von 
diesem  die  Geschwindigkeit  im  Kanal  zunächst  abhängt. 

Der  auf  einen  Pochstempel  entfallende  Verbrauch  an 
Ladenwasser  in  einem  Schubersatze  wechselt  nach  der  Feinheit  des 
zu  erzeugenden  Kornes  zwischen  0,2  bis  0,3  Cubikfufs  in  einer  Minute. 
Uebrigens  übt  wie  beim  offenen  Pochsatz  auch  die  Tiefe  der  Poch- 
lade auf  die  Korngröfse  einen  Einfiufs;  dieselbe  liegt  nach  der  Fein- 
heit des  Kornes  innerhalb  der  Grenzen  von  9  bis  15  Zoll. 

Man  könnte  dem  aufsteigenden  Canal  auch  eine  Neigung  geben; 
allein  dadurch  würde  man  den  Weg  der  Trübe  nur  unnöthiger  Weise 
verlängern  und  die  Construction  des  Satzes  keineswegs  vereinfachen* 
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Der  aufsteigende  Canal  könnte  eben  so  gut  auch  an  einer  oder  an  bei- 
den kurzen  Seiten  der  Pochlade  angebracht  werden,  allein  auch  beim 
Schubersatz  ist  das  Austragen  nach  der  Länge  der  Pochlade  aus 
den  beim  offenen  Pochsatz  angefilhrten  Gründen  Tortheilhafter,  abge- 
sehen von  dem  bequemen  Zutritt  zum  Schieber. 

Eine  Modification  des  Schuberpochsatzes  ist  das  Austragen 
durch  das  verdeckte  Auge;  dabei  befindet  sich  der  verticale  Aus- 
tragecanal  auf  der  schmalen  Seite  der  Pochlade  und  besitzt  nur  eine 
geringe  Breite  von  höchstens  3  Zoll;  Fig.  39.  Diese  Austragvorrich- 
tung hat  gleich  dem  Austragen  durch  den  Spunt  den  offenbaren  Nach- 
theil, dal's  der  Austragecanal  eine  zu  geringe  horizontale  Länge  besitzt, 
daher  den  Theilchen  zu  wenig  Gelegenheit  geboten  wird,  diesen  Canal 
zu  erreichen. 


§.  20. 
Fortsetzung.    Siebsatz. 

* 

Da  beim  Grobpochen  die  Tiefe  eines  offenen  Satzes  nur  gering 
sein  darf,  so  tritt  hier  das  Austragen  gröberer  Körner,  als  verlangt  werden, 
in  einem  grolsen  Maaise  ein.  Das  Zurückbalten  derselben  im  Satz  lälst 
sich  dadurch  auf  einfache  Weise  bewerkstelligen,  dals  man  über  dem  Aus- 
tragerand ein  Sieb  oder  Gitter  anbringt,  wie  Fig.  40  darstellt,  wel- 
ches die  gröberen  Kömer  nicht  durchläfst  und  nur  Körnern  von  der 
gewünschten  Gröl'se  den  Austritt  gestattet.  Durch  diese  Anordnung 
ist  man  in  die  Lage  versetzt,  bei  Feststellung  der  Höhe  des  Austrage- 
randes mit  weniger  Aengstlichkeit  vorgehen  zu  können,  weil  in  dem 
Falle,  wenn  man  den  Austragerand  auch  etwas  zu  tief  gehalten  hätte, 
die  zu  groben  Kömer  doch  nicht  mehr  aus  dem  Satz  entweichen  kön- 
nen, sondern  über  den  Austragerand  zwar  emporsteigen,  aber  in  die 
Pochlade  wieder  zurückfallen.  Dabei  erreicht  man  zugleich  den  sehr 
wichtigen  Vorlheil,  dafs  man  das  zu  feine  Stampfen  vermeidet,  wozu 
man  beim  offenen  Satz  durch  die  Wahl  einer  zu  grofsen  Tiefe  aus 
Furcht  vor  ungleichem  Korn  so  leicht  verleitet  wird. 

Durch  das  Vorlegen  eines  Siebes  oder  Gitters  wird  demnach  ein 
offener  Satz  wesentlich  vervollkommnet,  und  zwar  theils  wegen  der 
Lieferung  eines  gleicheren  Kornes,  theils  wegen  der  Steigerung  des 
Aufbringens,  indem  weniger  feine  Mehle  erzeugt  werden. 

Beim  Feinstampfen  kann  man  jedoch  von  dem  Austragsieb  weniger 
Anwendung  machen,  weil  sich  dasselbe  nicht  nur  durch  die  gröberen 
MeUe,  sondern  insbesondere  durch  die  zerstampften  und  herumschwim- 
menden Holzfasern  und  sonstige  Unreinigkeiteu  b('hr  leicht  verlegt;  wird 
«das  Reinigen  vernachlässigt,  so  steigt  der  Wasserstand  in  der  Pochlade, 
und  man  pocht  dann  zu  fein. 
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Für  gröberes  Mehl  und  für  Gries,  wobei  diese  Anstände  sich  we- 
niger fbhlbar  machen,  ist  die  Anwendung  eines  Siebes  oder  Git- 
ters vom  entschiedenen  Yortheil;  man  kann  dann  mit  der  Austrage- 
kante bis  auf  etwa  5  —  6  Zoll  Entfernung  von  der  Pochsohle  herab- 
gehen. Eine  noch  geringere  Tiefe  der  Pochlade  ist  ftiglich  nicht  mehr 
zulässig,  weil  beim  Röschpochen  doch  immer  ein  Vorrath  von  1  bis 
2  Zoll  auf  der  Pochsohle  gehalten  werden  mufs,  und  weil  die  Poch- 
eisen beim  Fallen  auf  die  Wasseroberfläche  in  der  Pochlade  die  Trübe 
sehr  herumspritzen,  wodurch  die  Siebe  leicht  verlegt  und  auch  abge- 
nützt werden.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  man  eine  bedeutende  Menge 
Ladenwasser  zur  Verfilgung  hat,  kann  man  beim  Siebsatz  mit  der  Aus- 
tragkante selbst  bis  auf  3  Zoll  der  Pochsohle  sich  nähern. 

Bringt  man  an  einem  offenen  Pochsatz,  welcher  an  der  schmalen 
Seite  der  Pochladc  austrägt,  daselbst  ein  Sieb  an,  so  sagt  man:  der 
Satz  trägt  durch  das  Blech  aus,  weil  ursprünglich  statt  eines  Siebes 
ein  gelochtes  Blech  in  den  Satz,  zur  Pochsäule  parallel,  eingeschoben 
wurde.  Von  dieser  Austragmethode  gilt  dasselbe,  was  über  das  Aus- 
tragen über  die  schmale  Wand  beim  offenen  Pochsatz  bereits  bemerkt 
wurde. 

Man  könnte  gegen  die  Siebsätze  etwa  einwenden,  dafs  es  einfacher 
wäre,  flir  mehrere  offene  Pochsätze  nur  ein  einziges  von  den  Poch- 
sätzen abgesondertes  Sieb  anzuwenden,  durch  welches  man  die  erzeugte 
'  Trübe  leitet  und  das  zu  grobe  Korn  absondert;  allein  diese  Anordnung 
erfordert  nicht  blofs  eine  eigene  mechanische  Siebvorrichtung,  weil  ein 
ruhiges  Sieb  diesem  Zweck  nicht  entsprechen  würde,  sondern  man 
müfste  noch  überdies  die  durch  das  Sieb  abgesonderten  gröberen  Kör- 
ner eigends  in  den  Pochsatz  wieder  zurückschaffen.  Dies  erspart  man 
aber  ganz,  wenn  man  das  Sieb  unmittelbar  über  der  Austragewand  an- 
bringt, weil  dann  die  daran  gelangenden  gröberen  Kömer  so  lange  in 
der  Pochlade  zurückgehalten  werden,  bis  sie  endlich  auf  die  gewünschte 
Gröfse  zerkleinert  sind. 

Die  Menge  des  Ladenwassers  beim  Austragen  durch  ein  Sieb 
ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  willkürlich;  man  kann  im  Allgemeinen 
sagen,  dafs  das  Austragen  um  so  vollständiger  vor  sich  geht,  je  mehr 
Ladenwasser  man  anwendet,  weil  dann  nicht  nur  die  wogende,  son- 
dern selbst  die  fiiefsende  Bewegung  des  Wassers  das  Austragen  der 
bereits  zerkleinerten  Theile  begünstigt.  Man  ist  jedoch  andererseits  in 
der  Anwendung  einer  gröfseren  Ladenwassermenge  nicht  allein  durch 
die  Wirthschaft  mit  dem  Wasser,  sondern  auch,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  dadurch  beschränkt,  dafs  aus  einer  grofsen  Trübenmenge  die 
Mehle  und  Schlämme  sich  schwieriger  ausscheiden  lassen.  Zu  wenig 
Ladenwasser  dagegen  veranlafst  leicht  eine  übermäfsige  Zerkleinerung 
des  Pochgutes,  weil  die  zum  Austragen  geeigneten  Theilchen  die  Poch- 
lade nicht  leicht  verlassen  können. 
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Ein  Siebeatss  verbraucht  an  Ladenwasser  auf  einen  Pochstempel 
in  einer  Minute: 

beim  Feinpochen  (1  Millim.)    ...     0,5  Cubikftifs, 
Röschpochen  (2  Millim.)     .     .     l,o 
-.     Grobpochen  (4 — 8  Millim.)      .2,0 

Man  kann  beim  Siebsatze  an  Ladenwasser  ersparen  und  insbeson- 
dere dem  Verlegen  des  Siebes  durch  Unreinigkeiten  ganz  vorbeugen, 
wenn  man  vor  dem  Siebe  «,  Fig.  41,  in  einem  Abstände  von  3  bis  4  Zoll 
eine  mit  Randleisten  versehene  Bretterwand  d  anbringt,  welche  den  Satz 
an  dieser  Seite  wasserdicht  abschliei'st,  und  die  am  tiefsten  Punkte  mit 
einer  oder  mehreren  Ausflufsöfinungen  a  von  geringer  Weite  versehen 
ist,  so  dais  das  Ladenwasser  durch  den  gehinderten  Ausfiuis  der  Trübe 
im  Satze  gestaut  wird,  wefshalb  ein  solcher  Satz  den  Namen  ge- 
stauter Siebsatz  oder  kurz  Stausatz  führt. 

Durch  passende  Mundstücke  läl'st  sich  der  Wasserstand  in  diesem 
Satze  leicht  so  reguliren,  dals  die  Pocheisen  nicht  über  den  Wasser- 
spiegel sich  erheben,  sondern  beständig  im  Ladenwasser  spielen.  Da 
nun  das  in  wogender  Bewegung  befindliche  Ladenwasser  das  Sieb  an 
beiden  Seiten  in  gleicher  Höhe  umspühlt,  so  werden  die  Unreinigkeiten 
nicht  gegen  das  Sieb  geschleudert^  sondern  verweilen  so  lange  schwe- 
bend im  Satze,  bis  sie  vollends  fein  gestampft  sind  und  endlich  durch 
das  Sieb  entweichen  können. 

Da  femer  die  zerkleinerten  Theilchien  in  dem  in  hinreichender 
Menge  vorhandenen  und  lebhaft  wogenden  Ladenwasser  in  Schwebe 
sich  befinden,  so  werden  sie  hierdurch  einer  weiteren  Zerkleinerung 
entzogen,  abgesehen  davon,  dafs  das  Sieb  zum  Austritt  aus  dem  Satz 
genügende  Gelegenheit  darbietet.  Da  endlich  das  Ladenwasser  ohne 
Erhöhung  der  Austragkante  im  Satz  zurückgehalten  wird,  so  kann  man 
diese  Kante  so  tief  hinabsetzen,  dais  sie  blofs  1  bis  1|  Zoll  über  der 
Pochsohle  gelegen  ist,  um  das  Sieb  nicht  unmittelbar  mit  dem  Poch- 
gute in  Berührung  zu  bringen;  dadurch  erhalten  die  genügend  zerklei- 
nerten Theilchen  Gelegenheit,  den  Satz  zu  verlassen,  auch  ohne  sich 
bedeutend  erheben  zu  müssen. 

Die  Folge  hiervon  ist,  dafs  verhältnifsmäfsig  weniger  Schlamm 
erzeugt  und  daher  die  Leistung  erhöht  wird. 

Bei  Anwendung  eines  Blechsiebes  mit  1  Millim.  Lochweite  hat  man 
in  der  Pochtrübe  eines  Stausatzes  von  den  feineren  Mehlklassen  nach- 
folgende Mengen  in  Procenten  durch  Sieben  gefunden: 

von  der  Mehlklasse  0,7i  Millim 12  pCt. 

-  -  -  0,51       -  31     - 

-  -  -  0,sö       -         10    - 

0,25       -        und  darunter    47     - 

zusammen  100  pCt. 
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Man  sieht  hieraus,  dafs  an  Mehl  von  der  gröbsten  Mehlklasse  ver- 
hältnifsmäTsig  wenig  abfällt,  dafs  femer  die  zweite  nachfolgende  Klasse 
(0,5i)  die  gröfste  Menge  des  gröberen  Mehles  enthält,  dafs  endlich  in 
die  4.  Klasse,  welche  den  gesammten  Schlamm  au&immt,  die  gröfste 
Menge  des  zerkleinerten  Gutes,  nämlich  fast  die  Hälfte  desselben, 
hineinfällt. 

Bei  einem  auf  das  gleiche  Korn  zugestellten  Schubersatz  hat 
man  von  obigen  Mehlklassen  folgende  Mengen  erhalten: 

von  der  Mehlklasse  0,7i  Millim 2  pCt. 

""        •  "  U,51  "•  •      •      •      •      •      Zo      • 

0,36  -  10      - 

0,25       -       und   darunter     60    - 

Diese  Resultate  unterscheiden  sich  von  den  ersteren  auffallend  durch 
das  Zurücktreten  der  gröbsten  und  durch  das  Vorwalten  der  feinsten 
Mehlklasse,  welche  den  Schlamm  enthält. 

In  dem  verhältnifsmäfsig  geringeren  Schlammabfall  bei  einem  Stau- 
satz liegt  die  Erklärung  seiner  gröfseren  Leistung. 

Bei  einem  Siebsatz  mit  gestautem  Ladenwasser  beträgt  der  Ver- 
brauch an  letzterem  0,s  bis  0,8  Cubikfufs  f&r  1  Minute  auf  einen  Poch- 
stempel, je  nachdem  die  Zerkleinenmg  auf  Mehl  oder  Gries  vor  sich 
geht;  eine  Vermehrung  des  Ladenwassers  begünstigt  das  Aufbringen. 
Die  cylindrische  Ausfiufsöffiiung  erhält  eine  Weite  von  8  — 12  Linien 
bei  ungefähr  24  Zoll  Druckhöhe  des  Ladenwassers. 

Um  das  Sieb  vor  Beschädigung  zu  bewahren,  muls  dasselbe  gegen 
3  Zoll  vom  Pocheisen  abstehen;  seine  Dauer  beträgt  dann  mehrere 
Monate.  Die  Sohle  eines  Siebsatzes  mit  gestautem  Ladenwasser  kann 
eben  so  gut  aus  Stein  als  aus  Eisen  bestehen. 

Wir  haben  demnach  nur  zwei  praktische  Austragevorrichtungen 
zu  unterscheiden: 

1)  durch    den  Schuber   für  feine  Mehle  unter    1  Millim.    im 
Durchmesser ; 

2)  durch  das  Sieb  bei  gestautem  Laden wasser  ftkr  grobe  Mehle 
und  Gries. 

Beide  Methoden  haben  das  gemeinschaftlich,  dafs  dabei  das  Aus- 
tragen nach  der  ganzen  langen  Wand  der  Pochlade  vor  sich  geht, 
und  dafs  demnach  die  Theilchen  auf  dem  kürzesten  Wege  von  dem 
Orte,  wo  sie  zerkleinert  wurden,  aus  der  Pochlade  austreten.  Das 
Austragen  auf  beiden  langen  Seiten  gewährt  keinen  besonderen  Vor- 
theil,  nimmt  dagegen  eine  bedeutende  Menge  von  Ladenwasser  in 
Anspruch. 


I.    Das  Zerkleinern.  77 

§.  21. 
Bat  Eintragen  des  Poohgntes.    Fallordnnng  der  Poohstempel. 

An  jede  Eintragevorrichtung  mufs  zunächst  die  Anforderung  ge- 
stellt werden,  dafs  sie  das  Pochgut  allen  in  einer  Pochlade  be- 
findlichen Stempeln  in  der  nöthigen  Menge  gleichmäfsig 
und  CQntinuirlich  zubringt,  so  dafs  jeder  Stempel  beständig  genü- 
gend beschäftigt  ist.  Es  darf  also  das  Pochgut  niemals  in  zu  grofser 
Menge  unter  einem  Pochstempel  sich  anhäufen,  weil  sonst  ein  Stampfen 
auf  nachgiebiger  Sohle  eintritt  imd  statt  eines  Zertrümmerns  der  Ge- 
steinstücke ein  Abrieb  derselben  stattfindet;  aber  auch  zu  wenig  Poch- 
gut darf  auf  der  Pochsohle  niemals  vorhanden  sein,  weil  sonst  letztere 
zu  sehr  angegrifPen  wird;  denn  die  lebendige  Kraft  des  Pochstempels 
kann  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  und  es  mul's  also  bei  Mangel  an 
Pochgu^  die  Pochsohle  in  Anspruch  genommen  werden. 

Am  einfachsten  erfolgt  das  Eintragen,  wenn  man  den  mit  einem 
geneigten  Boden  versehenen  Vorrathskasten  A^  Fig.  42,  mit  der  Poch- 
lade c  durch  eine  schiefe  Ebene  p  von  geringer  Neigung  —  etwa 
20  Grad  —  so  in  Verbindung  bringt,  dafs  das  tiefste  Ende  dieser  Ebene 
nur  etwa  zwei  bis  drei  Zoll  über  der  Pochsohle  6  zu  liegen  kommt. 
Das  Pochgut  rückt  aus  dem  Vorrathskasten  über  die  schiefe  Ebene  in 
Folge  der  Erschütterungen  allmählig  abwärts,  welch  letztere  sich  von  der 
Pochlade  auf  die  aus  Brettern  bestehende  geneigte  Ebene  fortpflanzen, 
und  es  wird  dieses  Nachrücken  begünstigt  theils  durch  das  Pochwas- 
ser, welches  aus  der  Rinne  r  auf  das  Pochgut  herabfallt  und  über  die 
schiefe  Ebene  der  Pochlade  zufliel'st,  theils  durch  das  Wogen  des  La- 
denwassers, welches  am  FuCse  der  schiefen  Ebene  das  Pochgut  bestän- 
dig bespühlt.  Das  vorrückende  Pochgut  wird  anderentheils  zurückge- 
halten durch  den  auf  der  Pochsohle  vorhandenen  Vorrath,  und  nur  wenn 
letzterer  sich  vermindert,  kann  der  Ersatz  nachrücken,  weil  dann  der 
Fufs  des  vorrückenden  Pochgutes  seine  Stütze  verliert  Giebt  man 
der  geneigten  Ebene  die  Breite  der  Pochlade,  so  wird  jeder  Stempel 
mit  dem  erforderlichen  Pochgnt  auf  gleiche  Weise  versorgt. 

Es  ist  aber  einleuchtend,  dafs  dieser  sonst  sehr  einfachen  Eintrage- 
vorrichtung eine  gewisse  Präcision  abgeht;  denn  ist  dieselbe  auf  eine 
gewisse  Höhe  des  Pochvorrathes  über  der  Pochsohle  einmal  zugestellt, 
so  ist  eine  Aenderung  oder  Regulirung  dieser  Höhe  nicht  gut  zulässig, 
weil  dies  ein  willkürliches  Heben  oder  Senken  des  unteren  Endes  der 
schiefen  Ebene  voraussetzt,  was  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Wasser- 
haltigkeit der  Pochlade  sich  nicht  gut  ausftlhren  lälst.  Das  Oeffiien 
der  Pochlade  an  der  Eintragseite  erweitert  überdies  den  Raum  filr  das 
wogende  Ladenwasser,  und  es  werden  hierdurch  von  den  bereits  zer- 
kleinerten Theilchen  viele  verschlagen,  so  dals  sie  nur  auf  Umwegen 


79  L    Dm  Zerkleinern. 

und  mit  Gefahr  einer  weiteren  Zertrümmerung  zur  Austragseite  gelan- 
gen. Auch  setzt  diese  Eäntragvorrichtung  ein  ziemlich  gleichförmiges 
Gut  voraus,  weil  das  Vorrücken  auf  der  geneigten  Ebene  von  dem 
Formate  des  Pochgutes  wesentlich  abhängt. 

Präciser  erfolgt  das  Eintragen  mittelst  der  sogenannten  Pochrolle, 
wie  solche  in  Fig.  36  a  in  ihren  Grundlinien  angedeutet  erscheint.  Der 
Kasten  k  ist  an  seiner  dem  Pochsatz  zugekehrten  Seite  offen  und  ruht 
in  geneigter  Lage  auf  der  horizontalen  aufserhalb  seines  Schwerpunk- 
tes angebrachten  Querachse  u.  Das  Umschlagen  des  Kastens  nach 
rückwärts  verhindert  die  Stütze  r.  Auf  dem  Querstege  t  steht  ein  ver- 
tikaler Bolzen  «,  auf  welchen  die  am  Stempel  befestigte  Nase  to  jedes- 
mal anschlägt,  sobald  unterhalb  des  Pocheisens  kein  genügender  Vor- 
rath  von  Pochgut  vorhanden  ist.  In  Folge  der  Erschütterung  des 
Kastens  rollt  jedesmal  eine  kleine  Partie  seines  Inhaltes  in  die  Poch- 
lade, und  so  wird  der  betreffende  Pochstempel  bestandig  und  regel- 
mäfsig  mit  dem  erforderlichen  Vorrath  an  Pochgut  versorgt.  Diese 
Eintragvorrichtung  besitzt  nicht  nur  eine  genügende  Empfindlichkeit, 
sondern  läi'st  sich  auch  leicht  reguliren;  denn  man  braucht  nur  ent- 
weder die  Nase  am  Stempel  nach  Bedarf  zu  verstellen  oder  den  Bol- 
zen s  etwas  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen,  um  die  Erschütterung 
des  Rollkastens  früher  oder  später  eintreten  zu  lassen.  Die  Höhe 
des  Vorrathes  auf  der  Pochsohle  liegt  also  ganz  in  der  Hand  des 
Arbeiters. 

Die  Neigung  der  Pochrolle  soll  erfahruiigsgemäTs  ungefähr  20  bis 
24  Grad  betragen. 

Bringt  man  über  der  Pochrolle  einen  gröiseren,  unten  offenen  Vor- 
rathskasten  an,  aus  welchem  das  Pochgut  gleichmäl'sig  in  die  Rolle 
nachrücken  kann,  so  besitzt  dieselbe  dann  alle  Eigenschafben  einer 
guten  Eintragvorrichtung. 

Nur  bei  schmundigem  oder  lettigem  Pochgut  vorsagt  diese  Poch- 
rolle leicht  ihren  regelmässigen  Dienst,  weil  durch  die  vertikalen  Er- 
schütterungen derselben  sich  das  Pochgut  darin  zu  einer  compacten 
Masse  zusammendrängt,  die  einer  Vorrückuug  unfähig  wird.  Für  derlei 
Pochgut  braucht  man  nur  die  Richtung  der  Erschütterungen  zu  än- 
dern und  dieselben  statt  vertikal  vielmehr  longitudinal,  nämlich  von 
X  gegen  y,  erfolgen  zu  lassen,  was  durch  Einschaltung  eines  Winkel- 
hebels «,  Fig.  43,  leicht  ausführbar  ist;  nur  mufs  man  dann  die 
Rolle  k  entweder  aufhängen  oder  derselben  ein  gelenkiges  Gestell 
geben. 

Auch  über  dieser  Pochrolle  mit  longitudinaler  Erschütterung  läfst 
sich  ein  gröfserer  Yorrathskasten  mit  Yortheil  anbringen  und  zwar  iusbe- 
sondere  dann,  wenn  das  zum  Pochwerk  zugeftihrte  Pochgut  aus  den  För- 
dergef&fsen  unmittelbar  hineingestürzt  werden  kann;  nur  soll  in  diesem 
Falle  der  Yorrathskasten  eine  seitliche  Oefiiiung  haben,  und  mau  mula 
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das  Pochgut  in  die  PochroUe  zeitweise  hineinziehen,  weil  das  Selbst- 
nachrücken oft  versagt. 

Da  bei  Anwendung  der  Pochrolle  das  Pochgut  zwischen  dem 
Pocheisen  und  der  Hinterwand  der  Pochlade  hinabföllt,  also  deshalb 
dieser  Zwischenraum  so  weit  gehalten  werden  mufs,  dal's  das  Pochgut 
imgehindert  hinabfallen  kann,  so  erseheint  es  vortheilhaft,  dem  Poch- 
gut kein  zu  grofses  Format  zu  geben,  weil  man  sonst  diesen  Zwischen- 
raum zu  weit  halten  mtifste,  wodurch  in  der  Pochlade  ein  zu  grolser 
todter  Raum  geschaffen  würde. 

In  der  Regel  giebt  man  dem  Pochgut  bei  der  Aufschlagearbeit 
einen  Durchmesser  von  2  bis  2^  Zoll  (50 — 70  MilUm.). 

Die  Anwendung  der  Pochrollen  würde  aber  der  wünschenswerthen 
Einfachheit  entbehren,  wenn  man  vor  jeden  einzelnen  Stempel  eine 
besondere  Rolle  aufstellen  mül'ste.  Dies  ist  jedoch  nicht  noth wendig, 
sondern  es  genügt  für  jede  Pochlade  eine  einzige  Pochrolle,  wenn  nur 
durch  die  Fallordnung  der  Pochstempel  dahin  gewirkt  wird, 
dafs  von  dem  eintragenden  Pochstempel  auch  die  übrigen  ihre  Nahrung 
bekommen.  Dies  lälst  sich  dadurch  bewerkstelligen,  dafs  in  demselben 
Moment,  als  der  eintragende  Stempel  herabfällt,  der  benachbarte  Stem- 
pel im  Heben  begriffen  ist;  denn  durch  den  Fall  des  Stempels  wird 
das  unter  demselben  befindliche  Pochgut  nach  allen  Seiten  gedrängt 
und  kann  so  unter  den  benachbarten  Stempel  gelangen,  wenn  dieser 
gerade  im  Heben  begriffen  ist.  Hieraus  folgt,  dais  das  Zuschieben  des 
Vorrathes  auch  nach  beiden  Seiten  des  eintragenden  Stempels  stattfin- 
den kann,  wenn  nur  der  gedachten  Bedingung  beiderseits  Genüge  ge- 
leistet wird. 

Ebenso  kann  wieder  jeder  Nachbarstempel  einem  zweiten  benach- 
barten von  seinem  Vorrathe  einen  TheU  abgeben,  sobald  ebenfalls  letz- 
terer in  dem  Moment,  als  ersterer  aufiEallt,  in  gehobener  Stellung 
sich  befindet  etc. 

Erfahrungsgemäfs  kann  jedoch  ein  Eintragstempel  beiderseits  nicht 
mehr  als  2  Nachbarstempel  regelmäfsig  speisen,  und  dies  ist  auch  mit 
die  Ursache,  warum  man  in  einer  Pochlade  nicht  mehr  als  5  Stempel 
anbringt. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich,  dafs  in  einer  Pochlade  ent- 
weder 3  oder  5  Pochstempel  spielen  sollen,  und  dafs  dann  jedesmal 
der  mittlere  als  Eintragender  fungirt;  ferner,  dafs  beim  Fallen  dessel- 
ben die  beiden  benachbarten  im  Heben  begriffen  und  dem  Eintragenden 
nach  einander  im  Fallen  nachfolgen  sollen ;  dafs  endlich  bei  einer  ftlnf- 
stempeligen  Pochlade  die  beiden  äufsersten  zuletzt  an  die  Reihe  zum 
Fallen  kommen. 

Bei  einem  dreistempeligen  Pochsatz  ist  es  übrigens  zulässig,  einen 
Endstempel  als  Eintragstempel  anzuordnen,  der  dann   den  beiden  an- 


80  !•    I>B'  Zerkleinern. 

deren  der  Reihe  nach  das  Pochgut  zuzuschieben  hat;  da  jedoch  dabei 
der  äufserste  Stempel  schon  im  zweiten  Grade  mittelbar  gespeist  wird, 
so  mufs  es  vorgezogen  werden,  den  mittleren  als  Eintragstempel  zu 
verwenden. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände,  auch  vier  Stempel  in  einer  Poch- 
lade spielen  zu  lassen;  es  mufs  aber  dann  der  zweite  Stempel  als  Ein- 
tragender fungiren,  und  von  den  beiden  Endstempeln  erhält  der  eine 
das  Pochgut  im  ersten,  der  andere  dagegen  im  zweiten  Grade  mit- 
telbar. 

Dort,  wo  der  Eintrag-  oder  Grobstempel  zwei  Nachbarn  nach 
einander  mit  Vorrath  zu  versorgen  hat,  geschieht  es  leicht,  dafs  sich 
unter  den  entfernteren  Stempeln  das  feinere  Pochgut  in  einer  zu  grofsen 
Menge  anhäuft,  so  dal's  dann  dieser  Stempel  nicht  hart  auffallen  kann. 
Um  dies  zu  verhindern,  giebt  man  der  eisernen  Pochsohle  vom  Grob- 
stempel weg  ein  Ansteigen ;  allein  ist  dieses  Ansteigen  gering,  so  hilft  es 
nicht  merklich,  ist  es  dagegen  zu  grofs,  etwa  ^ — 1  Zoll  fftr  jeden  Stempel, 
so  mufs  man  dem  Pocheisen  eine  schiefe  Bahn  geben,  durch  welche 
jedoch  dessen  Verbindung  mit  dem  Stempelschaft  leicht  gelockert  wird. 
Es  verdient  daher  dieses  Aushilfsmittel  keine  Nachahmung.  Man  kommt 
leichter  zum  Ziel,  wenn  man  die  Pochlade  auf  nur  3  Pochstempel  ein- 
richtet und  darunter  den  mittleren  zum  Eintrag-  oder  Grobstempel  be- 
stimmt, weil  er  dann  beiderseits  nur  einen  Nachbar  mit  Pochgut  zu 
versehen  hat. 

Beim  Eintragen  über  eine  schiefe  Ebene  nach  der  ganzen  Satz- 
länge ist  die  Fallordnung  der  Stempel  ganz  gleichgültig;  wird  jedoch 
die  schiefe  Ebene  gegen  unten  verengt,  so  dafs  z.  B.  von  vier  Stempeln 
nur  die  beiden  mittleren  mit  Pochgut  von  der  schiefen  Ebene  unmit- 
telbar versorgt  werden,  so  mufs  man  die  beiden  äufsersten  Stempel 
dann  nach  den  beiden  mittleren  herabfallen  lassen. 

Es  besteht  hier  und  da  noch  die  Gewohnheit,  die  ungleich  abge- 
nützten und  daher  ungleich  schwereren  Pochstempel  zeitweise  in  der 
Pochlade  so  anzuordnen,  dals  zum  Eintragstempel  immer  der  schwerste 
gewählt  wird.  Dieser  Vorgang  ist  jedoch  nicht  genügend  theoretisch 
begründet,  und  es  kann  ihm  daher  kein  praktischer  Werth  beigemes- 
sen werden. 

Eben  so  hat  es  keinen  theroetis(^hen  Grund  ftlr  sich,  den  einzel- 
nen in  einer  Lade  spielenden  Stempeln  verschiedene  Fallhöhen 
zu  geben. 
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§.  22. 
Führung  der  Pochttempel. 

Die  zur  Führung  der  Stempel  dienenden  zwei  Paare  Leithölzer  o, 
Fig.  36,  müssen  in  einer  gewissen  Höhe  angebracht  sein,  um  ihrem 
Zweck  zu  entsprechen. 

Zu  hoch  über  die  Pochsohle  darf  man  die  Leithölzer  nicht  an- 
bringen, weil  dann  der  Pochsatz,  um  fest  zu  stehen,  starker  seitlicher 
Stützen  benöthigen  würde,  und  weil  auch  das  zu  seiner  Aufnahme  er- 
forderliche Gebäude  eine  bedeutende  Höhe  erhalten  müfste.  Man  wird 
daher  die  beiden  Leithölzerpaare  nur  so  hoch  legen,  als  es  sonstige 
Rücksichten  erfordern. 

Für  die  Höhe  des  unteren  Ladenspaltenpaares  ist  das 
Spritzen  des  Ladenwassers  in  Folge  des  Falles  der  Pochstempel  mafs- 
gebend;  hier  ist  jenes  Spritzen  gemeint,  welches  die  am  untersten  £nde 
der  Pochstempel  angebrachten  Armaturstücke  und  namentlich  die  dort 
angetriebenen  Hinge  verursachen.  Es  würde  an  den  Gleitstellen  eine 
sehr  schnelle  Abnützung  eintreten,  wenn  das  herumspritzende  Laden- 
wasser dieselben  erreichen  könnte.  Um  diesem  zu  begegnen  ist  es 
nothwendig,  die  unteren  Leithölzer  nicht  weniger  als  3^  bis  4  Fufs  über 
dem  Wasserspiegel  in  der  Pochlade  anzubringen. 

Der  Abstand  der  beiden  Ladenspaltenpaare  von  ein- 
ander ist  lediglich  durch  die  Rücksicht  bestimmt,  dafs  die  dazwischen 
spielenden  Stempel  bestandig  in  vertikaler  Lage  verharren.  Würde  man 
die  beiden  Leithölzerpaare  zu  nahe  an  einander  legen,  so  würden  die- 
selben auch  bei  geringer  Abnützung,  die  zwischen  ihnen  und  den  Stem- 
peln unvermeidlich  eintritt,  alsbald  aus  ihrer  vertikalen  Lage  kommen 
und  dann  einen  Seitendruck  veranlassen,  mit  dessen  Gröfse  der  Rei- 
bungswiderstand zunimmt.  Die  vertikale  Bewegung  der  Stempel  ist 
in  den  meisten  Fällen  vollständig  gesichert,  wenn  man  die  beiden  Leit- 
hölzerpaare, von  Mitte  zu  Mitte  derselben  gerechnet,  6  Fufs  ausein- 
ander legt. 

Die  DetaUconstruction  der  Ladenspalten  richtet  sich  nach  dem 
Material,  aus  welchem  sie  selbst  und  die  Stempelschäfte  bestehen,  und 
es  wird  bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Pochsätze  darüber  das  Er- 
forderliche angeführt  werden. 

Zur  Befestigung  der  Leithölzer  in  den  angegebenen  Höh^n  dienen 
die  Pochsäulen;  diese  erheben  sich  aus  dem  Fundament  des  Poch- 
werkes, mit  welchem  sie  in  fester  Verbindung  stehen,  schliefsen  jeden 
Pochsatz  an  seinen  beiden  Enden  in  der  Art  ab,  dals  je  zwei  benach- 
barte Pochsätze  eine  gemeinschaftliche  Pochsäule  besitzen,  und  über- 
ragen die  oberen  Leithölzer  um  etwa  einen  Fufs.  Gewöhnlich  bestehen 
die  Pochsäulen  aus  Holz  und  müssen  dann  unmittelbar  über  der  Poch- 
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sohle,  zum  Schutz  gegen  Abnützung,  mit  dickem  Eisenblech  oder  auch 
nur  mit  IJ-  bis  2  zölligen  Brettern  belegt  werden.  Weil  die  Dicke 
der  Pochsäulen  auf  die  Länge  des  ganzen  Pochwerkes  Einfiufs  übt, 
und  weil  es  daran  liegt,  diese  Länge  nicht  unnöthiger  Weise  zu  ver- 
gröfsem,  so  hält  man  deren  Dicke  nicht  über  6  bis  8  Zoll,  giebt  ihnen 
dagegen  eine  gröfsere  Breite,  weil  durch  den  Hub  der  Stempel  ohne- 
dies ein  seitlicher  Druck  hervorgerufen  wird,  dem  die  Pochsäulen  dann 
mit  ihren  hohen  Kanten  zu  widerstehen  haben.  Die  Pochsäulen  erhal- 
ten daher  eine  Breite  von  12  bis  15  Zoll. 

Durch  das  Auslassen  jeder  zweiten  Pochsäule  kann  man  zwar  an 
der  Länge  des  Pochwerkes  etwas  ersparen,  allein  bei  Vorhandensein 
weniger  Pochsäulen  leidet  wieder  die  Solidität  der  Maschine.  Auch 
werden  dann  die  Leithölzer  zu  lang  und  lassen  sich  schwer  hand- 
haben. 

Viel  vortheilhafter  in  dieser  Beziehung  sind  die  eisernen  Pochsäu- 
len, da  bei  diesen  eine  Dicke  von  1  Zoll  genügt;  aufserdem  sichern 
diese  der  Maschine  eine  fast  ewige  Dauer,  während  hölzerne  Poch- 
säulen kaum  10  bis  12  Jahre  aushalten  und  daher  ihrer  Erneuerung 
wegen  nicht  nur  bedeutende  Kosten,  sondern  auch  eine  sehr  empfind- 
liche Störung  im  Betrieb  verursachen.  Allerdings  sind  die  höheren 
Gestehungskosten  ein  bedeutendes  Hindemifs  gegen  die  Anwendung 
eiserner  Pochsäulen.  Ihre  Breite  kann  natürlich  auch  geringer  gehal- 
ten werden,  als  jene  der  hölzernen  Pochsäulen. 

Die  Leithölzer  werden  an  die  Pochsäulen  mittelst  Schrauben  be- 
festigt; vorzuziehen  ist  jedoch  die  Befestigung  mit  Keilen,  weil  man 
diese  leichter  lösen  kann  und  weil  Keile  der  Erschütterung  besser  wi- 
derstehen als  Schrauben;  letztere  sind  übrigens  auch  in  einem  Poch- 
werkslokal sehr  dem  Verrosten  ausgesetzt. 

Die  Pochsäulen  schliefsen  nicht  nur  die  Pochlade  an  ihren  zwei 
schmalen  Seiten  ab,  sondern  dienen  zugleich  zur  Befestigimg  der  beiden 
Längenwände  jeder  Pochlade. 


§.  23. 
Formen  nnd  Dimensionen  der  Angrifftflachen  der  Daumen  und  Heblinge. 

Die  ebene  Form  der  Angriffsflächen  der  Daumen  und  der  Heb- 
linge wäre  die  einfachste;  dabei  würde  der  Daumen  in  der  Welle 
radial,  der  Hebling  im  Stempel  unter  einem  rechten  Winkel  einge- 
zapft stecken.  Denkt  man  sich  durch  die  Wellenaxe  o,  Fig.  44,  eine 
Horizontalebene  x  x  gelegt  und  betrachtet  fOr  diesen  speciellen  Fall 
den  Angriff  unter-  und  oberhalb  dieser  Ebene,  so  findet  man  Fol- 
gendes: 
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unterhalb  x  x  ruht  die  ganze  Last  Q  des  vertical  geführten 
Stempels  A  in  allen  Lagen  auf  der  äufsersten  Kante  a,  des  Heblings 
c(i  a,,  und  der  Berührungspunkt  a^  auf  der  Oberfläche  des  Daumens 
nähert  sich  beim  Aufsteigen  des  Pochstempels  allmählig  dem  Well- 
mittel 0,  bis  derselbe  beim  Durchgang  des  Heblings  durch  die  Hori- 
zontale X  X  oder  in  der  Stellung  a  d  diesem  Punkt  am  nächsten  zu 
liegen  kommt. 

Oberhalb  x  x  ruht  der  Stempel  beständig  auf  der  äufsersten 
Kante  6,  des  Daumens,  und  es  entfernt  sich  der  gegenseitige  Berüh- 
rungspunkt beständig  vom  Stempel,  bis  er  das  äufserste  Ende  des  Heb- 
lings erreicht,  worauf  der  Stempel  frei  herabf&Ut. 

Die  Geschwindigkeit  des  Stempels  während  des  Angriffes 
unterhalb  xx  ist  gröfser  als  die  Geschwindigkeit  c  im  Angriffskreise, 
d.  i.  in  dem  Abstände  o  a  =  r\  denn  repräsentirt  a,  f^  die  Peripherie- 
Geschwindigkeit  Ci  im  Punkte  a^  und  bezeichnet  man  deren  yerticale 
Componente  a,  g^  mit  C|,  so  ist 


und  wegen 

cos  a 
C7|         A|               A|                   1 

oder 

c          r          R^  cos  a         cos  a 

c  -    " 

1^.  — 

cos  a 

c 
cosa^ 

Hieraus  folgt,  dafs 

C|  ^  c; 

femer  dais  c,  mit  dem  Winkel  a  abnimmt,  und  endlich  dafs  c^  in  dem 

Moment,  wenn  der  Hebling  in  die  horizontale  Lage  gelangt,  also  a  s=s  o 

und  cos  er  =  1  wird,  den  kleinsten  Werth  C|  =  c  erreicht. 

Oberhalb  xx  hat  man  ftir  die  verticale  Componente 

c,  =  (7j  cos  ß 

und  wegen  C^        R     ^      ^        Rc 

—  =  —  oder  C«  =  — 
er  r 

Rccosfi 

c^,  besitzt  daher  den  gröfsten  Werth  in  dem  Moment,  wo  der  Daumen 
über  die  Horizontale  xx  zu  treten  beginnt,  wo  also  ß=o  und  cos 
ß=sl  ist;  es  ergiebt  sich  filr  diese  Stellung 

Ca  =  — ,  oder 
r 

—  =  — ,  daher 
c        r 

wegen  Ä  >  r 

6» 


C.  =  -t:^ 7^  =  C, 
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der  Werth  von  c,  nimmt  jedoch  allmählig  in  dem  Grade  ab,  als  der 

Winkel  ß  wächst,  und  erreicht  am  Ende  des  Hubes  den  kleinsten  Werth; 

da  aber  ftr  diese  Stellung 

r  =  Jl  cos/J 

ist,  so  folgt  fiOr  diesen  Fall 

Re  cos  ß 

Rcosß 

d.h.  die  schliefsliche  Geschwindigkeit  des  Stempels  sinkt  endlich  auf 
den  Werth  c. 

Beginnt  daher  der  Anhub  unter  der  Horizontale,  so  erfolgt  der- 
selbe mit  einer  gröfseren  Geschwindigkeit  als  c  und  geht  sodann  bei 
horizontaler  Stellung  des  Daumens  in  c  über;  hierauf  springt  dieselbe 

plötzlich  auf 

R 
c.  =  — c 

r 

um  und  nimmt,  von  da  angefangen,  allmählig  ab,  bis  sie  auf  den  klein- 
sten Werth  c  herabsinkt. 

Der  plötzliche  Wechsel  der  Geschwindigkeit  im  Niveau  xx  ist  ein 
wesentlicher  NachtheU  der  ebenen  Angriffsflächen,  abgesehen  von  der 
starken  Abnützung  der  im  Angriff  stehenden  scharfen  Kante. 

Aufserdem  findet  aber  bei  dieser  Angrifiismethode  auch  ein  Wech- 
sel der  statischen  Momente  der  Last  statt. 

Unterhalb  xx  ist  das  statische  Moment  constant,  weil  die  durch 
den  Angriffspunkt  gefthrte  Verticale  immer  durch  a  geht;  es  ist  näm- 
lich das  statische  Moment  tdr  diese  Lage  des  Angriffs  beständig 
=  ao .  Q  =  r  Q. 

Oberhalb  xx  hat   man  f&r  das   statische  Moment  der  Last  den 

Ausdrude 

ko.Q; 

es  nimmt  also  dasselbe  wie  die  Geschwindigkeit  daselbst  mit  der  Gröfse 
von  Ao  ab  und  erreicht  bei  der  höchsten  Lage  des  Stempels  sein  Mi- 
nimum, nämlich  rQ, 

Im  Niveau  von  xx  wechseln  gleichfalls  plötzlich  die  statischen 
Momente  von  r  Q  auf  R  Q. 

Ein  weiterer  Nachtheil  dieser  Angriffsweise  besteht  darin,  dafs 
unterhalb  xx  vermöge  des  schiefen  Drucks  der  Stempel  gegen  seine 
Führungen  geprefst,  also  dadurch  der  Reibungs widerstand  vermehrt 
wird. 

Eine  solche  Anhubvorrichtung  ist  daher  in  mehrfacher  Beziehung 
mangelhaft. 

Den  erstgedachten  Uebelständen,  nämlich  dem  plötzlichen  Wechsel 
in  der  Gröfse  der  Anhubgeschwindigkeit  und  des  statischen  Momentes 
der  Last  im  Niveau  der  Wellaxe  liefse  sich  dadurch  leicht  begegnen, 
dafs   man   von   dem   Angriff  unterhalb   der  Wellaxe  ganz   absieht  und 
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denselben  nur  oberhalb  dieses  Niveaus  stattfinden  läfst,  wozu  schon 
das  Höherstellen  des  Heblings  genügt;  allein  dadurch  würde  der  zweite 
Uebelstand  nicht  beseitigt,  vermöge  dessen  gerade  im  Moment  des  An- 
hubes  sowohl  die  Geschwindigkeit  als  das  statische  Moment  der  Last 
die  gröfsten  Werthe  besitzen,  die  sie  während  des  ganzen  Hubes  über- 
haupt annehmen  können.  Auch  bliebe  die  äufserste  Kante  des  Dau- 
mens einer  bedeutenden  Abnützung  ausgesetzt,  was  auch  auf  die  an- 
gegriflPene  ebene  Fläche  des  Heblings  zerstörend  wirken  müfste. 

Der  Angriff  würde  jedenfalls  dann  am  vollkommensten  vor  sich 
gehen,  wenn  bei  Beginn  desselben  die  Geschwindigkeit  und  das  sta- 
tische Moment  der  Last  —  des  Stempels  —  möglichst  kleine  Werthe 
hätten,  die  erst  allmählig  während  des  Hubes  zunehmen  würden;  fer- 
ner wenn  alle  scharfen  Kanten  beim  Angriff  vermieden  werden  könnten. 
Man  würde  diesen  Bedingungen  Genüge  leisten,  wenn  der  Angriff  mög- 
lichst nahe  an  der  Wellaxe,  wo  die  kleinste  Umdrehungsgeschwindig- 
keit besteht,  beginnen  und  von  dieser  sich  allmählig  entfernen  würde. 
Es  ist  jedoch  bisher  noch  nicht  gelungen,  diese  Angriffsmethode  auf 
eine  einfache  Weise  zur  Ausftkhrung  zu  bringen.  Da  jedoch  auch 
thunlichste  Einfachheit  als  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  Anhub- 
vorrichtung  zu  gelten  hat,  so  mufs  von  dieser  theoretisch  richtigen 
Methode  abgesehen  werden,  und  man  wird  sich  mit  einem  Angriff  be- 
gnügen, bei  welchem  wenigstens  eine  gleiche  Geschwindigkeit 
und  ein  gleiches  statisches  Moment  der  Last  während  des  gan- 
zen Anhubes  stattfindet;  man  wird  dann  nur  dafbr  zu  sorgen  haben, 
dafs  die  Angriffsgeschwindigkeit  überhaupt  nicht  zu  grofs  sei,  damit 
beim  Beginn  des  Hubes  kein  heftiger  Stols  erfolgt. 

Behält  man  die  ebene  Angriffsfläche  da,  Fig.  45,  beim  Hebling 
bei,  so  darf  der  Daumen,  dem  Vorausgeschickten  zu  Folge,  keine  ebene, 
sondern  mufs  eine  zurückgekrümmte  Angriffsfläche  ab^  erhalten.  Da 
nun  beim  Beginn  des  Angriffes  der  Endpunkt  a  des  Heblings  di^  Ge- 
schwindigkeit des  Angriffskreises  ay  besitzt,  so  mufs,  damit  diese 
Geschwindigkeit  während  des  ganzen  Anhubes  erhalten  werde,  der 
Punkt  a  beim  Aufsteigen  in  der  Verticalen  ao;  in  gleichen  Zeiten  die 
selben  Wege  zurücklegen,  wie  der  Punkt  a  im  Angriffskreise  a  y.  Ge- 
langen also  nach  und  nach  die  Halbmesser  ca^^  ca^^  ca^  .  .  ,  in  die 
horizontale  Lage,  so  geben  die  an  ihren  Endpunkten  errichteten  Senk 
rechten  oder  Tangenten  a,  6,,  a,  6,  . . .,  wenn  man  sie  den  zugehörigen 
Bögen  aa^,  aa.^^  aa^  , . .  gleichmacht,  die  jedesmalige  relative  Lage  der 
äufsersten  Heblingskanten  gegen  den  Mittelpunkt  c  des  Angriffskreises 
an,  und  die  Curve,  welche  diese  Endpunkte  verbindet,  repräsentirt  als- 
dann die  ganze  Angriffsfläche  des  Daumens. 

Ist  die  letzte  Senkrechte  a^  b^  genau  gleich  der  Hubhöhe  des 
Stempels,  so  mufs  die  Angriffsfläche  des  Daumens  in  6»  endigen,  da- 
mit der  Hebling  bei  weiterer  Umdrehung  der  Welle  seine  Stütze  ver- 
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liert,  und  der  Stempel  frei  zurückfallen  kann.  Da  die  krumme  Linie 
a  6|  &2  ^3  •  •  •  gleichsam  durch  Abwicklung  eines  Fadens  von  der 
Peripherie  ay^  des  Angriffskreises  entstanden  gedacht  werden  kann,  so 
heiTst  sie  eine  Evolvente  des  Kreises;  jede  einzelne  Senkrechte 
a^  &|,  a^  6, . . .  ist  dann  eine  Normale  der  Evolvente  ab»,  und  da  der 
Hebung  mit  jeder  dieser  Senkrechten,  so  oft  der  entsprechende  Halb* 
messer  in  die  horizontale  Lage  gelangt,  einen  rechten  Winkel  bildet, 
so  folgt,  dafs  dessen  ebene  Angriffsfläche  in  allen  Lagen  die  ebene 
Angriffsfläche  des  Daumens  berührt,  was  zur  Schonung  der  betreffen- 
den Berührungsflächen  wesentlich  beiträgt;  dabei  bleibt  während  des 
ganzen  Hubes  streng  genommen  nur  die  äufserste  Kante  a  des  Heb- 
lings  in  Angriff.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dafs  das  statische  Mo- 
ment der  Last  beständig  s=sQ.ac=s  Qr  ist,  weU  die  durch  den 
Endpunkt  des  Heblings  gefällte  Senkrechte  immer  durch  a  geht 

Aus  der  Entstehungsweise  der  Angriffscurve  ergiebt  sich  unmittel- 
bar deren  Construction.  Man  trage  auf  die  Peripherie  ayi  des  An- 
griffskreises aliquote  Theile  des  Hubes,  hier  z.B.  Fünftel  nach  a,  a, 
O:,  ...  auf  und  mache  die  durch  diese  Punkte  geführten  Tangenten 
a,  6,,  036.2  ••  •  einer  gleichen  Anzahl  aliquoter  Theile  der  Hubhöhe  gleich; 
die  Endpunkte  dieser  Tangenten  sind  dann  Punkte  der  Evolvente. 

Aus  der  Entstehung  der  Curve  durch  Abwickelung  folgt  noch  eine 
andere  einfachere  Methode  ihrer  Construction.  Man  trage  wieder 
auf  die  Peripherie  des  Angriffskreises  ay^  und  zugleich  auf  die  in  a  nach 
abwärts  gefällte  Senkrechte  ajs,  Fig.  46,  aliquote  Theile  der  Hubhöhe 
beziehungsweise  in  a^  a,  a,  . . .  und  d^d^d^...  auf  und  beschreibe  durch 
die  letzteren  Punkte  aus  c  concentrische  Kreisbögen.  Nun  faist  man 
zvrischen  die  Zirkelspitzen  nach  einander  die  Abstände  acfi,  ad^,  ad^  ..., 
setzt  die  eine  Zirkelspitze  in  Og  a,  a,  ein  und  sticht  mit  der  anderen 
in  den  concentrischen  Bögen  die  Punkte  &i  &t  ^9  •  *  •  ein.  Zum  Ver- 
ständniTs  dieser  Construction  hat  man  sich  nur  vorzustellen,  dads 
die  Tangentenstücke  ad,,  ad,,  ad^  ...  als  starre  Linien  sich  an  den 
Kreis  anlegen,  wo  dann  die  Punkte  d,  d,  dg  ...  eben  so  gut  Evol- 
venten beschreiben  als  ihr  gemeinschaftlicher  Anfangspunkt  a.  Es 
haben  dann  6,  6,  63  . . .  dieselbe  Lage  gegen  a,  wie  did^d^ .  ,  .  gegen 
dl  a-i  03... 

In  natürlicher  Gröise  kann  man  die  Evolvente  des  Daumens  durch 
wirkliche  Abwickelung  eines  Fadens  leicht  erhalten ,  wenn  man  in  den 
nahe  an  einander  gewählten  Punkten  a^  a^  a^  ...  Stifte  einsteckt  und 
an  dem  letzten  a^  einen  Faden  befestigt,  der  im  leicht  gespannten  Zu- 
stande sich  an  alle  Stifte  von  aufsen  anlegt  und  bis  a  reicht.  Bringt 
man  dort  mit  ihm  einen  Zeichenstift  in  Verbindung,  so  wird  dieser  bei 
der  Abwickelung  des  Fadens  die  Evolvente  ab^  beschreiben. 

Aufser  der  Form  der  Angriffsflächen  der  hebenden  Theile  ist  auch 
noch  ihre  Länge  und  Breite  zu  berücksichtigen.     Was  den  Hebling 
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anbelangt,  so  ist  dabei  der  Umstand  maafsgebend,  dafs  die  äufserste 
Kante  6»  des  Daumens,  Fig.  45,  beim  Umdrehen  der  Welle  Raum  ge- 
nug erhalten  müsse,  um  beim  Stempel  vorbei  zu  passiren;  beschreibt 
man  mit  cb^  den  Bogen  b^f,  so  genügt  es,  das  Stück  fd=^l  bis  1\ 
Zoll  grofs  zu  halten,  um  dieser  Anforderung  zu  entsprechen.  Eben  so 
muTs  die  Wurzel  h  des  Daumens  von  a  um  1  bis  1|  Zoll  abstehen, 
um  das  zufällige  Streifen  des  Heblings  an  der  Welle  zu  verhindern. 

Die  Breite  der  beiden  Angriffstheile  hält  man  in  der  Regel 
zwischen  5  bis  6  Zoll,  um  eine  genügend  grofse  Reibungsfläche  zu 
gewinnen. 

Die  Dicke  des  Heblings  und  Daumens  mufs  den  Festigkeitsge- 
setzen entsprechen  und  ist  daher  nach  Verhältnifs  des  Materials  ver- 
schieden. 

§.  24. 
Lage  des  Heblings  gegen  die  StempeUühmngeB. 

Der  Hebling  kann  am  Stempel  mit  Rücksicht  auf  dessen  Führun- 
gen in  dreifacher  Weise  befestigt  werden,  entweder 
a)  unterhalb   der  Führungen  oder 
fl)  oberhalb  der  Führungen  oder 
y)  zwischen  den  Führungen. 

Unterhalb  der  Führungen  wären  die  gegenseitigen  Angriffs- 
flächen dem  Spritzen  des  Ladenwassers  also  der  Abnutzung  zu  sehr 
ausgesetzt,  weil  sie  zu  tief  zu  liegen  kämen,  wenn  man,  wie  dies  auch 
sein  soll,  an  der  bereits  festgestellten  Höhe  der  unteren  Leithölzer  fest- 
hält; würde  man  aber  die  unteren  Leithölzer  höher  legen,  so  müfste 
man  die  Stempel  unterhalb  der  Führungen  zu  lang  halten,  was  aber 
aus  dem  Grunde  vermieden  werden  soll,  weil  sie  in  Folge  des  Werfens 
leicht  aneinander  oder  an  die  Pochladenwand  streifen;  auch  verhin- 
dert bei  einem  tiefer  gelegenen  Angriff  die  Welle  den  Zutritt  zum 
Pochsatz. 

Oberhalb  der  Führungen  angebrachte  Heblinge  erfordern  nach 
oben  längere  Stempel  und  insbesondere  eine  hohe  Lage  der  Welle,  flir 
deren  Zapfenlager  dann  künstliche  und  kostspielige  Gestelle  vorgerich- 
tet werden  müssen.  Diese  Stellung  der  Heblinge  könnte  daher  nur 
durch  besonders  örtliche  Verhältnisse  motivirt  werden,  ftr  welche  eine 
hohe  Lage  der  Welle  angezeigt  wäre. 

Man  wird  daher  in  der  Regel  die  Heblinge  an  die  Stempel  zwi- 
schen den  beiden  Leithölzerpaaren  anbringen,  und  es  handelt 
sich  nun  um  die  vortheilhafteste  Höhe  ftir  dieselben. 

Als  maafsgebend  erscheint  hier  die  Reibung  zwischen  den 
Führungen,  welche  durch  den  Druck  der  Stempel  gegen  dieselben 
hervorgerufen  wird;  und  da  letzterer  nach  der  verschiedenen  Lage  des 
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Heblings  auch  verschiedene  Werthe  annimmt,  so  wird  man  jene  Höhe 
des  Heblings  als  die  beste  anerkennen,  bei  welcher  der  Druck  gegen 
die  Führungen  am  kleinsten  ausfällt: 

Zu  diesem  Ende  ist  es  nothwendig,  fbr  die  Gröfse  des  Gesanmit- 
druckes  gegen  die  Führungen  einen  allgemeinen  algebraischen  Ausdruck 
zu  entwickeln,  und  denselben  sodann  einer  näheren  Betrachtung  zu  un- 
terziehen. 
Es  sei: 

««I,  Fig.  47,  die  verticale  Axe  eines  Pochstempels,  der  zwi- 
schen den  Leithölzem  mmt  und  nn,  beweglich  ist, 
L  =  bc  der  Abstand  der  Mittelpunkte  dieser  beiden  Leithölzer- 
paare, 

x^cd  die  fragliche  Distanz  des  Heblings  vom  unteren  Paare  nn, 
und 

a  =  de  die  Länge  des  Heblings. 

Der  in  e  nach  aufwärts  wirkende  Daumen  hat  nicht  blofs  die  Last 
des  Stempels,  sondern  auch  die  zwischen  den  Führungen  bestehenden 
Reibungswiderstande  zu  überwinden ;  wirkt  also  der  Daumen  nach  auf- 
wärts mit  einem  Druck  von  P  Pfunden,  so  wird  durch  diesen  Druck 
der  Stempel  gegen  die  Führungen  m  und  n,  geprefst,  weil  er  um  den 
Punkt  d  sich  zu  drehen  strebt.  Da  jedoch  zugleich  zwischen  Hebung 
und  Daumen  eine  Reibung  stattfindet,  welche  die  horizontale  Richtung 
eh  besitzt,  so  wird  der  Stempel  während  des  Hubes  überdies  gegen 
die  beiden  der  Welle  zugekehrten  Leithölzer  nt,  und  n,  angedrückt,  nnd 
zwar  mit  der  Kraft  ia  P,  wenn  /te  den  ReibungscoefBcienten  bezeichnet. 

Was  erstlich  den  Druck  anbelangt,  der  aus  dem  Umdrehungs- 
bestreben der  Kraft  P  entspringt,  so  ist  dessen  statisches  Moment 
(Gröfse  des  Druckes  in  der  Entfernung  =  1  vom  Umdrehungspunkte 
d)  =aP;  diese  Kraft  kann  man  sich  ohne  Aenderung  des  Resultates 
senkrecht  auf  die  Axe  S9  zur  Hälfle  nach  der  einen  und  zur  Hälfie 
nach  der  anderen  Seite,  nämlich  nach  gy  und  9,y,  wirkend  vorstel- 
len, vorausgesetzt,  dafs  dg  =  dg^=^\  ist. 

Diese  beiden  Kräfte  sind  es  nun,  aus  welchen  ein  Druck  auf  die 
Leithölzer  m  und  n^  entspringt,  und  es  ist 

der  Druck  auf  n.   =  ^ =  ^— 

und  der  Druck  auf  i»,  =  ^ =  «  ,  r         \ 

.L  —  X       2(L  —  x) 

Von  der  nach  ez  gerichteten  Zugkraft  fiP  entfallt  ferner 

P  '     T\       u        iJ^P{L—x) 

auf  fii    em  Druck  =  =- = 

Äj 

auf  iiii  ein  Druck  =  -  , 
was  zusammen  uP  ausmacht. 
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Das  untere  Leitholz  it,  erleidet  daher  unter  allen  Umständen  einen 

G^ammtdmck 

aP      fAP{L  —  x) 


2x    '  L 

Die  Resultirenden    der   beiden   in   b   entgegen  gesetzt   wirkenden 
Kräfte 

aP  .f^Piß 

2W^x)  "^^  -jr 

ist  gleich  der  Differenz  dieser  Kräfte  und  ihre  Richtung  stimmt  mit 
der  gröfseren  überein.  Welche  aber  von  diesen  beiden  Kräften  die 
gröfsere  sei,  kann  nicht  allgemein,  sondern  nur  ftir  näher  bezeichnete 
Verhältnisse  festgesetzt  werden.  Von  P  ist  der  relative  Werth  der  ge- 
f  dachten  Kräfte  unabhängig;  er  richtet  sich  nur  nach  den  Werthen  von 

und  ^-=-. 


2(L  —  x) 
Für  gewöhnliche  Fälle  ist  aber 

1  =  6  Fufs  =  72  Zoll, 
a  =  8Zoll  =  |L 
und  ftlr  glatte  und  gut  geschmierte  Flächen  ju  =  0,08. 
Man  hat  daher  zu  vergleichen 

L  ,    0,08  a?      j 

mit  ---   -,  oder 


18  (L  —  x)  L 

^      mit^'^" 


L—x  L 

Diese  Gröfsen  gehen  über 

fllr  x  =  l  L  in  1,14  und  0,i8, 

-  X  =  IL    ~     1,3«       -      0,36, 

-  X  =  l  L    -     1,60       -      0,54, 

-  a;  =  I  L  -    2,00     -    0,72, 
.    x  =  ^  L   -    2,66      -     0,90, 

-  ajs=s|  L  -   4,00     -     1,08, 

-  x  =  l  L    -    8,00      -      1,26. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  ft&r  gewöhnliche  Verhältnisse  der  Druck 
nach  der  Richtung  m  entschieden  gröfser  sei  als  nach  ifi, ;  der  auf  das 
Leitholz  m  entfallende  Druck  ist  daher 

aP fiPx 

2  (L  -^  0?)        ~L    • 
Man  hat  daher  fllr  den  gesammten  gegen  die  Führungen  ausge- 
übten Druck,  von  dessen  Gröfse  der  Reibungswiderstand  abhängt,  den 
Ausdruck: 

y_aP      fAPjL^x)  aP       _f^Px 

2x'^         L  '^2{L-^x)  L 

(^0    •     •     •^-L2i+ L ^2{L~x)]^' 
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Um  nun  zu  bestimmen,  ftkr  welchen  Werth  von  x  der  ganze  Aus- 
druck X  den  kleinsten  Werth  annimmt,  setzt  man  den  ersten  Differen« 

zialquotienten  von  X,  also 

dX 

dx 
oder  was  dasselbe  ist 

2a       2fi   .         2a 


0 


4a?^        L       4  (L  —  x\ 

a^r 1 11  _V 

2  l(L  —  x)^       x^J       L 

_  1  ^4^ 


(L  -  xy 
1 


{L  —  xy       x^       ah 

Betrachtet  man  x  als  einen  aliquoten  Theil  von  L,  so  kann  man  % 
auch  setzen  x  =  tnLy 

wo  m  einen  echten  Bruch  bezeichnet;  es  geht  dann  letztere  Gleichung 
über  in 

1  1        4fiL 


(1  -  my 

m«  ~ 

a 

Setzt 

man 

in 

dieser  Gleichung 
L  — GFufs 

des  4. 

9 

Grades, 

wie 

oben, 

a  —  S  Zoll : 

=  i  L  und 

^—0,08, 

so 

erhält 

man 

die 

Gleichung 

1 

1 

—  2,88. 

(1  —  mV 

Durch  probeweise  Substitution  findet  man  nahe 

m  =  0,58,  also  X  =  0,ö8  L, 
d.  h.  der  Hebling  soll  etwas  über  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
Führungen  angebracht  werden.  Da  jedoch  der  Hebling  während  des 
Hubes  gegen  die  Führungen  verschiedene  Höhen  annimmt,  so  be- 
zieht sich  dieses  Resultat  auf  seine  mittlere  Höhe  während  des 
Hubes. 

Ist  daher  z.  B.  die  Hubhöhe  der  Stempel  A  =  8  Zoll  =s  1 1«,  so  mufs 
X  um  die  Hälfte  von  &,  also  um  ^  LssO,06  L  vermindert  werden,  da> 
mit  der  Hebling  in  mittlerer  Höhe  um  0,58  L  von  der  unteren  Führung 
absteht;  es  wird  daher  der  Hebling  in  der  Ruhelage  um 

0,58  L  —  0,05  L  =  0,58  L 
oberhalb  der  beiden  unteren  Leithölzer,  also  sehr  nahe  in  der  Mitte 
zwischen  denselben  anzubringen  sein. 

Um  den  Einflufs  dieser  vortheilhaftesten  Stellung  des  Heblings 
auf  die  Gröfse'  des  Druckes  gegen  die  Führungen  oder  auf  die  Rei- 
bung besser  zu  übersehen,  wollen  wir  annehmen,  dafs  der  Hebling  um 
0,10  L  und  0,20  L  über  und  unter  dieser  normalen  Lage  angebracht  sei 
und  ftkr  alle  diese  Fälle,  so  wie  auch  f&r  die  Normalstellung  die  Grröfse 
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des  Dnibkes  aus  der  Gleichung  (7.)  f&r  X  berechnen.    Man  findet  un* 
ter  Beibehaltung  der  bisher  f&r  L,  a  und  fi  angenommenen  Werthe: 

fBüc  x  =  0,88  L  den  Druck  X  =  0,25  P, 

-     0?  =  0,48  L     -  -        X  =  0,23  P, 

-a?  =  0,68L-  -      X=  0,21  P, 

-    a?  =  0,68  L    -  .      X  =  0,23  P, 

.     a;  =  0,76  L      -  -        X  =  0,28  P. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  daTs  eine  geringe  Abweichung  des  Heb- 
lings  von  der  Normalstellung  noch  keinen  besonderen  Einflufs  auf  die 
Vergröfserung  des  Druckes  gegen  die  Führungen  ausübe,  dafs  jedoch 
diese  Vergröfserung  an  Bedeutung  gewinnt,  wenn  diese  Abweichung 
beträchtlicher  wird.  Im  günstigsten  Falle  beträgt  daher  der  Druck 
gegen  die  Führung  21  pCt.  der  zu  hebenden  Last. 

Es  wäre  nicht  absolut  nothwendig,  den  Hebling  über  die  Axe  des 
Pochstempels  vorstehen  zu  lassen;  der  Angriff  des  Daumens  könnte 
auch  genau  in  der  Axe  des  Stempels,  nämlich  innerhalb  eines  im 
Stempel  angebrachten  verticalen  Schlitzes  oder  mittelst  eines  gabel- 
förmigen Daumens  an  beiderseits  vorstehenden  Zapfen  erfolgen.  Weil 
in  diesem  Fall  die  Länge  des  Heblings  =0  wird,  so  entfällt  der  aus 
dem  Bestreben  des  Stempels  nach  Drehung  entspringende  Druck  auf 
die  beiden  Leithölzer  m  und  n,  gänzlich,  und  es  bleibt  lediglich  der 
Druck  auf  die  beiden  Ehrungen  m^  und  n|.     Dieser  ist  dann 

_fiP(L-x)       fiPx_ 
X, j^ ^.    _^_  _  ^P. 

Der  Druck  auf  die  Führungen  ist  in  diesem  Fall  von  der  Stellung 
des  Angriffes  gegen  die  Führungen  ganz  unabhängig,  und  es  ergiebt 
sich  fttr  ^  =  0,08  JC,  =  o,08P. 

Es  ist  daher  f&r  diesen  Fall  der  Druck  gegen  die  Führungen,  also 
auch  die  daraus  entspringende  Reibung  bedeutend  geringer  als  bei  der 
Aufwendung  eines  vorspringenden  Heblings  in  seiner  normalen  Stellung, 
wofür  X  SS  0,21  P  gefunden  wurde.  Der  Angriff  in  der  Axenlinie  des 
Pochstempels  ist  daher  in  mechanischer  Beziehung  sehr  vollkommen; 
er  wird  aber  dennoch  wenig  angewendet  und  kann  auch  nicht  empfoh- 
len werden ;  weil  ein  Schlitz  den  Stempel  schwächt,  insbesondere  wenn 
letzterer  aus  Holz  besteht,  femer  weil  die  Angrifbfläche  sowohl  eines 
im  Schlitz  spielenden  als  auch  eines  gabelförmigen  Daumens  nur  sehr 
schmal  gehalten  werden  kann  und  sich  daher  bald  abnützt,  endlich 
weil  eine  geringe  Verschiebung  des  Stempels  oder  der  Welle  ftr  die 
Maschine  sehr  gefährlich  werden  kann.  Wollte  man  den  Schlitz  dar 
durch  umgehen,  dafs  man  den  Stempel  bricht,  um  einen  Absatz  ftr 
den  Angriff  hervorzubringen,  so  leidet  wieder  hierdurch  die  Solidität 
des  Stempels,  und  es  ist  derselbe  nicht  mehr  einfach  genug.  Auch 
läfst  sich  bei  diesen  beiden  Modificationen  des  axialen  Angriffs  die  den 
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Hebling  repräsentirende  Angriffsfläche  nicht  leicht  umlegen,  d.  h.  höher 
stellen,  was  aber  wegen  der  allmähligen  Abnützung  der  Pocheisen  noth- 
wendig  ist,  um  den  Hebling  beständig  in  normaler  Stellung  zu  erhal- 
ten. Man  mufs  daher  dem  vorspringenden  Hebling  gegenüber  dem 
theoretisch  vollkommeneren  Angriff  in  der  Stempelaxe  aus  praktischen 
Gründen  den  Vorzug  geben. 


§25. 

Anhubsgeschwindigkeit.     Zahl  der  Habe  in  einer 
AnhabshalbmesBer.    Hübigkeit  der  Pochwelle. 

Bei  Daumen,  deren  Angriffsflächen  nach  der  Evolvente  des  Kreises 
gekrümmt  sind,  darf  die  Anhubsgeschwindigkeit,  d.i.  die  Geschwindigkeit 
in  der  Peripherie  des  Anhubskreises,  nicht  grofs  gehalten  werden,  weil 
sonst  jeder  Angriff  mit  einem  heftigen  Stofs  beginnen  würde ;  zu  ge- 
ring kann  man  jedoch  die  Anhubsgeschwindigkeit  nicht  nehmen,  weil 
sonst  der  Stempel  während  einer  Minute  nur  wenige  Hube  verrichten 
könnte.  Man  wird  sich  von  beiden  Uebelständen  ziemlich  gleich  fem 
halten,  wenn  man  die  Anhubsgeschwindigkeit  c  zwischen  1  und 
\\  Fufs  annimmt,  also  im  Mittel  c=3 1^  Fufs  festsetzt. 

Da  der  Stempel  während  des  ganzen  Hubes  stets  mit  derselben 
Geschwindigkeit  aufsteigt,  also  am  Ende  seines  Hubes  sich  mit  der 
Geschwindigkeit  c=  1  bis  \\  Fufs  nach  aufwärts  bewegt,  so  wird  der- 
selbe, nachdem  der  Däumling  auf  ihn  zu  wirken  aufgehört  hat,  sich 
wie  ein  mit  der  Geschwindigkeit  c  in  die  Höhe  geworfener  Körper  ver- 
halten und  daher  noch  etwas  über  jene  Höhe  aufsteigen,  welche  der 
Zeichnung  der  Daumencurve  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Diese  Wurf- 
höhe ist  jedoch  hur  gering;  denn  man  findet,  wenn  man  in  der  ftkr  den 
verticalen  Wurf  geltenden  Formel 

ftlr  c  die  Werthe  substituirt: 

für  c  =  1  Fufs  ^  =  0,08a  Fufs  =  0,444  Zoll, 

-  C  =  1^    -       1^  =  0,040      -       =  0,480      - 

-  C=1J    -       ^==0,048      -        SS  0,676      - 

Es  beträgt  daher  diese  Wurfhöhe  im  Durchschnitt  nur  \  ZoU,  und 
man  braucht  daher  auf  dieselbe  bei  der  geometrischen  Constniction  der 
Daumencurve  keine  Rücksicht  zu  nehmen.  Für  die  Erhaltung  der 
äufsersten  Kanten  sowohl  des  Daumens  als  auch  des  Heblings  ist  je- 
doch diese  Wurfhöhe  von  Nutzen,  weil  diese  Kanten  am  Ende  des 
Hubes  nicht  nur  schleifend  auseinander  treten,  sondern  zugleich  in 
senkrechter  Richtung  sich  von  einander  entfernen. 

Nach  Festsetzung  der  mittleren  Anhubsgeschwindigkeit  c  ist  man 
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in  der  Lage,  die  gröfste  Anzahl  Hube  oder  Schl&ge  =  n  zu 
berechnen,  welche  ein  auf  die  Höhe  s=sA  zu  hebender  Stem- 
pel in  der  Minute  verrichten  kann.  Es  ist  nämlich  die  von 
einem  Hube  zum  andern  erforderliche  Zeit 

60 

n 

Diese  Zeit  mufs   nun  zu  drei  Vorrichtungen   des  Stempels   aus- 
reichen, und  zwar: 

1)  zum  Heben  des  Stempels;  da  nun  das  Heben  mit  der  gleich- 
förmigen Geschwindigkeit  ==  c  vor  sich  geht,  so  sind  zum 
Heben  auf  die  Höhe  =s  h  (in  Fufsen) 

^,  =  _  Secunden 
c 

erforderlich ; 

2)  zum  Fallen  des  Stempels;  die  hierzu  nöthige  Zeit  beträgt 
nach  den  Gesetzen  des  freien  Falles 

Usst  1/  —  Secunden, 
^    g 

wenn  ^  =:  31  Fufs  die   Fallgeschwindigkeit  nach  der  ersten 
Secunde  bezeichnet; 

3)  zom  Ruhen  des  Stempels;  hierzu  genügen  erfahrungsgemäfs 

^3  ss:  0,2  Secunden. 

Man  hat  demnach  die  Gleichung: 

A        l/2^Ä       n         60 
^  c        ^    g  n 

daraus  ergiebt  sich  die  Anzahl  Hube  in  einer  Minute 

60 
(9.)     .....       n  = 


Ä        l/2Ä    .   ^ 
h  y    r  +0,2 


g 

Diese  Gleichung  läTst  ersehen,  dafs  n  einen  um  so  gröfseren  Werth 
annimmt,  je  kleiner  die  Hubhöhe  h  und  je  gröfser  die  Anhubsgeschwin- 
digkeit  c  ist.  * 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Werthe  der  Zeiten  t^.t^  «' 
und  t,  dann  die  Anzahl  n  Hube  in  einer  Minute  fttr  die  drei  An- 
griffsgeschwindigkeiten c  =  1 ,  1 J  und  1|  Fufs  und  flir  die  drei  Hub- 
höhen 

h=   4ZoUr»*Furs, 

A=   8    -    =i     - 
Ä  =  12    -    =1     - 
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• 

h             c 

1 

^ 

'« 

h 

t 

11 

Fufs. 

S  e  c  a  1 

Q  d  e  n. 

ZahJ. 

1 
s 

1 

0,888 

0,147 

0,2 

0,680 

88 

5 

1 

0,666 

0,207 

0,2 

1,078 

56 

1 

1 

1,000 

0,264 

0,2 

1,464 

41 

1 
5 

n 

0,266 

0,147 

0,2 

0,618 

98 

9 

.1 

n 

0,588 

0,207 

0,2 

0,940 

63 

1 

n 

0,800 

0,264 

0,2 

1,264 

48 

1 
5 

n 

0,222 

0,147 

0,2 

0,669 

105 

t 

3 

n 

0,444 

0,207 

0,2 

0,861 

70 

1 

n 

0,666 

0,264 

0,2 

1,120 

53 

Unter  den  drei  Zeiten  ti  t^  und  ^3  ist  die  auf  das  Heben  entfallende 
t^  in  den  meisten  FäUen  am  gröfsten,  sie  übt  daher  den  meisten 
Einflufs  auf  die  AnzaU  der  Hube;  eine  Verkürzung  dieser  Zeit  wäre 
durch  Anwendung  einer  gröfseren  Angriffsgeschwindigkeit  e  allerdings 
thunlich,  ist  aber  nach  dem  Vorausgeschickten  der  Stöfse  wegen  nicht 
zulässig. 

Die  Zeit  zum  Fallen  des  Stempels  hat  einen  minderen  Einflufs 
auf  die  Anzahl  der  Hube  in  einer  Minute;  diese  Zeitdauer  liefse  sich 
dadurch  herabsetzen,  dais  man  die  Schwerkraft  während  des  Falles 
des  Stempels  durch  die  Federkraft  einer  längeren  elastischen  Stange, 
ähnlich  wie  beim  Hammerwerke,  unterstützt,  um  die  Beschleunigung 
zu  erhöhen;  allein  dieses  Mittel  ist  nicht  einfach  genug,  und  man  macht 
daher  keinen  Gebrauch  davon. 

Die  Ruhezeit  ist  eine  constante  Ghröfse  und  läfst  sich  nicht  t&g- 
lich  abkürzen;  es  wäre  aber  unrichtig,  diese  Zeit,  wie  es  oft  geschieht, 
als  eine  veränderliche,  etwa  von  der  ganzen  Hubzeit  t  abhängige  Gröfse 
in  die  Rechnung  zu  nehmen. 

Bei  der  Berechnung  ftlr  einen  speciellen  Fall  darf  man  nicht  die 
normale,  sondern  man  mufs  eine  etwas  grölsere  Hubhöhe  in  Rech- 
nung nehmen,  weil  die  normale  Hubhöhe  durch  zuflOUge  Umstände  als 
Abnützung  der  Pocheisen  etc.  manchmal  überschritten  wird. 

Aus  der  ganzen  Hubzeit 

60 


n 


und  aus  der  festgesetzten  Anhubsgeschwindigkeit  c  läfst  sich  nun  der 
Weg  berechnen,  welchen  ein  Punkt  im  Anhubskreise  in  der  Zeit  von 
einem  Hube  zum  andern  zurücklegt;  es  ist  nämlich  die  Länge  dieses 
Bogens 

n 
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Je  gröfser  die  Peripherie  des  Anhubskreises  oder  je  gröfser  der 
Anbubshalbmesser  ist,  desto  mehr  Daumen  wird  man  in  der  Peripherie 
des  Anhubskreises  anbringen,  oder  man  wird,  wie  man  sagt,  den  An- 
hubskreis  um  so  mehr  hüb  ig  machen  können;  Hübigkeit  und  Anbubs- 
halbmesser stehen  daher  im  geraden  Verhältnisse.  Bezeichnet  m  die 
Hübigkeit  des  AngriflPskreises  oder  die  Zahl  der  in  seiner  Peripherie 
angebrachten  Daumen,  so  hat  man  zwischen  der  Hübigkeit  m  und  dem 
Angriffshalbmesser  r  die  Gleichung  : 

2rn  =  mb  oder 

60mc 

2rn^ 

n 

(10.) ri;r  n  =  30  mc. 

Hieraus  ergiebt  sich: 

,--^  9,66  mc      ,  0,106  rn 

(11.) r=-^ undiii=-^ . 

n  c 

Um  daher  eine  von  den  beiden  Gröfsen  r  oder  m  zu  bestimmen, 
muls  die  andere  bekannt  sein,  oder  es  mufs  dafür  nach  den  bestehen- 
den Umständen  ein  passender  Werth  angenommen  werden. 

1.  Die  Grölse  des  Anhubshalbmessers  r  ist  bekamt,  wenn 
der  Wellendurchmesser  gegeben  ist;  dies  findet  z.  B.  bei  Anwendung 
von  hölzernen  Pochwellen  statt.  Da  der  Anbubshalbmesser  wegen  des 
nöthigen  Spielraumes  zwischen  Welle  und  Hebling  um  etwa  1  bis  1\ 
Zoll  gröfser  gehalten  werden  mufs  als  der  Wellhalbmesser,  so  ergiebt 
sich  aus  dem  gegebenen  Halbmesser  der  verfügbaren  Welle  der  An- 
bubshalbmesser r  und  sofort  aus 

0,106  r  n 

m  =  — = . 

c 

die  Hübigkeit  der  Welle.  Hat  z.  B.  die  Welle  einen  Durchmesser  von 
21  Zoll,  so  erhält  der  Anhubskreis  einen  Halbmesser  r  ==  10|  +  IJ 
=  12  Zoll  =  1  Fufs ;  soll  femer  A  =  |  Fufs  und  c=l\  Fufs  betragen, 
so  findet  man  mit  Hilfe  der  Formel  (9.)  oder  der  vorhergehenden  Ta- 
belle den  Werth  von  n  s=s  63,  es  ergiebt  sich  demnach 

0,106  . 1 .  63 

1,25  '   ' 

wofür,  da  m  eine  ganze  Zahl  sein  mufs,  m  =  5  angenommen  wird. 

Hat  man  auf  diese  Weise  den  Werth  von  m  festgesetzt,  so  recti- 
ficirt  man  darnach  den  Werth  c;  die  hierzu  erforderliche  Gleichung 
ergiebt  sich  aus  den  zwei  Ausdrücken,  welche  man  fbr  die  Länge  des 
Bogens  im  Anhubskreise  aufstellen  kann,  der  während  der  Zeit  von 
einem  Hube  bis  zum  nächstfolgenden  zurückgelegt  wird;  es  ist  nämlich 
diese  Länge:  

^l^h  +  (Y^  +  0,a)  c  daher 
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2r9l 


(12.) c  = 


—  h 


V'4  +  0. 


9 
filr  das  vorliegende  Beispiel  ergiebt  sich  durch  Einftlhruiig  des  Wer- 

thes  111  =  5: 

2  .  3,u   .    2 

C  =  — zj ;r-  =  1,46. 

0,207    H-  0,2  ' 

Es  muTs  daher  statt  des  mittleren  Werthes  c  =s  1,25  Fufs  nunmehr 
ctBl,45Furs  in  Rechnung  genommen  werden.  Damit  erhält  man  aus 
der  Formel  (9)  statt  63  genauer 

» , ^Ö 69. 

-+-  0,207  -H  0,2 


3.1,46 

Aus  den  Hüben  in  einer  Minute  und  der  Hübigkeit  folgt  dann  die 
Zahl  N  der  Umgänge  der  Pochwelle  in  einer  Minute;  es  ist  nämlich 

(13.) iV  =  -^=^-U. 

Hl  0 

Die  Pochwelle  wird  daher  im  vorliegenden  Fall  14  Umgänge  in 
einer  Minute  zu  verrichten  haben. 

2.  Die  Hübigkeit  m  mufs  dann  als  bekannt  gelten,  wenn  die 
Zahl  JV  der  Umgänge  der  Pochwelle  auf  Gnmd  bestehender  Verhält- 
nisse schon  im  Voraus  festgesetzt  ist.  Dies  findet  z.  B.  statt ,  wenn 
eine  Wasserradwelle  unmittelbar  als  Pochwelle  benutzt  werden  soll, 
weil  die  erstere,  um  einen  hohen  Nutzeffect  zu  erzielen,  nur  eine  be- 
stimmte Zahl  N  von  Umgängen  in  einer  Minute  verrichten  darf.  In 
diesem  Falle  hat  man     •      mJV=  n,   daher 

(14.) .   m  =  ^, 

wo  man  für  m  wieder  die  nächste  ganze  Zahl  wählt. 

Aus  den  fbr  m,  c  und  n  festgestellten  Werthen  ergiebt  sich  mit 
Hilfe  von  (11) 

r  =  -'— — ,  oder  auch  wegen  (14) 
(15.) {  «   " 

Soll  z.  B.  durch  die  Wasserradwelle  eines  30  Fufs  im  Durchmesser 
haltenden  oberschlächtigen  Wasserrades  ein  Pochwerk  unmittelbar  be- 
trieben werden,  so  ist  die  Zahl  der  Umgänge  der  Pochwelle  durch  jene 
des  Wasserrades  gegeben,  und  diese  beträgt  bei  einer  Umfangsgeschwin- 
digkeit von  6  Fufs  im  vorliegenden  Fall  ungefthr  iV=s4;  es  ist  daher, 
wenn  man  wieder  A  =  |  und  cssl^Fufs  annimmt,  wofllr  n=B63  ge- 
funden wurde,  die  Hübigkeit- 
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^3         Uta 

wofbr  16  genommen  wird,  und  sofort 

4 

Es  müssen  daher  16  Daumen  in  der  Peripherie  des  Angriffskreises 
«nugebracht  werden  und  diese  einen  Halbmesser  von  nahe  3  Fufs  er- 
halten. 

In  einem  solchen  Fall  wird  man  die  Wasserrad  welle  aufsatteln, 
d.  h.  mit  aufgelegten  Hölzern  verstärken,  so  dafs  deren  Halbmesser  um 
1|  Zoll  kleiner  wird  als  r;  die  Daumen  werden  sodann  in  die  Aufsatt- 
lung  eingezapft. 


§.  26. 
Fortsetnmg.    ünterhub. 

Abgesehen  von  den  beiden  betrachteten  Fällen  ist  man  bei  Poch- 
werksanlagen oft  weder  an  einen  bestimmten  Durchmesser  der  Welle, 
noch  an  eine  gewisse  Zahl  ihrer  Umgänge  in  einer  Minute  gebunden. 
Man  könnte  dann  r  beliebig  grofs  wählen  und  dazu  aus  (11)  den  Werth 
von  m  berechnen.  Allein  es  ist  in  mechanischer  Beziehung  keineswegs 
gleichgültig,  wie  grofs  man  in  einem  solchen  Fall  den  Anhubshalb- 
messer  r  annimmt;  es  steht  nämlich  mit  der  Gröfse  des  Anhubshalb- 
messers  die  Länge  des  wirksamen  Evolventenbogens  in  einem  innigen 
Zusammenhange,  und  es  darf  letzterer  einerseits  nicht  zu  lang  sein,  um 
die  Reibungsarbeit  nicht  zu  vermehren,  andererseits  nicht  zu  kurz  ge- 
halten werden,  um  dessen  Abnützung  zu  vermeiden.  Welchen  Einflufs 
aber  der  Werth  von  r  auf  die  Länge  der  Anhubscurve  ausübt,  dies 
lä&t  sich  am  einfachsten  aus  einer  Gleichung  ftir  die  Länge  eines 
Evolventenbogens  ersehen;  zu  dieser  ftihrt  aber  folgende  Betrach- 
tung: da  jedes  Element  einer  Evolvente  durch  die  entsprechende  Kreis- 
taogcnte  beschrieben  gedacht  werden  kann,  so  ist  der  von  je  zwei  be- 
nachbarten Tangenten  gebildete  Winkel  gleich  dem  Winkel,  den  die 
beiden  zu  den  Tangenten  gehörigen  Halbmesser  einschliefsen;  es  wird 
daher  jedes  Bogenelement  der  Evolvente  sich  zu  dem  zugehörigen  Bo- 
genelement  des  Kreises  verhalten,  wie  die  Tangente  zum  Ereishalbmes* 
ser,  oder  es  ist  mit  Rücksicht  auf  Fig.  48 

66i ab 

aa^      ac' 
Repräsentirt    der  Winkel   acüi    ein  Element    des    Centriwinkels 
deassa,  ist  also  acaissda^  bezeichnet  man  femer  die  Tangente  ab 
mit  »  und  den  dem  Centriwinkel  a  entsprechenden  Evolventenbogen 
bd  mit  «,  so  kann  man  setzen: 

7 
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— i-  as  —  oder 

raa       r 

ds  =  zda  und  wegen 
ds  =  rada 


Es  ist  daher 


ra* 


$=^-  — h  const  oder  auch  wegen 


r 


t  =  ^-  ^  +  const  =  ^c — H  const. 
Zwischen  den  Grenzen  2  =  0  und  «  ==  A  ist 

(16) '-li.- 

Man  sieht  aus  diesem  Ausdruck,  dafs  die  Bogenlänge  $  zun&chst 
und  vorzugsweise  von  der  Hubhöhe  h  abhftngt,  indem  sie  im  quadra- 
tischen Verhältnisse  mit  h  wächst,  dafs  jedoch  9Xv  dieselbe  Hubhöbe  A 
die  Curvenläuge  $  in  demselben  Verhältniis  zunimmt,  als  der  Anhubs- 
halbmesser  abnimmt.     Bei  der  mittleren  Hubhöhe  A  ss  8  Zoll  =&= }  Fufs 

findet  man: 

f&r  r  =  J  Fufs  *  =  0,88   =  10,66  Zoll, 

-  r  =  J      -      *  =  0,44    =    5,28     - 

-      r  =  1       -       *  =  0,22     =ar     2,64      - 

-  r=2     -     *  =  0,ii    =    1,82     - 

-  r  =  3     -      « =  0,074  =    0,88     - 

Während  also  bei  einem  Anhubshalbmesser  =3  \  Fufs,  wie  solcher 
ungefähr  einer  einhübigen  Welle  entspricht,  die  Anhubsfläche  Ober 
10  Zoll  lang  ausfällt,  beträgt  deren  Länge  bei  3  Fufs  Halbmesser  nioht 
einmal  1  Zoll. 

Wählt  man  einen  kleineren  Halbmesser,  so  erhält  man  demnach 
eine  längere  Reibungsfläche,  und  der  zur  lieber windung  der  Reibung 
erforderliche  Arbeitsaufwand  ist  dann  gröiser  als  bei  einem  gröfseren 
Halbmesser.  Aufserdem  erfordert  ein  kleinerer  Anhubshalbmesser  auch 
eine  gröisere  Länge  des  Heblings,  was  wieder  auf  die  Reibung  zwischen 
den  Führungen  nachtheilig  einwirkt  Es  muis  nämlich  der  Stempel  von 
der  Wellaxe  so  weit  zurückstehen,  dafs  er  die  freie  Bewegung  des 
Daumens  nicht  hindert;  ist  in  Fig.  48  de=^k  und  beschreibt  man  aus 
c  mit  ec  den  Bogen  einb,  so  darf  die  Vorderfläche  des  Stempels  der 
Axe  c  sich  nur  bis  m  nähern;  es  ist  daher  fnd  =  a  das  kürzeste 
Maafs  fOr  den  Hebling.    Man  hat  aber  asamdssmc  —  dcsssec  —  de 

oder  

(17.) fl  =  |/(r«+At)_^. 
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hieraus  folgt 

(a-f-r)*=:r*  +  A* 

a*4-2ar  =  A«. 

Zunächst  geht  aus  dieser  Gleichung  hervor,  dafs  die  Heblinge  um 
80  l&nger  ausfallen,  j<e  gröfser  die  Hubhöhe  h  ist,  und  da  mit  der  Länge 
der  Heblinge  die  Pressung  gegen  die  Führungen  wächst,  so  wird  man 
gröfsere  Hubhöhen  zu  vermeiden  haben.  Für  dieselbe  Hubhöhe  h  wird 
aber  auch  a  einen  um  so  gröfseren  Werth  besitzen,  je  kleiner  r  ist;. 
man  darf  also  aus  diesem  Grunde  iden  Angriffshalbmesser  nicht  zu 
klein  wählen.  Endlich  wirkt  ein  zu  kleiner  Halbmesser  auch  dadurch 
nachtheilig  auf  den  Nutzeffect  der  Maschine,  dal's  bei  einer  geringeren 
Hübigkeit  die  Zahl  der  Wellumgänge,  also  auch  die  Zapfenreibung, 
sich  vermehrt 

Ein  zu  grofser  Angriffshalbmesser  hat  dagegen  den  Uebelstand, 
dafs  jede  geringste  Abnützung  an  der  äufsersten  Kante  des  Heblings 
oder  Daumens,  oder  auch  eine  geringe  Störung  in  ihrer  relativen  Lage 
schon  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Gröfse  der  Hubhöhe  ausübt, 
indem  dieselbe  dadurch  wesentlich  geändert  wird.  Auch  fällt  bei 
grofsen  Werthen  von  r  die  Welle  sehr  schwerftUig  aus,  weil  dieselbe 
eigends  aufgesattelt  werden  mufs. 

Eine  Länge  des  Angriffsbogens  «  =  2,64  Zoll ,  wie  sie  zu  Folge 
obiger  Berechnung  einem  Halbmesser  r=lFufs  entspricht,  wird  in 
beiden  Richtungen  die  geringsten  Uebelstände  verursachen,  weshalb 
auch  diese  Gröise  des  Angriffshalbmessers  als  eine  mittlere  und  zu- 
gleich practisch  brauchbare  gelten  kann ;  die  Hübigkeit  m  und  die  Zahl 
der  Umgänge  der  Pochwelle  lassen  sich  fbr  diese  Annahme  aus  (11) 
und  (13)  sofort  berechnen.  Die  Hübigkeit  wechselt  alsdann  zwischen 
4  und  5  und  die  Umgangszahl  der  Pochwelle  zwischen  15  und  12. 

Dem  zu  kurzen  Angriff  bei  einem  gröfseren  Anhubshalbmesser 
kann  man  dadurch  abhelfen,  dafs  >man  den  Hebling  höher  keilt,  so  dafs 
der  Angriff  nicht  schon  im  Niveau  der  Wellaxe,  sondern  erst  etwas 
später  erfolgt,  also  der  Daumen  einen  Theil  seines  anfänglichen  Weges 
leer  macht.  Ist  ]^  die  Gröfse  des  blinden  Hubes  oder  des  Unter- 
hubes, so  wäre  nach  (16)  der  Evolventenbogen  ftlr  den  Tollen  Hub 
oder  auf  die  Höhe  A  +  ^ 

2r 

zieht  man  nun   von   dieser  Bogenlänge   die    dem   blinden  Hube  ent- 
sprechende Bogenlänge 

v__ 

2r 

ab,  so  ergiebt  sich  der  Evolventenbogen  f&r  den  überaxigen  Angriff 
auf  die  Höhe  k 

V 
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(18.) 


Es  ist  daher  der,  dem  Überaxigen  Angriff  entsprechende  wirksame  Bo* 

All 
gen  Si  um  —  gröfser  als  der  Bogen  s^  welcher  beim  Angriff  im  Niveau  der 

Wellaxe  der  reinen  Hubhöhe  h  entsprechen  würde,  und  es  nimmt  diese  Dif- 
ferenz einen  um  so  höheren  Werth  an,  je  gröfser  die  blinde  Hubhöhe  1^  ist. 
Würde  man  z.  B.  bei  1  Fufs  Anhubshalbmesser  mit  einem  Daumen, 
der  auf  einen  14 zölligen  Hub  construirt  ist,  nur  einen  8 zölligen  Hub 
verrichten,  also  denselben  auf  die  ersten  6  Zoll  blind  heben  lassen ,  so 
wäre  der  wirksame  Evolventenbogen  vermöge  (18) 

8*      8-6      ^ 
*i  =  2J4-  -J2-  =  2,66  +  4,00  =  6,66 ; 

derselbe  ist  daher  um  6,66  —  2,64,  also  um  volle  4  Zoll  länger  als  bei 
einer.  8  zölligen  Hubhöhe  ohne  allen  blinden  Hub. 
Aus  (18)  folgt: 


(19.) 


^- 

2r*,— 

h* 

2h 

^= 

h 

h 
2' 

Aus  dieser  Formel  kann  man  filr  eine  gegebene  Hubhöhe  A  und  für  den 
Anhubshalbmesser  r  die  Gröfse  des  Unterhubes  finden,  wenn  der  wirk- 
same Bogen  f  1  eine  bestimmte  Länge  besitzen  soll. 
Ist  z.B.  ^ ^    g 2oIl 

r  =  21    -     und  soll 
«j=sr    2}  -     lang  sein, 
80  ist 

für  *,  =  3  Zoll  folgt  ftr  denselben  Fall 

^  =  21^J_4  =  4ZoU. 

Bei  einem  Anhubshalbmesser  =  21  Zoll  genügt  also  ein  Unterhub 
von  4  Zoll  zu  einem  vrirksamen  Anhubsbogen  von  3  Zoll  Länge.  Aus 
der  letzten  Formel  ist  zugleich  ersichtlich,  dafs  unter  gleichen  Umstän- 
den die  Unterhubhöhe  1^  um  so  gröfser  gehalten  werden  mufs,  einen  je 
gröfseren  Werth  der  Anhubshalbmesser  r  besitzt. 

Der  überaxige  Angriff  hat  den  Nachtheil,  dafs  er  bei  gleicher 
Hubhöhe  A   eine  gröfsere  Länge  des  Heblings  erfordert,  wie  dies  am 


I.    Dai  Zeriaeme^.  101 

einfachsten  aus  einer  bildlichen  Darstellung  sich   entnehmen  läTst;   ftlr 
den   Angriff  im  Niveau   der  Wellaxe    genflgt  'zu  > einer  Hubhöhe 
de  =  h  (Fig.  48)  ein  Hebling  von  der  Länge  dnt,  und  esergiebt  sich 
der  Punkt  m,  wenn  man  aus  c  mit  dem  Halbmesser  ce  die  Hprizontale 
ex  in  m  einschneidet;  dieser  Kreisbogen  begrenzt  zugleich  die  Hohlings- 
curve  in  b  und  es  ist  db  ihre  ganze  Länge.    Beim  überaxigc.n  An- 
griff des  Heblings  dagegen  liegt  dessen  äufserstes  Ende  dj  beim  ae|V 
sten  Stande  gleichfalls  in  der  durch  d  gehenden  Yerticalen,  und  es  ge- 
langt dasselbe  am  Schlüsse  des  Hubes  auf  die  Höhe  di  «i  ==  de  ==  A 
nach  «j.     Der  durch  e^   geführte  Kreisbogen  e^og  begrenzt  die  An- 
hubscurve  nach  aufsen  in  g^  während  der  mit  cd,  beschriebene  Kreis- 
bogen  dif  auf  dg  den  Punkt  f  liefert,    welcher   zuerst    zum  Angriff 
kommt;   es  ist  daher  während  des  Hubes  das  Bogenstück  fg  in  Thä- 
tigkeit.     Da  der  Stempel  in  diesem  Fall  aulser  der  durch  o  geführten 
Verticalen  os  liegen  mufs,  um  dem  Daumen  dg  einen  freien  Durch- 
gang zu  gestatten,  so  mufs  der  Hebling  wenigstens   die  Länge  d|m, 
=  eini  =  do  besitzen,  also  bedeutend  länger  sein,  als  im  ersten  Fall, 
wo  dessen  ganze  Länge  s=smd  =  eii  gefunden  wurde.    Die  Folge  eines 
zu  langen  Heblings  ist  aber  ein  stärkerer  Seitendruck  gegen  die  Füh- 
rungen, also  ein  gröfserer  Reibungswiderstand. 

Der  Zuwachs  an  der  Länge  des  Heblings  f&r  eine  gewisse  blinde 
Hubhöhe  dd,  =:^  ergiebt  sich  wie  folgt: 

Es  ist  vermöge  (17)  für  die  Hubhöhe  h 

a=|/A»+r*  — r 

und  für  die  Hubhöhe  A  +  ^ 


a,  =  l/(A-H]^)*-J-r'  — r. 
Man  hat  also: 


(20.)    ....    ai  —  a  =  ]/(A+^)»  +  r'  —  J/A»4-r'  . 

Es  ist  daher  dieser  Zuwachs  um  so  gröiser,  einen  je  gröfseren 
Werth  die  blinde  Hubhöhe  1^  besitzt;  da  jedoch  bei  dem  gröfseren  An- 
hubshalbmesser  für  dieselbe  Hubhöhe  die  Heblinge  ohnedies  nur  eine 
geringe  Länge  erhalten,  so  ist  dieser  Zuwachs  fbr  gröfsere  Anhubs- 
halbmesser  ohne  Belang. 

Da  der  Hebling  in  Folge  der  Abnützung  des  Pocheisens  allmählig 
in  eine  tiefere  Stellung  gegen  die  Wellaxe.  zu  liegen  kommt  und  des- 
sen Umlegung  doch  nur  zeitweise  stattfinden  kann,  so  mufs  man  im- 
mer einen  überaxigen  Angriff  anordnen,  damit  der  Hebling  nicht 
unter  die  Wellaxe  falle,  weil  sonst  dessen  Kante  sich  gegen  den  Dau- 
men spielsen  und  eine  baldige  Abnützung  verursachen  würde. 

Die  Gröfse  des  blinden  Hubes  wird  man  jedoch  bei  kleinem 
Anhubshalbmesser  auf  das  Nothwendigste  beschränken,  weil  bei  diesen 
die  Angriffscurve  ohnedies  eine  genügende  Länge  besitzt;  bei  einem 
Angriffshalbmesser  nahe  =5  1  Fufs  genügt  ein  Unterhub   von  3  Zoll.  J 


•  a 


•     • 
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••    •  * 

•    •  *  • 
Bei  einem  gröfsj^renlAingriffshalbmesser  dagegen,  ftr  welchen  ohne 

blinden  Hub  die/'^Angriffbcurve  ohnedies  zu  kurz  ausfallen,   also  auch 

der  Hebling.''vpo'  vornherein  nur  eine  geringe  Länge  erhalten  würde, 

ist  es  nfttzlich*,  den  blinden  Hub  gröfser  zu  halten,  so  zwar,  dafs  die 

AngrijSscv^e  wenigstens  2}  Zoll  lang  ausfällt. 

;\'So*z.  B.  würde  fbr  As=8  ZoU  bei  rss3  Fufs  ohne  blinden  Hub 

'.il^' wirksame  ETolTentenbogen  vermöge  (16)  blofs 


A» 


•    • 


«  =  o-  =  0>mZo11 
2r        ' 

ausfallen,  was  jedenfalls  zu  kurz  wäre.    Bei  einem  Überaxigen 
mit  einem  blinden  Hub  =9  Zoll  erhält  man  dagegen  vermöge  (18) 

was  bereits  eine  recht  passende  Länge  ist. 

Die  Heblingslänge  berechnet  sich  f&r  den  zweiten  Fall  aus  (20) 

a,  —  yi7M^36*  —  36  =s  4  ZoU, 
wozu  noch  wegen  des  nöthigen  Spielraumes  ungefähr    1\  Zoll   zuge- 
schlagen werden  mufs;    also  auch  in  dieser  Beziehung   gestaltet  sich 
der  überaxige  Hub  f&r  den  vorliegenden  Fall  nicht  ungünstig. 


§.  27. 
Cylindrisch  geformte  Welldanmen.    Andere  Anhabarten. 

Giebt  man  dem  Daumen  eine  cylindrische  Angriffsfläche  und  läfst 
denselben  auf  einen  Hebling  mit  ebener  und  auf  den  Stempel  senkrech- 
ter Angriffsfläche  so  einwirken,  dafs  der  Angriff  schon  unterhalb  der 
durch  die  Wellaxe  gelegt  gedachten  Horizontalebene  ox^  Fig.  49,  be- 
ginnt, und  dafs  der  Daumen  den  Hebling  in  seiner  tiefsten  Lage  n,  6| 
an  seinem  Ende  6,  tangential  ergreift,  so  wird  der  Stempel  anfangs 
mit  zunehmender  und  hierauf  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  gerade 
so  aufsteigen,  wie  ein  durch  eine  Curbel  bewegter  Kolben  bei  sehr 
langer  Lenkstange.  Der  Anhub  wird  mit  einer  um  so  geringeren  Ge- 
schwindigkeit beginnen,  je  näher  der  Verticalen  os  der  Daumen  Oi  zu 
wirken  beginnt,  und  es  wäre  diese  Geschwindigkeit  sogar  b>o,  wenn 
der  erste  Angriff  vertical  unterhalb  o  erfolgen  würde.  Um  das  freie 
Abfallen  des  Stempels  vom  Daumen  in  seiner  höchsten  Lage  zu  ermög- 
lichen, mufs  letzterer  nach  der  Linie  63&1  abgeschnitten  sein. 

Das  Gesetz,  nach  welcher  die  Geschwindigkeit  des  Heb- 
lings  oder  des  Stempels  während  des  Anhubes  sich  ändert,  läfst  sich 
aus  der  bezüglichen  Formel  am  leichtesten  erkennen.  Denkt  man 
sich  den  Anhubshalbmesser  ao  in  einer  beliebigen  Lage  unterhalb  der 
Horizontalen  ox,  wobei  der  Winkel  aoxss^a  gesetzt  werden  soU,  so 
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liegt  der  Angriffspunkt  b  des  Heblings  nm  in  der  durch  a  gezogenen 
Verticalen  ad;  die  Geschwindigkeit  c  des  Heblings  ist  dann  die  ver- 
ticale  Componente  der  auf  ob  senkrechten  Umdrehungsgeschwindigkeit 
C^=  be^  deren  Gröise  aber  durch  die  Entfernung  des  Punktes  b  von  o 
bestimmt  wird.  Bezeichnet  nämlich  v  die  Geschwindigkeit  im  Punkte  a, 
d.h.  im  Anhubskreise  und  rsssao  den  Anhubshalbmesser,  so  ist 


man  hat  daher 


und  wegen 


C       bo       ,       ^      bo 
—  = — ;  also  C  =  —  r, 

c=i  C  cos  ß=  —  o  cos  ßj 


bo  cos  ßs^od=r  cos  a 
(21.) c^sst  cos  rr. 

Aus  dieser  Gleichung  folgt: 

1)  dal's  e  mit  cos  a  zunehme,  also  um  so  gröfser  werde,  je 
kleiner  a  ist; 

2)  dals  9Xr  a  =  o^  d.h.  bei  horizontaler  Stellung  des  Anhubs- 
halbmessers  a^o  die  Geschwindigkeit  c  den  gröfsten  Werth 
=so  annehme; 

3)  daTs  für  gleiche  Werthe  von  a  unterhalb  und  oberhalb  von 
a^o  die  Geschwindigkeit  c  gleich  grofs  sei; 

•     4)  dal's  daher  auch  die  Endgeschwindigkeit  c,  der  Anfangsge- 
schwindigkeit c,  gleich  sei  (wegen  foa^^sfoa^; 

5)  dals  auf  die  Geschwindigkeit  c  der  Halbmesser  des  Cylin- 
ders,  nach  welchem  die  Angriflbflftche  des  Daumens  geformt 
ist,  keinen  Einflufs  übe; 

6)  dafs    fioffi«    die   mittlere    Stellung   des   Heblings    sei;    denn 

es  ist 

6,mo  =  ^/'-*-/'«>o  =  ^/'+a|6i««/'ai  und 
*2  m^  es  Hi^aj  -4-  a^  6,  ^^m^a^-^-  fm^  =  fa^ 

und  wegen  fa^  sss  fa^  auch 

6,  »Iq  s=  6,  m^ ; 

7)  dals  endlich  gleichen  Werthen  von  a  Aber  und  unter  der 
Horizontalen  ox  auch  gleiche  Abstände  des  Heblings  von 
fioffiA  entsprechen;  denn  es  ist 

gb^^bd  +  gd^ssbä  +  ab^^r  sin  a; 

flir  —  a  erhält  die  Erhebung  des  Heblings  über  «Iq  n^  den 
gleichen,  aber  negativen  Werth. 

Setzt  man  die  extremen  Geschwindigkeiten  Cj  ss  c,  gleich   einem 
aliquoten  Theil  .ii  der  Geschwindigkeit  v  im  Angriffskreise,  also 


C|  SS  Ca  BS  fie 


1  i 

I 
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80  folgt  mit  Backsicht  auf  (21) 

c,       t>  008  a, 

|i  =  —  = =  008  «1 


f*-7  = 


(22.) 


iV-^ 


4 


r'  — ^»r'  =  j 


08  ist  daher  der  Werth  des  Angriffshalbinessers  r  blols  von  h  und  ju 
abh&ngig,   und    da   fi   zwischen    den   Grenzen  0  und   I    gelegen   ist, 

so  sind 

A       ,  & 
r=s~.  und  —  =  co 

die  Gr«»,««»  «,  r.  '  ° 

Es  ist  übrigens  der  Reihe  nach: 

flir /i  =  0  also  Ci  =  0  r  =  0,fioA 

-jUsssJ      -     c,  =  }o  r=0,63A 

-^  =  i     -    Ci  =  \e  r  =  0,68* 

-    ^  =  1     -    c,  =  5©  r  =  0,76A. 

Man  sieht  daraus,  dats  für  eine  Erm&fsigung  der  Angriffisgeschwin- 
digkeit  unterhalb  der  Hälfte  der  Geschwindigkeit  e  im  Anhubskreise 
ai  a^  O)  der  Werth  von  r  sich  nur  wenig  von  dem  extremen  Werth 
rsO,5oA  entfernt. 

Setzt  man    die  Geschwindigkeit  im  Anhubskreise  wie   bei  Evol- 

yentendaumen 

e=sl,6Fuis 

und  soll  der  Hub  mit  der  halben  Geschwindigkeit 

<4  BBS  J  0  =  0,76  Fufs 

beginnen,  so  mufs 

r  8SS  0,68  h 

sein,  und  giebt  man  dem  Stempel  eine  Hubhöhe 

h  =  8  Zoll 
so  folgt: 

r  SS  0,68  .  8  =  4,64  Zoll. 

Der  Angriffshalbmesser  r  erhält  bereits  einen  so  geringen  Werth, 
dais  man  nur  eiserne  Wellen  anwenden  kann,  welche  Überdies  schnell 
umlaufen  müssen,  um  die  erforderliche  Anzahl  Hube  in  einer  Minute 
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za  yemobten;  denn  die  Hübigkeit  für  kreisförmig  gekrümmte 
Daumen  ist 

mbss2r7i  oder  m  =  — .— ; 

0 

wenn  6  den  Bogen  bezeichnet,  welchen  ein  Punkt  des  Anhubskreiscs 
in  der  Zeit  von  einem  Hub  zum  andern  zurücklegt. 
Es  ist  aber  dieser  Bogen 

wenn  f ,  I,  und  t^  wieder  die  Zeiten  zum  Heben,  Fallen  und  Ruhen  des 
Stempels  bezeichnen. 

Bezeichnet  6,   den  zur  Hubhöhe  h  als  Sehne  gehörenden  Bogen 
im  Anhubskreise,  so  ist 

ferner  hat  man  wie  bei  den  Evolventendaumen 


..=V" 


Ij  =  y  —  und  ^a  =  0,2  Secunden. 

Es  ist  daher 

2rn 


ftr  r  s=  4,64  Zoll,  A  »  8  Zoll  =  f  Fufs  und  fi^l\  FuTs  folgt  wegen 

cos  a, = vr-~^i^»=y  1  -  (Ay 

a,  =  59  Grade  30  Minuten, 
daher  der  zu  2ai  gehörige  Bogen 

6,  SS  9,56  Zoll  und 
m  =  l,6. 

Es  kann  daher  die  Welle  kaum  zweihübig  sein;  um  dies  zu  wer- 
den, müüste  die  Hubhöhe  etwas  herabgesetzt  und  die  Ruhezeit  etwas 
▼erkürzt  werden.  Die  Welle  würde  dann  bei  ns=60Hube  30  mal  in 
einer  Minute  umlaufen. 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  die  kreisförmig  gekrümmten  Daumen  nur 
dort  anwendbar  erscheinen,  wo  das  Pochwerk  durch  eine  schnell 
umgehende  eiserne  Welle  umgetrieben  werden  soll,  und  auch  da 
kleben  dieser  Anhubsart  noch  mehrere  Unbequemlichkeiten  an:  es  mufs 
nämlich  der  Hebling  in  der  Ruhelage  stets  seine  normale  Stellung  einneh- 
men, weil  sonst  bei  etwas  tieferer  Stellung  sich  der  Daumen  gegen  den 
Hebling  spiefst,  bei  etwas  höherer  Stellung  dagegen  der  Vortheil  einer 
geringeren  Anfangsgeschwindigkeit  Abbruch  leidet. 

Will  man  die  gekrümmte  Oberfläche  des  Daumens  gegen  Ab- 
nützung schützen,  so  muTs  man  den  Halbmesser  g  des  Cylinders,  nach 
welchem  die  Angrifbfläche  des  Daumens  gekrümmt  ist,  gröfser  an- 
nehmen;  allein    mit   der  Zunahme   von   g   wird    wieder   der  Hebling 


106  I.    Das  Zerkleinern. 

länger,    was    auf  die    Reibung   zwischen    den    Führungen   nachtheilig 
wirkt. 

Es  ist  übrigens  die  Länge   des  Heblings  ohne  Rücksicht  auf  den 
Spielraum : 

(24.)     .     a  =  ft^=*ao-+-ao^«:p4.r-o/*=p4.r-y  r'  — ~ 

und  der  Wellhalbmesser  r^ ,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  auf  den  Spiel- 
raum, 


.,_.,=v^-^ 


Zur  besseren  Veranschaulichung  dieser  Anhubsmethode  ist  dieselbe 
in  Fig.  50  b  ftlr  A  =  8  Zoll,  o  =  1}  Fufs  dargestellt;  ihr  zur  Seite  steht 
in  Fig.  50  a  för  dieselben  Verhältnisse  die  Anhubsmethode  mittelst 
Evolventendaumen.  Die  Halbmesser  der  Angriffiskreise  sind  in  beiden 
Fällen  ao  »  r  =  4,64  Zoll. 

Man  entnimmt  aus  diesen  beiden  Figuren,  dafs  in  jenen  Fällen,  wo 
die  kreisförmig  gekrümmten  Daumen  überhaupt  zulässig  erscheinen, 
also  bei  schnell  umlaufenden  Pochwellen,  dieselben  in  der 
That  nicht  nur  durch  ihre  mechanische  Vollkommenheit,  sondern  auch 
durch  ihre  Einfachheit  und  leichtere  Ausfthrbarkeit  sich  auszeichnen 
und  daher  mehr  als  bisher  angewendet  zu  werden  yerdienen. 

Eine  Modification  der  im  Vorhergehenden  erörterten  Anhubs- 
methode mittelst  cylindrisch  geformter  Daumen  bildet  der  Anhub  durch 
Rollen  oder  Walzendaumen;  es  werden  nämlich  um  Axen  dreh- 
bare Walzen  von  3—  4  Zoll  im  Durchmesser  statt  der  einzelnen  Cylin- 
derstücke  angewendet,  so  dafs  zwischen  Hebling  und  Daumen  keine 
gleitende,  sondern  eine  rollende  Reibung  stattfindet. 

Wegen  der  yoUkommenen  Rundung  der  Hebwalzen  ist  bei  dieser 
Art  Daumen  das  freie  Abfallen  der  Stempel  nach  Vollendung  des  Hubes 
gehindert,  und  es  tritt  am  Ende  des  Hubes  f&r  einen  Moment  ein  An- 
pressen der  Stempel  gegen  die  Führungen  ein,  wenn  nicht  durch  eine 
gröfsere  Anhubsgesch windigkeit  dahin  gewirkt  wird,  dafs  der  Stempel 
in  Folge  seiner  lebendigen  Kraft  seine  Bewegung  nach  aufwärts  noch 
fortsetzt,  während  welcher  die  Walze  Zeit  gewinnt,  beim  Zurück- 
fallen des  Stempels  aufserhalb  der  Falllinie  der  Heblingskante  zu  ge- 
langen. 

Diese  Anhubsmethode  hat  noch  den  Uebelstand,  dafs  sich  die 
Walzen  in  ihren  Zapfen  bald  auslaufen  und  schlottern  und  daher  öftere 
Reparaturen  erfordern.  Werden  die  Walzendaumen,  wie  dies  bisher 
fast  ausschliefslich  geschehen  ist,  bei  hölzernen  Wellen  angewendet, 
und   zwischen  Scheiben  angeordnet,  die  man   auf  die  hölzerne  Welle 
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aufkeilt,  so  betrSgt  der  AngriflBshalbmesser  wenigstens  15  Zoll,  und  es 
ist  dann  die  anftngliche  Geschwindigkeit  c^  von  jener  c  im  Angriffis- 
kreise  nur  sehr  wenig  verschieden;  dadurch  geht  aber  der  Hauptvor- 
theil  der  cyUndrischen  Form  der  Angriffsfläche  ganz  verloren,  weil  ver* 
möge  (22)  bei  ü  =  8  Zoll 

fi  =  — YT-  =  0>w,  also 

C,  bO,96C 

mithin  die  Anfangsgeschwindigkeit  c,  der  mittleren  c  nahe  gleich  wird. 
Es  verdienen  daher  die  Walzendaumen  keine  Nachahmung. 

Noch  mag  hier  jener  Anhubmethoden  erwähnt  werden,  bei 
welchen  der  Daumen  mittelbar  auf  den  Stempel  wirkt,  in- 
dem letzterer  mit  einem  einarmigen  oder  zweiarmigen  Hebel  in  Ver- 
bindung steht,  welchen  der  Daumen  erfafst,  Fig.  51a— b.  In  beiden 
Fällen  ist  dann  der  Stempel  zum  Durchstecken  des  einen  Hebelarmes 
geschlitzt.  Diese  beiden  Methoden  sind  mechanisch  unvollkommen, 
indem  dabei  mehr  Maschinentheile  in  Bewegung  gesetzt  werden,  als 
gerade  unumgänglich  nothwendig  ist.  Die  Hebel  üben  vermöge  ihrer 
Trägheit  bei  jedem  Fall  einen  Schlag  auf  die  Stempel  aus  und  nützen 
sich  bald  ab,  wenn  man  nicht  durch  eingeschaltete  elastische  Körper 
diesem  Schlage  begegnet,  was  aber  zu  complicirt  ist;  auch  ihre  Zapfen 
schlagen  sich  vermöge  der  Rückwirkung  des  Stofses  sehr  bald  aus, 
und  man  hat  überdies  ftr  eine  solide  Unterstützung  der  Hebelaze 
Sorge  zu  tragen,  die  sonst  ganz  wegf&Ut.  Man  wird  daher  von  derlei 
Anhubsmethoden  gleichfalls  keinen  Gebrauch  machen. 


B.    Das  Pochwerk  im  Ganzen. 

§.  28. 

Betaileinriehtong   eines  Pochwerkes   mit  vorwiegender  Holzconstmction. 

Vnterbau  und  Pochlade  für  eine  Steinsohle. 

Der  Unterbau  eines  Pochwerkes  ist  zunächst  von  der  Beschaffen- 
heit der  gewählten  Pochsohle  abhängig. 

Hat  man  sich  ftr  eine  Steinsohle  entschieden,  so  besteht  der 
Unterbau  aus  einem  in  das  Erdreich  versenkten  und  mit  Letten  um- 
stauchten hölzernen  Kasten  a,  Fig.  52  a— h,  aus  6  Zoll  dicken  Hölzern, 
welche  nach  Art  eines  Schrottwerkes  abgebunden  sind. 
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Deu  Boden  dieses  Kastens  bilden  drei  8  bis  9  Zoll  starke  Grund* 
sohlen  6,  die  dicht  an  einander  schliefsen  und  auf  den  Querschwellen  c 
aufruhen;  letztere  werden  unter  den  Kasten  in  der  Art  angeordnet,  dafs 
unter  jede  Pochsftule  eine  Querschwelle  zu  liegen  kommt. 

Der  Untergrund  fiir  [die  Querschwellen  muis  fest  und  unnach- 
giebig sein,  weil  sonst  eine  Senkung  des  ganzen  Pochwerkes  eintreten 
würde;  ist  er  dies  nicht  von  Natur  aus,  so  muTs  der  Kasten  entweder 
mit  grofsen  Steinen  trocken  untermauert  oder  auf  Piloten  aufgestellt 
werden,  die  man  unter  die  Querschwellen  einrammt.  Gewöhnlich  ge- 
nügen zwei  Piloten  unter  jede  Querschwelle;  bei  sehr  nachgiebigem 
Untergrund  wendet  man  aber  drei  Piloten  an.  Die  Querschwellen  kom- 
men unmittelbar  auf  die  Pilotenkopfe  zu  liegen  und  brauchen  nicht  auf 
dieselben  aufgezapfl  zu  werden. 

Die  Tiefe  des  Sohlkastens  hängt  zunächst  von  der  Höhe  der 
Steinsohle  ab  und  muTs  daher  wenigstens  18  Zoll  betragen;  man  hat 
jedoch  den  Sohlkasten  noch  einige  Zoll  höher,  um  den  Uebergang  in 
die  Pochlade  leichter  zu  vermitteln.  Da  aber  der  Sohlkasten  zugleich 
die  Grundlage  för  die  Pochsäulen  bildet,  indem  diese  darin  eingesetzt 
und  festgestellt  werden,  so  genügt  die  Minimaltiefe  von  18  Zoll  nur 
dort,  wo  man  die  Pochsäulen  an  ihren  oberen  Enden  in  irgend  einer 
Weise,  etwa  diurch  Verbindung  mit  den  Sturzträmen  der  Pochstube, 
gegen  das  Wanken  zu  sichern  vermag.  Dort,  wo  dies  nicht  thunlich 
erscheint,  wo  also  ein  ganz  freistehendes  Pochwerk  hergestellt 
werden  soll,  ist  es  noth wendig,  mit  dem  Unterbau  des  Pochwerkes 
tiefer  zu  gehen,  um  den  Pochsäulen  nach  unten  innerhalb  des  Sohl- 
kastens den  nöthigen  Halt  zu  verschaffen.  Der  Sohlkasten  mufs  zu 
diesem  Ende  eine  Tiefe  von  wenigstens  30  bis  36  Zoll  erhalten. 

Was  die  innere  Breite  des  Sohlkastens  anbelangt,  so  kann  die- 
selbe in  der  oberen  Höhe  nicht  gleich  der  Weite  der  Pochlade  gehal- 
ten werden,  weil  sonst  die  Kastenwände  durch  die  darin  stattfindende 
Zerkleinerung  bald  beschädigt  werden  möchten. 

Man  mufs  defshalb  den  Sohlkasten  auswittern,  d.i.  mit  Brettern 
auslegen,  welche  nach  erfolgter  Abnützung  sich  leicht  herausnehmen 
und  durch  andere  ersetzen  lassen.  Diese  Futterbretter  a^  erhalten  eine 
Dicke  von  2  bis  2^  Zoll,  und  es  müssen  dieselben  bis  auf  den  Grund 
des  Sohlkastens  hinabreichen,  weil  sonst  auf  den  sich  bildenden  Absatz 
die  Steinfüllung  des  Sohlkastens  einwirken  und  die  Fütterung  empor- 
drücken würde. 

Die  innere  Länge  des  Sohlkastens  richtet  sich  nach  der  Länge 
und  Zahl  der  Pochladen,  so  wie  nach  der  Dicke  und  Zahl  der  darin 
einzusetzenden  Pochsäulen. 

Die  einzelnen  zu  einem  Schrottwerke  zusammengesetzten  Hölzer 
des  Sohlkastens  müssen  nicht  nur  an  den  Durchkreuzungsstellen  mit 
einander    verplattet,     sondern    überdies    an    den    Längsfugen     durch 
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eiserne  Klammem  (von  6  Zoll  Länge  und  mit  4  Zoll  langen  Spitzen) 
verbunden  werden,  weil  sonst  durch  den  Druck  der  zwischen  die  Fugen 
dringenden  Stauchung  die  übereinander  liegenden  Hölzer  gehoben  wür- 
den. Die  Klammem  bringt  man  sowohl  von  aufsen  als  auch  von  in- 
nen des  Sohlkastens  auf  jeder  Fuge  in  Distanzen  von  2|  bis  3  Fufs  an. 
Aulserdem  ist  es  noth wendig,  die  Fugen  des  Sohlkastens  mit  Werg 
oder  Moos  dicht  zu  verstopfen  oder  zu  kalfatern,  um  die  Pochlade 
wasserhaltig  zu  machen;  dieses  Kalfatern  mufs  in  den  obersten  Fugen 
mit  besonderer  Sorg&lt  vorgenommen  werden. 

Zum  Schutz  gegen  das  Auseinandertreiben  des  Kastens  beim 
Pochen  umstaucht  man  ihn  von  aufsen  nach  allen  Seiten  mit  Let^ 
ten  in  einer  Stärke  von  2  bis  2]  Fufs.  Die  Lettenstauchung  hat  zu- 
gleich den  Zweck,  die  Wasserhaltigkeit  des  Pochkastens  zu  unter- 
stützen. Man  bringt  noch  überdies  Seitenstützen  d  an,  die  in  die  Quer- 
schwellen c  eingezapft  sind  und  an  ihren  oberen  Enden  sich  an  die 
Langhölzer  e  anlehnen ;  letztere  dienen  wieder  als  Widerlager  für  die 
Polsterhölzer  e^ ,  auf  welche  der  Fufsboden  der  Pochstube  aufgenagelt 
ist.  Das  Abstützen  der  Säulen  d  durch  schiefe  Streben,  welche  in  die 
verlängerten  Querschwellen  verzapft  und  versetzt  werden,  ist  von  ge- 
ringem Nutzen  gegenüber  dem  Widerstände,  den  diese  Streben  zu  über- 
winden haben. 

Man  könnte  zwar  auch  durch  lange  Schrauben,  welche  durch  den 
Kasten  hindurch  gehen  imd  durch  die  Pochsäulen  durchgesteckt  werden 
mflfsten,  die  Säulen  d  zusammenziehen;  da  jedoch  diese  Schrauben  un- 
ter den  Fnfsboden  zu  Hegen  kommen  und  dem  Rosten  sehr  ausgesetzt 
sind,  da  ferner  dieselben  bei  Erneuerung  der  Pochsäulen  sich  schwer 
herausziehen  lassen,  so  macht  man  von  dieser  Yerbindungsart  keinen 
Gebrauch. 

In  den  Sohlkasten  werden  zunächst  die  Pochsäulen/'  eingesetzt; 
dieselben  sind  in  die  Gmndschwellen  b  blofs  auf  2  bis  3  Zoll  tief  ver- 
senkt, aber  nicht  verzapft,  weil  hierdurch  das  Auswechseln  derselben  er- 
schwert würde.  Die  Pochsäulen  schliefsen  sich  an  die  Sohlkastenwände 
nicht  an,  sondern  stehen  von  denselben  so  weit  ab,  dafs  dazwischen 
keilförmige  Zulagen  von  der  Breite  der  Pochsäulen  eingetrieben  werden 
können.  Diese  Zulagen  dienen  nicht  nur  zum  Feststellen  der  Poch- 
saalen  im  Sohlkasten,  sondern  erleichtem  auch  das  Ausheben  der- 
selben im  Falle  ihrer  Auswechslung.  Die  Anordnung  der  Futterbretter 
eines  Sohlkastens  und  der  gedachten  Zulagen  ist  aus  dem  horizontalen 
Durchschnitt,  Fig.  53,  zu  ersehen. 

Bei  einem  freistehenden  Pochwerk  werden  die  Pochsäulen  in  den 
Sohlkasten  nicht  nur  mittelst  der  keilförmigen  Zulagen^  die  hier  länger 
aasfiiUen,  sondern  überdies  durch  die  hoch  eingestampfte  Steinsohle  g 
vor  dem  Wanken  gesichert,  was  auch  zum  Theil  bei  einer  minder  tie- 
fen Steinsohle  stattfindet. 
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Das  Umstauchen  des  Sohlkastens  mit  Letten  soll  erst  nach  dem 
Aufstellen  und  Verkeilen  der  PochsAulen  Torgenommen  werden,  weil 
sonst  der  Sohlkasten  durch  die  Stauchung  etwas  eingedrückt  würde. 

Um  die  Pochsäulen  zu  schonen,  werden  dieselben  innerhalb  des 
Sohlkastens  entweder  wie  in  Fig.  52  b  mit  einem  dicken  Schutzbleche 
hj  oder  wie  in  Fig.  53  und  54  mit  IJ  bis  2  Zoll  dicken  Brettern  k^  be- 
legt. Diese  Schutzbretter  erhalten  nur  die  Breite  der  Steinsohle,  und 
es  werden  die  Längsfutter  des  Sohlkastens  zwischen  dieselben  und  disf 
Kastenwände  von  oben  eingeschoben,  wie  dies  die  Fig.  53  ersichtlich 
macht;  die  Längsfutter  reichen  demnach  mit  ihrer  Stirn  bis  an  die  Zü- 
lagkeile  der  Pochsäulen.  Die  Schutzbretter  stofsen  an  die  tieferen  Fut- 
terbretter im  Niveau  der  Pochsohle  stumpf  an  und  bestehen  daher 
mit  diesen  nicht  aus  einem  Stücke,  um  leicht  ausgewechselt  werden 
zu  können. 

Es  mul's  als  ein  wesentlicher  Mangel  in  der  Construction  vieler 
Pochsätze  bezeichnet  werden,  wenn  man  die  Pochsäulen  dort,  wo  sie 
aus  dem  Sohlkasten  heraustreten,  verschneidet  und  sogenannte  Zangen 
anbringt,  welche  mit  den  Pochsäulen  verplattet  sind  und  dieselben  mit 
dem  Sohlkasten  verbinden  sollen.  Eine  solche  Schwächung  der  Poch- 
säulen an  dieser  empfindlichen  Stelle  ist  deren  Dauerhaftigkeit  sehr 
nachtheilig. 

Die  Pochlade  schliefst  sich  an  den  Sohlkasten  unmittelbar  nach 
oben  an  und  erhält  eine  verschiedene  Einrichtung,  je  nachdem  das 
Austragen  durch  den  Schuber  oder  durch  das  Sieb  erfolgen  soll.  Diese 
Verschiedenheit  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  die  Vorderwand,  längs  wel- 
cher ausgetragen  wird;  die  übrigen  Wände  sind  bei  beiden  Austrag- 
arten gleich.  Da  jedoch  die  Steinsohle  sich  vorzugsweise  zum  Fein- 
stampfen  eignet  und  da  gerade  beim  Feinstampfen  das  Austragen  durch 
den  Schuber  am  Platz  ist,  so  soll  hier  nur  die  Einrichtung  eines  Poch- 
werkes mit  dem  Austrag  durch  den  Schuber  im  Detail  durchge- 
führt, und  der  Austrag  durch  das  Sieb  erst  beim  Pochwerk  mit  gufs- 
eisemer  Sohle  näher  behandelt  werden. 

Die  Hinter  wand,  an  welcher  das  Pochgut  eingetragen  wird,  be- 
steht aus  2j-  bis  3  zölligen  Pfosten  A,  welche  sich  nach  unten  an  die 
Futterbretter  des  Sohlkastens  anschliefsen  und  gegen  die  Pochs&ulen 
mittelst  durchgesteckter  Schrauben  und  quer  aufgelegter  Schienen  be- 
festigt werden.  Diese  Pfosten  stehen  von  den  Pocheisen  1}  bis  2  Zoll 
ab  und  müssen  dort,  wo  das  Eintragen  stattfindet,  etwas  ausgeschnit- 
ten werden,  um  dem  hereinfallenden  Pochgut  einen  dreizöUigen  Kaum 
darzubieten.  Auch  den  Pochsäulen  entsprechend  sind  die  Pfosten  der 
Hinterwand  etwas  ausgeschnitten,  wenn  die  Pochsäulen  eine  genügende 
Breite  besitzen.  Die  Hinterwand  erhebt  sich  1  Fufs  über  das  mittlere 
Niveau  der  Trübe  in  der  Pochlade  oder  über  den  Ausguis. 
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Die  Vorderw&nd  bei  einem  Schubersatz  wird  dadurch  ge- 
bildet, dalfi  man  die  obersten  Längsftitter  a,  des  Sohlkastens  Fig.  52  a 
4  bis  5  Zoll  über  das  Niveau  der  Pochsohle  heraufftüirt  und  sodann  die 
Pochlade  an  dieser  Seite  mittelst  der  um  2  Zoll  nach  auswärts  zurück- 
tretenden Wand  A3  abschliefst. 

Die  Höhe  der  Ausgufskante,  d.  i.  der  oberen  Kante  der  Wand  h^ 
über  die  Pochsohle,  beträgt  mindestens  9  Zoll,  wenn  auf  ein  Korn  von 
1  Millimeter  Durchmesser*  gestampft  wird;  bei  einer  Korngröfse  von 
0,6  Millimeter  steigt  man  mit  der  Satztiefe  auf  12  bis  15  Zoll. 

In  den  durch  das  Zurücktreten  der  Austragewand  freigewordenen 
Raum  reicht  nun  der  1\  Zoll  dicke  Schieber  t  so  hinab,  dafs  zwischen 
ihm  und  der  Wand  A3  ein  J  Zoll  weiter  Canal  offen  bleibt,  welcher 
durch  einen  Schlitz  von  gleicher  Weite  mit  dem  Innern  der  Pochlade 
in  Communication  steht.  Dieser  Schieber  ist  an  seinen  beiden  Rän- 
dern mit  zwei  verticalen  Leisten  i^,  Fig.  52  e,  und  bei  einem  fbn&tem- 
peligen  Pochsatz  überdies  mit  einer  dritten  mittleren  Leiste  versehen, 
um  das  Werfen  desselben  zu  verhindern  und  zugleich  die  4  zöllige 
Weite  des  Austragcanales  zu  fixiren. 

Der  Schieber  erhebt  sich  wenigstens  12  Zoll  über  die  Ausgul's- 
kante,  um  das  Spritzen  der  Trübe  hintanzuhalten.  Der  Communica- 
tionsschlitz  unterhalb  des  Schiebers  mufs  wenigstens  4  Zoll  über  der 
Pochsohle  liegen,  weil  er  sonst  sich  leicht  verlegt. 

Der  Schieber  legt  sich  nach  innen  entweder  an  die  Futterbretter 
an,  mit  welchen  die  Pochsäulen  zu  ihrem  Schutz  belegt  sind,  oder  an 
die  Pochsäulen  selbst,  wenn  diese  mit  eisernen  Schutzplatten  belegt 
sind.  Zum  Herausheben  des  Schiebers  dienen  ein  oder  zwei  an  dem- 
selben befestigte  eiserne  Griffe.  Das  Feststellen  des  Schiebers  erfolgt 
mittelst  zweier  Keile  A,  welche  zwischen  ihn  und  eine  Längenlatte  k^ 
getrieben  werden,  die  an  die  Pochsäulen  fest  verschraubt  ist.  Ohne 
diese  Verkeilung  wird  der  Schieber  bald  locker  und  schlägt  sich  an 
seinen  Rfindern  aus,  so  dafs  er  dann  aus  seiner  normalen  Stellung 
kommt.  Streng  genommen  wäre  es  nicht  noth wendig,  den  Schieber 
zum  Herausheben  vorzurichten,  weil  ein  Höher-  oder  Tieferstellen 
desselben  nicht  erforderlich  ist.  Nur  um  zum  Innern  der  Pochlade 
gelangen  zu  können,  richtet  man  den  Schieber  beweglich  vor.  Auch 
ist  manchmal  ein  Lüften  desselben  nothwendig,  wenn  sich  der  Commu- 
nicationsschlitz  oder  der  Canal  durch  Unreinigkeiten  verlegt. 

Die  Rinne  zum  Zuführen  des  Poch-  oder  Ladenwassers  vrird 
längs  allen  Pochsätzen,  an  deren  Rückseite  bei  m  angebracht;  sie  ruht 
entweder  auf  hölzernen  oder  eisernen  Stützen,  welche  an  die  Pochsäu« 
len  befestigt  werden,  und  mufs  einige  Zoll  oberhalb  der  Ausguiskante  h 
oder  oberhalb  des  Ladenwasserspiegels  angebracht  sein,  um  das  Ein- 
leiten des  Wassers  in  die  Pochlade  nicht  zu  erschweren.    Die  Laden- 
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wasserrinne  besitzt  in  ihrer  dem  Pochsatze  zugekehrten  Seitenwand  ftr 
jeden  Pochsatz  eine  Ausflufsöffiiung  von  2  Zoll  im  Quadrat,  Tor  welcher 
sich  zum  Reguliren  der  Pochwassermenge  eine  4  Zoll  lange  Zunge  be- 
findet, die  um  einen  verticalen  Stift  drehbar  ist,  wie  dies  aus  Fig.  56  b 
bei  m  ersehen  werden  kann. 

Es  ist  gleichgültig,  welchem  Stempel  gegenQber  man  das  Laden- 
wasser einleitet;  wegen  des  leichteren  Zutrittes  zur  Ausflufsöffnung  IftTst 
man  jedoch  das  Wasser  einem  Eckstempel  zunächst  einU'eten.  Die 
Ladenwasserrinne  wird  wegen  Abhalten  von  Unreinigkeiten  mit  einem 
Brette  bedeckt,  welches  nur  oberhalb  jeder  Zunge  durchbrochen  ist, 
um  zu  dieser  leicht  gelangen  zu  können.  Die  Ladenwasserrinne  be- 
darf keines  Gefälles,  sondern  liegt  ganz  horizontal. 

Zum  Au&ehmen  der  Pochtrübe  dient  die  Trüberinne  n,  welche 
sich  an  die  Ausgufswand  A^  unmittelbar  anschliefst,  so  dafs  letztere 
eine  Seitenwand  derselben  bildet.  Die  Trüberinne  erhält  nach  der 
Richtung  der  Trübeableitung  ein  Gef&lle,  welches  beim  Feinpochen 
(0,5  bis  1  Millimeter  Komgröise)  1\  Zoll  auf  die  Klafter  beträgt.  Mit 
zunehmender  Komgröfse  mufs  dieses  Geftlle  angemessen  vermehrt 
werden. 

Die  Breite  dieser  Rinnen  wird  nach  der  Menge  der  dazu  gehöri- 
gen Sätze  zwischen  3 — 6  Zoll  gehalten. 


§.  29. 
Fortsetzung.    Vnterban  und  Pochlade  Ar  eine  gnTieiieme  Poohiohle. 

Beim  Unterbau  fbr  eine  gufseiserne  Pochsohle  sind  die  Pochsäu- 
len in  eine  Grundsohle  6,  Fig.  54  a— g,  eingezapft,  die  auch  aus  zwei 
Stücken  zusammengesetzt  sein  kann  und  auf  mehreren  Querschwel- 
len c  ruht. 

Vom  Untergrund  gilt  hier  dasselbe,  was  darüber  beim  Pochwerk 
mit  einer  Steinsohle  gesagt  wurde;  ist  derselbe  nicht  genügend  fest, 
so  mufs  er  durch  ein  festes,  aus  grofsen  Bruchsteinen  bestehendes 
Mauerwerk  ersetzt  werden,  oder  man  treibt  unter  jeder  Querschwelle 
zwei  bis  drei  Piloten  ein,  auf  deren  Köpfen  dann  die  Querschwellen  zu 
liegen  kommen. 

Die  Pochsäulen  eines  solchen  Pochwerkes  werden  nach  oben  mit 
den  Sturzträmen  der  Pochstube  mit  Beobachtung  derselben  Vorsichten 
verbunden,  welche  beim  Pochwerk  mit  einer  Steinsohle  angedeutet 
wurden. 

Soll  das    mit   einer    gufseisemen   Pochsohle   versehene  Pochwerk 

ein  freistehendes  sein,  so  mufs  man  die  Gmndsohle  6  in  den  Boden 

.  auf  8  bis  4  Fufs  Tiefe  versenken,  wie  dies  aus  Fig.  56  a  ersichtlich  ist, 
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und  den  Raum  q  zwischen  der  Grundsohle  b  unter  der  guTseisernen 
Pochsohle  g  mit  auf  die  Stirn  gestellten  Holzstöckeln  ausfiülen;  letz- 
tere stehen  zwischen  den  bis  an  die  Grundsohle  reichenden  Bretter- 
wänden ai9  welche  durch  die  Säulen  d  und  d^  zusammengehalten  werden; 
diese  sind  in  die  Querschwellen  c  verzapft  und  oben  mittelst  Schrauben 
gegen  die  Pochsäulen  festgezogen.  Ein  solcher  Unterbau  wird  mit  dich- 
tem Erdreich  sorgfaltig  umstaucht,  um  dem  Pochwerke  einen  festen  Halt 
zu  ertheilen. 

Das  Unterlegen  von  Stöckeln  unter  die  guJbeisernen  Pochsohlen 
kann  auch  selbst  bei  einem  nicht  freistehenden  Pochwerk  vorkommen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Pochsohle  desselben  hoch  zu  stellen. 
Dies  kommt  z.  B.  bei  goldführenden  Pochenden  vor,  bei  denen  die  Poch- 
lade manchmal  ausgeleert  werden  mufs,  um  die  darin  etwa  zurückblei- 
benden gröfseren  Goldkömer  zu  gewinnen  und  sie  dem  weiteren  Ver- 
stampfen  zu  entziehen ;  zu  diesem  Ende  bringt  man  in  der  Hinterwand 
jeder  Pochlade  im  Niveau  der  Pochsohle  einen  \\  bis  2  Zoll  dicken 
Pfropfen  an,  den  man  herausschlägt,  um  den  Inhalt  der  Lade  unter 
reichlichem  Zuflufs  von  Ladenwasser  in  einem  Gef&fs  anzusammeln;  es 
ist  defshalb  nothwendig,  die  Pochsohle  1  bis  2  Fufs  über  den  Fufsboden 
des  Gebäudes  zu  stellen. 

Die  Pochsäulen  erhalten  zum  Schutz  gegen  Beschädigung  gleich- 
falls entweder  Schutzbleche  oder  Futterbretter,  letztere  von  \\  bis  2 
Zoll  Dicke. 

Die  beiden  eisernen  Pochsohlen  g  und  g^  liegen  unmittelbar  auf 
der  Grundsohle  oder  auf  den  Holzstöckeln  und  werden  gegen  die 
Pochsäulenfutter  verkeilt. 

Zwischen  die  Längswände  a^  und  die  guiseisernen  Pochsohlen  sind 
hölzerne  Zulagen  eingelegt  und  ebenfalls  fest  verkeilt;  die  unteren 
gröfseren  Pochsohlen  können  übrigens  bis  an  die  Seitenwände  a  rei- 
chen und  werden  dann  nur  an  ihren  kurzen  Enden  verkeilt. 

Beide  gufseisemen  Pochsoblen  erhalten,  wie  dies  aus  Fig.  55 j  zu 
entnehmen  ist,  an  ihren  Stirnwänden  gufseiserne  Zapfen  von  2  bis  2| 
Zoll  im  Durchmesser  und  \\  bis  2  Zoll  Länge,  um  daran  die  Pochsoh- 
len mit  Haken  fassen  zu  können,  wenn  dieselben  eingesetzt  oder  her- 
ausgehoben werden  sollen. 

Die  Hinterwand  h  der  Pochlade  bildet  eine  Fortsetzung  der 
Bretterwände  a^  nach  oben. 

Die  Vorderwand  erhält  eine  verschiedene  Einrichtung  je  nach- 
dem durch  den  Schuber  oder  durch  ein  Sieb  ausgetragen  wird ;  in  bei- 
den Fällen  kommen  ihrer  Befestigung  die  vorderen  Säulen  d^  inso- 
fern zu  statten,  als  in  dem  Falz,  welchen  man  in  diesen  Säulen  an- 
bringt, die  Bestandtheile  der  Vorderwand  sich  bequem  hinein  schieben 
lassen. 

Die  Fig.  55a— k  zeigt  die  Einrichtung  eines  Schubersstzes  für 
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eine   gufs eiserne   Pochsolile;   sie  untersekeidet  sich  nicht  wesent- 
lich von  jener  f&r  eine  Steinsohle,  Fig.  52. 

Beim  Austragen  durch  das  Sieb  wird  die  Yorderwand  des 
Pochsatzes  durch  den  Siebrahmen  r,  Fig.  54  und  56,  abgeschlossen;  letz- 
terer besteht,  wie  dies  aus  der  Detailzeichnung  in  Fig.  56  d  ersichtlich 
ist,  aus  vier  verzapften  Leisten,  auf  welche  von  innen  das  Sieb  s,  be- 
festigt wird.  Der  Dauerhaftigkeit  wegen  wendet  man  zu  einem  Sieb- 
pochwerk enggebohrte  Blechsiebe  an  und  befestigt  dieselben  mit  Holz- 
schrauben an  die  Siebrahmen.  Die  Maschensiebe  aus  Messingdraht 
bieten  zwar  der  Pochtrübe  mehr  'offene  Flächen  zum  Austritt  dar,  allein 
die  Drähte  verschieben  sich  leicht  und  man  erhält  dann  ein  ungleiches 
Korn;  auch  lassen  sich  die  Drahtsiebe  nicht  so  bequem  auf  die  Sieb- 
rahmen aufspannen. 

Um  das  Durchbiegen  des  Blechsiebes  zu  verhindern,  zieht  man  in 
die  Rahmen  verticale  Querleisten  r^  ein,  die  so  vertheilt  werden,  dafs 
sie  gerade  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Pocheisen  gegenüber  zu 
liegen  kommen. 

Die  Siebe  bestehen  aus  Kupferblech  und  dauern  um  so  kürzer,  je 
härter  das  Pochgut  und  je  gröfser  die  Korngröfse  ist,  auf  welche  das- 
selbe gestampft  wird.  Im  ungünstigsten  Falle  hält  ein  Sieb  nur  zwei 
Wochen  aus. 

Zur  Erhaltung  des  Siebes  trägt  es  wesentlich  bei,  dafs  dessen 
Austragfiäche  nicht  bis  an  die  Pochsohle  hinabreieht,  sondern  über 
dieselbe  1|  bis  2  Zoll  vorsteht,  was  durch  eine  angemessene  Stellung 
der  unteren  Leiste  des  Siebrahmens  erzielt  wird.  Zur  Schonung  des 
Siebrahmens  wird  derselbe  am  untersten  Bande  mit  einem  Blech- 
streifen belegt. 

Zum  Grobpochen  kann  man  statt  des  Siebes  ein  Gitter  mit  ver- 
ticalen  Stäben  anwenden;  die  einzelnen  Stäbe  endigen  in  Lappen  «|, 
Fig.  57,  die  an  einen  schmiedeeisernen  Kahmen  dicht  nebeneinander  an- 
genietet werden.  Die  Breite  dieser  Lappen  bestimmt  die  Weite  der  Git- 
teröffnungen. Im  Querschnitt  verengen  sich  diese  Stäbe  etwas  nach 
aufsen,  wodurch  erweiterte  Schlitze  gebildet  werden,  die  das  Austragen 
erleichtern. 

Den  Siebrahmen  r  wird  gleich  dem  Schieber  von  oben  eingeschoben, 
und  es  legt  sich  derselbe  nach  innen  entweder  an  die  Schutzbretter  der 
Pochsäulen  oder  an  die  Pochsäulen  unmittelbar  an;  von  aufsen  dienen 
dem  Rahmen  zur  Führung  die  Säulen  d^  oder  statt  dieser  die  Zulagen  p, 
Fig.  56  b,  welche  an  die  Pochsäulen  durch  Schrauben  angezogen  wer- 
den und  mit  einem  Falz  versehen  sind. 

Ueber  den  Siebrahmen  wird  noch  eine  Bretterwand  o  eingeschoben 
und  durch  zwei  Keile  k  festgestellt,  welche  zwischen  die  an  alle  Poch- 
Säulen  befestigte  Längsleiste  k^  und  die  au  den  Wänden  o  befestigten 
Querleisten  getrieben  werden. 


I.    Das  Zerkleinern.  115 

Um  einen  dichten  Anschlufs  des  Siebrahmeus  r  gegen  die  Falzleisten 
und  der  Wand  o  gegen  die  Pochsäulen  zu  erzielen,  sind  die  zusammen- 
stofsenden  Längenkanten  des  Siebrahmens  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen passend  abgeschrägt,  Fig.  56c,  wodurch  ein  Seitendruck  her- 
vorgerufen wird. 

Von  der  Zuleitung  des  Ladenwassers  gilt  beim  Siebsatz  dasselbe, 
was  beim  Schubersatz  gesagt  wurde. 

Die  zur  Ableitung  der  Pochtrübe  dienende  Rinne  n  wird  in  der 
Art  an  das  Pochwerk  angestofseu,  wie  dies  Fig.  56  ersichtlich  macht. 
Wegen  der  Säulen  d  mufs  zwischen  die  Trüberinne  n  und  die  Wand  a 
eine  Zulage  a  angebracht  werden,  um  die  ununterbrochene  Verbindung 
der  Rinne  mit  der  Pochlade  zu  vermitteln. 

Eine  andere  Construction  des  Siebrahmens  ist  in  Fig.  58  a  dargestellt 
und  in  Fig.  58  b  —  c  im  Detail  durchgeführt. 

Die  Pfosten  der  Vorderwand  h^  bestehen  hier  gleich  jenen  der 
Hinterwand  h  nach  der  ganzen  Länge  aus  einem  Stück,  und  ^s  sind 
in  dieselben  viereckige  Durchbrechungen  ftkr  die  Austragsiebe  ausge- 
schnitten. Jede  Durchbrechung  ist  an  der  inneren  Seite  mit  einem  star- 
ken Blechrahmen  r  eingefafst,  welcher  auf  die  Pfosten  festgeschraubt 
wird  und  die  Durchbrechung  allseitig  um  l  Zoll  übergreift.  An  diesen 
Vorsprung  legt  sich  nun  von  aufsen  das  Sieb  s  an  und  wird  gegen 
denselben  durch  einen  gulseisernen  Rahmen  r^  angedrückt,  welcher  oben 
mittelst  zweier  Charniere  r,  an  die  Vorderwand  befestigt  ist,  so  dals 
sie  gleich  einer  Thür  sich  nach  oben  öffnen  läfst,  so  oil  man  ein  Sieb 
auswechseln  will.  Unten  hat  dieser  Rahmen  einen  durchlochten  Lap- 
pen T;!,  der  durch  einen  Vorsteckkeil  sich  an  die  Vorderwand  andrük- 
ken  läfst.  Zwischen  Sieb  und  Rahmen  kann  man  einen  flachen  Ring 
von  Schmiedeeisen  einlegen,  der  mit  Hanf  umwickelt  ist,  um  einen  bes- 
seren Anschluis  zu  erzielen. 

Da  bei  "diesem  Sieb  die  Einfassung  fix  ist,  so  läfst  sich  die  Satz- 
wasserrinne m  oberhalb  der  Vorderwand  der  Lade  anbringen,  was  des 
bequemen  Zutrittes  wegen  den  Vorzug  vor  der  Stellung  dieser  Rinne 
an  der  Hinterwand  besitzt' 

Bei  einem  gestauten  Siebsatz  legt  sich  der  Siebrahmen  r, 
Fig.  54,  unmittelbar  an  die  Pochsäulen  oder  die  Futterbretter  an.  Um 
jeden  einzelnen  Pochsatz  zu  isoliren,  sind  an  die  Pochsäulen  die  Zula- 
gen p  festgeschraubt,  zwischen  welche  der  Siebrahmen  sammt  der  Vor- 
derwand 0  des  Satzes  eingesetzt  wird.  Die  zum  Stauen  des  Laden- 
wassers bestimmte  Abschlufswand  A3,  Fig.  54 f,  legt  sich  mit  ihren 
Leisten  A4  und  den  Winkelstücken  Aj  gegen  die  Vorderwand  des  Satzes 
und  gegen  den  Siebrahmen  an  imd  wird  gegen  beide  durch  die  Keile  k 
angedrückt,  welche  sich  an  die  zwei  Längenleisten  k^  und  k.^  stem- 
men. Zur  Erzielung  eines  wasserdichten  Schlusses  kann  man  die  be- 
züglichen Flächen  mit  Tuchstr^fen  belegen. 

8* 
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Der  Abstand  zwischeu  dem  Siebrahmen  und  der  Abschlufswand  soll 
3  Zoll  nicht  überschreiten. 

Das  an  die  Wand  h^  angebrachte  Mundstück  n^  besteht  aus  Gufs- 
eisen  und  ist  konisch  geformt,  um  daran  engere  Mundstücke  leicht  an- 
schieben zu  können. 

Um  das  Verlegen  des  Siebes  als  der  Hauptursache  seiner  Beschä- 
digung zu  verhindern,  läfst  man  das  Ladenwasser  nicht  in  die  Poch- 
lade selbst,  sondern  in  den  Raum  zwischen  dem  Siebe  und  der  Vor- 
derwand eintreten.  Bei  dieser  Einrichtung  braucht  das  gesammte 
Laden wasser  nicht  durch  das  Sieb  durchzuziehen,  wobei  eben  die  grö- 
beren Mehltheilchen  in  die  Sieblöcher  gedrängt  werden ;  die  zerkleiner- 
ten Mehltheilchen  treten  dann  nur  in  Folge  der  tnmultuarischen  Bewe- 
gung des  Ladenwassers  aus  der  Pochlade. 

In  Bezug  auf  das  Holz,  aus  welchem  sämmtliche  Theile  des  Un- 
terbaues eines  Pochwerkes  angefertigt  werden  sollen,  braucht  kaum  be- 
merkt zu  werden,  dafs  wegen  der  beständigen  Nässe  das  Eichenholz 
sich  hierzu  am  besten  eignet;  diesem  zunächst  steht  das  Lärchen  und 
Föhrenholz,  welchem  das  Tannen-  und  Fichtenholz  folgt. 


§.  30. 
Fortsetznng.    Fochstempel  sammt  Führang. 

Der  gufseiserne  Stempelschuh  oder  das  Pocheisen,  Fig.  59  a,  läuft 
nach  oben  in  einen  flachen  Zapfen  aus,  der  zur  Befestigung  an  den 
Pochstempel  dient.  Dieser  Zapfen  ist  der  gröj^seren  Haltbarkeit  wegen 
ein  wenig  keilförmig  gestaltet,  und  es  beträgt  seine  Länge  8  —  9  Zoll 
und  seine  mittlere  Dicke  ^  der  Pocheisendicke;  seine  Breite  wird  um 
1  bis  2  Zoll  geringer  als  die  Pocheisenbreite  gehalten,  um  ihn  seitlich 
gut  verkeilen  zu  können.  Das  Gesammtgewicht  eines  solchen  Poch- 
eisens beträgt  bei  |  Zoll  Bahn  105  Pfund  und  bei  |  Zoll  Bahn  TOPfimd; 
nach  vollständiger  Abnützung  bleiben  ungef&hr  25  pCt.  des  Gesammt- 
gewichtes  als  Rückstand. 

Der  Stempelschaft  erhält  einen  gleichen  Querschnitt  wie  das 
Pocheisen;  derselbe  wird  unten  zum  Auinehmen  des  Pocheisenzapfens 
geschlitzt  und  daselbst  mit  zwei  bis  drei  Ringen  versehen. 

Das  feste  Eintreiben  des  Pocheisenzapfens  in  den  Schlitz  geschieht 
am  einfachsten  dadurch,  dais  man  den  Stempel  auf  zwei  Ketten  hori- 
zontal aufhängt  und  sodann  mit  seinem  oberen  Ende,  welches  gleich« 
falls  mit  einem  Ringe  umgeben  ist,  gegen  einen  in  die  Erde  eingesetz- 
ten schweren  Klotz  schwingt,  so  dafs  daa  Pocheisen  vermöge  seiner 
Trägheit  mit  seinem  etwas  keilförmigen  Zapfen  in  den  Schlitz  vor- 
dringt.    Zum  Aufhängen  der  Ketten  k(9nneu  Dreiföfse  verwendet  wer- 
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den,  die  aus  schwachen,  oben  mit  einander  verbundenen  Stangen  zu- 
sammengestellt werden. 

Soll  der  Zapfen  im  Schaft  gut  halten,  so  mufs  er  nicht  nur  in  den 
Schlitz  streng  passen,  sondern  dessen  oberste  Stirn  mufs  auch  bis  an 
den  Grund  des  Schlitzes  reichen,  damit  der  Schaft  beim  Niederfallen 
daran  einen  Widerstand  finde.  Würde  man  zwischen  Zapfen  und 
Schlitzgrund  einen  Spielraum  lassen,  so  würde*  der  Schaft  bei  jedem 
Schlage  mit  seinen  Schlitzbacken  gegen  die  Absätze  des  Pocheisens  an* 
getrieben  und  in  Folge  der  beständigen  Stauchungen  in  den  Backen 
bald  so  geschwächt  werden,  dafs  der  Bruch  eintreten  müfste. 

Eine  andere  zwar  weniger  übliche  aber  nicht  minder  zweckmäfsige 
Verbindung  des  Pocheisens  mit  dem  Schaft  ist  in  Fig.  59b 
dargestellt;  sie  bildet  gewissermafsen  ein  Gegenstück  zu  der  vorher- 
gehenden, indem  dabei  der  Zapfen  am  Schaft;,  das  Zapfenloch  dagegen 
im  Pocheisen  sich  befindet  Beide  sind  zulaufend,  und  es  darf  der 
Schaftzapfen  anfanglich  nicht  bis  auf  den  Grund  des  Zapfenloches  rei- 
chen, sondern  es  mufs  Ült  das  Nachsitzen  ein  etwa  1  Zoll  hoher  Spiel- 
raum freigehalten  werden. 

Der  Grund,  dafs  man  dem  hölzernen  Schaft  einen  gleichen  Quer- 
schnitt wie  dem  Pocheisen  giebt,  liegt  darin,  dafs  ein  kleinerer 
Querschnitt  die  feste  Verbindung  desselben  mit  dem  Pocheisen  ge- 
fährden würde,  indem  dann  für  die  beiden  Schlitzbacken  zu  wenig 
Fleischstärke  zurückbliebe;  ein  gröfserer  Querschnitt  dagegen 
würde  eine  Erweiterung  der  Pochlade  erfordern  und  die  Vergröfserung 
des  todten  Raumes  um  die  Pocheisen  nach  sich  ziehen. 

Nach  diesen  Anhaltspunkten  ergiebt  sich  das  anfangliche  Gewicht 
eines  armirten  Pochstempels  von  -  zölligem  Querschnitt,  wie  folgt: 

das  Pocheisen 105  Pfund, 

der  buchene  Stempelschaft  bei   12  Fufs  Länge  mit 

3  Cubikfufs  ä  50  Pfimd 150      - 

die  Armatur  (Hebling  sammt  Ringen) 35 

zusammen     290  Pftind; 

es  berechnet   sich  daher   die    anfängliche  Stärke   des   Schlages 
auf  1  Quadratzoll  Bahnfläche  bei 

8  Zoll  =  I  Fufs  Fallhöhe  =  %«.§  =  5,87  Fufspfund. 

Da  nun  das   Gewicht  des  Pocheisens   allmählig  bis  auf  25  pCt., 

also  auf 26  Pfimd 

herabsinkt,  während   das  Gewicht  der  übrigen  Theile  des 

Pochstempels  mit 185 

unverändert  verbleibt,  so  ergiebt  sich  das  schliefsliche  Ge-  

wicht  des  Stempels  mit 211  Pfimd 

und  daher  die  schliefsliche  Stärke  des  Schlages  auf  1  Quadrat- 
zoll Bahnfläche  =  V«  .  |  =  3,90  Fufspfund. 
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Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dafs  die  anfängliche  St&rke 
des  Schlages  mit  5,87  Fufspfund  ftir  eine  mittlere  Härte  des  Pochgutes 
vollkommen  ausreicht,  dafs  jedoch  bei  gröfserer  Härte  der  Schlag  ver- 
stärkt werden  müsse,  was  durch  eine  passende  Belastung  des  Poch- 
Stempels  an  seinem  oberen  Ende  sich  leicht  bewerkstelligen  läfst. 

Dieses  Mittel  mufs  man  jedoch  auch  bei  mittlerer  Festigkeit  des 
Pochgutes  anwenden,  weil  in  Folge  der  allmähligen  Pocheisenabnützung 
der  Schlag  des  Stempels  bedeutend  abnimmt.  Am  einfachsten  kommt 
man  zum  Ziel,  wenn  man  über  das  in  einen  Zapfen  auslaufende  obere 
Ende  des  Stempelschaftes  nach  und  nach  einige  gufseiserne  Ringe 
aufkeilt,  wie  dies  in  Fig.  60  dargestellt  ist.  Es  genügt,  diesen  Ge- 
wichtsersatz nach  einem  jedesmaligen  Abriebe  des  Pocheisens  von 
2  Zoll  vorzunehmen,  wozu  Ringe  von  20  Pfund  im  Gewicht  und  3  Zoll 
Höhe  ausreichen. 

Durch  eine  allmählige  Vergröfserung  des  Hubes  liefse  sich 
zwar  derselbe  Zweck  auch  leicht  erreichen,  weil  man  nur  den  blinden 
Hub  allmählig  zu  vermindern  hätte;  allein  dieses  Mittel  ist  weniger 
zweckentsprechend,  weil  durch  den  Fall  der  Stempel  von  grölserer 
Höhe  die  Wellenbewegung  in  der  Pochlade  wesentlich  gesteigert  wird, 
was  aber  eine  Ungleichheit  des  Kornes  nach  sich  zieht 

Noch  ein  anderes  Mittel  läge  darin,  dafs  man  zwei  gegenüberlie- 
gende Seitenwände  des  Pocheisens  gegen  oben  etwas  zulaufen  läfst,  so 
dafs  mit  fortschreitender  Abnützung  desselben  die  Bahn  des  Poch- 
eisens an  Flächeninhalt  abnimmt.  Zieht  man  z.B.  ein  Poch- 
eisen mit  einer  quadratischen  Bahn  von  6  Zoll  Seitenlänge  gegen  den 
Zapfen  auf  4^  Zoll  Breite  zusammen,  wie  dies  die  Fig.  61  ersichtlich 
macht,    so  beträgt  mit  Beibehalt  obiger  Verhältnisse   das  anfängliche 

Gewicht  des  Pocheisens  65  -H  25  = 90  Pfund, 

der  armirte  Schaft 185 

zusammen     .     .     275  Pfund, 
daher   mit   Rücksicht    auf  die    36  Quadratzoll    enthaltende    Bahn    der 

Schlag  von  1  Quadratzoll 5,i  Fufspfund, 

dagegen  ist  das  schliefsliche  Gewicht  des  Pocheisens    .     .       25  Pfund, 
der  armirte  Schaft 185 

zusammen     .  .     210  Pfund, 

und  wegen  der  nur  27  Quadratzoll   enthaltenden  Bahn  der  Schlag  für 

1  Quadratzoll  = 5,2  Fufspfund, 

also  der  ursprünglichen  Gröfse  nahe  gleich. 

Die  Verticalführung  der  Stempel  läfst  sich  auf  mehrfache 
Weise  bewerkstelligen,  und  es  sollen  hier  vier  verschiedene  Methoden 
näher  besprochen  werden.  Bei  allen  besitzen  jene  zwei  Leithölzer  li 
und  /,,  welche  auf  der  Wellenseite  liegen,  stärkere  Dimensionen,  be- 
stehen aus  einem  Stück  und  sind  mit   allen  Pochsäulen  verschraubt. 
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weil  sie  zugleich  den  Zweck  haben,  die  Pochsäulen  zusammenzuhalten. 
Man  wählt  dazu  die  an  der  Well-  oder  Vorderseite  gelegenen  Leithölzer, 
weil' an  der  rückwärtigen  Seite  die  Stempel  in  imd  aus  den  Sätzen  ge- 
hoben werden,  weshalb  eine  durchgehende  Verbindung  der  Pochsäulen 
dort  nicht  zulässig  wäre. 

Aus  diesem  Grunde  reichen  die  Leithölzer  an  der  Hinterseite  des 
Pochwerkes  nur  von  Mitte  zu  Mitte  zweier  benachbarten  Pochsäulen, 
gegen  welche  sie  mit  je  zwei  Schrauben  festgezogen  sind.  Hierzu  wer- 
den dieselben  Schraubenbolzen  benützt,  welche  zur  Befestigung  der  vor- 
deren Leithölzer  l^  und  /«  dienen;  um  jedoch  diese  Verschraubungen 
von  einander  unabhängig  zu  machen,  erhält  jeder  Bolzen  einen  inneren 
Kranz  ,  wie  dies  in  Fig.  52  f  durch  punktirte  Linien  ersichtlich  ge- 
macht ist.  Um  eine  seitliche  Bewegmig  der  Leithölzer  zu  verhindern, 
giebt  man  denselben  dort,  wo  sie  in  die  Pochsäulen  eingelassen  werden, 
einen  Absatz  von  etwa  1  Zoll. 

Die  gedachten  vier  Arten  von  Führungen  sollen  nun  näher  be- 
schrieben werden: 

1.  Die  an  dem  Pochsatze  Fig.  52  angebrachte  Führung  ist  in  der 
Fig.  52  f  im  Detail  ersichtlich  gemacht.  Dabei  sind  die  Leithölzer  mit 
starkem  Eisenblech  belegt,  was  jedoch  nur  an  jenen  Leithölzern  notb- 
wendig  ist,  welche  während  des  Hubes  den  Druck  aufzunehmen  haben, 
also  an  den  Leithölzern  /,  und  /«.  Die  als  Querftkhrungen  dienenden 
Riegel  f,  Fig.  52  f,  sind  durch  die  fixen  Leithölzer  durchgesteckt  und 
von  aufsen  mit  hölzernen  Keilen  verkeilt.  Mit  den  abnehmbaren  rück- 
wärtigen Leithölzem  stehen  diese  Riegel  in  keiner  Verbindung,  sondern 
stofsen  an  diese  von  innen  stumpf  an.  Da  die  Querriegel  mit  der  Zeit 
leicht  locker  werden,  so  läfst  man  jeden  besser  aus  zwei  Theilen  ti 
und  /,,  bestehen  und  treibt  zwischen  dieselben  einen  langen  flachen 
Keil  <3.  Um  beim  Keilen  die  Verschiebung  der  Riegel  zu  ver- 
meiden, erhalten  dieselben  seitliche  Einschnitte,  wie  dies  in  Fig.  52 f 
an  einer  Riegelhälfte  ersichtlich  gemacht  ist.  Eine  Führung  dieser  Art 
aus  einfachen  Riegeln  bestehend  zeigt  Fig.  63. 

Statt  der  Querriegel  wendet  man  zur  Querführung  hier  und  da 
längere  Bretter  an,  welche  zwischen  die  Pochstempel  geschoben  sind 
und  von  der  unteren  Führung  bis  zur  oberen  reichen;  sie  werden  an 
diese  beiden  Führungen  mittelst  durchgesteckter  Schraubenbolzen  be- 
festigt. Diese  Führung  kann  nicht  empfohlen  werden,  weil  sich  diese 
Bretter  leicht  werfen  und  dann  Klemmungen  verursachen,  femer  weil 
die  Führungsbretter  in  ihrer  Befestigung  sehr  bald  locker  werden  und 
daher  schlottern,  indem  die  Löcher,  durch  welche  die  Schrauben  durch- 
gesteckt sind,  sich  bald  ausschlagen,  endlich  weil  man  sie  nicht  gut 
schmieren  kann. 

2.  Die  zweite  Führung  ist  in  der  Fig.  54  g  im  Detaü  dargestellt 
Die  Leithölzer  erhalten  auch  hier,   wie  im  vorgehendem  Fall,   einen 


120  I'    ^^  Zerkleinern. 

Beschlag  aus  Blech ;  statt  der  Querriegel  sind  jedoch  in  der  Führungs* 
höhe  an  die  Pochstempel  Schleif  brettchen  befestigt,  durch  welche  der 
Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Stempeln  oder  zwischen  Stempel  und 
Pochsäule  gewissermafsen  ausgeftült  wird.  Diese  Brettchen  können  auf 
doppelte  Art  angebracht  werden:  entweder  in  halber  Dicke  zu  beiden 
Seiten  auf  jeden  Stempel,  wie  dies  in  Fig.  54g  dargestellt  ist,  oder 
in  ganzer  Dicke  auf  jeden  Stempel,  wie  in  Fig. 62,  jedoch  abwechselnd; 
es  erhält  nämlich  z.B.  bei  einem  3 stempeligen  Satz  der  Mittelstempel 
unten  2  Schleif  brettchen,  die  beiden  Eckstempel  dagegen  gegen  die 
Pochsäulen  jeder  nur  eines;  aufserdem  werden  noch  die  beiden  Poch- 
säulen mit  zwei  Schleif  brettchen  belegt.  An  der  oberen  Führimg  wer- 
den die  Schleif hrettchen  nur  an  den  beiden  Eckstempeln,  an  diesen 
jedoch  beiderseits  angebracht.  Zum  Befestigen  der  Schleifbrettchen 
dienen  am  besten  Holzschrauben  von  l  Zoll  im  Durchmesser.  Letz- 
tere Art  der  Führung  ist  nur  für  dreistempelige  Sätze  anwendbar,  weil 
sonst  bei  einer  gröfseren  Anzahl  der  Stempel  nach  einiger  Abnützung 
der  Schleifbrettchen  die  Stempel  entsprechend  der  Summe  der  Ab- 
nützung, nach  der  Satzlänge  zu  locker  spielen. 

Sind  die  Schleifbrettchen  etwas  abgelaufen,  so  braucht  man  diese 
nur  durch  andere  zu  ersetzen  oder  mit  dünnen  Brettchen  zu  unterlegen; 
letzteres  ist  insbesondere  bei  der  zweiten  Varietät  zulässig,  wo  die 
Schleifbrettchen  dicker  sind. 

3.  Die  dritte  Führungsart  zeigen  die  Fig.  55  a  and  g.  An  die  vor- 
dere und  rückwärtige  Seite  eines  jeden  Stempels  sind  im  Niveau  der 
Leithölzer  dreikantige  Schienen  t  befestigt;  diese  spielen  in  dreikantigen 
Spuren,  welche  in  den  Leithölzern  nur  so  tief  ausgeschnitten  sind,  dafs  die 
Stempel  mit  ihren  Seitenflächen  nicht  an  die  Leithölzer  anstreifen,  um 
eine  baldige  Ausnützung  der  Leithölzer  zu  verhindern,  müssen  letztere 
möglichst  breit  gehalten  werden,  und  es  sollen  die  äufseren  Kanten  der 
Leitschiene  einen  Winkel  bilden,  der  von  90  Grad  nicht  zu  viel  ab- 
weicht, so.  dafs  jede  solche  Schiene  im  Querschnitt  ein  gleichschenk- 
liges rechtwinkliges  Dreieck  bildet;  bei  einem  kleineren  Winkel  schnei- 
den sich  die  Schienen  bald  in  die  Leithölzer  ein.  Sind  letztere  ausge- 
laufen, so  kann  man  die  Spuren  durch  eingeschobene  Klötzchen  aus- 
füttern. Diese  Führung  empfiehlt  sich  durch  ihre  Einfachheit,  da  bei 
ihr  die  Querriegel  ganz  wegfallen. 

4.  Die  vierte  in  Fig.  64  dargestellte  Führung  besteht  aus  zwei 
gufseisemen  Theilen,  wovon  der  eine  /a  an  die  fixen  Leithölzer,  der 
andere  l^  an  die  Pochsäulen  festgeschraubt  ist. 

Der  Theil  I3  hat  an  seinen  äufseren  Rändern  zwei  fischbauchige 
Kippen,  welche  das  fixe  Leitholz  /j  umfassen;  aufserdem  befinden  sich 
an  derselben  Seite  zwei  Querrippen,  welche  in  das  Leitholz  versenkt 
werden,  um  die  Verschiebung  zu  verhindern.  An  der  anderen  Seite 
dieses  Theiles  sind  die  hohl  gehaltenen  Querriegel  t  angegossen.     Die 
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zur  BefestigiiDg  dienenden  Schrauben  gehen  durch  die  beiden  äufser- 
sten  Querriegel,  und  es  können  noch  überdies  zwischen  diese  Rie- 
gel und  die  Pochs&ulen  Keile  zur  besseren  Befestigung .  eingetrieben 
werden. 

Der  abnehmbare  Theil  /«  hat  nur  eine  mittlere  Längsrippe  und  in 
der  Mitte  ein  Ohr,  durch  welches  der  Klopfer  für  die  Pochrolle  durch- 
gesteckt wird.  Sämmtliche  inneren  Flächen  dieser  Führung  sind  glatt 
geschliffen. 


§.  31. 
Fortsetzung.    Anhub. 

Bei  dem  Pochsatz,  Fig.  52,  wird  eine  hölzerne  Welle  als  gegeben 
angenommen,  deren  Durchmesser  21  Zoll  beträgt;  läfst  man  nun  zwi- 
schen Welle  und  Heblingkopf  einen  Spielraum  von  IJ  Zoll,  so  folgt  der 
Anhubshalbmesser 

r=  lOJ-l- 1J=  12  ZoU=  1  Fufs. 

Bei  dem  Pochsatz,  Fig.  55,  mifst  der  Wellendurchmesser  22  Zoll, 
der  gedachte  Spielraum  ist  aber  nur  =  1  Zoll  angenommen,  wefshalb 
auch  hier  der  Angriffshalbmesser  1  Fufs  beträgt. 

Für  einen  8  zölligen  Hub  oder  fbr  A  =  ^Furs  und  bei  einer  An- 
hubsgeschwindigkeit  =11  Fufs  ergiebt  sich  aus  (9)  die  Anzahl  Hube 
eines  Stempels  in  einer  Minute 

4  n  = -fz=^ =  od; 

h        \/2h      ^ 

-  -H  1/ h  0,2 

c        ^    g 

daraus  folgt  nun  mit  Rücksicht  auf  (1 1)  die  Hübigkeit  oder  die  jedem 
Pochstempel  entsprechende  Daumenzahl 

0,106  rn       - 

m  =  — ^ =  5,13 

c 

wofibr  6  gesetzt  wird. 

Darnach  modificirt  sich  die  Anhubsgeschwindigkeit  vermöge  (12) 
▼on  1{  Fufs  auf 

2rn 

"*        =  1,48  Pufs 


V 


H0,2 

9 


und  die  Zahl  der  Wellenumgänge  in  einer  Minute  ist 

JV  — J^— — —  12« 

iV_^_  g  -1^5. 
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Bei  der  Welle  des  Pochsatzes  Fig.  56  wird  die  Zahl  ihrer  Um- 
gänge, nämlich  iV=7  in  einer  Minute,  als  gegeben  angenommen,  die 
übrigen  Gröfsen  aber,  nämlich 

Ä  =  8  Zoll  =  I  Fufs  und 
c  =  l\  Fuls, 

wie  im  vorigen  Fall  beibehalten.      Da  in   Folge   der  letzteren  Voraus- 
setzung 

n  =  63 

sein  muls,  so  folgt  zunächst  aus  (14) 

m  =  —  =  9  und  aus  (15) 

r  =  ^^^lü^  =  1  706  Fufs  =  20,46  Zoll, 
n 

wofür  20i  Zoll  gesetzt  wird. 

Läfst  man  zwischen  Heblingkopf  und  Welle  einen  Spielraum  von 
IJ  Zoll  frei,  so  ergiebt  sich  der  Wellhalbmesser  =  19  Zoll  und  der  Durch- 
messer =  38  Zoll.  Besitzt  nun  die  disponible  Welle  einen  Durchmesser 
von  2  Fufs  =  24  Zoll ,  so  mufs  dieselbe  ringsherum  auf  7  Zoll  aufge- 
sattelt werden,  um  den  erforderlichen  Durchmesser  herzustellen.  Diese 
Aufsattelung  besteht  aus  aufgedippelten  Hölzern,  welche  jeder  Poch- 
säule gegenüber  mit  Zugringen  (2  Zoll  breit,  J  Zoll  dick)  von  der  Con- 
struction  in  Fig.  56  e  zusammengehalten  werden.  Dort,  wo  je  zwei 
solche  Hölzer  auf  der  Welle  zusammenstoi'sen,  müssen  ihre  Kanten  ab- 
genommen werden,  um  Canäle  ftir  den  Luftzug  herzustellen,  ohne  wel- 
chen die  Hölzer  sammt  Welle  bald  vermorschen. 

Setzt  man  in  beiden  Fällen  den  blinden  Hub  1^  =  3  Zoll ,  so  mufs 
der  Daumen  für  eine  Hubhöhe  es  8  -f-  3  =  1 1  Zoll  construirt  werden. 
Dies  geschieht  nun  fQr  das  Pochwerk  Fig.  52  in  folgender  Weise: 

Mit  dem  Angriffshalbmesser  c(i  =  r=  12  Zoll  beschreibt  man  aus 
c,  Fig.  52  g,  in  natürlicher  Gröfse  ein  Bogenstück  dx  und  darüber  aus 
dem  Punkt  d  nach  Anleitung  des  §.  8  den  Evolventenbogen  et  6,  wie 
solcher  der  ganzen  Hubhöhe  =  11  Zoll  entspricht;  letzteres  läfst  sich 
am  einfachsten  bewerkstelligen,  indem  man  mit  Hilfe  eines  Fadens  von 
der  Länge  A-f- 1^  =  11  Zoll  von  dem  durch  Stifte  bezeichneten  Bogen 
dx  ein  Stück  do=  II  Zoll  abschneidet  und  sodann  das  Ende  d  dieses 
Fadens  von  dem  Bogen  do  abwickelt,  während  das  andere  Ende  bei 
0  festgehalten  wird.  Die  auf  den  Halbmesser  oc  gefällte  Senkrechte 
ob  begrenzt  dann  den  Evolventenbogen  db.  Hierauf  beschreibt  man 
mit  dem  Wellhalbmesser  cg=s  IO5  Zoll  den  Bogen  eg^  trägt  von  e  die 
Stücke  ef=ll  Zoll  und  ebenso  fg  =  1]  Zoll  auf,  und  zieht  mit  dem  zur 
Mitte  von  fg  geführten  Halbmesser  ch  die  Parallelen  ff^  und  ggi 
gleich   6  Zoll  der  Zapfenlänge.     Die  Verlängerung   von  ggi  bis  zum 
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Durchschnitt    mit    der    Tangente  b  o    schliefst    das    Profil    des    Dau- 
mens. 

Der  Absatz  fe  hat  zum  Zweck,  der  Kante  6  genügendes  Hinter- 
holz 6  üb  zu  verschaffen ;  letztere  Dimension  würde  sonst  sehr  gering 
ausfallen  oder  sogar  ganz  verschwinden,  wenn  man  gleich  von  e  aus 
die  der  Festigkeit  entsprechende  Zapfenstärke  fg  =l^Zo]\  auftragen 
wollte.  Bei  gröfserer  Hubhöhe  ist  man  sogar  genöthigt,  6/*noch  gröfser 
als  1^  Zoll  zu  nehmen,  weil  man  sonst  bk  zu  klein  erhält.  Es  wäre 
gefehlt,  den  Absatz  fe  auf  der  Rückseite  bei  g  anzubringen,  weil  der 
rückwärtige  Theil  des  Daumens  bald  abspringen  würde. 

Der  Kopf  des  Daumens  mufs  aus  dem  Grunde  nach  der  Tan- 
gente bo  abgeschnitten  werden,  damit  nach  Vollendung  des  Hubes  der 
Hebling  frei  herabfallen  könne. 

Beim  Ausstemmen  der  Zapfenlöcher  in  die  Welle  fQr  die  Zapfen 
ff\  99 i  innfs  auf  die  radiale  Richtung  dieser  Löcher  besonders  gesehen 
werden,  weil  der  Anhub  nur  dann  mit  der  wünschenswerthen  Regel- 
mäfsigkeit  vor  sich  geht,  wenn  der  Daumen  gerade  dieselbe  Stellung 
gegen  den  Hebling  annimmt,  welche  bei  dessen  Construction  zu  Grunde 
gelegt  wurde.  Aus  demselben  Grunde  mufs  auch  die  Wellaxe  gegen 
den  Hebling  stets  in  der  normalen  Lage  gehalten  werden. 

Der  Danmenzapfen  bekommt  an  seinen  flachen  Seiten  eine  schwal- 
benartige  Gestalt  pqrSy  welcher  entsprechend  auch  das  Zapfenloch 
ausgestemmt  werden  mufs;  der  Absatz  st  beträgt  i  bis  l  Zoll.  Nach 
dem  Einsetzen  des  Daumens  wird  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein 
gleich  dicker  Keil  u  eingetrieben,  durch  welchen  allein  der  Daumen 
festgehalten  wird.  Ein  Verkeilen  nach  der  Länge  des  Zapfens  wäre 
verfehlt,  weil  eine  solche  Verkeilung  auf  die  Welle  spaltend  einwirken 
würde.  Der  Keil  u  besteht  am  besten  aus  Schmiedeeisen  und  hat  eine 
vorspringende  Nase,  um  ihn  mittelst  einer  Brechstange  leicht  heraus- 
heben zu  können.  Die  Breite  vto  des  Daumens  wird  der  Breite  des 
Stempelschaftes  gleich  gehalten;  bei  dieser  Zapfenbreite  ist  eine  l^zöl- 
lige  Dicke  des  Zapfens  für  gewöhnlich  hinreichend,  und  sie  trägt  zur 
Schonung  der  Welle  wesentlich  bei.  Hölzerne  Daumen  dauern,  wenn 
sie  aus  Weifsbuchenholz  bestehen  und  kunstgerecht  construirt  sind, 
1  bis  2  Jahre. 

Man  steckt  manchmal  die  Daumen  nicht  unmittelbar  in  die  höl- 
zerne Welle,  sondern  bringt  an  letztere,  jedem  Pochstempel  gegenüber, 
gulseiseme  Ringe  an,  die  an  den  entsprechenden  Stellen  mit  Zapfen- 
löchern versehen  sind.  Dadurch  wird  allerdings  die  Haltbarkeit  der 
Welle  befördert,  allein  diese  Ringe  sind  zu  kostspielig  und  belasten  be- 
deutend die  Wellzapfen,  insbesondere  wenn  dieselben  zugleich  die  Stelle 
der  Aufsattelung  vertreten  sollen.  Ueberdies  ist  das  nachträgliche  Ver- 
keilen dieser  Ringe,  wenn  sie  lose  geworden  sind,  schwer  ausführbar, 
weil  sie  fast  knapp  an  einander  stofsen;  und  springt  ein  solcher  Ring, 
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SO  müssen  dann  viele  andere  losgekeilt  werden,  um  einen  neuen  an  des- 
sen Stelle  zu  bringen.  Ueberdies  sind  diese  Ringe  nur  von  geringem 
Nutzen,  weil  man  denselben  Zweck  viel  einfacher  erreicht,  wenn  man 
jeder  Pochsäule  gegenüber  schmiedeeiserne  Ringe  anbringt  und  die 
Dicke  der  Daumenzapfen  auf  ihr  geringstes  zulässiges  Maafs  zurück- 
führt, weil  dann  durch  die  Zapfenlöcher  die  Welle  ohnedies  nur  wenig 
geschwächt  wird. 

Da  vermöge  der  Angriffsweise  des  Daumens  die  Angriffsfläcbe  des 
Heblings  ganz  eben  gehalten  werden  mufs,  so  handelt  es  sich  bei  der 
Construction  des  Heblings  lediglich  um  seine  wichtigsten  Dimen- 
sionen. 

Die  Länge  des  Heblings  ergiebt  sich,  wenn  man  mit  c6,  Fig.  52g, 
den  Kreisbogen  bn  beschreibt  und  zu  d»  ein  Stück  =11  Zoll  hinzu- 
schlägt, weil  man  auch  zwischen  den  Kopf  des  Heblings  und  dem 
Stempel  einen  Spielraum  von  I5  Zoll  freihalten  mufs. 

Die  Höhe  xy  des  hölzernen  Heblings,  Fig.  52  h ,  beträgt  4 — 5  Zoll 
und  dessen  untere  Fläche  mufs  jedenfalls  mit  einer  etwa  |  Zoll  dicken 
glatten  Eisenplatte  armirt  werden,  weil  gerade  dessen  äufserste  Kante 
am  meisten  der  Abnützung  ausgesetzt  ist;  diese  Platte  wird  mit  ver- 
senkten Holzschrauben  an  den  Hebling  angezogen.  Die  Breite  des 
Heblings  stimmt  mit  jener  des  Daumens  überein. 

Der  Zapfen  des  Heblings  ragt  über  den  Stempel  hinaus  und  er- 
hält horizontale  Keillöcher  zur  theilweisen  Befestigung  desselben;  aufser- 
dem  werden  über  und  unter  den  Hebling  in  das  Zapfenloch  des  Stem- 
pels Zulagen  eingelegt  und  dazwischen  ein  Keil  eingetrieben;  diese 
Zulagen  haben  den  Zweck,  den  Hebling  ungeachtet  der  beständigen 
Abnützung  des  Pocheisens  stets  in  die  richtige  Höhe  gegen  die  Well- 
axe  zu  bringen,  wie  solche  der  Construction  der  Anhubscurve  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Es  mufs  daher  der  fftr  diese  Zulagen  bestimmte 
Schlitz  um  die  volle  Höhe  eines  Pocheisens,  also  um  9  Zoll,  und  aufser- 
dem  um  die  Dicke  einer  1| zölligen  Zulage  länger  gehalten  werden,  als 
es  der  Zapfen  des  Heblings  erfordert.  Die  oberste  Zulage  erhält  einen 
Ausschnitt  nach  oben,  Fig.  52  a,  um  deren  Verschieben  beim  Verkei- 
len zu  verhindern. 

Wegen  der  starken  Abnützung  der  unteren  Heblingskante  zieht 
man  es  vor,  den  ganzen  Hebling  aus  Gufseisen  herzustellen,  und 
man  giebt  ihm  dann  die  in  Fig.  55  h  dargestellte  Gestalt.  Die  Dicke 
der  Heblingplatte  beträgt  dann  nur  1  Zoll  und  die  Höbe  des  Zapfens 
2  bis  2|  Zoll.  Die  gufseisemen  Heblinge  haben  gegenüber  den  hölzer- 
nen den  Vortheil,  dafs  sie  einen  minder  langen  Schlitz  im  Stempel  er- 
fordern und  dafs  sie  lange  dauern.  Die  Zulagen  kann  man  gleichfalls 
von  Gufseisen  herstellen,  wo  sie  dann  die  in  Fig.  55  k  dargestellte  Form 
erhalten;  die  inneren  Kanten  müssen  etwas  abgerundet  werden,  um 
dieselben  ungeachtet  ihrer  beiderseitigen  Vorsprünge  in  den  Stempel- 
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schlitz  in  verwendeter  Stellung  einführen  zu  können.  Nur  der  zwischen 
dieselben  eingetriebene  Keil  besteht  dann  aus  Holz,  wie  dies  Fig.  55a 
und  56  a  ersichtlich  macht. 

Es  ist  vortheilhaft,  bei  einem  hölzernen  Pochwerk  selbst  die  Dau- 
men aus  Gufs eisen  herzustellen,  weil  diese  viel  länger  ihre  normale 
Krümmung  beibehalten  und  auch  viel  kleinere  Zapfenlöcher  in  der  Poch- 
welle erfordern,  daher  die  Welle  weniger  schwächen.  Die  Gestalt  eines 
gufseisemen  Daumens  ist  aus  Fig.  55  f  fbr  den  Pochsatz  Fig.  55  a  und 
aus  Fig.  56  g  f&r  den  Pochsatz  Fig.  56  a  zu  entnehmen.  Auch  die  guTs- 
eisernen  Daumen  erhalten  an  der  Angriffsseite  einen  1 — 1|  zölligen  Ab- 
satz, und  die  Dicke  des  Daumens  beträgt  durchaus  nur  =  1  Zoll ;  der 
gekrümmte  Theil  desselben  ist  durch  eine  Kippe  verstärkt.  Ebenso 
mufs  man  beim  gufseisemen  Daumen  dem  Zapfen  eine  radiale  Richtung 
und  eine  schwalbenschweifartige  Gestalt  geben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  die  Angriffsflächen  sowohl  des  Heblings  als  des  Daumens 
polirt  sein  müssen. 

Gegen  hölzerne  Daumen  stehen  die  gulseisernen  nur  durch  ihre 
gröfseren  Anschaffungskosten,  dann  durch  ihr  gröfseres  Gewicht  im 
Machtfaeil,  welches  ungefähr  6 mal  grölser  ist,  als  jenes  eines  hölzer- 
nen; dagegen  spricht  f&r  sie  ihre  vollkommen  normale  Krümmung  und 
ihre  bedeutend  längere  Dauer.  Letzterer  Umstand  wirkt  zugleich  auf 
die  Dauer  der  Welle  vortheilhaft  ein,  indem  wegen  der  selten  vorkom- 
menden Verkeilungen  diese  mehr  geschont  wird,  abgesehen  von  den 
engeren  Zapfenlöchern,  welche  gleichfalls  die  WeUe  weniger  beschä- 
digen. 

Die  Führungen  und  die  während  des  Hebens  wirksamen  Angriffs- 
flächen müssen  in  guter  Schmiere  erhalten  werden,  wozu  ein  Gemenge 
von  gleichen  Theil  Oel  und  Unschlitt  gute  Dienste  leistet.  Man  be- 
darf von  dieser  Schmiere  in  24  Stunden  zu  einem  Pochstempel  höch- 
stens 1  Loth,  womit  auch  noch  die  Wellzapfen  und  allenfallige  Getrieb- 
räder in  Schmiere  erhalten  werden  können. 


§.  32. 
Forttetzmig.    Eintragvorrichtnng. 

Die  Pochrolle  oder  der  Kasten,  aus  welchem  jede  Pochlade 
gleichmäfsig  und  selbstthätig  mit  Pochgut  versorgt  wird,  hat  eine  läng- 
liche Gestalt  und  bekommt  eine  verschiedene  Gröfse  und  Auflagerung, 
je  nachdem  das  Heraustreten  des  Pochgutes  durch  eine  verticale  oder 
longitudinale  Erschütterung  desselben  bewirkt  werden  soll.  Aufserdem 
hängt  die  Einrichtung  der  Pochrolle  noch  von  dem  Umstände  ab,  ob 
das  Pocbgut    sogleich    in    dieselbe    aufgegeben    oder    vorher   in   einen 
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gröfseren  Yorrathskasteu  gestürzt  wird,  aus   welchem  dasselbe  in  die 
Rolle  allmählig  und  in  gleichem  Maafse  nachrückt. 

d)    Pochrolle  für  verticale  Erschütterung. 

Die  Pochrolle  mit  verticaler  Erschütterung  und  fbr  unmittel* 
bare  Füllung  mit  Pochgut  ist  in  Fig.  54a— b  dargestellt;  sie  ist  3$ 
bis  4  Fufs  lang,  vorn  offen  und  rückwärts  geschlossen  und  hat  ge- 
neigte nach  vorn  bis  auf  8  Zoll  zusammenlaufende  Längenw&nde.  Sie 
ruht  in  der  Mitte  auf  einem  runden  durch  zwei  Sftulen  durchgesteckten 
Bolzen  u^  und  hat  rückwärts  einen  Fufs  u^y  dessen  Länge  einer  Nei- 
gung der  Pochrolle  von  20  bis  24  Grad  entspricht.  Der  gröfseren 
Haltbarkeit  wegen  wird  die  Pochrolle  mit  eisernen  Bändern  be- 
schlagen. 

Vorn  ist  an  der  Rolle  ein  Quersteg  u^  angebracht,  auf  welchem 
der  E^opfer  v  ruht;  letzterer  ist  an  seinem  oberen  und  unteren  Ende 
mit  Ringen  beschlagen  und  hat  .unten  einen  Stift,  welcher  in  ein  Loch 
des  Quersteges  ii,  eingesteckt  wird.  Der  Klopfer  reicht  bis  unterhalb 
den  vorstehenden  Zapfen  des  Heblings  und  wird  in  seiner  Lage  mittelst 
einer  Gabel  o^  gehalten.  Diese  steckt,  wie  noch  aus  Fig.  55 e  näher 
zu  ersehen  ist,  in  einer  Leiste  r^,  welche  in  passender  Höhe  an  die 
Pochsäulen  so  befestigt  wird,  dafs  sie  sich  leicht  herausheben  läfst,  wenn 
man  die  Stempel  herausnehmen  will.  Weil  der  Hebling  im  Verhält^- 
nifs  der  allmähligen  Abnützung  des  Pocheisens  nach  und  nach  so  um- 
gekeilt wird,  dafs  er  beständig  fast  in  gleicher  absoluter  Höhe  verbleibt, 
so  erfolgt  bei  gleicher  Länge  des  Klopfers  immer  die  Erschütterung 
rechtzeitig  und  nach  Bedarf,  vorausgesetzt,  dafs  die  Länge  des  Klopfers 
schon  ursprünglich  darnach  geregelt  wurde. 

Für  den  Klopfer  einen  besonderen  Hebling  in  dem  Stempel  anzu- 
bringen, wäre  daher  nicht  zweckmäfsig,  weil  man  beim  jedesmaligen 
Umstellen  des  Anhubheblings  auch  den  Klopferhebling  umkeilen 
müfste.  Der  Klopfer  mufs  übrigens  so  gestellt  sein,  dafs  er  von 
den  vorstehenden  Zulagen  unterhalb  des  Heblingzapfens  nicht  erfafst 
werde. 

Eine  Pochrolle  für  mittelbare  Füllung  ist  in  Fig.  52a— b  dar- 
gestellt; weil  es  nicht  nothwendig  ist,  ihr  in  diesem  Fall  eine  grofse 
Fassung  zu  geben,  so  erhält  dieselbe  ihrer  ganzen  Länge  nach  nur 
eine  Breite  von  6 — 9  Zoll;  ihre  Längenwände  können  auch  etwas  ge- 
neigt gehalten  werden. 

Die  Pochrolle  u  reicht  unter  den  Vorrathskasten  s,  und  dieser  be« 
sitzt  am  tiefsten  Punkte  seines  nach  drei  Seiten  geneigten  Bodens  S| 
eine  Oeffnung  von  12—15  Zoll  Länge  und  6—8  Zoll  Breite.  Der  Bol« 
zen,  auf  welchem  die  Pochrolle  ruht,  ist  hier  durch  eine  Leiste  ver« 
treten,  welche  von  zwei  kurzen  Säulen  getragen  wird,  die  an  den  Fufs- 
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Säulen  des  Vorrathskastens  befestigt  sind.  Das  rückwäi*tige  Eude  der 
Pochrolle  ruht  auf  einem  Querstege  iij,  der  gleichfalls  an  dem  Gestell 
des  Vorrathskastens  seine  Auflage  besitzt,  jedoch  zum  Abnehmen  vor> 
gerichtet  ist. 

Um  das  seitliche  Verzetteln  des  Pochgutes  zu  verhindern,  ist  die 
Bodenöfihung  des  Vorrathskastens  mit  zwei  Wangen  z.^  aus  starkem 
Eisenblech  versehen,  welche  in  die  Poch  rolle  hineinreichen.  Aufserdem 
befindet  sich  an  der  Vorderwand  des  Vorrathskastens  eine  Oefihung 
mit  einem  Schieber  «3,  den  man  nur  dann  öffnet,  wenn  das  Pochgut 
aus  dem  Vorrathskasten  nicht  regelmäfsig  nachrollt,  sondern  sich  ir- 
gendwie verklemmt. 

In  den  obersten  Theil  der  Pochrolle  legt  man  ein  Stück  GuTseisen, 
um  derselben  ein  Uebergewicht  nach  rückwärts  zu  ertheilen. 

Der  Vorrathskasten  mufs  2 — 2.5  Fufs  von  den  Pochsäulen  abstehen, 
um  fbr  das  Ausheben  und  Einsetzen  der  Pochstempel  genügenden  Raum 
zu  gewinnen.  Die  Säulen,  welche  das  Gestell  des  Vorrathskastens  bil- 
den, sind  so  angeordnet,  dafs  je  drei  derselben  einer  Pochsäule  gegen- 
über zu  stehen  kommen.  Unten  ruhen  diese  Säulen  auf  Lang-  und 
Querschwellen,  oben  lehnen  sich  die  äufsersten  an  die  Sturzträme  x  der 
Pochstube,  ohne  jedoch  mit  denselben  verschraubt  zu  sein,  um  das  un- 
abhängige Setzen  des  Vorrathskastens  zu  ermöglichen.  Die  Längen- 
verschalung desselben  wird  von  innen  der  Säulen  angebracht,  und  um 
das  Ausbauchen  derselben  in  Folge  des  inneren  Druckes  zu  verhindern, 
werden  je  zwei  Säulen  in  passender  Höhe  mittelst  langer  Schrauben  s« 
oder  auch  mit  hölzernen  Zangen  zusammengehalten.  Jeder  Pochsäule 
gegenüber  sind  im  Innern  des  Vorrathskastens  zwischen  aufgenagelten 
Leisten  Querwände  eingesetzt,  durch  welche  der  ganze  Vorrathskasten 
in  eben  so  viel  Abtheilungen  zerfallt,  als  Pochsätze  vorhanden  sind. 
Dieses  Abtheileu  gewährt  den  Vortheil,  dafs  man  nicht  nur  die  Leistung 
eines  jeden  Pochsatzes  &lt  sich  abgesondert  ermitteln,  sondern  auch  das 
Aufbringen  des  ganzen  Pochwerkes  leicht  controUiren  kann,  sobald  man 
die  Fassung  der  einzelnen  Abtheilungen  kennt. 

Um  das  Vorrücken  des  Pochgutes  in  der  längeren  Pochrolle  zu 
befördern,  bringt  man  rückwärts  am  Vorrathskasten  eine  Wasserrinne 
m^  an,  aus  welcher  m^  durch  kurze  Querrinnen  m^  etwas  Wasser  in 
die  Pochrollen  einleitet.  Dieses  Wasser  bildet  sodann  einen  Theil  des 
erforderlichen  Ladenwassers,  und  es  ist  zulässig,  sogar  das  ganze  Laden- 
wasser dem  Satze  auf  diesem  Wege  zuzuführen,  wenn  das  Pochgut  nicht 
zu  viel  Kleines  enthält,  und  im  Winter  die  Eisbildung  nicht  hinderlich 
entgegenwirkt;  in  diesem  Fall  fällt  die  eigentliche  Ladenwasserrinne 
als  entbehrlich  ganz  hinweg.  Pochrollen  mit  einem  Vorrathskasten  sind 
übrigens  nur  dort  anwendbar,  wo  das  Pochgut  trocken  ist;  f&r  lettige 
und  nasse  Pocherze  sind  dieselben  insbesondere  im  Winter  nicht  ge- 
eignet. 
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Bei  jeder  der  beiden  Pochrollen  schiebt  man  einen  flachen  Keil  ent- 
weder unter  den  Fufs  i/,,  Fig.  54  a,  oder  über  die  Leiste  ti,,  Fig.  52  a,  sobald 
die  Gröfse  der  Abnützung  des  Pocheisens  noch  so  gering  ist,  daTs 
eine  Umkeilung  des  Däumlings  nicht  nothwendig  erscheint.  Durch  das 
Unterlegen  des  Keils  kommt  der  Kopf  des  Klopfers  ein  wenig  tiefer 
zu  liegen,  und  es  erfolgt  daher  die  Erschütterung  etwas  sp&ter,  wäh- 
rend sonst  zu  viel  Vorrath  auf  der  Pochsohle  sich  anhäufen  würde. 


b)    Pochrolle  für  longitudinale  Erschütterung. 

Für  unmittelbare  Füllung  ist  eine  PochroUe  mit  longitudinaler  Er- 
schütterung in  Fig.  55  a— b  dargestellt.  Der  Kasten  ist  3|  Fufs  lang 
und  sonst  jenem  für  verticale  Erschütterung  (Fig.  54a— b)  fast  gleich; 
nur  werden  die  geneigten  Längenwände  am  unteren  Ende  nach  oben 
statt  mittelst  eines  Steges  durch  eine  bogenförmige  Schiene  zusammenge- 
halten, welche  dem  Vorrath  einen  ungehinderten  Durchgang  gestattet. 

Die  PochroUe  hat  eine  Neigung  von  15  bis  20  Grad  und  ruht  auf 
zwei  geneigten  Füfsen  u^  und  ti,,  welche  um  horizontale  Axen  drehbar 
sind ;  dadurch  erhält  der  Kasten  ein  Bestreben,  gegen  den  Satz  zu  fal- 
len, wird  jedoch  durch  die  am  Boden  angebrachte  Nase  u^  daran  ge- 
hindert, indem  diese  gegen  die  Hinterwand  der  Pochlade  sich  anlegt. 
Die  beiden  Füfse  Ui  und  u^  sind  in  Fig.  55  i  in  der  Vorderansicht  dar- 
gestellt. 

Die  longitudinale  Erschütterung  der  PochroUe  wird  durch  eine 
horizontale  Walze  Ug  vermittelt,  welche  auf  den  verlängerten  Säulen  d 
in  Zapfen  ruht  und  mit  drei  Armen  versehen  ist;  zwei  derselben  t?« 
sind  Dach  unten  in  gleicher  Richtung  gewendet  und  wirken  auf  die 
Laschen  t/3,  welche  an  die  Seitenwände  der  PochroUe  von  innen  an- 
genagelt sind;  der  dritte  Arm  v^  ist  horizontal,  und  auf  demselben 
steht  der  Klopfer  t?,  welcher  an  seinem  unteren  Ende  mit  einem  Stifte 
versehen  ist,  der  in  einem  Loch  des  horizontalen  Armes  v^  steckt,  wäh- 
rend eine  Gabel  o,  denselben  in  verticaler  Stellung  erhält.  Am  oberen 
Ende  hat  der  Klopfer  in  der  Richtung  gegen  den  Stempel  eine  Ver- 
stärkung, welche  unterhalb  dem  Heblingzapfen  reicht.  Durch  jeden 
Schlag  gegen  den  Klopfer  erleidet  die  PochroUe  zwei  Erschütterungen, 
die  erste  nach  rückwärts  ii^  Folge  des  schnellen  Ausschubes,  welcher 
jedoch  kaum  eine  Linie  beträgt,  die  andere  nach  vorwärts  in  Folge  des 
Zurückfallens  der  PochroUe  nach  vollendetem  Ausschub;  jede  dieser 
Erschütterungen,  insbesondere  die  erstere,  veranlafst  ein  Vorrücken 
des  Pochgutes,  welches  in  kleinen  Partieen  die  PochroUe  verläfst.  Diese 
Eintragvorrichtung,  obwohl  etwas  weniger  einfach  als  die  vorherge- 
hende, zeichnet  sich  durch  ihre  grofse  Empfindlichkeit  vortheilhaft;  aus 
und  ist  selbst  für  lettiges  und  nasses  Pochgut  ohne  Anstand  anwend- 
bar,   indem   der  Inhalt    der  PochroUe    stets    gelockert    erhalten    wird, 
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wUirend  derlei  Pochgat  bei  vertioaler  Erschütterung  zu  einer  compac- 
ten Masse  sich  zusammendrängt,  die  nicht  weiter  yorrücken  kann.  In 
Folge  des  gleichförmigen  Vorrückens  des  Vorrathes  bildet  sich  oben 
allmählich  eine  kesseiförmige  Vertiefung,  in  welche  neuer  Vorrath  nach- 
geftdlt  wird. 

In  Fig.  56a_b  ist  eine  Pochrolle  nach  demselben  Princip,  jedoch 
mit  mittelbarer  Füllung,  aus  einem  darüber  gestellten  Vorraths- 
kasten  s  dargestellt;  dieselbe  stimmt  in  der  Einrichtung  mit  der  be- 
schriebenen ganz  überein,  nur  ist  sie  weniger  breit,  dagegen  etwas 
länger,  um  unterhalb  den  Vorrathskasten  zu  reichen,  welcher  übrigens 
genau  so,  wie  jener  in  Fig.  52  a  construirt  ist.  Die  Ladenwasserrinne 
befindet  sich  hier  vom  oberhalb  der  Pochrolle,  um  durch  das  hinein- 
fallende Wasser  das  Vorrücken  des  Pochgutes  noch  zu  begünstigen. 
Die  Fig.  56  f  zeigt  einen  Theil  des  Vorrathskastens  in  yerticalem  Profil 
längs  der  Vorderwand  im  Innern;  man  sieht  darin  die  beiderseitige 
Neigung  des 'Bodens  gegen  die  Pochrolle  und  die  blechernen  Lappen 
s,,  welche  in  die  Pochrolle  u  hinabreichen,  um  dem  Verzetteln  des 
Pochgutes  vorzubeugen. 


§.  33. 
SetailoinTiohtiuig  einet  Foohwerkat  mit  vorwiegender  Eitenoonttruotion. 

a)  unterbau  und  Pochsäulen. 

Bei  einem  Pochwerke  mit  vorwiegender  Eisenconstruction  bestehen 
die  Pochsäulen  aus  Grufseisen,  sind  13  Schuh  lang,  1  Zoll  dick  und 
haben  einen  5|  Schuh  langen  Fufs,  der  an  seinen  Enden  mittelst 
Schrauben  an  das  gemauerte  Fundament  befestigt  wird.  Fig.  65  a— b 
stellt  eine  solche  Pochsäule  in  der  Seitenansicht  und  im  horizontalen 
Durchschnitt  dar.  Der  Fufs  f^  ist  mit  angegossenen  Rippen  f^  gegen 
die  Pochsäule  abgesteift,  und  die  Ränder  der  Pochsäule  sind  überdies 
mit  1  Zoll  breiten  Rippen  eingefafst,  welche  derselben  ihre  Steifigkeit 
nach  der  Quere  geben  und  zur  bequemen  Befestigung  der  Leitungen 
tt.  s.  w.  dienen. 

Bei  einem  fireistehenden  Pochwerke  erhält  jede  der  beiden  äulser- 
sten  Pochsäulen  noch  einen  QuerfiiTs  f^  mit  einer  Querrippe  ^4 ,  wie  dies 
auch  in  Fig.  65  näher  dargestellt  erscheint.  Hat  man  Oelegenheit,  die 
beiden  äo&ersten  Pochsäulen  oberhalb  an  die  Sturzträme  zu  befestigen, 
so  fUlt  dieser  Querfufs  weg,  und  es  erhält  dann  jede  dieser  Pochsäulen 
nach  oben  in  der  flachen  Fortsetzung  nur  ein  längliches  Loch,  durch 
welches  die  Befestigungsschraube  durchgesteckt  wird. 

Aufserdem  sind  an  dem  unteren  breiteren  Theile  jeder  Pochsäule 
noch  drei  innere  Rippen  angegossen,   die  mit  den  Absteifungsrippen 
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und  unter  einander  3  Nuten  a,  ß  und  y  bilden  und  zom  Einziehen  der 
hölzernen  Wände  der  Poohlade  dienen. 

Die  Zusammenstellung  der  eisernen  Pochs&ulen  zu  einem  Pochsatz 
ist  aus  den  Fig.  66  a—d ,  dann  aus  Fig.  67  a—e  zu  entnehmen.  In  der 
ersteren  Figurengruppe  ist  der  Pochsatz  auf  das  Austragen  diurch  den 
Schieber,  in  der  letzteren  auf  jenes  durch  ein  Sieb  zugestellt 

Das  Fundament  besteht  aus  einem  soliden  Mauerwerke,  welches 
zu  oberst  mit  Quadern  belegt  ist;  auisen  werden  die  Kammern  fbr  die 
Keile  zu  den  Fundam^aitschrauben  mit  Quaderstücken  überdeckt.  Die 
Schrauben  sollen  wenigstens  4  FuTs  lang  sein,  und  es  ist  vortheilhaft) 
die  Kammern  fUr  die  Schraubenköpfe  zugänglich  zu  halten,  damit  beim 
all&lligen  Reifsen  eines  Sohraubenkopfes  eine  Auswechslung  leicht  vor- 
genommen werden  kann. 

Die  gegenseitige  Entfernung  zweier  Pochsäulen  von  Rippe  zu  Rippe 
gerechnet  ist  der  Länge  der  Pochlade  gleich;  zur  gegenseitigen  Ver- 
bindung aller  Pochsäulen  untereinander  dient  eine  starke  Winkelschiene 
x^  welche  in  7  Fuis  Höhe  an  die  Rippe  festgeschraubt  wird.  Statt 
einer  starken  Winkelschiene  können  auch  zwei  schwächere  verwendet 
werden,  die  man  dann  an  ihrer  Rückseite  durch  Nieten  mit  einander 
verbindet,  so  dafs  sie  die  T*Form  annehmen,  wie  dies  auch  aus  Figur 
66  j  entnommen  werden  kann. 

Unterhalb  läfst  sich  eine  gegenseitige  Verbindung  der  Pochsäulen 
dadurch  herstellen,  dafs  man  unter  die  Köpfe  der  Fundamentschrauben 
zwei  durchlochte  flache  Eisenschienen  a;,  unterlegt.    * 

Die  guTseisernen  Pochsohlen  liegen  auf  mehreren  5  Fufs  langen 
Querschwellen  f ,  die  den  Raum  zwischen  zwei  Pochsäulen  ganz  aus- 
fallen und  so  den  Schlag  auf  eine  gröfsere  Fläche  des  Fundamentes 
vertheilen;  die  untere  Pochsohle  ist  überdies  auf  1  bis  2  Zoll  in  diese 
Schwellen  versenkt. 

Die  Hinterwand  k  der  Pochlade  steckt  in  der  Nute  er,  welche  die 
Rippen  an  der  Hinterseite  des  Pochsatzes  bilden. 

Zum  Schutze  der  Pochsäulen  sind  an  der  Breitenseite  der  Poch- 
lade Futterbretter  A,  befestigt,  Fig.  66  b— d. 

Die  Vorderwand  der  PocUade  besteht  aus  zwei  Brettern  A,  und 
A4,  die  in  die  Nuten  ß  und  ;'  nebeneinander  eingeschoben  und  gleich 
der  Hinterwand  in  die  Querschwellen  etwas  eingelassen  sind.  Beim 
Schiebersatz  Fig.  66  a— b  reicht  das  innere  Brett  nur  auf  4 — 5  Zoll 
über  die  Pochsohle,  nämlich  bis  zum  Austragschlitz,  über  welchen 
danii  der  Schieber  i  in  derselben  Nute  ß  eingeschoben  ist.  Seine 
Construction  und  Befestigung  stimmt  mit  jenen  bei  hölzernem  Satze 
ganz  überein. 

Beim  Siebsatz,  Fig.  67  a— b,  wird  die  Gitterrahme  in  die  Nute  ß 
eingeschoben  und  über  dieselbe  eine  Wand  A4  auf  dieselbe  Art  wie  bei 
hölzernem  Satz  angebracht  und  verkeilt. 
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Zur  Auflage  sowohl  ßir  die  LadenwasBer«*,  ab  £Gbr  die  Trübe- 
rinne  m  und  n  dieuen  eiserne  Stützen,  die  an  die  Poohs&ulenrippen 
angeschraubt  sind. 

6)  Pochstempel  und  Führung. 

Die  Pocheisen  haben  eine  Jsöllige  Bahn,  sind  aber  sonst  genau  so 
wie  ftr  einen  hölzernen  Schaft  constmirt.  Dar  eiserne  Schaft  besteht 
aus  zwei  5  Zoll  breiten  Schienen  y  aus  Schmiedeeisen,  welche  in  einem 
durch  gufseiseme  Einlagen  y^  und  y^  hergestellten  Abstände  von  4|  Zoll 
an  zwei  Stellen  mit  einander  yemietet  sind. 

In  Fig.  66  e  ist  die  Befestigung  des  Pocheisenzapfens  besonders 
ersichtlich  gemacht;  ein  hölzerner  Etnsatx  y^  fbllt  den  untersten  Zwi- 
schenraum zwischen  den  Schienen  bis  zur  Einlage  y,  ganz  aus  und 
besitzt  zur  Aufnahme  des  Pocheisenzapfens  einen  Ausschnitt.  Dieser 
Einsatz  ist  unten  fast  5  Zoll  stark  und  läuft  nach  oben  auf  4}  Zoll 
keilförmig  zusammen,  so  daTs  er  die  Schienen  am  untersten  Ende  etwas 
auseinander  treibt,  wodurch  das  Herabfallen  der  darüber  aufgetriebenen 
drei  Ringe  verhindert  wird.  Der  Zapfen  des  Pocheisens  wird  dann  in 
den  Ausschnitt  auf  dieselbe  Art  wie  beim  hölzernen  Schaft  befestigt. 

Die  den  beiden  Schienen  y  gegebene  Dicke  von  l  Zoll  gründet  sich 

auf  eine  Berechnung  des  Stempelgewichts  fbr  die  42Qzöllige  Bahn  des 

Pocheisens.    Soll  der  Schlag  filr  1  QZoll  im  Durchschnitt  6  Fufspfund 

betragen,  so  folgt  das  mittlere  Gewicht  p  des  Stempels  bei  &  =  8  Zoll 

=  I  FuTs  aus 

p. 1  =  6. 42 

p  »  378  Pftind. 

Da  nun   das  Pocheisen  im  Ganzen  115  Pfund  wiegt,  und  da  das 

Gewicht  der  Armatur  des  Schaftes  auf  40  Pfd.  geschätzt  werden  kann, 

so  berechnet^ich  das  Gewicht  beider  Schienen 

378  —  (115  H-  40)  =  228  Pfund. 

Griebt  man  nun  diesen  Schienen  eine  Länge  von  11  Fuls  s=  132  Zoll 

und  eine  Breite  von  5  Zoll,  so  folgt  die  Dicke  d  aus 

—  =  223  Pfund 

4 

d  »  0,S7  Zoll 
oder  nahe  =  |  Zioll. 

Zur  Ausgleichung  des  durch  Abnützung  der  Pocheisen  entstande- 
nen Gfiewiohtsyerlustes  werden  auf  dem  obem  Ende  eines  jeden  Poch- 
Stempels  ringförmige  Auflagen  von  25  Pftmd  im  Gewicht  au%ekeilt. 

Die  Führung  der  Stempel  ist  in  Fig.  66  g  dargestellt,  und  im 
Princip  jener  f&r  hölzerne  Schäfte,  Fig.  64,  ganz  gleich. 

Eine  andere  Führung  ftür  diese  Art  Stempel  zeigt  die  Fig.  67  c— «. 
Sie  hat  das  Eigenthümliche,  dafs  jeder  Stempel  ftbr  sich  ans  der  Füh- 
rung herausgehoben  werden  kann,  ohne  den  benachbarten  im  Gange 
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ssu  beirren«  Diese  Führung  besteht  gleich  jener  in  Fig.  64  ans  einer 
gufseisemen  durch  eine  Längenrippe  c  verstärkten  Platte  a  mit  Quer- 
riegeln b  zur  Führung  der  Stempel  nach  der  Breite.  Der  Abschlnfs 
einer  jeden  einzelnen  Abtheilung  an  der  offenen  Seite  geschieht  nun  in 
folgender  Art:  statt  einer  einzigen  Platte  fbr  alle  drei  Stempel  werden 
kurze  Platten  d  angewendet  und  zwischen  die  Querriegel  in  darin  an- 
gebrachte Nuten  hineingeschoben.  Zum  Feststellen  dieser  Platten  er- 
hält jede  derselben  von  auüsen  zwei  Nasen  n,  zwischen  welche  eine 
kurze  Schiene  h  eingelegt  wird,  die  in  eine  Erweiterung  g  der  Nute  e 
pafst.  Treibt  man  nun  zwischen  die  Schiene  und  die  Platte  zwei  höl- 
zerne Keile  i,  so  stemmt  sich  die  Platte  an  die  vorspringenden  Kanten 
der  Nuten  0,  die  Schiene  dagegen  an  die  Kanten  ihres  Nestes  Qj  und 
die  Platte  ist  alsdann  festgestellt 

Diese  Führung  ist  übrigens  auch  fbr  ganz  hölzerne  Stempelscbäfte 
anwendbar. 

c)  Anhub  und  Welle. 

Da  bei  einem  eisernen  Pochwerke  sowohl  aus  mechanischen  als 
auch  aus  ökonomischen  Rücksichten  darauf  hingewirkt  werden  mufs, 
dafs  die  Welle  keinen  zu  grofsen  Durchmesser  erhalte,  dafs  also  der 
Angriffshalbmesser,  sowie  die  Hübigkeit  möglichst  klein  und  nur  gerade 
so  grofs  gehalten  werden,  als  es  mit  den  Festigkeitsverhältnissen  der 
Welle  sich  verträgt,  so  wurde  hier  die  Hübigkeit  fii  =  3  gesetzt;  dar- 
nach ergicbt  sich  aus  (11)  der  Angriffshalbmesser: 

r  ^  ^^^-^  =  0,67  Fufs  ==  6,84  Zoll, 
00 

wenn  man,  wie  in  den  vorhei^henden  Fällen, 

A  =  8  Zoll  und  c=l\  FuTs  4 

annimmt,  wonach  sich  wieder 

11:=  63 
berechnet. 

Rundet  man  r  auf  7  Zoll  ab,  so  folgt  aus  (12) 

C  =s  1,86  Fufs. 

Aus  m  =  3  und  n  =  68  ergiebt  sich  femer  die  Zahl  der  Umgänge 

der  PochweUe: 

JV  sBi  21  per  1  Minute. 

Die  Welle  wird  hohl  gehalten,  und  ihre  Fleischstärke  beschränkt 
man  auf  jenes  Maafs,  welches  der  gröfsten  Belastung  entspricht;  dabei 
kann  ihr  Halbmesser  um  2  Zoll  kleiner,  ab  der  Angriflbbalbmesser, 
also  SS  5  Zoll  gehalten  werden,  wenn  die  Zapfenlöcher,  wie  aus  Figar 
66k  im  Detail  zu  ersehen,  auf  drei  Seiten  mit  einem  2zölligen,  nach, 
vorn  aber  mit  einem  1  zölligen  Rande  umgeben  werden,  indem  hier- 
durch die   Daumenzapfen    allseitig  eine  genügende  Stütze  bekommen. 
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Die  Daumen  haben  eine  Breite  von  5  Zoll  und  wie  sonst  eine  Dicke 
von  1  Zoll;  ihre  Form  f&r  den  vorliegenden  Fall  ist  gleichfalls  aus 
Fig.  66  k  im  Detail  ssu  entnehmen.  Der  vordere  Absatz  am  Daumen 
beträgt  2|  Zoll,  um  den  Zapfen  nach  rückwärts  verlegen  2u  können 
und  dessen  Vericeilung  an  der  Hinterscite  su  ermöglichen.  Diese  Ver- 
keilung ist  nur  bei  einer  eisernen  Welle  zulässige  weil  dieselbe  in  der 
Ltogenrichtung  eine  gröfsere  Festigkeit  besitzt,  als  eine  hölzerne.  Der 
Danmenzapfen  hat  nach  innen  eine  Nase,  um  dem  Herausziehen  beim 
Hube  nicht  nur  durch  die  Reibung,  sondern  auch  durch  den  Wider- 
stand des  Materials  entgegenzuwirken. 

Die  Heblinge  stimmen  in  ihrer  Einrichtung,  wie  aus  Fig.  66  i  her- 
vorgeht, mit  jenen  fbr  hölzerne  Stempel  fiberein;  nur  die  Zulagen,  Fig. 
66  h,  sind  etwas  abweichend  construirt,  indem  an  denselben  die  Ab- 
sätze sowohl  von  innen  als  von  aufsen  angebracht  sind.  Die  Ver- 
bindung des  Wellzapfens  mit  der  Welle  kann  aus  Figur  66  r  ersehen 
werden. 

d)    Varianten  in  der  Construction  der  Pochstempel  und 

ihrer  Führung. 

Der  beschriebenen  Stempelconstruction  zunächstliegend  ist  die  in 
Fig.  68  dai^estellte;  statt  zweier  Schienen  ist  hier  zum  Schafte  nur 
eine  angewendet,  deren  Dicke  aber  der  Summe  beider  Schienen  gleich- 
kommt, also  1|  Zoll  beträgt.  Die  Schiene  stöfst  an  den  Pocheisen- 
zapfen stumpf  an  und  wird  mit  denselben  mittelst  hölzerner  nach  oben 
etwas  verjüngter  Zulagen  y^  verbunden,  über  welche  drei  Ringe  aufge- 
trieben sind. 

Zur  Aufnahme  des  Heblings  wird  der  Schaft  an  der  entsprechen- 
den Stelle  mit  zwei  gegen  denselben  verschraubten  gufseisernen  Zula- 
gen y,  versehen,  in  welchen  der  Schlitz  zur  Aufnahme  des  Heblings- 
ziqpfens  und  der  Zulagen  angebracht  ist. 

Die  Führung  dieses  Schaftes  erhält  eine  ähnliche  Einrichtung,  wie 
in  Fig.  66  g,  nur  müssen  die  Rippen  kürzer  gehalten  werden,  wie 
dies  ans  Fig.  70  ersichtlich  ist 

Eänen  andern  Stempel  mit  schmiedeeisernem  Schaft  seigt  Fig.  69; 
letaeterer  ist  quadratisch,  und  seine  Dicke  d  ergiebt  sidi  anter  obiger 
Annahme  aus 

^-^^  =  223  Pfund, 

d  SS  2,A9  Zoll. 

Das  PocheiBen  ist  hier  von  dem  bisherigen  abweichend  gebaut; 
dasselbe  hat  nach  oben  einen  3  bis  4  Zoll  hohen  Anguls  mit  emer  vier- 
eckigen nach  unten  sich  etwas  erweiternden  Oeffiiung  von  3  bis  4  Zoll 
Tiefe,  in  welche  das  untere  etwas  schwalbenschweifartig  verstäricte  Ende 
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des  Schaftes  hineinreioht  und  mit  SeHenkeilen  ans  Eisen  nnd  Hok  be- 
festigt wird. 

Wegen  der  Führung  ist  der  Schaft  diagonal  gestellt;  dieselbe  be- 
sieht gleichfiills  aus  einer  mit  Querriegeln  versehenen  Platte  o,  Fig.  71, 
in  welche  die  Führungsfutter  d  eingeschoben  und  gehörig  verkeilt  wer- 
den, um  diesen  Futtern  einen  Halt  zu  geben,  erhalten  dieselben  seit- 
wärts Ausschnitte  m,  in  welche  die  an  die  Rippen  von  innen  ange- 
gossenen Nasen  n  eingreifen.  Zum  Verkeilen  dienen  drei  Keile  a,  ß 
und  y;  die  beiden  ersten  sind  zwischen  die  Futter  eingetrieben  und 
halten  dieselben  in  der  erforderlichen  Distanz,  der  letzte  legt  sich  an 
die  VorsprOnge  g  der  Querrippen  an  nnd  dient  zur  Feststellung  der 
Futter  in  der  gehörigen  Distanz. 

Der  Hebling  d,  Fig.  69,  besitzt'  eine  Hülse  und  wird  mittelst  zweier 
Keile  an  den  Schaft  befestigt.  Zur  genauen  Stellung  desselben  dient 
eine  in  der  Hülse  bei  a  angebrachte  Nase,  die  in  die  entsprechenden 
Einschnitte  an  der  äufseren  Kante  des  Schaftes  eingreift. 

Die  Fig.  72  zeigt  einen  Stempel  mit  einem  gufs eisernen  Schaft 
a;  derselbe  ist  nach  der  Länge  durchbrochen  und  an  den  beiden  Längs- 
flächen mit  Brettern  b  belegt,  welche  mittelst  eiserner  Ringe  daran  an- 
gezogen werden.  Diese  Bretter  reichen  nach  unten  über  den  gufseiser- 
nen  Schaft  hinaus,  umfassen  den  mit  zwei  Zulagen  umgebenen  Zapfen 
eines  gewöhnlich  gestalteten  Pocheisens  und  sind  gegen  denselben  mit- 
telst angetriebener  Ringe  angeprefet.  Die  Querschnitte  dieses  Stempels 
in  verschiedenen  Höhen  zeigen  die  beigeftigten  Detailfiguren. 


§.  34. 

Yerthoilnng  der  Damnen  an  der  Welle.  —  Wellzapfen  nnd  Anflagenmg 
#  derselben. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  erörtert,  warum  man  nur  3  bis 
höchstens  5  Pochstempel  in  einem  Pochsatz  nnterbringt.  Es  handelt 
sich  nun  weiter  darum,  wie  viel  solcher  Pochsätze  zu  einem  ganzen 
Pochwerk  vereinigt,  oder  wie  viel  Pochstempel  einem  Poch- 
werk gegeben  werden  sollen.  Darüber  entscheidet  lediglich  die 
Festigkeit  der  Pochwelle,  imd  diese  hftngt  nicht  nur  von  ihrem  Bau 
und  dem  dazu  verwendeten  Material,  sondern  auch  insbesondere  von 
deren  Länge  ab.  Ohne  in  eine  nähere  Berechnung  einzugehen,  mag 
es  anzuftkhren  genügen,  dafs  erfahrungsgemäfs  15  Pochstempel  fOr  ein 
Pochwerk  als  das  Maximum  gelten  können,  und  dafs  man  nur  in  sel- 
tenen Fällen  mit  18  bis  20  Pochstempeln  eine  einzige  Welle  belastet, 
es  mag  letztere  aus  Holz  oder  Eisen  bestehen. 

Dafs  die  Stempel  eines  Poohsatzes  in  einer  gewissen  Reihen- 
folge gehoben  werden  sollen,  wurde  auch  bereits  näher  untersucht;  es 
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ist  natfirlich,  dafe  in  der  festgestellten  Reihenfolge  die  Stempel  eines 
Pochsatzes  in  gleichen  Zeitinteryallen  angegriffen  werden  müs- 
sen, weil  sonst  die  treibende  Maschine  eine  ungleichförmig  wechselnde 
Arbeit  zu  vollbringen  hätte,  was  aus  mechanischen  Gründen  vermieden 
werden  mufs.  Dasselbe  Bestreben  nach  gleichförmiger  Vertheihmg 
der  Arbeit  föhrt  auf  die  Regel,  nach  welcher  man  beim  Anhub  der 
Pochstempel  dann  vorzugehen  habe,  wenn  solche  in  mehreren  Poch- 
laden spielen,  die  zu  einem  einzigen  Pochwerk  vereinigt  sind. 
Man  wird  nämlich  beim  Vorhandensein  zweier  Pochlade ii  die  Einrich- 
tung so  treffeu,  dafs  die  Stempel  der  zweiten  Pochlade  gerade  in  der 
Mitte  eines  Hubintervalles ,  bei  drei  Pochladen,  dafs  die  Stempel  der 
zweiten  und  dritten  Pochlade  im  ersten  und  zweiten  Drittel  eines  Hub- 
intervalles der  ersten  Pochlade  zum  Angriff  gelangen  u.  s.  w. 

Auf  diese  allgemeine  Regel  gründet  sich  folgendes  praktische  Ver- 
fahren beim  Vertheilen  der  Daumen  auf  die  Oberfläche  der  Poch- 
welle: 

Man  tbeilt  die  Peripherie  der  Welle  in  so  viel  gleiche  Theile  ein, 
als  im  Ganzen  Daumen  daran  angebracht  werden  sollen,  also  z.  B.  bei 
einer  4  hübigen  zu  fQnf  Sstempligen  Pochsätzen  gehörigen  Welle  in 
4  .  5  .  3  =:  60  Theile,  oder  bei  einer  4 hübigen  zu  drei  5stempligen 
Pochsätzen  gehörigen  Welle  in  4  .  3  .  5  =:  60  Theile ,  und  zieht  durch 
alle  Theilungspnnkte  auf  der  cylindrischen  Mantelfläche  der  Welle 
Seitenlinien,  was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dais  man  eine 
Schnur  vertical  über  der  Wellaxe  spannt  und  beim  langsamen  Um- 
drehen der  Welle  durch  jeden  Theilstrich  einen  Schnurschlag  fOhrt. 
Aufserdem  zieht  man  auf  der  Mantelfläche,  jedem  Pochstempel  gegen- 
über, Kreise,  in  welchen  sodann  die  Axpunkte  der  Daumen . liegen 
müssen. 

Denkt  man  sich  die  Mantelfläche  abgewickelt,  so  erscheinen  die 
auf  derselben  gezogenen  Linien  gerade  so,  wie  dies  Fig.  73  und  74  ver- 
nnnlichen.  Darin  wurden  nur  16  Seitenlinien  aufgenommen,  weil  nach 
je  15  Linien  sich  die  Verhältnisse  wiederholen.  Aufserdem  ist  in  Fig. 
73  jede  fllnfte  und  in  Fig.  74  jede  dritte  Linie  etwas  stärker  ausgezo- 
gen, um  die  Stellung  der  Daumen  Ar  den  ersten  Pochsatz  besser  zu 
markiren  und  das  Dazwischenfallen  der  Daumen  der  andern  Pochsätze 
anschaulicher  zu  machen. 

In  Fig.  73  folgen  daher  die  fbnf  mittleren  Daumen  der  neben- 
einander liegenden  fbnf  Sätze  nach  einander;  darauf  folgen  alle  f&nf 
linken,  und  auf  diese  alle  fünf  rechten.  In  Fig.  74  dagegen  folgen 
nach  allen  mittleren  zuerst  die  beiden  linken  und  rechten  Nachbar- 
Danmen  nach  einander,  und  dann  die  beiden  linken  und  rechten  äufse« 
ren  Daumen  gleichfalls  nach  einander. 

Durch  diese  Anordnung  wird  die  Arbeit  auf  die  Welle  ihrer  gan- 
zen Länge  nach  gleichförmig  vertheilt. 
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Es  kann  nicht  unbemerkt  gelaasen  werden,  da(s  bei  einem  Sstemp- 
Ugen  Satze  die  Reihenfolge  des  Hubes  sich  immer  so  gestaltet,  als 
wenn  ein  äufserer  Stempel  zuerst  angegriffen  worden  wäre.  Dies  er- 
sieht man  aus  der  Fortsetzung  der  Eintheilung  in  Fig.  73,  wo  der 
dritte  Stempel  jedesmal  als  der  zuerst  angegriffene  erscheint,  obwohl 
ursprünglich  vom  mittleren  Stempel  ausgegangen  wurde. 

Die  Wellzapfen  erhalten  eine  verschiedene  Construction,  je  nach- 
dem die  Pochwelle  aus  Holz  oder  aus  Eisen  besteht. 

Bei  einer  hölzernen  Welle  wendet  man  gewöhnlich  Flügelzapfen 
an  von  der  aus  Fig.  75  ersichtlichen  Gestalt;  die  Flügel  sind  1\  bis  2 
Fufs  lang,  1  bis  2  ZoU  dick,  und  ihre  Breite  ist  um  3  bis  4  Zoll  kleiner, 
als  der  Durchmesser  der  Welle.  Der  Flügelzapfen  wird  in  einen  pas- 
senden Ausschnitt  der  Welle  eingelegt,  mit  flachen  Zulagen  dicht  um- 
geben und  sodann  verkeilt,  nachdem  man  vorher  auf  das  etwas  zulau- 
fende Ende  der  Welle  3  bis  4  schmiedeeiserne  Ringe  heifs  angetrieben 
hat.  Diese  Zapfen  haben  das  Unbequeme,  dafs  sie  bald  lose  werden, 
daher  öfter  nachgekeilt  werden  müssen,  und  bei  einem  Bruche  der 
Zapfenwarzen  der  ganze  Zapfen  herausgestemmt  werden  mufs  und  un- 
brauchbar ist. 

Besser  als  die  Flügelzapfen  entsprechen  bei  hölzernen  Pochwerks- 
wellen die  Hülsenzapfen;  die  gufseiseme  1^  bis  2  Fufs  lange  Hülse  A, 
Fig.  76,  wird  an  die  Welle  angetrieben,  gut  verkeilt  und  an  ihren 
Ejranz  k  die  Zapfenscheibe  i  festgeschraubt.  Damit  die  Schrauben- 
bolzen dabei  nicht  zu  sehr  belastet  werden,  ist  es  nothwendig,  an  die 
Scheibe  s  von  innen  einen  Kranz  o  anzugiefsen,  welcher  in  die  Hülse 
genau  palst ,  was  ein  Abdrehen  der  bezüglichen  Fl&chen  voraussetzt 
Diese  Zapfen  gewähren  den  Vortheil,  dafs  sie  nicht  so  leicht  lose  wer- 
den, sich  gut  verkeilen  lassen  und  bei  einem  Brechen  der  Zapfenwarzen 
nur  die  Scheibe  s  unbrauchbar  wird. 

Der  Zapfen  für  eine  eiserne  Pochwelle  hat  einen  Gegen- 
zapfen ^i  Fig.  77,  welcher  in  das  Innere  der  Welle  to  eingesteckt  wird, 
ferner  einen  Kranz  k  zur  Befestigung  an  den  Kranz  kj  der  guTseiser- 
nen  Welle. 

Die  Stärke  der  Zapfenwarze  hängt  von  der  Gröfse  des 
Druckes  ab,  welchen  ein  Zapfen  während  des  Ganges  des  Pochwerkes 
zu  erleiden  hat.  Dieser  Druck  zerfällt  nach  seinem  Ursprung^  in  zwei 
Theile.  . 

Ein  Theil  dieses  Druckes  entspringt  aus  dem  Gewichte  Q  der 
Welle,  sammt  allen  an  ihr  befestigten  Bestandtheilen,  als  Daumen, 
Getriebrad  u.  s.  w.,  und  es  kann  dieses  Gewicht  ftlr  jeden  speciellen 
Fall  aus  den  Constructions -Verhältnissen  dieser  Theile  leicht  bestimmt 
werden. 

Der  andere  Theil  R  des  Druckes  entspringt  aus  dem  Widerstände, 
welchen  die  in  Angriff  stehenden  Stempel  der  treibenden  Kraft  entge- 
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gensetsen,  und  es  sind  die  statischen  Momente  dieser  beiden  Druck- 
kräfte im  Beharrungszustande  einander  gleich. 

Für  den  Druck  der  im  Heben  begriffenen  Stempel  im  Angriffs- 
kreise hat  man  wegen  der  dortigen  Geschwindigkeit  =  c,  wenn  E  die 
an  der  Pochwelle  wirkende  Arbeitsgröfse  bezeichnet  den  Ausdruck 

(25) |; 

es  ist  daher  das   statische  Moment    oder  der  Druck  im  horizontalen 
Abstände  oa  =  1  von  der  Wellaxe,  Fig.  78, 

(26.) P  =  V' 

dieser  Druck  hat  immer  eine  verticale  Richtung  ax. 

Wirkt  diese  treibende  Kraft  etwa  eines  Zahnrades  nach  yiy  senk- 
recht auf  den  Halbmesser  oyi,  der  einen  Winkel  n  mit  der  Horizon- 
talen o*  einschliefst,  und  macht  man  ob  =  oa=l,  so  repräsentirt 
die  Senkrechte  b  i  die  Richtung  des  statischen  Moments  des  Gegen- 
drucks p.  Die  Resultirende  df  der  beiden  Componenten  dg  v=^  p  und 
dh=sp  ist  dann 

Ä==   Vp*  -h  p*  -I-  2  p«  cos  a 

(27.) Ä  =  p  l^2Tl  +  c^«); 

fbr  a  SS  Ö  ist  cos  a  as  1,  daher 

R  —  2p, 
und  tbr  a  SS  180^  ist  cos  a  =s  —  1,  daher 

Es  liegt  daher  die  Gröfse  dieses  Druckes  R  zwischen  2  p  und  0, 
und  es  mufs  dessen  Werth  f&r  jeden  speciellen  Fall  mit  Hilfe  des  be- 
kannten Winkels  a  berechnet  werden. 

Wie  viel  von  dem  Gesammtdrucke  auf  jeden  der  beiden  Zapfen 
entfUlt,  hängt  ebenfalls  von  den  speciellen  Constructions-Verhältnissen 
der  Maschine  ab  und  l&Ist  sich  nach  bekannten  Gesetzen  der  Statik 
leicht  ermitteln. 

Aus  dem  gefundenen  Gesammtdrucke  P  in  Pfunden  auf  einen  der 
Zapfen  erhält  man  seinen  Durchmesser  d  in  Wiener  Linien  ftkr 
Guiseisen  aus 

(28.) .   d  =  0,68  KP, 

dabei  ist  die  Zapfenlänge  in  Wiener  Linien 

(29.) l  =  ^d'hS  Linien. 

iß 

Für  ein  15stempliges  Pochwerk  kann  man  das  Gewicht  einer  höl- 
zernen Welle  sammt  Armatur  auf 

0  =  5000  Pfund 


i 
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setzen,   femer  ist  f&r  15  Stempel  ä  300  Pfond  bei  60  Hüben  in  einer 
Minute  auf  |  Fufs  Höhe: 

2 

E  =  15  .  300  .  4  =  3000  Fufspfiind, 

und  bei  r  «s  1  Fufs  und  c  =  1,25  Fufs  vermöge  (26) 

p  =  ^^^  =  2400  Pfund. 

Nimmt  man  an,  dafs  der  Angriff  der  Getriebräder  in  der  durch 
die  Axe  gelegt  gedachten  Verticalebene  erfolgt ,  dafs  also  a  as  90  % 
60  berechnet  sich  aus  (27)  wegen  cos  a  =  0: 

Ä  =  p  V~2  =  2400  .  1,41  =  3384  Pfund, 

daher 

0  +  A  —  5000  H-  3384  =  8384  Pfand, 

und  bei  gleicher  Vertheilung  des  Druckes  auf  beide  Zapfen: 

P  =  ?-±-^  =  4192  Pfund. 

Es  ergiebt  sich  demnach  die  Dicke  eines  guiseisemen  Zapfens 
aus  (28) 

d  =»  0,68  K  4192  ==  40,8  Linien, 

wofbr  mit  Rücksicht  auf  Erschütterungen  3^  Zoll   gesetzt  werden  kön- 
nen.   Es  ist  dann 

/  =  i- .  42  -h  8  =  52  -h  8  =  60  Linien  =  5  Zoll. 
3 

Die  Zapfenlager  der  Pochwelle  werden  auf  einen  horizontalen 
Klotz  c,  Fig.  79,  aufgelegt,  welcher  in  zwei  verticalen  Säulen  t  ver- 
zapft ist;  diese  Säulen  stecken  in  einem  Abstände  yon  2  bis  2|  Fufs 
in  einer  Grundschwelle  g  und  werden  mit  den  Bundträmen  t  der  Poch- 
stube in  ähnlicher  Art,  wie  die  Pochsäulen,  nämlich  durch  Zapfen  und 
Laschen  verbunden. 

Der  Zapfenstuhl  kann  auch  ein  freistehender  sein,  so  dafs  dann  die 
Säulen  durch  Streben  gestützt  und  in  das  Erdreich  verstaucht  werden 
müssen  (Fig.  87  a,  87  b  und  87  e). 

Der  Zapfenstuhl  steht  von  den  äulsersten  Pochsäulen  \\  bis  2 
Fuls  ab. 

Es  ist  nicht  zweckmäfsig,  eine  Endpochsäule  des  Pochwerkes  als 
Zapfenstuhl  zu  verwenden,  weil  hierdurch  das  Pochwerk  zu  ungleich«^ 
förmig  belastet  wird,  und  weil  auch  einige  Hebedaumen  zu  nahe  einem 
Wellzapfen  zu  liegen  kommen  und  sich  daher  nicht  gut  anbringen 
lassen, 
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§.  35. 

Leistuig  der  Foohstempol  oineB  Pochwerkes. 

Das  Aufbringen  eines  Pochstempels  wird  gewöhnlich  auf 
24  Stunden  bezogen  und  in  Centnern  oder  Cubikfufsen  angegeben ;  das- 
selbe ist  einerseits  von  der  Festigkeit  des  Gesteins  und  der  erzeugten 
Korngröfse,  andererseits  von  dem  Gewichte  und  dem  Spiele  des  Stem- 
pels abhängig.  Zur  beiläufigen  Richtschnur  kann  angegeben  werden, 
dalB  von  festen  Pocherzen  ein  250  Pfund  schwerer  Stempel  bei  60 
Hüben  in  1  Minute  ä  8  Zoll  in  24  Stunden  aufbringt  : 

bei  2  Millim.  Korngröfse  ...  30  Cubikfufs, 

-  1       -  -  ...  16 

-  0,5     -  -  ...     9 

Darnach  ist  man  ia  der  Lage,  das  Aufbringen  eines  Stempels  unter 
andern  Verhältnissen  beiläufig  zu  beurtheilen. 

Der  Verbrauch  an  Ladenwasser  auf  einen  Pochstempel  in  einer 
Minute  beträgt  dabei: 

im  1.  Falle  ungefähr  ...  1  Cubikfufs, 

-    3.      -  -        ...  0,8 

Diese  Art,  die  Leistung  eines  Pochstempels  auszudrücken,  ist  je- 
doch eine  beiläußge  und  kann  nur  f&r  gewisse  praktische  Zwecke 
dienen. 

Für  wissenschaftliche  Untersuchungen,  insbesondere  aber  bei  Ver- 
gleichung  verschiedener  Zustellungsarten  eines  Pochsatzes  in  Bezug  auf 
ihre  Wirkung  ist  eine  genauere  Ausdrucks  weise  ftir  die  Leistung  der 
Pochstempel  erforderlich. 

Man  bezieht  am  einfachsten  die  Leistung  der  Pochstempel 
auf  eine  Arbeit  derselben  gleich  einer  Pferdekraft  in  einer  Stunde 
und  giebt  daher  an,  wie  viel  vom  Pochgute  auf  diese  Arbeitsgröfse 
entf&llt. 

Um  nun  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  sind  folgende  zwei 
Haupterhebungen  nothwendig : 

1.  Die  Menge  M  des  in  einer  Stunde  verstampften  Poch- 
gutes. Diese  ergiebt  sich  einfach  aus  der  Menge  des  verstampfien 
Pochgutes  dividirt  durch  die  hierzu  erforderliche  Anzahl  von  Stunden; 
es  wird  dieses  Resultat  um  so  richtiger  sein,  ein  je  gröfseres  Quantum 
an  Pochgut  man  zum  Verstampfen  genommen,  also  je  länger  das  Stam- 
pfen gedauert  hat. 

Gewöhnlich  verstampft  man  ein  Quantum  von  1000  Ctr,,  wenig- 
stens aber  von  500  Ctr. 
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2.  Um  die  auf  eine  Stunde  entfallende  Arbeitsgröfse  der 
Poch  Stempel  zu  ermitteln,  berücksichtige  man,  dafs  die  einzelnen 
Factoren  dieser  Gröfse  während  der  Beobachtungsdauer  beständig  wech- 
seln: das  Gewicht  der  Pochstempel,  so  wie  die  Hubhöhe  derselben 
wird  in  Folge  des  Abriebes  geringer,  und  letztere  ändert  sich  auch  in 
Folge  der  vorgenommenen  Umkeilung  der  Heblinge  u.  s.  w.;  die  Zahl 
der  Hube  in  einer  Minute  wechselt  beständig  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen, weil  es  kaum  gelingen  kann,  die  treibende  Maschine  (Wasserrad, 
Dampfmaschine  u.  s.  w.)  immerfort  gleichmälsig  spielen  zu  lassen.  Es 
wird  sich  also  darum  handeln,  von  allen  drei  Factoren  die  richtigen 
Durchschnittswertbe  zu  ermitteln. 

a)  Das  mittlere  Gewicht  9i  9t  ft  •  •  •  ^^^  einzelnen  Poch- 
stempel erhält  man,  wenn  man  deren  Gewicht  am  Anfiing  und  am  Ende 
des  Versuches  erhebt,  und  sodann  das  arithmetische  Mittel  sucht.  Bei 
dieser  Gewichtsbestimmung  ist  es  jedoch  nicht  nothwendig,  die  Stempel 
aus  ihren  Führungen  herauszunehmen,  sondern  es  genügt,  dieselben 
mittelst  einer  oberhalb  des  Pochwerkes  angebrachten  Schnellwage  mit 
der  gehörigen  Vorsicht  zu  wägen,  so  dafs  keine  Seitenreibung  die  Wir- 
kung der  Schwerkraft  beirrt. 

6)  Was  die  Hubhöhen  anbelangt,  so  müssen  dieselben  nicht  nur 
vor  und  nach  dem  Versuch,  sondern  auch  während  desselben  zu  wie- 
derholten Malen,  am  besten  in  regelmäfsigen  Zeitabschnitten,  etwa  täg- 
Uch  drei-  bis  yiermal  gemessen  werden,  um  daraus  die  mittlere  Hub- 
höhe A,  A.J  A, fbr  jeden  Pochstempel  besonders  berechnen  zu 

können. 

c)  Die  Zahl  der  Hube  in  der  Stunde  vermittelt  man  am  sicher- 
sten mittelst  eines  Wellenumdrehungszählers,  den  man  mit  einer  Poch- 
welle in  eine  schickliche  Verbindung  bringt.  Sehr  gute  und  einfache 
Instrumente  dieser  Art  sind  die  von  L.  Seyfs  in  Wien  und  von  Schäffer 
und  Budenberg  in  Magdeburg.  Im  Wesentlichen  ist  die  Einrichtung 
eines  solchen  Zählers  folgende:  Er  besteht,  so  wie  die  Zählapparate 
überhaupt  aus  mehreren  in  einander  greifenden  Rädchen,  wovon  jedes 
folgende  um  ^V  seiner  Peripherie  verschoben  wird,  sobald  das  vorher- 
gehende eine  volle  Umdrehung  verrichtet.  Die  auf  jeder  Radspindel 
befindlichen  Zeiger  spielen  entweder  auf  Zifferblättern,  auf  welchen  man 
die  Zahl  der  vorgefallenen  Verschiebungen  ablesen  kann,  oder  es  sind 
die  Zifferblätter  auf  den  Spindeln  angebracht  und  mit  einer  Platte  be- 
deckt, durch  deren  ausgesparte  Oeffiiungen  die  vorgeschobenen  Ziffern 
der  Zifferblätter  abgelesen  werden  können.  An  jeder  Spindel  sitzen 
zwei  Räder:  ein  treibendes  und  ein  getriebenes,  mit  Ausnahme 
der  ersten  und  letzten  Spindel,  auf  welchen  beziehungsweise  nur  ein 
treibendes  oder  nur  ein  getriebenes  Rad  sich  befindet  Fig.  80  zeigt 
ein  solches  Zählwerk :  Jedes  treibende  Rad  besteht  aus  einer  runden 
Scheibe  a  mit  nur  einem  Stifte  $   und  einer  Zahnlücke  /;  jedes  ge- 
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trieb ene  Rad  b  dagegen  besitzt  20  Zähne,  wovon  jeder  zweite  0  über 
die  Radfläche  vorsteht.  Durch  den  Stift  $  des  treibenden  Rades  wird 
der  flache  Zahn  »  des  getriebenen  Rades  ergriffen,  und  dieses  um  ^^ 
seiner  Peripherie  verschoben;  sodann  kommt  die  benachbarte  Zahn- 
lücke /  mit  dem  vorspringenden  Zahn  0  zum  Eingriff,  in  Folge  dessen 
das  getriebene  Rad  abermals  um  ^^5  seiner  Peripherie  vorrückt.  Es  wird 
daher  eine  Umdrehung  des  treibenden  Rades  das  getriebene  um  J5  oder 
^0  seiner  Peripherie  verschieben.  Die  Fig.  80  d— g  stellen  die  beiden 
Räder  in  vier  aufeinander  folgenden  Momenten  vor.  Ist  das  Verschie- 
ben vollbracht,  so  steht  bei  der  weiteren  Umdrehung  des  treibenden 
Rades  dessen  volle  Scheibe  zwischen  den  zwei  Zahnvorsprüngen  ü,  und 
es  kann  deshalb  das  getriebene  Rad  auf  keine  Weise  verstellt  werden. 

In  Fig.  80  sind  die  Räder  nicht  an  den  Spindeln  selbst,  sondern 
an  Hülsen  befestigt,  welche  auf  die  fixen  Spindeln  aufgesteckt  werden ; 
diese  Hülsen  tragen  auch  die  Zifferblätter  m. 

Das  erste  treibende  Rad  a^  befindet  sich  in  dem  Räderpaare  a,  und 
b)  auf  derselben  Spindel,  und  dessen  Axe  q  steht  aus  dem  Gehäuse  vor, 
um  mit  deijenigen  Welle,  deren  Umdrehungen  gezählt  werden  sollen, 
durch  eine  Kuppelung  verbunden  zu  werden. 

Dieser  Zählapparat  zeichnet  sich  vor  anderen  dadurch  vortheilhaft 
aus,  dafs  darin  keine  einzige  Feder  zur  Anwendung  kommt,  wefs- 
halb  derselbe  nicht  leicht  versagen  kann;  femer  dafs  die  Ziffern  beim 
Verschieben  der  Zifferblätter  nicht  schleichen,  sondern  springen,  wo- 
durch das  Ablesen  erleichtert  wird. 

Aus  der  Zahl  der  auf  eine  Stunde  entfallenden  Wellenumdrehungen 
und  der  Hübigkeit  der  Welle  folgt  die  Zahl  n  der  Schläge  eines  jeden 
Stempels  während  einer  Stunde. 

Die  von  sämmtlichen  Stempeln  während  einer  Stunde  verrichtete 
durchschnittliche  Arbeit  ist  daher: 

Ä  (9i  *i  +  *«  *«  -H  «8  *3  .  •  0  n  Fufspfund, 
vorausgesetzt,  dafs  man  das  Gewicht  der  Pochstempel  in  Pfunden,  die 
Hubhöhen  in  Zollen  gemessen  hat. 

Da  nun  die  Arbeit  einer  Pferdekraft  in  einer  Stunde 

424  .  60  .  60  =  1526400  Fufspfund 
beträgt,    so  folgt  die  Arbeit  aller  Stempel  in  einer  Stunde  in  Pferde- 
kräften: 

j  _  (?i  *i  +  9i  *i  +  gs  Aa     -  0  w 
^—  18316800 

Es  ergiebt  sich  daher  die  Leistung  einer  Pferdekraft  in  einer 
Stunde: 

—  iL 18316800  M 

(30.)     .     .     ^  —  A   ~  (q,h^-hq2h,  +  q,h^  +  ...)n 
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in  Cubikfiifs  oder  in  Pfunden,  je  nachdem  man  M  in  einer  oder  der 
andern  Weise  gemessen  bat.  Die  Grölse  m  ist  es  nun,  welche  bei 
vergleichenden  Pochyersuchen  maafsgebend  ist. 

Auf  diese  Weise  wird  man  z.  B.  die  Leistung  eines  PochweriLes 
bestimmen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  und  in  welchem  Grade 
gulseiserne  Pochsoblen  vortheilhafter  sind  als  Steinsohlen,  oder  ob 
das  Austragen  nach  beiden  Längenwänden  der  Pochlade  bedeutend 
besser  sei,  als  nur  nach  einer  Wand  u.  s.  w.  Es  versteht  sich  flbri- 
gens  von  selbst,  dafs  bei  den  Versuchen  beiderseits  die  Verhältnisse 
möglichst  gleich  gebalten  werden  müssen;  dies  gilt  insbesondere  von 
der  Komgröfse,  da  bekanntlich  verschiedene  Komgröfsen  unter  sonst 
gleichen  Umständen  auch  einen  verschiedenen  Kraftaufwand  in  An* 
Spruch  nehmen. 

Er  möge  hier  zur  beiläufigen  Richtschnur  die  Leistung  einer 
Pferdekraft  in  einer  Stunde  angefiUhrt  werden,  wie  sich  dieselbe 
nach  ausgeftlhrten  Versuchen  beim  Feinstampfen  auf  0,6  Millim.  Korn- 
gröfse  in  einem  Schubersatz  fUr  verschiedenes  Pocbgut  ergeben  bat; 
sie  beträgt 

bei  sehr  festen  Bergerzen  100  Pfund, 

-    festen  -  130       - 

Diese  jedenfalls  geringe  Leistung  hat  darin  ihren  Grund,  dafs  in 
der  Pochlade  Stücke  von  verschiedenen  Gröfsen  neben  und  über  ein- 
ander sich  befinden,  welche  im  Momente  der  Einwirkung  des  Poch- 
stempels nachgeben,  ausweichen,  sich  gegen  einander  reiben  u.  s.  w., 
wodurch  wohl  ein  gegenseitiger  Abrieb,  also  allerdings  eine  Zerkleine- 
rung, aber  in  einem  viel  höheren  Grade  vor  sich  geht,  als  man  dies 
beabsichtigt;  eine  wirkliche  Zertrümmerung  findet  dabei  nur  in  gerin- 
gerem Grade  statt.  Die  Leistung  fallt  noch  geringer  aus,  wenn  das 
zu  zerkleinernde  Pochgut  eine  zu  hohe  Schicht  in  der  Pochlade  bildet, 
oder  wenn  die  Pochsohle  nicht  hart  genug,  sondern  nachgiebig  ist. 
Unter  derlei  Umständen  findet  anstatt  einer  Zersprengung  ein  Abrieb 
statt.  In  einem  je  höhern  Grade  ein  solcher  abnormer  Zustand  in  der 
Pochlade  besteht,  desto  weniger  scharfe  Kanten  werden  die  einzelnen 
Bruchstücke  besitzen,  sie  werden  vielmehr  eine  abgerundete  Form  an- 
nehmen und  Geschiebe  bilden;  zugleich  enthält  die  Pochtrübe  viel 
Schlamm,  der  sich  nur  schwer  und  erst  nach  längerer  Zeit  in  einem 
Glase  zu  Boden  setzt. 

Ungleich  günstiger  ist  die  Leistung  bei  einem  gestauten  Sieb- 
satz, worüber  nachstehende  Erfahrungen  vorliegen: 

1.  Bei  1  Millim.  Maschenweite  des  Austragsiebes  beträgt  die  Lei- 
stung einer  Pferdekraft  in  einer  Stunde,  wenn  die  Bergerze  quarzig 
sind,  bis  240  Pfimd  =  m;  es  ergiebt  sich  demnach  fUr  einen  260  Pfund 
schweren  Pochstempel  bei  70  Hüben  in  1  Minute  ä  7  Zoll  Hubhöbe 
das  Aufbringen  in  24  Stunden  gegen  2400  Pfund. 
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2.  Die  Leistung  Dimnit  mit  den  Maschenweiten  des  Austragsiebes 

allmählig  zu,  jedooh  nicht  in  geradem  einfachen  Verhältnisse  der  Ma- 

schenweiten;    erfahrungsgemftfs  ist  n&mlich   ftr  eine  Maschen  weite  von 

d  Millim.  das  Aufbringen  von  1  Pferdekraft  in  1  Stunde 

» 

Wird  also  durch  ein  Sieb  von  8  Millim.  ausgetragen,  so  ist 

iiii  =»  240  VM  =  240  .  2,8  =  552  Pfund. 

3.  Die  Ladenwassermenge  hat  auf  das  Aufbringen  einen  merkli- 
chen Einflufs;  der  obigen  Normalleistung  m  ss  240  Pfund  liegt  pro 
Stempel  ein  Ladenwasserverbrauch  von  1  Cubikfufs  in  1  Minute  zu 
Grrunde.  Mit  dieser  Ladenwassermenge  kann  man  aber  bis  auf  0,4  Cu- 
bikfufs hinabgehen,  ohne  die  Leistung  empfindlich  herabzusetzen. 

4.  Obige  Resultate  beziehen  sich  auf  das  Pochen  von  geschlägel- 
ten  Erzen  mit  30  bis  60  Millim.  im  Durchmesser;  beim  Pochen  von 
Graupen  auf  Mehl  sinkt  das  Aufbringen  von  1  Pferdekraft  in  1  Stunde 
bedeutend  herab,  indem  es  ungefähr  nur  140  Pfund  ausmacht.  Daraus 
läTst  sich  erklären,  warum  beim  Doppeltpochen,  d,  h.  beim  Pochen  zu- 
erst auf  Graupen  oder  Gries  und  dann  auf  Mehl  das  durchschnittliche 
Aufbringen  auf  1  Pferdekraft  in  1  Stunde  sich  nicht  steigert,  sondern 
dem  Aufbringen  bei  unmittelbarem  Mehlpochen  fast  gleich  bleibt. 

5.  Es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob  durch  ein  Ma- 
schensieb oder  ein  Gitter  ausgetragen  wird;  das  Aufbringen  im  letz- 
teren ist  zwar  etwas  gröfser,  aber  nicht  bedeutend. 

6.  Fängt  man  die  Pochtrübe  in  einem  Glas  auf,  so  bemerkt  mau 
darin  nur  wenig  Schlammtheile,  und  diese  fallen  bald  zu  Boden. 


§.  36. 
Botriobakraft  la  einem  Foehwarka. 

Der  mechanische  Nutzeffect  eines  Pochwerkes,  wenn  dessen 

iV  Stempel  jeder  im  Durchschnitte 
p  Pfund  wiegt  und 
h  Fub  hoch 

n  mal  in  der  Minute  gehoben 
werden,  beträgt  in  1  Secnnde 

(31.) e  =  ^4k^  Fufspfund, 

oü 

Die  an  der  Pochwelle  wirkende  Arbeitsgröfse  E  muis  wegen  der 
zu  überwindenden  Bewegangs-» Hindernisse  bedeutend  gröfser  sein,  als 
«;  zu  diesen  Hindernissen  gehören  namentlich: 
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(t)  die  Reibung  der  Stempel  gegen  ihre  Fflhmngen, 
ß)  die  Reibung  zwischen  Hebling  und  Daumen, 
y)  die  Reibung  der  Pochwellzapfen, 
ö)  endlich  die  Erschütterungen  der  ganzen  Maschine. 

Um  alle  Reibungen  auf  ihr  Minimum  herabzusetzen,  muüs  man  be- 
kanntlich zunächst  sämmtliche  Reibungsflächen  möglichst  hart  und  glatt 
herstellen  und  in  guter  Schmiere  erhalten;  aufserdem  hat  man  aber  noch 
nachstehenden  mechanischen  Anforderungen  Genüge  zu  leisten: 

Um  die  Reibung  zwischen  den  Führungen  auf  ihr  Minimum 
herabzusetzen,  muls  man  nach  §.  24  die  Heblinge  so  stellen,  dafs  die- 
selben zwischen  den  beiden  Führungspaaren  und  zwar  in  halbem  Hub 
um  0,03  ihres  gegenseitigen  Abstandes  über  deren  Mittellinie  zu  stehen 
kommen. 

Die  zur  Ueberwindung  der  Reibung  zwischen  Hebling  und 
Daumen  erforderliche  Arbeit  nimmt  einen  um  so  geringeren  Werth 
an,  eine  je  kürzere  Angriffsfläche  der  Daumen  besitzt,  oder  je  gröfser 
der  Angriffshaibmesser  r  gewählt  wird.  Letzterer  soll  in  der  Regel, 
wie  bereits  gezeigt  wurde,  ungefähr  =:  1  bis  1|  Fufs  gewählt  werden, 
wenn  die  sonstigen  Verhältnisse  dieser  Wahl  nicht  entgegenstehen. 

Die  Wellzapfen  soll  man  nicht  dicker  halten,  als  er  die  Grölse 
der  an  der  Pochwelle  während  des  Ganges  wirkenden  Last  gerade  er- 
fordert, und  da  auf  letztere  Gröfse  das  Gewicht  der  Pochwelle  einen 
wesentlichen  Einflufs  übt,  so  wird  man  die  Pochwelle  so  leicht  als 
thunlich  halten. 

Den  Erschütterungen  mufs  durch  eine  solide  Construction  aller 
Theile  eines  Pochwerkes  und  durch  eine  zweckmäl'sige  Fundamentirung 
der  Maschine  begegnet  werden. 

Einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Erschütterungen  übt  die 
Gröfse  der  Angriffsgeschwindigkeit  c,  weshalb  dieselbe  auf  höch- 
stens 1^  Fufs  festgesetzt  wurde.  Von  diesem  Einflüsse  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  wenn  man  bei  einem  durch  ein  oberschlächtiges 
Wasserrad  getriebenen  Pochwerke,  von  dessen  Pochstempeln  nur  ein 
Theil  sich  im  normalen  Umtrieb  befindet,  nach  und  nach  einen  ruhen- 
den Stempel  nach  dem  anderen  aushängt,  und  so  die  Pochwelle  zu 
einem  langsameren  Umgange  nöthigt.  Ermittelt  mau  nach  Eintritt  des 
Beharrungszustandes  ftkr  jeden  solchen  Wechsel  den  Nutzeffect  aller 
Pochstempel  aus  (31),  so  wird  man  finden,  dafs  bei  ungeändertem 
Aufschlagwasser,  also  bei  gleicher  Betriebskraft,  der  Nutzeffect  e  um 
so  gröfser  wird,  je  mehr  Stempel  im  Gange  sind,  je  langsamer  also 
das  Pochwerk  umgeht,  oder  je  geringer  die  Angriffsgeschwindigkeit  e 
ist  In  einem  speciellen  Fall,  in  welchem  auf  diese  Weise  die  Angriffs- 
geschwindigkeit von  1,66  allmählig  auf  0,6S  Fufs  herabgesetzt  wurde, 
hat  man  gefunden,   dafs  der  Werth  von  e  um  volle  8  pCt.  zugenom- 
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men  habe,  woran  allerdings  auch  die  geringere  Umgangsgescbwindigkeit 
des  Wasserrades  einen  Antheil  hat. 

Eine  specielle  Berechnung  der  Arbeit,  welche  jeder  dieser  vier 
Widerstände  in  Anspruch  nimmt,  wäre  zu  umständlich  und  von  ge- 
ringem praktischen  Nutzen;  es  wird  hier  genügen,  wenn  man  unter 
Voraussetzung  eines  kunstgerechten  den  vorausgeschickten  Andeutun- 
gen möglichst  entsprechenden  Baues  aller  Theile  eines  Pochwerkes  das 
Verhältnifs  kennt,  welches  zwischen  den  Nutzeffekt  e  der  fallenden 
Stempel  und  der  Arbeit  £  an  der  Pochwelle  nach  gemachter  Erfahrung 
wirklich  besteht,  wenn  man  also  die  Gröfse  der  zu  überwindenden 
Widerstände  nur  in  einer  einzigen  Ziffer  ausspricht.  Die  abgefbhrten 
Versuche  lehren  nun,  dais  die  Arbeit  an  der  Pochwelle  im 
Durchschnitt  um  \  gröfser  ist,  als  der  Nutzeffekt  der  Pochstempel, 
d.  b.  es  ist 

(32.) £  =  y  «  oder  «=»^JS. 

Hat  man  z.  B. 

p  SS  300  Pfand, 
A  =  |Ful8, 
11  =  60  und 
JV=15,  so  folgt 

4 
£»  —  «=»  4000  Fu&pfund  oder 

E  =*  ^  =  9,4  Pferdekraft 

ab  Ghröfse  der  Arbeit  an  der  Pochwelle. 

Aus  der  berechneten  Betriebskraft  E  an  der  Pochwelle  lassen  sich 
nun  die  näheren  Verhältnisse  der  Kraftmaschine  leicht  ermitteln. 
Ist  dieselbe,  wie  es  bei  Pochwerken  meist  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ein 
Wasserrad,  so  braucht  man  nur  den  Wirkungsgrad  .ii  desselben  in 
Rechnung  zu  nehmen,  um  die  zum  Betriebe  des  Pochwerkes  erforder- 
liche Wassermenge  M  oder  das  GefUIe  JJ  zu  ermitteln ;  denn  es  ist  all- 
gemein 

(33.) E  =  fjLMHr, 

wenn  ;- s=s  56,5  Pftmd  das  Gewicht  eines  Cubikfufses  Wasser  bedeutet; 
man  hat  dann  nur  aus  den  bekannten  Grdfsen  dieser  Gleichung  die 
unbekannten  zu  berechnen. 

Wäre  z.  B.  das  vorhandene  GefUle  if  s=  18  Fuls  und  handelt  es 
sich  um  die  Wassermenge  If,  welche  das  oben  vorausgesetzte  Poch- 
werk benöthigen  wird,  nimmt  man  femer  den  Wirkungsgrad  f/=s0,80 
in  Rechnung,  weil  ein  solcher  bei  einen  fikr  diese  Verhältnisse  gerade 

10 
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passenden  oberschl&chtigen  Wasserrade  durch   gute   Construction  sich 
leicht  erzielen  läfst,  so  hat  man 

£sO,8MJJ;  ,  daher 

um  daher  das  gedachte  Pochwerk  in  Betrieb  zu  setzen^  wird  man 
4,91  CubikfuTs  Aufschlagwasser  nothwendig  haben. 

Wird  umgekehrt  die  Wassermenge  M  =  10  Cubikfofs  als  gegeben 
vorausgesetzt  und  soll  das  Gefälle  in  Fufsen  gefunden  werden,  so 
folgt  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  ftkr  diesen  Fall  wegen  des  kleinen  6e- 
fiüles  eine  Turbine  angezeigt  ist  und  dafs  deren  Wirkungsgrad  wenig 
stens  asO,70  gesetzt  werden  kann. 

(35.)     .    .    .    ir=^r-4,-=  vr-^S^^    =10,11  Fufs^ 
^     "^  0,7  JB  T'         0,7 .  10 .  56,6  ' 

Es  hat  also  das  einzubringende  Gefälle  10,ii  Fufs  zu  betragen. 

W&re  aber  sowohl  Wassermenge  als  Gef&lle  gegeben  und 
wird  die  Zahl  iV  der  Pochstempel  gesucht,  welche  mittelst  der 
disponiblen  Wasserkraft  können  betrieben  werden,  so  hat  man 

j-       4  4     phnN         phnN 

E^^fi  M Hy  ^  daher 
^  ^5       ^fiMHy,   also 

(36.)     ....     JV=i^i^^ 
^     ^  phn 

Es  sei 

Jf  =  5  Cttbikfuüs, 

ir=40Fuls, 

p  =  300  Pfund, 

A  =  f  Fufe, 

n  =  60, 

so  folgt,  weil  hier  wieder  eine  Turbine  anwendbar  erscheint,  also 

u  =  0,7  gesetzt  werden  kann : 

45  .  0,7 .  5  .  40  .  56,5  _ 
^  -         300. §.60         -  ^^'^^' 

woftkr  in  runder  Zahl  30  gesetzt  werden  kann.     Man  wird  also  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  30  Stempel  in  Umtrieb  setzen  können. 

Sollte  zum  Betriebe  des  obigen  Pochwerkes  dessen  Stempel  einen 
Nutzeffekt  =  3000  Fufspfund  liefern  sollen,  an  dessen  Pochwelle  daher 
eine.  Arbeit  £  =  9,4  Pferdekraft  wirksam  sein  mufs,  eine  Dampf- 
maschine verwendet  werden,  so  giebt  die  ftir  £  geftmdene  Ziffer  die 
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Stärke  der  Dampfmaachine  unmittelbar  an,  deren  Dimensionen  und  son- 
stige Verhältnisse  darnach  berechnet  werden  können. 

Manchmal  hat  man  den   reinen  Nutzeffekt   der  Pochstempel    der 
rohen  Betriebskraft*  entgegen  zu  halten;  dies  kann  z.B.  eintreten, 
wenn  der  Motor  durch  Wasserkraft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  deren 
Ghröfse  aus  der  Wassermenge  und  dem  GefUle  bekannt  ist. 
W&re  z.  B.,  wie  oben, 

p  =  300  Pfimd, 
A=JFufs, 
n  =  60, 
JV=15, 

so  folgt,  wie  oben, 

e  =  3000  Fufspfund. 

Wird  nun  das  Pochwerk  durch  ein  oberschl&chtiges  Wasser- 
rad betrieben  und  beträgt  dabei 

das  Gefälle     .     .     JJ »  18  Fufs, 
*    die  Wassermenge    M  sss  4,91  Cubikfufs, 

so  ist  die  rohe  Wasserkraft' 

£1  =  18  . 4,91 .  56  .  5  SS  4993  Fnispfund. 

Es  ist  daher  der  Wirkungsgrad  des  Pochwerkes  gegenüber  der 
rohen  Wasserkraft  in  diesem  speciellen  Fall 

e        3000 

e;  ~  4993 ""  ^'^' 

d.  h.    von    der   rohen   Wasserkraft   gelangen   60  pCt.   zur    nützlichen 
Wirkung. 

Bei  einer  Dampfmaschine  bildet  gewissermafsen  die  Kohle  die 
rohe  Betriebskraft  und  man  kann  dann  behufs  vorzunehmender  Verglei- 
chungen  mit  Vortheil  den  Verbrauch  aa  Kohle  ermitteln,  welche 
auf  die  von  den  Stempeln  verrichtete  reine  Arbeit  einer  Pferde- 
kraft in  einer  Stunde  entfällt. 

r 

Verbraucht  z.  B.  das  so  eben  vorausgesetzte  Pochwerk  mit  15  Poch- 
stempeln in  der  Stunde  50  Pfund  Steinkohle,  so  berechnet  sich  zu- 
nächst dessen  Nutzeffekt  in  Pferdekräften  ausgedrückt  auf 

Ci  =  -j^  =  7,07  Pferdekraft; 

man  findet  sodann  den  Eohlenverbrauch   von  einer  Pferdekraft  reiner 
Arbeit  in  einer  Stunde  aus 

^  =  7,07  Pfand. 

7,07  ' 


10 


148  !•    Daa  Zerkleinern. 

§.  37. 
Der  Antrieb  des  Pochwerkes  durch  ein  Wasserrad. 

Zum  Umtriebe  der  Pochwerke  können  alle  Motoren  verwendet 
werden,  mit  Ausnahme  des  Windrades  (der  Windmühle),  weil  letzteres 
mit  zu  sehr  wechselnder  Geschwindigkeit  arbeitet,  während  ein  Poch- 
werk einen  gleichförmigen  Gang  voraussetzt;  denn  das  Austragen  bei 
einem  Pochwerk  hängt  vorzugsweise  von  der  wogenden  Bewegung  des 
Ladenwassers  und  diese  wieder  von  der  Anzahl  Stempelhube  ab:  ist 
nun  letztere  einem  öfteren  Wechsel  unterworfen,  so  ändert  sich  auch 
die  Korngröfse. 

Unter  den  Motoren  sind  es  wieder  die  durch  Wasserkraft  bes- 
trichenen, welche  bei  der  Aufbereitung  am  meisten  in  Anwendung  kom- 
men, weil  die  Wasserkraft  in  der  Regel  den  billigsten  Betrieb  gestattet 
und  in  bergigem  Terrain,  als  dem  gewöhnlichen  Sitz  des  Metallberg» 
baues,  meistens  leicht  zu  beschaffen  ist.  Nur  wo  es  an  genügender 
Wasserkraft  mangelt,  nimmt  man  zur  Dampf  kraft  Aine  Zuflucht; 
letztere  ist  zwar  in  der  Regel  kostspieliger  als  die  Wasserkraft,  gestat- 
tet jedoch  wieder  eine  viel  gröfsere  Freiheit  in  der  Disposition  der 
Arbeitsmaschinen,  indem  man  bei  ihrer  Anwendung  weit  weniger  als 
bei  der  Wasserkraft  an  gewisse  Niveaus  und  an  eine  bestimmte  Oert» 
lichkeit  gebunden  ist. 

Von  den  Wassermotoren  sind  es  wieder  vorzugsweise,  die  ober- 
schlächtigen  Wasserräder,  die  am  meisten  zum  Pochwerksbe- 
triebe verwendet  werden,  theils  wegen  ihrer  geringen  Herstellungs-  und 
Erhaltungskosten,  theils  wegen  ihres  hohen  Wirkungsgrades,  und  weil 
zu  ihrer  Wartung  und  Handhabung  auch  minder  intelligente  Arbeiter 
genügen. 

Uebrigens  kommen  unter  Umständen  auch  rückschlächtige 
und  Kropfräder  beim  Pochwerksbetriebe  zur  Anwendung. 

Diesen  Rädern  stehen  zunächst  die  Turbinen,  weil  sie  wenig 
Raum  einnehmen  und  gleichfalls  mit  hohem  Wirkungsgrad  arbeiten. 
Den  oberschlächtigen  Wasserrädern  gegenüber  erfordern  sie  jedoch  eine 
gröfsere  Aufmerksamkeit  in  der  Behandlung  und  Pflege.  Wasser- 
säulenmaschinen sind  in  der  Regel  zu  kostspielig,  bedürfen  einer 
sorgfältigen  Ueberwachung  und  können  nur  bei  sehr  hohen  Gefällen 
und  constanter  Wassermenge  mit  Vortheil  angewendet  werden. 

Bei  den  Dampfmaschinen  ist  es  kein  bestimmtes  System,  wei- 
ches zum  Pochwerksbetriebe  als  besonders  geeignet  bezeichnet  werden 
könnte.  Im  Allgemeinen  wählt  man  jenes  System,  welches  bei  mög- 
lichster Einfachheit  mit  dem  geringsten  Brennmaterialaufwand  arbeitet: 
der  letzteren  Anforderung  entsprechen  Condensationsmachinen  mit  Ex- 
pansion;  da  jedoch  Condensationswasser  selten  in  genügender  Menge 
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Torhanden  ist,  so  begnügt  man  sich  mit  der  Expansion  allein.  Wegen 
der  bequemen  Fundirung  und  des  leichten  Zutrittes  zu  allen  Theilen 
empfehlen  sich  horizontale  Dampfmaschinen.  Balanciermaschinen 
sind  wegen  der  schwerflüligen  Fundamente,  die  sie  erfordern,  zu  kost- 
spielig. 

Die  Wasserradwelle  sogleich  als  Pochwelle  zu  benutzen, 
ist  in  den  seltensten  Fällen  zulässig,  denn 

1)  die  Wasserradwelle  läfst  sich  selten  in  eine  solche  Höhe  ver- 
legen, oder,  was  dasselbe  ist,  man  kann  den  Ausgufs  eines 
Pochwerkes  selten  so  tief  anbringen,  wie  dies  ein  vortheil- 
hafter  Angriff  der  Pochstempel  erfordert; 

2)  bedarf  man  zu  langer  Wellen,  welche  nicht  nur  schwer  zu 
haben  und  daher  kostspielig  sind,  sondern  auch  sehr  dem 
Verderben  unterliegen,  theils  in  Folge  der  bestandigen  Schwin- 
gungen, vorzüglich  aber,  weil  an  jener  Stelle,  wo  die  Welle 
nicht  mehr  der  Nässe  ausgesetzt  ist,  also  am  Uebergangs- 
gangspunkte  vom  Nassen  ins  Trockene,  bald  Fäulnifs  eintritt; 

3)  selten  verrichtet  die  Wasserradwelle  jene  Zahl  von  Umgän- 
gen, welche  die  Hübigkeit  einer  Pochwelle  von  gewöhnlicher 
Dicke  erfordert;  man  müTste  daher  die  Pochwelle  an  der 
Stelle,  wo  die  Daumen  daran  befestigt  werden  sollen,  auf- 
satteln. Allein  eine  Aufsattelung  der  Welle  ist  nicht  nur 
schwerfallig  und  vermehrt  daher  die  Zapfenreibung,  son- 
dern veranlafst  auch  leicht  ein  baldiges  Faulen  der  Welle, 
wenn  man  nicht  freie  Räume  zwischen  der  Welle  und 
der  Aufsattelung  herstellt,  durch  welche  die  Lufl  cir- 
culirt. 

Es  können  daher  nur  ganz  besondere  örtliche  Umstände  dazu  be- 
stimmen, die  Wasserrad-  und  Pochwerkswelle  aus  einem  Stück  bestehen 
zu  lassen,  wie  etwa  die  Rücksicht  auf  geringere  Anlagekosten  etc. 

Bei  der  Anordnung  eines  Pochwerkes,  welches  von  der  Wasser- 
radwelle unmittelbar  getrieben  wird,  hat  man  vorzüglich  die  Ent- 
fernung der  ersten  Pochsäule  von  der  inneren  Radstuben- 
wand zu  berücksichtigen:  diese  Entfernung  soll  einerseits  möglichst 
klein  gehalten  werden,  um  die  Länge  der  Welle  auf  das  Minimum  zu 
reduciren,  andererseits  darf  man  mit  dem  Pochwerk  der  Radstube  nicht 
zu  nahe  rücken,  weil  sonst  die  Radstubenwand  bald  herausgedrückt 
würde.  Dies  gilt  insbesondere  bei  jenen  Pochwerken,  welche  ins  Erd- 
reich eingestaucht  werden  und  auf  blofsem  Erdreich  ruhen;  bei  diesen 
ist  es  nothwendig,  mit  der  ersten  Pochsäule  4  —  5  Fufs  von  der  Rad- 
stubenwand  sich  entfernt  zu  halten. 

Ruht  dagegen  das  Pochwerk,  wie  dies  bei  einem  freistehenden 
der  Fall  ist,  auf  einem  gemauerten  Fundament,  welches  dann  ohnedies 
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mit  der  Radstubenmaaer  in  Yerbindung  steht,  so  kann  man  mit  der 
ersten  Pochsäule  bis  auf  3  Fufs  der  Radstubenmauer  sich  nähern. 

In  den  meisten  Fällen  trennt  man  die  Pochwerkswelle  von  der 
Wasserradwelle  und  überträgt  dann  die  Bewegung  von  letzterer  auf 
die  Pocbwelle  mittelst  Getriebräder. 

Da  es  immer  daran  liegt,  den  Ausguls  des  Pochwerkes  thunlichst 
hoch  zu  legen,  um  die  Pochtrübe  nur  vermöge  des  eingebrachten  Ge- 
fälles ihrer  weiteren. Behandlung  zuzuführen,  oder  wenigstens  dieselbe 
zu  diesem  Behufe  nicht  zu  hoch  heben  zu  müssen,  so  wird  die  Poch- 
welle meistens  oberhalb  der  Wasserradwelle  zu  liegen  kommen.  Der 
gegenseitige  Abstand  ihrer  Azen  ist  ganz  von  Lokalverhältnissen 
abhängig,  liegt  jedoch  innerhalb  gewisser  Grenzen:  zu  grois  darf  der- 
selbe nicht  sein,  weil  sonst  die  Getriebräder,  selbst  bei  gleicher  üm- 
gangszahl  beider  Wellen,  zu  grofse  Durchmesser  erhalten  würden  und 
daher  zu  kostspielig  wären ;  aber  auch  zu  klein,  nämlich  nicht  unter  3  Fufs, 
kann  dieser  Abstand  gehalten  werden,  weil  dann  die  Getriebräder  nicht 
nur  zu  klein  ausfielen,  so  dafs  sie  nicht  über  die  Welle  gekeilt  werden 
konnten,  sondern  auch,  weU  sie  zu  dicke  Zähne  erhielten,  die  einen 
ungleichförmigen  Gang  veranlassen.  Durch  das  Verschieben  der  Well- 
axen  in  horizontaler  Projection  läfst  sich  die  Distanz  derselben  beliebig 
vergröfsem. 

Man  könnte  zwar  kleinere  Räder  anwenden,  wenn  man  dieselben 
auf  die  verlängerten  Wellzapfen  aufkeilen  würde ;  allein  abgesehen  von 
dem  bereits  gedachten  ungleichem  Gange,  namentlich  bei  einem  Poch- 
werk, an  dessen  Welle  sich  füglich  kein  Schwungrad  anbringen  läfst, 
hätte  diese  Anordnung  noch  den  Uebelstand,  dafs  die  Wellzapfen 
dabei  auf  Torsion  in  Anspruch  genommen  würden,  also  stärker  als 
sonst  gehalten  werden  müisten,  was  wieder  den  Reibungswiderstand 
vermehrt. 

Das  Verhältnils  der  Getriebradhalbmesser  ergiebt  sich  aus 
der  Anzahl  Umgänge  iV  der  Pochwerkswelle  und  iV,  der  treibenden 
Welle.  Ist  R  der  Halbmesser  des  Getriebrades  an  der  Pochwelle  und 
Ri  jener  an  der  treibenden  Welle,  so  hat  man 

/o7^  *       ^1    ^      i  ÄJV=B,iV, 

^^^•)     ••,•••    R-N''^'nDN=D,N,' 

Die  absoluten  Werthe  von  R  und  R^  sind  durch  die  Distanz  der 

N 
Wellaxen  bestimmt ;  man  hat  nur  dieselbe  im  Verhältnifs  -^  zu  theilen, 

N 

um   die  absoluten  Längen  der  Getriebradhalbmesser  zu  erhalten.     Es 
ist  dann  wegen 

ÄJV  =  B,JVi  ™d 

Ä,Ar=BjJV 
(B-f-BO"iV  =  Ä,  (N-fN,) 
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und  wenn  man  die  Distanz  der  beiden  Wellaxen 

R  +  Ri  =  A  setzt 

AN==rR^  (N+N^),  daher 

Ist  die  Distanz  der  Wellaxen  nicht  gegeben,  so  entscheidet  ledig- 
lich der  Durchmesser  des  kleinen  Getri^brftdes.  Nachdem  dieser  ins- 
besondere bei  hölzernen  Pochwellen  nicht  unter  3  Fufs  betragen  kann, 
wenn  das  Aufkeilen  auf  die  Welle  möglich  sein  soll,  so  braucht  man 
nur  in  die  obige  Gleichung  (37)  f&r  das  kleine  Rad  den  Werth 
Aas  1,5  Fufs  einzufiAren,  um  den  Halbmesser  des  gröfseren  Rades  zu 
erhalten. 

Die  Getriebr&der  werden  am  zweckmäfsigsten  aus  Gufseisen  herge- 
stellt; die  Construction  derselben  gehört  in  das  Gebiet  der  allgemei- 
nen Maschinenbaukunde.  Eine  leicht  fafsliche  Anleitung  liefert  meine 
Monographie  unter  dem  Titel:  „Die  Räderverzahnung  von  P.  Rittinger: 
bei  Fr.  Mam  in  Wien  1854.«* 

Um  die  Länge  der  Wellen  aufs  Minimum  zu  beschränken,  ist  es 
nothwendig,  die  Getriebräder  ganz  am  Ende  derselben  aufzukeilen ;  dies 
ist  jedoch  nur  dann  zulässig,  wenn  man  Hülsenzapfen  anwendet 
und  diese  hinter  ihrem  Verbindungskranz  mit  einem  Angufs  versieht, 
auf  welchen  das  Getriebrad  aufgekeilt  wird.  Diesen  Angufs  braucht 
man  jedoch  nicht  massiv  zu  machen,  sondern  es  genügt,  nur  einige 
Längsrippen  r,  Fig.  81a— b,  ftlr  die  Keile  und  Verbindungsschrauben 
anzubringen  und  diese  an  ihren  Enden  mit  einem  zweiten  Kranz  h}  zu 
verbinden,  so  dafs  der  innere  Kranz  des  Getriebrades  sich  mit  seinen 
äufsersten  Rändern  an  die  beiden  Kränze  k  und  k^  anlegt. 

Würde  man  die  Wellen  mit  Flügelzapfen  versehen  und  über  diese 
die  Getriebräder  aufkeilen,  so  würden  letztere  bei  jeder  Zapfenver- 
keilung, die  bei  Flügelzapfen  oft  nothwendig  wird,  ihre  centrische  Lage 
verlieren  und  gleichfalls  umgekeilt  werden  müssen.  Bei  Hülsenzapfen 
bleiben  aber  Rad  und  Zapfen  stets  centrisch,  wenn  sie  es  schon  ur- 
sprünglich waren.  Wollte  man  aber  die  Getriebräder  aufser  dem  Be- 
reich der  Flügelzapfen  auf  die  Wellen  aufkeilen ,  so  müfste  jede  der- 
selben wenigstens  um  1^  bis  2  Fufs  länger  gehalten  werden  als  sonst. 
Beim  unmittelbaren  Aufkeilen  eines  Getriebrades  auf  eine  hölzerne  Welle 
ist  es  aber  keineswegs  nothwendig,  den  inneren  Kranz  des  Rades  eckig 
(polygonal)  zu  machen,  sondern  es  ist  viel  zweckmäfsiger,  denselben 
ganz  rund  zu  halten. 

Fig.  82  a— c  zeigt  die  Verbindung  einer  ftinf hübigen  Pochwelle  mit 
einer  Wasserradwelle,  welche  8  Umgänge  in  einer  Minute  verrichtet, 
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wie  dies  ungeföhr  bei  einem  15  Fufs  hohem  Wasserrads  der  Fall  ist; 
dabei  ist  vorausgesetzt,  dafs  mit  Rücksicht  auf  eine  günstige  Stellung 
der  Wasserrad -Wellaxe  die  Axendistanz  auf  5  Fufs  festgestellt  wurde. 
Da  die  Stempel  nach  vorausgegangenen  Ermittelungen  63  Hube  in  einer 
Minute  verrichten,  so  folgt 


iV-?-12,«, 


also  vermöge  (38) 


5.12,6  _ 
^-12,6+8-^''' 

Ä  +  Ä,  =  1,94  4-  3,06  =  5  Fufs. 

Das  kleinere  Oetriebrad  an  der  Pochwelle  erhfilt  demnach  einen  Durch- 
messer D  ss  3,ss  Fufs,  welcher  das  festgestellte  Minimum  von  3  Fufs 
noch  nicht  erreicht. 

Bei  einem  Wasserradpochwerke  mit  Getriebräderantrieb  mufs  gleich- 
falls die  Entfernung  der  ersten  Pochsäule  von  der  inneren  Radstuben- 
wand passend  festgestellt  werden;  diese  Entfernung  besteht  aus  drei 
Theilen: 

1.  dem  Abstände  a  des  Zapfenstuhles  der  Wasserradwelle  von 
der  Pochsäule;  um  das  Pochwerk  und  den  Zapfenstuhl  unabhängig  zu 
stellen,  muüs  dieser  Abstand  wenigstens  2)  Fufs  betragen,  kann  aber 
bei  einem  eingestauchten  Pochwerke  zweckmäfsig  auf  3|  Fufs  vergröfsert 
werden ; 

2.  dem  Abstand  b  der  Vorderflächen  beider  Zapfenstühle;  da  die- 
sen Raum  zwei  Zapfenstühle  und  die  Räder  einnehmen,  so  genügen 
hierzu  IJ  — 2  Fufs; 

3.  dem  Abstand  c  der  Vorderwand  des  Pochwellenzapfenstuhles 
von  der  Radstube,  wozu  2  Fufs  ausreichen. 

Die  erste  Pochsäule  kommt  daher  wenigstens  6  Fuis  von  der  Rad- 
stubenwand zu  liegen. 

Dort,  wo  das  Getriebrad  an  der  Wasserradwelle  unterhalb  des 
Fufsbodens  hinabreicht,  ist  es  zweckmäfsig,  die  Schwellen  p  und  q  der 
beiden  Zapfenstühle  so  tief  zu  legen,  dafs  das  gedachte  Getriebrad  ganz 
frei  spielt.  Der  Zapfenstuhl  g  filr  die  Wasserradwelle  lehnt  sich  dann 
gegen  die  Mauer  m,  welche  die  erforderliche  Vertiefting  gegen  das  Poch- 
werk begrenzt  und  gewinnt  dadurch  an  Halt;  der  Zapfenstuhl  h  der 
Pochwelle  ruht  auf  der  Radstubenmauer  und  wird  oben  mit  den  Sturz- 
trämen  der  Pochstube  in  Verbindung  gesetzt. 

Beim  Anordnen  der  Wellen  mufs  man  übrigens  noch  darauf  sehen, 
dafs  ihre  Stimenden  frei  liegen ,  um  allfdllige  Verkeilungen  der  Zapfen 
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bequem  vornehmen  zu  können ;  auch  mufs  man  daför  Sorge  tragen,  dafs 
die  Wellen  sich  leicht  einziehen  lassen. 

Ist  das  Wasserrad  sehr  grofs,  macht  es  daher  nur  wenig  Um- 
gänge pro  Minute,  so  liefert  obige  Rechnung  einen  zu  groCsen  Durch- 
messer für  das  Getriebrad  an  der  Wasserradwelle.  Ist  z.  B.  JV,  =r  4,  wie 
dies  bei  einem  30  Fufs  hohem  Wasserrade  eintritt,  so  folgt  unter  den 
obigen  Voraussetzimgen  und  ftü: 

A  =  2FuIs 

daher  /)=  12,6  Fufs, 

was  schon  eine  sehr  bedeutende  Dimension  ist.  In  einem  solchen  Fall 
kann  man  sich  dadurch  helfen,  dafs  man  die  Pochwelle  aufsattelt,  um 
ihre  Hfibigkeit  zu  vermehren  und  die  Zahl  ihrer  Umgänge  JV  herabzu- 
setzen.    Wendet  man  z.  B.  eine  9  hübige  Welle  an,  so  folgt 

und  man  hat 

7.4  =  4.I>,, 
also 

D,  =  7  Fufs. 

Dies  wäre  also  einer  der  wenigen  Fälle,  wo  eine  aufgesattelte  Welle 
mit  Vortheil  in  Anwendung  gebracht  werden  kann. 

Kommen  in  Folge  besonderer  Umstände  die  beiden  Wellaxen 
sehr  weit  auseinander  zu  liegen,  so  mufs  man  entweder  zu  zwei 
Paaren  konischer  Räder  seine  Zuflucht  nehmen,  welche  man  an  eine 
längere  Zwischenspindel  aufkeilt,  die  dann  in  die  Ebene  der  beiden 
Wellaxen  zu  liegen  kommt,  oder  man  wendet  zwei  schnell  umlaufende 
parallele  Zwischenspindeln  (Vorgelegwellen)  mit  Riemenscheiben  an,  die 
durch  einen  Treibriemen  in  Verbindung  stehen.  In  beiden  Fällen  um- 
setzt man  zuerst  die  langsame  Bewegung  der  Wasserradwelle  in  eine 
schnelle,  und  diese  wieder  zurück  in  eine  langsame,  wie  sie  der  Um- 
gangszahl der  Pochwelle  gerade  entspricht.  Der  Grund  hiervon  liegt 
bekanntlich  in  dem  Bestreben,  dem  Zwischengeschirr  möglichst  schwache 
Dimensionen  zu  geben,  was  aber  nur  durch  Steigerung  der  Umgangs- 
geschwindigkeit zulässig  ist. 

Sollen  von  einem  und  demselben  Wasserrade  zwei  Poch- 
werke in  Bewegung  gesetzt  werden,  so  verlegt  man  das  Wasserrad 
zwischen  die  beiden  Pochwerke,  und  überträgt  dessen  Bewegung  sym- 
metrisch auf  letztere. 

In  dem  zuletzt  angeflihrten  Falle,  wo  man  zwei  Zwischenwellen 
anwendet,  lassen  sich  von  einem  Wasserrade  sogar  vier  Pochwerke 
leicht  betreiben,  weil  man  auf  jeder  der  beiden  symmetrisch  angeord- 
neten Zwischenwellen  zwei  Riemenscheiben  anbringen  kann. 
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§.  38. 
Der  Antrieb  dareh  andere  Motoren. 

Erfolgt  der  Antrieb  des  Pochwerkes  durch  eine  Turbine,  so 
läfst  sich  in  den  seltensten  Fällen  das  Getriebrad  (Winkelrad)  an  der 
Pochwelle  mit  dem  Winkelrad  an  der  Turbine  unmittelbar  in  Angriff 
setzen,  theils  weil  das  Uebersetzungsverhältnirs  meist  zu  grofs  ist,  theils 
weil  die  Turbinen -Radstube  dem  Pochwerke  zu  nahe  zu  liegen  käme. 
Man  wird  daher  fast  immer  eine  Zwischenwelle  anwenden  m&ssen,  um 
diesen  beiden  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Die  einfachste  Anordnung 
dieser  Art  ist  in  Fig.  83  a— c  dargestellt:  der  Turbinenschacht  liegt  in 
der  Verlängerung  der  Pochwellaxe,  und  von  seiner  Stirnwand  c  steht 
die  erste  Pochsäule  d  2|  bis  3  Fufs  ab.  Die  beiden  ZapfenstQhle  f 
und  g  tragen  die  Zwischenspindel  fo,  an  der  das  eine  Rad  ag  die  Be- 
wegung von  dem  Winkelrade  a  an  der  Turbinenspindel  aufnimmt,  wäh- 
rend das  andere  b^  dieselbe  auf  das  Getriebrad  6  an  der  Pochwelle 
weiter  überträgt  Die  verhältnifsmäfsige  Gröfse  der  Durchmesser  dieser 
zwei  Räderpaare  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  Umgänge  iV  und  iV, 
der  Pochwelle  und  der  Turbinenspindel,  wobei  berücksichtigt  werden 
mufs,  dafs  der  absolute  Durchmesser  des  Rades  6  nicht  unter  3  Fufs 
betragen  soll. 

Es  mag  nebenbei  bemerkt  werden,  dafs  das  Winkelrad  a  absieht^ 
lieh  oberhalb  mit  dem  Rad  a,  in  Eingriff  gesetzt  ist,  weil  dadurch  der 
imtere  Turbinenzapfen  etwas  enüastet  wird. 

Die  beiden  übereinander  liegenden  Lagerpaare  bringt  man  sehr 
zweckmäfsig  auf  eine  gufseiseme  Zapfenrahme  an,  die  man  an  die  beiden 
Zapfenstuhlsäulen  und  zwar  zwischen  dieselben  festschraubt;  Fig.  84 
zeigt  eine  solche  Zapfenrahme. 

Gestatten  es  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht,  die  in  Fig.  83  dar- 
gestellte Disposition  anzuwenden,  ist  man  vielmehr  genöthigt,  die  Tur- 
binenaxe  aufserhalb  der  Vertikalebene  der  Pochwelle  zu  verlegen,  so 
muiis  man  zwei  Vorgelegespindeln  anwenden,  wie  dies  Fig.  85  darstellt; 
die  eine  davon  fo  liegt  gleich  oberhalb  des  Turbinenschachtes,  die  an- 
dere t&i  dagegen  ist  ähnlich  jener  in  Fig.  83  auf  zwei  Zapfenstühlen 
so  gelagert,  dafs  ihre  Axe  in  der  Verticalebene  der  Pochwelle  zu  liegen 
kommt.  Beide  Spindeln  stehen  durch  einen  Riemenantrieb  mittelst  der 
Riemenscheiben  b^  und  c,  in  Communication,  und  ftkr  die  zwei  Zapfen- 
paare am  Zapfenstuhl  der  Pochwelle  dient  dieselbe  gufseiseme  Rahme, 
wie  Fig.  84  zur  Auflage.  Es  stimmt  diese  Transmission  mit  zwei  Vor- 
gelegspindeln mit  jener  überein,  welche  man  anwendet,  wenn  man  von 
einer  weiter  abgelegenen  Wasserradwelle  die  Bewegung  auf  die  Poch- 
welle übertragen  soll,   nur  dafs  der  erste  Antrieb  hier  durch  Winkel- 
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rftder  vermittelt  wird,  w&hrend  bei^einem  Wasserrade  dies  durch  Ge- 
triebräder geschieht. 

Aus  der  Betrachtung  der  beiden  Fig.  88  und  85  geht  hervor,  dafs 
von  derselben  Turbine  ohne  Anstand  auch  zwei  Pochwerke  getrieben 
werden  können,  indem  man  das  zweite  Pochwerk  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  von  der  Turbinenspindel  symmetrisch  zum  ersten  aufstellt.  Bei 
der  Disposition  in  Fig.  85  ist  es  zulässig,  durch  eine  Turbine  sogar 
vier  Pochwerke  in  Umtrieb  zu  setzen;  man  bringt  nämlich  auf  jede 
untere  Zwischenspindel  zwei  Riemenscheiben  an,  und  setzt  durch  jede 
derselben  ein  Pochwerk  in  Bewegung. 

An  die  obere  Zwischenspindel  kann  man  übrigens  ein  Schwungrad 
anbringen,  um  die  ungleichen  Widerstände  an  der  Pochwelle  auszu- 
gleichen. 

Der  Antrieb  durch  eine  Wassersäulenmaschine  wird  hier  nicht 
besonders  erörtert,  da  eine  Wassersäulenmaschine  mit  Eurbelbewegung 
am  zweckmäfsigsten  mit  horizontalen  Cylindern  versehen  wird,  wo  sie 
dann  mit  einer  horizontalen  Dampfmaschine  sehr  viel  Aehnlichkeit  hat. 

um  von  einer  horizontalen  Dampfmaschine  die  Bewegung 
auf  die  Pochwelle  bequem  übertragen  zu  können,  legt  man  die  Schwung- 
radaxe  a,  Fig.  86,  mit  der  Pochwellaxe  to  in  dieselbe  Yerticalebcne  und 
giebt  dem  Maschinenfundament-Pfeiler  f  zugleich  eine  solche  Höhe,  dafs 
der  Abstand  zwischen  den  beiden  Axen  das  Minimum  erreicht. 

Dieser  Abstand  ergiebt  sich  aber  aus  den  Umgangszahlen  JV  und 

JV|   der  beiden  Wellen    und  aus  den   Halbmessern    der   eingreifenden 

Räder;  ist  z.  B.  wieder 

N  =  12,6 

und  soll 

iV,  =  40 

betragen,  so  folgt,  wenn  man  wie  früher 

Ars  2  FuTs 

annimmt, 

JVÄ  =  jV,Bi 

12,6.2»  40.  A, 
Bj  SS  0,68  Fufs. 

Der  Abstand  beider  Wellaxen  ist  daher 

Ä  -f-  «i  =  2  +  0,63  =  2,63  Fufs. 

Das  zweite  Lager  g  der  Schwungradaxe  ruht  dabei  auf  dem  Zap- 
fenstuhle der  Pochwellaxe,  und  das  Getriebrad  c  sitzt  an  der  Schwung- 
radwelle auiserhalb  des  Lagers. 

Die  beiden  Lager  g  und  h  lassen  sich  an  einer  ähnlichen  gufs- 
eisemen  Rahme  wie  Fig.  84  anbringen.  Der  gemeinschaftliche  Zapfen- 
stahl kommt  wieder  in  einer  Entfernung  von  2  bis  3  Fufs  von  der  er- 
sten Pochs&ule  zu  liegen. 
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Um  die  Dampfmaschine  vor  Verstaubung  zu  bewahren,  mufs  man 
in  der  Verlängerung  des  Zapfenstuhles  g  eine  gutschliefsende  Bretter- 
wand aufstellen,  so  dafs  die  Maschine  in  einer  ganz  abgeschlossenen 
Stube  arbeitet. 

Ein  zweites  Pochwerk  lielse  sich  durch  dieselbe  Dampfma- 
schine in  Umtrieb  setzen,  wenn  man  dasselbe  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  symmetrisch  anordnet. 

Sollen  durch  eine  horizontale  Dampfmaschine  mehrere  Poch- 
werke betrieben  werden,  so  ordnet  man  dieselben  um  die  Dampfma- 
schine symmetrisch  an  und  verbindet  mit  den  ersten  zwei  der  Maschine 
zünftcbst  liegenden  Pochwellen  die  übrigen  durch  Kupplungen. 

Um  jedoch  die  üebertragung  der  Bewegung  diurch  Getriebräder 
zu  umgehen,  die  hier  sehr  stark  und  schwer  gehalten  werden  müfsten^ 
legt  man  die  Schwungradaxe  sogleich  in  den  Horizont  der  Wellaxe,  so 
dafs  sämmtliche  Axen  in   eine   gerade  Linie  zu  liegen  kommen.     Fig. 

87  a— h  giebt  eine  Uebersicht  einer  solchen  Disposition.  Die  Maschine 
besitzt  hier  2  Kurbeln  und  2  Schwungräder  und  wird  gleichfalls  in  eine 
besondere  Stube  eingeschlossen. 

Die  Verbindung  t  der  Schwungradwelle  mit  der  ersten  Pochwelle 
wird  nach  Fig.  87g  mittelst  eines  Sperrrades  und  Sperrkegels  be- 
werkstelligt, so  das  die  Pochwelle  nur  nach  einer  Richtung  wirksam  ist; 
man  vermeidet  dadurch  Brüche,  welche  beim  Einstellen  des  Pochwerkes 
in  Folge  des  Rückganges  der  Poch  welle  leicht  veranlafst  werden:  die  im 
Heben  begriffenen  Stempel  wirken  nämlich  beim  Einstellen  des  Poch- 
werkes auf  die  Daumen  zurück  und  verursachen  eine  Umdrehung  der 
Welle  nach  entgegengesetzter  Richtung.  Auch  kann  man  beim  Anlas- 
sen der  Maschine  ihre  Kurbel  leicht  in  die  vortheilhafteste  Lage  ver- 
setzen, wenn  die  Schwungradwelle  eine  ungehinderte  Umdrehung  nach 
rückwärts  gestattet. 

Die  Kuppelung  Ä,  Fig.  87a~b,  zweier  Pochwellzapfen  ist  in  Fig. 

88  für  eine  hölzerne  und  in  Fig.  87f  fiir  eine  eiserne  WeJle  im  Detidl 
dargestellt.  Die  an  die  Zapfen  angegossenen  Kuppclungsscheiben  6 
stehen  mittelst  vier  durchgesteckter  Schraubenbolzen  mit  einander  in 
Verbindung;  es  genügen  übrigens  auch  zwei  Durchsteckbolzen,  wo  dann 
die  Kuppelung  statt  aus  Scheiben  nur  aus  zwei  Paar  gerippten  Kurbel- 
armen bestehen  kann  (Fig.  88). 

Die  beiden  Lager  der  gekuppelten  Zapfen  ruhen  gewöhnlich  auf 
einem  hölzernen  Doppelstuhl,  welcher  eine  zweifache  Einrichtung 
besitzen  kann: 

Entweder  besteht  jeder  Stuhl  aus  zwei  starken  2  bis  2|  Fufs  von 
einander  abstehenden  Säulen  «,  Fig.  79,  welche  unten  in  eine  Ghrund- 
sohle  g  eingezapft,  oben  aber  gleich  den  Pochsäulen  mit  den  Sturz- 
tramen t  der  Pochstube  in  der  Art  verbunden  sind,    dafs  eine  geringe 
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Senkung  der  Schwellen  die  Stnrztramen  nicht  herabzieht;  der  Lager- 
klotz 0  steckt  mit  seinen  Endzapfen  in  den  Zapfenlöchern  der  beiden 
S&olen  s,  und  es  läTst  sich  derselbe  durch  Keile  leicht  in  die  richtige 
Höhe  bringen. 

Oder  man  macht  den  Zapfeustuhl  freistehend,  indem  man  die  in 
den  Grundsohlen  verzapften  Säulen  durch  Streben  q ,  Fig.  87  e ,  ab- 
stützt und  sodann  den  ganzen  Stuhl  einige  Fufs  unterhalb  der  Poch- 
stubensohle verstaucht.  Die  Zapfenklötze  c  werden  auf  die  Säulen  $ 
aufgezapft. 

Statt  zweier  hölzerner  Zapfenstühle  kann  man  mit  Vortheil  einen 
einzigen  gemauerten  Zapfenpfeiler  anwenden,  vrie  ihn  Fig.  87  d 
fikr  die  Kuppelung  der  Schwungradwelle  mit  der  Pochwelle  darstellt. 
Derselbe  besteht  aus  lagerhaften  grolsen  Steinen,  am  besten  aus  Qua- 
dern, und  die  beiden  Lagerständer  ruhen  auf  einer  gemeinschaftlichen 
Lagerplatte  p  (Fig.  87  e),  welche  mittelst  zwei  oder  vier  Schrauben 
mit  dem  Pfeiler  in  Verbindung  steht.  Die  Lagerplatte  ist  in  der  Mitte 
durchbrochen  und  die  beiden  Lagerständer  sind  so  hoch  gehalten,  dafs 
die  Kuppelungsscheiben  in  der  Durchbrechung  der  Lagerplatte  spielen 
können.  Im  Pfeiler  ist  daselbst  zu  diesem  Behufe  noch  eine  kleine 
Vertiefung  ausgehauen. 

An  die  Zapfenstühle  wird  auch  die  Verbindungsschiene  x  (Fig.  87 
a~b)  befestigt,  welche  sämmtliche  freistehende  Pochsäulen  eines  eiser- 
nen Pochwerkes  zusammenhält  Bei  einem  gemauerten  Zapfenpfeiler 
mufs  man  an  die  Lagerplatte  nach  unten  einen  Lappen  /  (Fig.  87  •) 
angiefsen  oder  anschrauben,  an  welchem  sodann  die  Verbindungsschiene 
befestigt  wird. 


§.  39. 

Eeinigong  und  Erwärmung  des  Ladenwassers.    Einstellen  des  Foeh« 

Werkes  n.  s.  w. 

Das  Ladenwasser  soll  möglichst  rein  seiu;  ist  man  genöthigt,  ein 
von  mehreren  höher  gelegenen  Aufbereitungsanstalten  bereits  benutztes, 
daher  trübes  und  sandiges  Wasser  als  Laden wasser  zu  verwenden,  so 
mufs  man  dasselbe  vorher  klären;  dies  geschieht  einfach,  indem  man 
das  trübe  Wasser  durch  einen  etwa  6  Fufs  langen,  2  Fufs  tiefen  und 
1]  bis  2  Fufs  breiten  Kasten  k  (Fig.  89)  hindurchleitet,  in  welchem  am 
obersten  Ende  zwei  Scheidewände  in  6  zölligem  Abstände  angebracht 
sind;  davon  steht  die  erstere  a  etwa  6  Zoll  vom  Boden,  die  andere  6 
dagegen  6  bis  7  Zoll  vom  obersten  Rande  des  Kastens  ab,  so  dafs  das 
bei  c  eintretende  Wasser  herab  und  hinauf  zu  steigen  genöthigt  ist, 
bevor  es  in  den  eigentlichen  Kasten  gelangt.  Durch  diese  Scheide- 
wände wird  erzielt,    dal's  das  Wasser  im  Kasten  möglichst  ruhig  ohne 
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allen  Wellensohlag  gegen  die  Abflufsrinne  d  vorrückt  und  auf  diesem 
Wege  den  mitfhbrenden  Sand  oder  Schlamm  absetzt,  den  man  dann 
zeitweise  durch  eine  Bodenö£Enung  o  abläfst,  die  mittelst  eines  gestielten 
Pfropfens  f  geöffiiet  werden  kann.  Um  das  Austreten  der  Unreinig- 
keiten  zu  befördern,  giebt  man  dem  Boden  des  Kastens  eine  Neigung 
gegen  die  AblaTsmündnng. 

Wird  bei  einem  Wasserrad -Pochwerke  das  Ladenwasser  aus  dem 
Gerinn  entnommen,  so  soll  dies  vor  der  Abschlagschütze  geschehen, 
damit  das  Ladenwasser  in  den  Sandkasten  noch  zuflieisen  kann,  wenn 
auch  das  Wasserrad  eingestellt  ist.  Wird  diese  Vorsicht  nicht  ange- 
wendet, so  kann  man  den  Sandkasten  nicht  reinigen,  ohne  dem  Poch- 
werk das  Ladenwasser  auf  einige  2ieit  zu  entziehen. 

Im  Winter  ist  es  unerläTslich,  das  Ladenwasser  anzuw&rmen, 
wenn  nicht  genügend  warmes  Wasser  zur  YerfiLgung  steht.  Zu  diesem 
Ende  leitet  man  das  Wasser  durch  ein  heberfSrmiges  wenigstens  6  Fuis 
langes  Rohr  a  (Fig.  90)  aus  Gufseisen,  welches  man  mit  einem  ge- 
mauerten Ofen  6  umgiebt.  Der  Ofen  hat  bei'  c  einen  Rost,  auf  welchem 
eine  Kohlengluth  unterhalten  wird;  die  Verbrennungsprodukte  treten 
bei  dem  Rauchrohre  d  heraus,  welches  auf  der  Deckplatte  angebracht 
ist,  und  können  in  die  Radstube  hineingeleitet  werden,  im  Falle  das 
Pochwerk  von  einem  Wassermotor  seine  Bewegung  erhält. 

Beim  Einstellen  des  Pochwerkes  im  Winter  auf  längere  Zeit  ist  es 
nothwendig,  nicht  nur  alle  Stempel  aufzuheben  und  abzustützen,  son- 
dern man  mufs  auch  alles  Wasser  aus  den  Pochladen  entfernen,  nicht 
nur  weil  diese  sonst  beim  Einfrieren  undicht  werden,  sondern  auch  weil 
das  Eis  sich  daraus  schwer  entfernen  lä£st. 

Um  die  Pochstube  zur  Winterszeit  heizen  zu  können,  mufs 
man  dort,  wo  die  Pochstempel  über  den  Sturzboden  hinausreichen, 
die  Communication  mit  dem  Bodenräume  abschliefsen ,  ohne  dadurch 
den  Zutritt  zu  den  Pochstempeln  zu  beirren.  Zu  diesem  Ende  lälst 
man  die  beiden  äufsersten  Pochsäulen  über  die  im  höchsten  Hube  be- 
findlichen Pochstempel  um  einige  Zolle  vorstehen,  umgiebt  dieselben 
der  Länge  nach  mit  zwei  abnehmbaren  Bretterwänden  a  (Fig.  91), 
die  unten  an  den  Sturzboden  anschliefsen,  und  überdeckt  den  dadurch 
eingefafsten  Raum  mit  einem  dritten  Brette  6,  welches  mit  seinen  Rand- 
leisten c  die  Längenwände  a  zusammenhält;  unten  sind  zu  demselben 
Zwecke  di^  Leisten  d  an  den  Sturzboden  aufgenagelt. 

Zum  Abstellen  eines  oder  mehrerer  Stempel  während  des 
Ganges  des  Pochwerkes  dient  ein  hölzerner  Kreuzhaspel  mit  einem 
Rnndbaum  von  etwa  9  Zoll  im  Durchmesser;  man  bringt  denselben 
vertical  über  den  Pochstempeln  im  Dachraume  der  Pochstube  an,  und 
bohrt  in  denselben  über  jedem  Stempel  ein  |  zölliges  Loch  zur  Auf- 
nahme eines  eisernen  Elinsteckbolzeus;  aufserdem  bringt  man   in  jeden 
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Pochstempel  fbr  einen  zweiten  Bolzen  ein  Loch  an.  Beide  Bolzen  a 
and  b  (Fig.  92)  haben  Ohren  und  sind  mittelst  eines  kurzen  Seilstflokes 
mit  einander  verbunden.  Wird  nach  dem  Einstecken  beider  Bolzen 
der  Rundbaum  im  passenden  Momente  noch  während  des  Hubes  schnell 
gedreht,  so  kann  man  den  Stempel  heben,  bis  der  Hebling  aufser 
Eingriff  kommt.  Stellt  man  sodann  auf  das  untere  Leitholz  i,  (Fig.  52 
und  54  u.  8.  w.)  eine  Leiste  Ton  genügender  Länge,  und  lälst  auf  diese 
den  Hebling  durch  Nachlassen  des  Rundbaumes  aufsetzen,  so  ist  der 
Stempel  aufser  Umtrieb  gesetzt  Ein  auf  dem  Rundbaume  angebrach* 
ter  Sperrkegel  c  erleichtert  wesentlich  diese  Arbeit. 

Statt  des  Rundbaumes  kann  man  sich  zum  Heben  der  Stempel 
auch  eines  zweiarmigen  Hebels  bedienen,  dessen  Umdrehungsaxe  sich 
entweder  in  einem  Fufse  befindet  (Fig.  94  a)  oder  aber  in  einem  Bügel 
(Fig.  94  b)  angebracht  ist,  welcher  das  Ende  einer  Kette  bildet,  deren 
oberstes  Glied  sich  in  einem  am  oberen  Leitholze  befestigten  Haken 
einhängen  läfst;  nur  mufs  dann  in  jeden  Stempel  eine  zahnförmige  mit 
Eisen  gefütterte  Vertiefung  eingeschnitten  werden,  in  welche  die  Nase 
a  eingreifen  kann.  Der  Rundbaum  verdient  jedoch  den  Vorzug,  weil 
man  sich  desselben  auch  zum  gänzlichen  Ausheben  der  Stempel  aus 
der  Pochlade  bequem  bedienen  kann. 

Zum  Heben  der  Stempel  kann  man  auch  einen  Flaschenzug  an* 
wenden,  nur  mufs*  dann  statt  des  Rundbaumes  oberhalb  der  Poch- 
stempel ein  Balken  angebracht  werden,  auf  welchen  man  den  Flaschen- 
zug aufhängen 'und  nach  der  Länge  verschieben  kann. 

Da  beim  Einstellen  des  Pochwerkes  immer  einige  Stempel  auf  den 
Daumen  ruhen  und  daher  die  Welle  in  verkehrter  Richtung  umzudre- 
hen bestreben,  so  bringt  man  an  die  Welle  ein  Sperrrad  mit  einem 
Sperrkegel  (Fig.  98)  an,  der  diesem  Rückgange  vorbeugt.  Man  kann 
übrigens  einen  Sperrkegel  auch  in  die  Zähne  eines  Getriebrades  ein- 
greifen lassen,  welches  die  Bewegung  auf  die  Pochwelle  überträgt. 

Um  zu  verhüten,  dafs  bei  allfälligem  Bruch  eines  Wellzapfens  die 
Welle  nicht  herabfalle,  ist  es  zweckmäfsig,  an  den  Zapfenstuhl  seitlich 
einen  Fangklotz  g  (Fig.  95)  zu  befestigen,  welcher  rund  ausgeschnitten 
ist,  so  dafs  zwischen  Welle  und  Klotz  etwa  1  Zoll  Spielraum  zurück- 
bleibt. Indem  bei  allfäUigem  Bruch  die  Welle  in  die  Höhlung  des 
Fangklotzes  herabsinkt,  kommt  die  Maschine  wegen  der  grofsen  Rei- 
bung gleichzeitig  in  Stillstand.  Den  Fangklotz  kann  man  übrigens 
auch  auf  einer  Pochsäule  seitlich  befestigen ,  wie  dies  in  Fig.  87  h  fbr 
eine  gufseiseme  Pochsäule  gezeigt  ist. 

Die  Bedienung  eines  Pochwerkes,  d.  i.  die  Versorgung  mit  dem 
erforderlichen  Pochgut  durch  rechtzeitiges  Füllen  der  Pochrollen  oder 
ihrer  Vorrathskästen  soll  in  der  Regel  von  der  Wartung  der  Poch- 
Werksmaschine  getrennt  sein. 
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Zur  Bedienung  eines  Pochwerkes  sind  gewöhnliche  Handbuiger 
ausreichend,  welche  nur  in  der  Tagschicht  angestellt  werden,  wenn  die 
PochroUcn  mit  genügend  grofsen  Vorrathskästen  versehen  sind,  um  den 
Bedarf  f&r  die  Nachtschicht  aufzunehmen.  Ist  dieses  nicht  der  Fall, 
80  mufs  man  ftir  eine  Bedienung  des  Pochwerkes  auch  in  der  Nacht- 
schicht Sorge  tragen.  Um  jedoch  dem  bezüglichen  Arbeiter  dieses 
Geschäft  zu  erleichtem,  läfst  man  schon  während  der  Tagschicht  den 
erforderlichen  Vorrath  an  Pochgut  in  die  Nähe  der  Pochrollen  schaffen, 
so  dais  die  Bedienung  bei  Nacht  sich  auf  das  blofse  Füllen  der  Poch- 
rollen beschränkt. 

Die  zur  Wartung  des  Pochwerks  verwendeten  Arbeiter  müssen 
fbr  dieses  Geschäft  eigends  zugelernt  werden,  und  es  ist  zweckmä&ig, 
dieselben  aus  dem  Stande  der  Zimmerleute  zu  entnehmen,  weil  sie 
dann  in  der  Lage  sind,  die  kleinen  Reparaturen  an  der  Maschine  kunst- 
gerecht auszufiLhren.  Ein  Wärter  kann  3  bis  4  Pochwerke  überwachen, 
wenn  dieselben  in  einem  gemeinsamen  Locale  vorhanden  sind. 

Nur  bei  einzelnstehenden  kleinen  Pochwerken  wird  zur  Bedientmg 
und  Wartung  ein  und  derselbe  Arbeiter  verwendet,  imd  es  kann  dann 
einem  solchen  nur  ein  Pochwerk  anvertraut  werden. 

Zur  Beleuchtung  bei  Nachtzeit  rechnet  man  auf  einen  Mann  und 
eine  Stande  j  Loth  Oel. 


§.  40. 
Trookenpochwerk. 

Soll  das  Naiswerden  des  zu  zerkleinernden  Pochgutes  vermieden 
werden,  und  ist  dessen  Menge  nur  gering,  so  dafs  es  sich  nicht  lohnen 
würde,  zu  dessen  Zerkleinerung  eine  eigene  Quetsche  herzustellen,  so 
nimmt  man  zum  Trockenpochen  seine  Zuflucht;  die  dazu  erforderlichen 
wenigen  Stempel  kann  man  dann  an  ein  vorhandenes  Nafspochwerk  an- 
hängen. Das  Trockenpochwerk  bildet  demnach  einen  Nothbehelf,  und  hat 
nur  die  Quetsche  zu  vertreten,  welche  jedenfalls  vor  ersterem  den  Vorzug 
besitzt,  dafs  sie  bedeutend  weniger  Mehl,  dagegen  aber  mehr  Graupen 
abwirft,  als  das  Pochwerk,  und  daher  ein  gröfseres  Aufbringen  liefert 

Das  Trockenpochen  wird  gewöhnlich  nur  zur  Zerkleinerung  der 
bereits  separirten,  also  reinen  Erzgraupen  angewendet,  wo  dann  das 
Pochen  als  eine  Nacharbeit  anzusehen  ist,  welche  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  Anforderung  der  Hütte  vorgenommen  wird. 

Das  Trockenpochwerk  unterscheidet  sich  nur  durch  den  Bau  der 
Pochlade  von  einem  Nafspochwerk;  immer  trachtet  man  bei  einem 
Trockenpochwerk  die  Pochsohle  1  bis  2  Fufs  über  die  Gebäudesohle  zu 
stellen,  um  fhr  das  verstampfto  Gut  eine  Abfallhöhe  %u  gewinnen. 
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Der  unterbau  eines  gewöhnlichen  Trockenpochwerkes  be- 
steht aas  einer  Grandsohle  a  (Fig.  97  »--o),  welche  auf  einem  soliden 
Fundamente  ruht  und  in  Welche  die  Pochsftulen  b  eingezapft  sind.  Die 
goTseisemen  Pochsohlen  c  und  cj  liegen  nicht  nnmittelbar  auf  der 
Gmndsohle,  sondern  auf  hölzernen  Stöckeln  d,  welohe  mit  den  Fasern 
in  verticaler  Richtung  zwischen  die  Pocbstolen  und  die  Seitenwftnde  e 
aof  die  Grundsohle  gestellt  werden. 

Die  Pochlade  besteht  aus  einem  abndnnbaren  EastM  ohne  Boden, 
welchen  hier  die  eiserne  Pochsohlc  vertritt.  Die  verticalen  9eitenwflnde 
h  der  Pochlade  sind  an  die  Pochsftulen  angesofarätibt;  von  den  geneig- 
ten Lftngenwänden  wird  die  vordere  durch  em  8iebgitter  g^  Fig.  96, 
vertreten,  welches  zur  Absonderung  des  lerklemerten  Gutes  dient  und 
an  zwei  Leisten  der  beiden  Querwände  h  befestigt  ist. 

Das  Pochgttt  wird  schaufelweise  eingetragen  und  partieenweise  mit 
einer  Krflcke  auf  das  Gitter  g  vorgezogen;  es  dürfen  daher  die  Pooh- 
stempel  nicht  zu  schnell  spielen  und  jedenfalls  nicht  tiber  40  Hube 
in  1  Minute  verrichten,  weil  sonst  die  Arbeit  mit  der  Krflcke  unterhalb 
der  Stempel  sehr  erschwert  würde.  Für  das  durchfallende  Gut  kann 
man  noch  ein  zweites  geneigtes  Sieb  unter  g  anbringen,  durch  welches 
der  Staub  von  dem  Korn  abgesondert  wird,  oder  man  wirft  den  Durch- 
fall zu  diesem  Zweck  gegen  ein  Dorchwurfsieb. 

Bei  einer  anderen  Art  von  Trockenpochwerk  hat  die  gufs- 
eiseme  Pochsohle  eine  schiefe  Lage,  mit  1^  bis  2  Zoll  GefiUl  auf  einen 
Lftngefufs,  und  die  beiden  Längenwände  sind  geschlossen;  das  Zerklei- 
nerte rückt  gegen  die  tiefste  Stelle  des  Pochtroges  allmählig  vor  und 
tritt  endlich  auf  dessen  schmaler  Seite  heraus,  um  die  Pochsftule  da- 
selbst nicht  ausschneiden  zu  müssen,  läfst  man  dieselben  aus  zwei 
dünnen  Säulen  fr  (Fig.  97  b)  bestehen,  die  etwa  9  Zoll  von  einander  ab- 
stehen; die  Leithölzer  sind  an  diese  Säulen  von  Innen  befestigt.  Die 
zum  Eintragen  des  Pochgutes  dienende  Pochrolle  entleert  sich  am 
höchsten  Punkte  der  Pochsohle  und  wird  daher  vom  höchstgelegeneu 
Pochstempel  erschüttert  Die  übrigen  Details  dieses  Pochwerkes  sammt 
der  daran  sich  anschUeisenden  Siebtrommel  I  sind  aus  der  Fig.  97  a— c 
zu  ersehen;  es  würde  übrigens  keinem  Anstände  unterliegen ,  die  hier 
angedeutete  Pochsäulenconstruction  auch  bei  einem  Nafspochwerke  zur 
Ausfilhrung  zu  bringen. 

Eine  dritte  Art  von  Trockenpochwerk  ist  in  der  Fig.  98 
dargestellt;  die  horizontale  Pochsohle  desselben  liegt  nämlich  hohl  und 
ist  gitterförmig  durchbrochen,  so  dafs  das  zerkleinerte  Ghit  durch  die 
)  bis  I  ZoU  weiten  Oeflhungen  durdbfallen  kann.  Letztere  sind  ent- 
weder wie  bei  einem  Roste  länglich  oder  quadratisch,  müssen  jedoch 
des  leichteren  Durchfidlens  wegen  nach  unten  sich  etwas  erweitem. 
Die  gulseiseme  Pochsohle  ist  3  bis  4  Zoll  dick  und  hat  die  einem 
dreistempeligen  Satz  gerade  entsprechende  Länge  von  ungefthr  27  Zoll. 

11 
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um  die  gitterförmige  Pochsohle  zu  schonen  und  das  Verlegen  der 
Oeffiiungen  zu  verhindern,  ist  es  nothwendig,  das  Pochgut  2  —  3  2^11 
hoch  über  der  Pochsohle  zu  halten;  dadurch  erschwert  man  aber  das 
Durchfallen  der  zerkleinerten  Theile  und  erzeugt  daher  mehr  feines 
Mehl  als  man  es  sonst  beabsichtigt.  Die  Leistung  dieses  Pochwerkes 
sinkt  in  dem  MaaTse,  als  man  das  Pochgut  in  einer  höheren  Schicht 
auf  der  Pochsohle  hält;  immer  ist  dieselbe  grölser  als  auf  einer  mas* 
siven  Pochsohle.  Die  Verrichtungen  der  Arbeiter  bei  diesem  Poch- 
werke beschränken  sich  nur  auf  das  Eintragen  des  Pochgutes,  indem 
das  Vorziehen  desselben  auf  das  Sieb  oder  Gitter  gänzlich  erspart 
wird.  Rostförmige  Oeffiiungen  entsprechen  besser  als  quadratische, 
weil  sie  sich  weniger  verlegen. 

Alle  Trockenpochwerke  haben  das  Unangenehme  fi&r  den  Arbeiter, 
dafs  sie  Staub  verbreiten  und  die  Athmüngsorgane  belästigen.  Durch 
geringes  Besprengen  des  Pochgutes  mit  Wasser  kann  man  diesem  Uebel- 
stande  zum  Theil  abhelfen. 

Die  Leistung  eines  Trockenpochwerkes  mit  massiver  Pochsohle  be- 
trägt kaum  \  von  jener  der  Quetsche;  ein  grofser  Theil  der  Arbeit  geht 
nämlich  auf  Mehlerzeugung  auf,  die  abor  bei  einem  Trockenpochwerk 
selten  beabsichtigt  wird;  deshalb  sind  auch  die  Graupen  eines  Trocken- 
pochwerkes weniger  scharfkantig  als  jene  von  einer  Quetsche.  Will 
man  die  Leistung  eines  Trockenpochwerkes  erhöhen,  so  muTs  man  den 
Arbeiter  nicht  nach  der  Schicht,  sondern  nach  den  erzeugten  Graupen 
bezahlen. 

Mit  einer  Pferdekraft  verstampft  man  in  einer  Stunde  auf  massi- 
ven horizontalen  Pochsohlen  200 — 300  Pfiind  von  festen  Erzen  zu 
einem  Korn  von  12  MiUim.  Durchmesser;  dabei  entfällt  aber  ungefthr 
ji  an  Korn  und  |  an  Mehl  und  Staub.  Unter  gleichen  Umständen  be- 
trägt die  Leistung  bei  einer  gitterförmigen  Pochsohle  600 — 700  Pfund 
fbr  eine  Pferdekraft  in  einer  Stunde,  wenn  man  auf  der  Pochsohle  nur 
eine  dünne  Schicht  Pochgut  hält. 


f  4L 
Stampfen  durch  Menschenkraft. 

Hat  man  es  nur  mit  geringen  Mengen  von  Pochgut  zu  thun,  so 
wird  das  Zerkleinem  desselben  durch  Menschenkraft  bewerkstelligt. 
Dies  findet  z.  B.  statt,  wenn  es  sich  nur  um  eine  probeweise  Concen- 
tration  handelt,  d.  i.  um  eine  qualitative  oder  quantitative  Untersuchung 
einer  Post  auf  ihre  Erz-  und  MetaUfbhrung,  von  der  man  zu  diesem 
Behufe  eine  verjüngte  Partie  mit  der  gewöhnlichen  Vorsicht  zieht,  oder 
wenn  kostbare  Erze,  wie  z.  B.  Golderze  behufs  der  nachherigen  Amalga- 
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mation  zerkleinert  werden  sollen,  bei  denen  es  sich  darum  handelt,  jede 
Verzettelung  zu  vermeiden. 

Soll  in  solchen  Fällen  ein  feines  Korn  —  Mehl  —  erzeugt  wer- 
den, so  bedient  man  sich  zur  Zerkleinerung  eines  gröfseren  Mörsers  o, 
Fig.  99,  aus  Gnfseisen,  welcher  um  zwei  horizontale,  etwas  über  dessen 
Schwerpunkt  gelegene  Zapfen  c  drehbar  ist,  um  das  zerkleinerte  Ghit 
durch  Umkippen  des  Mörsers  leicht  aus  demselben  herausschaffen  zu 
können. 

Der  Mörser  ist  12 — 18  Zoll  tief  und  wird  während  des  Stampfens 
mit  einem  durchlochten  Deckel  bedeckt  gehalten,  um  das  Verstäuben 
zu  hindern.  Der  Stössel  besteht  aus  Schmiedeisen,  ist  etwa  30  Zoll 
lang  und  wird  vom  Arbeiter  stehend  mit  beiden  Händen  gehandhabt. 
Es  muTs  der  Mörser  so  hoch  gestellt  werden,  dafs  das  obere  Ende  des 
Stössels  etwa  4  Fuls  über  dem  Fufsboden  zu  liegen  kommt.  Die  Säu- 
len «,  welche  die  Zapfen  tragen,  sind  entweder  in  die  Erde  eingelassen 
oder  in  eine  hölzerne  Rahme  eingezapft, 

Das  zu  zerkleinernde  Gut  wird  in  kleineren  Partieen  in  den  Mör- 
ser geschüttet  und  öfter  aus  demselben  in  ein  Trommelsieb,  Fig.  100, 
ausgestürzt,  um  das  Erzeugern  von  zu  feinem  Staub  zu  vermeiden.  Die- 
ses Sieb  besteht  aus  drei  Theilen: 

1)  dem  eigentlichen  Siebe  a,  dessen  Maschenweite  sich  nach 
der  zu  erzeugenden  Korngrö&e  richtet  und  welches  mittelst 
des  Holzreifes  b  auf  den  Cy linder  c  angespannt  wird; 

2)  dem  Boden  e  aus  Weifsblech,  welcher  auf  die  Trommel  auf- 
geschoben wird; 

8)  endlich  aus  dem  Deckel  d,  bestehend  aus  einem  Holzreif,  auf 
welchem  ein  Schaaffell  trommelartig  gespannt  ist.     Das  auf 
dem  Siebe  Zurückbleibende  wird  einer  abermaligen  Zerklei- 
nerung in  dem  Mörser  unterworfen. 
Hat  die  Zerkleinerung  im  Mörser  eine  Concentration  im  Kleiuen 
zum  Zweck,  so  ist  es  nothwendig,  den  Durchfall  vom  Trommelsiebe 
noch  durch  eiu  zweites  feineres  Sieb  durchzuschlagen,  weil  sonst  wegen 
des  zu  verschiedenen  Kornes  die  Concentration  im  Kleinen  nur  unvoll- 
kommen gelingen  würde.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  nur  trocke- 
nes Gut  zum  Stampfen  im  Mörser  genommen  werden  darf  und  dafs 
dasselbe  vorher  getrocknet  werden  mufs,   wenn  es  feucht  sein  sollte. 
Auch  ist  es  vortheilhaft,  auf  einmal  nur  wenig  in  den  Mörser  einzu- 
tragen und  recht  oft  zu  sieben. 

Die  Leistung  eines  Arbeiters  während  einer  Stunde  beträgt  beim 
Feinstampfen  fester  Erze  1  W.  Pfimd. 

Hat  man  viele  kleine  Partieen  von  Erzen  fein  zu  stampfen,  so  kann 
man  den  Stössel  mit  einem  viereckigen  Schaft  versehen  und  ihn  dann 
gleich  einem  Pochstempel  durch  Maschinenkraft  heben  lassen.  Das 
Einstellen  des  Stempels  erfolgt  durch  Ausbeben  und  Aufhängen  des- 
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selben,  und  der  Arbeiter  hat  dib^  nur  das  Qesch&ft  des  Siebes  zu 
besorgen. 

Hat  man  grob  eingesprengte  Geschicke  behufs  einer  Untersuchttngs- 
probe  zu  feerkleinem^  so  erfolgt  das  Qrobstampfen  am  einfachsten 
mit  einem  flachen  kursgestielten  Hammer  (Pochschlag)  Ton  8*^4  Pfund 
im  Gewicht,  mit  einer  2 — 3  ZoU  breiten  quadratischen  Bahn;  oder  man 
bedient  sich  bei  gröfseren  Probepartieen  eines  kleinen  Pocheisens^ 
dessen  kurzer  Schaft  auf  einer  elastischen  Stange  aufgehängt  ist, 
wie  dies  Figur  101  ersehen  Iftist  Das  Eisen  a  hat  eine  quadra- 
tische Bahn  von  4  Zoll  Seitenlange  und  wiegt  16  bis  20  Pfund.  Der 
Schafl  des  Stempels  besteht  aus  awei  zusammengeschraubten  Latten, 
zwischen  welchen  sich  bei  fr  ein  Handgriff  befindet*  Die  elastische 
Stange  c  ist  an  der  Decke  der  Pochstube  befestigt  und  hat  eine  Länge 
von  8 — 9  Fufs.  Als  Unterlage  beim  Stampfen  dient  in  beiden  Fällen 
eine  gufseiseme  Sohle,  welche  auf  einen  Tisch  ganz  wie  beim  Hand- 
scheiden aufgelegt  und  solid  unterstützt  wird.  Mit  der  einen  Hand 
zieht  der  Arbeiter  am  Stempel,  mit  der  andern  schürt  er  das  Pochgut 
unter  das  Eisen  und  schiebt  dasselbe  nach  genügender  Zerkleinerung 
bei  Seite.  • 

Auch  beim  Grobstampfen  ist  es  nothwendig,  nur  kleine  Partieen  von 
Pochgut  auf  einmal  zu  verarbeiten  und  oft  zu  sieben,  um  nicht  zu  viel 
feines  Mehl  zu  erhalten.  Dafs  beim  Grobstampfen  mehrere  Siebe  in 
Anwendung  kommen  müssen,  versteht  sich  von  selbst ^  weil  sonst  die 
Concentration  von  einem  zu  verschiedenartigen  Korne  nicht  gut  ausführ- 
bar wäre. 

Statt  des  Pochens  kann  man  beim  Zerkleinem  auf  Graupen  die 
Handquetsche  mit  Yortheil  anwenden. 


Das  Separiren. 


1.    Theorie  der  Separation 

oder 

MechaniBohes  Verhalten  rjihender  oder  bewegter  fester  Körper 

in  ruhenden  oder  bewegten  Flüssigkeiten. 

§.  42. 

Widentaad  der  Flüsiigkeiton  bei  versohiedenen  Formen  der  yorderflaehen 

darin  fallender  Körper. 

LftTst  man  ein  Gemenge  von  Terschieden  dichten  Körpern 
in  einer  Flüssigkeit  von  einer  gewissen  Höhe  auf  einmal  herabfallen, 
so  werden  die  einzelnen  Gemengtheile  am  Boden  des  Gef&Tses  sich 
nach  einem  gewissen  Gesetze  Qbereinander  lagern.  Jede  einzelne  hori- 
zontale Schichte  wird  Körper  enthalten,  welche  nahe  gleichzeitig  am 
Boden  angelangt  sind,  und  es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  in  der  un- 
tersten Schichte  die  groben  und  dichtesten  neben  den  gröbsten  von 
minderer  Dichte,  in  der  obersten  dagegen  von  den  dichtesten  die  fein- 
sten neben  den  minder  feinen  und  minder  dichten  Gemengtbeilen  sich 
ansammeln  werden.  Hebt  man  nun  jede  Schichte  separat  ab,  so  kann 
man  die  darin  enthaltenen  verschieden  grofsen  Kömer  leicht  nach  ihrer 
Dichte  absondern;  denn  man  braucht  dieselben  nur  nach  ihrer  Kom- 
gröfse  mittelst  einiger  Siebe  zu  classiren,  und  es  werden  dann  von 
jeder  Schichte  die  kleinsten  Körner  die  dichtesten  sein,  weil  diese  mit 
den  gröberen  jedoch  leichteren  Körnern  gleichzeitig  herabfallen  oder 
gleichfftUig  sind. 

Nimmt  man  aber  die  Absonderong  nach  der  Komgröfse  schon 
firöher  vor  und  l&lst  nur  gleichgrofse  Gemengtheile  gleichzeitig 
in  die  Flflssigkeit  herabfallen,  so  müssen  die  einzelnen  Schichten  so* 
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gleich  nach  der  Dichte  abgesonderte  Gemengtheile  enthalten,  und  es 
erübrigt  nur,  jede  einzelne  Schichte  separat  abzuheben. 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dais  es  von  Wichtigkeit  ist, 
zunächst  die  Gesetze  kennen  zu  lernen,  nach  welchen  der  Fall  von 
verschieden  grofsen  und  verschieden  dichten  Körpern  in 
Flüssigkeiten  vor  sich  geht,  weil  eine  Absonderung  verschiedener 
Körper  nach  ihrer  Gleich fälligkeit  in  Verbindung  mit  einer  Ab- 
sonderung nach  der  Korngröfse  die  Separation  nach  der  Dichte  er- 
möglicht. 

Die  Wirkung  einer  Flüssigkeit  gegen  einen  darin  fallenden 
Körper  äulsert  sich  durch  einen  Widerstand,  welcher  der  Schwer- 
kraft entgegen  wirkt  und  die  Wirkung  letzterer  vermindert,  so  dafs 
der  Fall  des  Körpers  mit  einer  bedeutend  geringeren  Beschleunigung 
vor  sich  geht  als  im  luftleeren  Raum  oder  in  der  Luft. 

Dieselbe  Wirkung  tritt  auch  im  umgekehrten  Fall  ein,  n&mlich 
wenn  die  Flüssigkeit  vertical  aufsteigt  und  ein  fester  Körper  dem  Strom 
ausgesetzt  wird.  Auch  hier  erleidet  der  Körper  einen  Druck  nach  auf- 
wärts, welcher  das  durch  den  Auftrieb  bereits  verminderte  Gewicht 
desselben  noch  weiter  herabsetzt.  Es  ist  daher  gestattet,  die  Betrach- 
tungen über  das  Verhalten  fidlender  Körper  in  einer  ruhenden  Flüssig- 
keit mit  der  Untersuchung  über  die  Wirkung  eines  aufsteigenden  Flüs- 
sigkeitsstromes gegen  darin  eingetauchte  •  feste  Körper  zu  beginnen. 

Ein  mit  der  Geschwindigkeit  v  vertical  aufsteigender  Was- 
serstrom übt  gegen  eine  ebene  und  horizontale  Platte  von  ge- 
ringer Oberfläche  (ss  f  Quadratmetern)  einen  Druck  aus,  welcher  dem 
Gewicht  einer  Wassersäule  gleichkommt,   deren  Grundfläche  ssf  und 

deren  Höhe  ^^  o~9  ^'  ^*  ^^^  Geschwindigkeitshöhe  gleich  ist. 

Man  hat  daher  ftbr  diesen  gegen  die '  ebene  Platte  senkrecht  ge- 
richteten Druck  die  Gleichung: 

(39.) W^f^y^61f9\ 

wenn  y  =  1000  Kilogramm  das  Gewicht  von  1  Cubikmeter  Wasser  und 
g  =s  9,809  Meter  die  Beschleunigung  der  Schwere  bedeutet.  Der  Druck 
wächst  also  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Fläche  (f)  und  mit  dem 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  (v)  des  aufsteigenden  Wasserstromes. 

Ist  die  Oberfläche  der  Platte  /*==:  1  Quadratmeter,  so  ergiebt  sich 
der  Druck  gegen  dieselbe 

(40.) trssSlo' Kilogramm. 

Bewegt  sich  überdies  das  Wasser  mit  einer  Geschwindigkeit 
0  =  1  Meter,  so  beträgt  in  diesem  Fall  der  Druck  gegen  1  Quadrat- 
meter 

(41.) CK  ^  51  Kilogramm. 
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Man  kann  daher  auch  schreiben:  statt  (40) 

(42.) •   .     .    10  =  a  «*, 

und  statt  (39) 

(43.) W=aft>\ 

Die  Gröfse  a  ist  also  ihrer  Wesenheit  nach  nichts  anderes,  als  der 
gegen  eine  Ebene  von  1  Quadratmeter  Oberfläche  bei  der  Geschwindig- 
keit =^  1  Meter  senkrecht  ausgeübte  Druck. 

Hat  man  es  mit  einer  anderen  Flüssigkeit  als  Wasser  zu  thun, 
deren  Dichte  ==  J  ist,  so  übergeht  der  Ausdruck  (39)  filr  das  Gewicht 
der  Flüssigkeitssäule,  durch  welche  der  Druck  gemessen  wird,  in 

und  man  erhält  daher  statt  (43) 

(44.) W,  =  aff>'ä. 

Bei  einem  Körper  der  in  einem  yertical  aufisteigenden  Wasserstrom 
eingetaucht  wird,  äufsert  sich  der  aus  der  Bewegung  des  Wassers  ent- 
springende auf  den  Körper  wirkende  Druck  dadurch,  dafs  er  dessen 
Gewicht  vermindert.  Ist  der  dem  verticalen  Wasserstrome  ausgesetzte 
Körper  dichter  als  Wasser,  so  wird  derselbe  in  der  Flüssigkeit  fallen, 
und  zwar  bedeutend  langsamer,  als  im  luftleeren  Baum  oder  in  der 
Luft.  Dieser  Gewichtsverlust  ist  aber  nicht  nur  von  der  Geschwin- 
digkeit f>  und  Dichte  //  der  Flüssigkeit,  dann  von  dem  Querschnitte  f 
des  Körpers  abhängig,  sondern  es  richtet  sich  derselbe  auch  nach  der 
Form  der  vom  Strome  getroffenen  Vorderfläche. 

Der  Grund  hiervon  wird  aus  nachstehender  Betrachtung  ein- 
leuchten: 

1.  Es  habe  der  Körper  die  Gestalt  eines  geraden  dreiseitigen 
Prisma,  und  derselbe  sei  g^gen  den  aufsteigenden  Wasserstrom  so  ge- 
stellt, dafs  seine  zwei  gleichen  keilförmig  zusammenlaufenden 
Seitenflächen  oh  und  o6,  (Fig.  102)  die  Yorderfläche  bilden,  und 
dafs  die  Höhe  0  o  des  Keils  bo  b^  mit  der  Stromrichtung  zusammen- 
fallt; femer  sei  ffi  der  Durchmesser  eines  horizontalen  Kreises  von 
1  Quadratmeter  Flächeninhalt.  Der  auf  diesen  Querschnitt  bei  0=1 
entfallende  Druck  a  kann  in  dessen  Mittelpunkt  c  wirkend  gedacht 
werden.  Stellt  de  die  Gröfse  dieses  Druckes  vor,  so  läfst  sich  der- 
selbe in  zwei  Componenten  zerlegen,  und  zwar  die  eine  n  nach  dg 
senkrecht  auf  o  6,  die  andere  m  nach  dh  längs  ob.  Letztere  wirkt 
auf  das  vom  Strome  getroffene  Flächenstück  11^  gar  nicht;  sie  bewirkt 
nur  eine  Ablenkung  des  Wasserstromes  längs  der  Fläche  o  b  und  ändert 
dessen  Geschwindigkeit  in  eine  kleinere  als  e.  Die  Folge  dieser  Ablen- 
kung ist  eine  Reibung  des  Wassers  gegen  die  Fläche  //,  und  es  läfst 
sich  der  aus  dieser  Reibung  entspringende  Druck  nach  den  Richtungen 
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dt  und  de  zerlegen.  Von  diesen  beiden  Componenten  Termehri  nur 
die  nach  d  e  gerichtete  den  aus  der  Bewegung  des  Wassers  entsprin* 
genden  verticalen  Druck;  die  andere  hat  darauf  keinen  ßinfluTs.  Da 
jedoch  die  Reibung  des  Wassers  gegen  die  Wand  ob  nur  sehr  gering 
ist,  so  kann  von  der  aus  ihr  entspringenden  Druckvermehrung  insbe- 
sondere bei  einem  nicht  zu  langen  Keile  ganz  abgesehen  werden. 

Die  normale  Componente  nach  dg 

n  =^  a  sin  ß 
zerftllt  wieder  in  zwei  andere  du  uad  dt);    davon  wird  die  senkrecht 

auf  den  Strom  gerichtete 

dv  =  p 

durch  die  entgegengesetzt  in  di  \  wirkende  und  gleich  grolse  Compo- 
nente Pi  au%ehoben,  und  es  verursachen  beide  zusammen  lediglich  ein 
Zusammendrücken  der  keilförmigen  Flftcben  des  Körpers,  haben  daher 
tiuf  dessen  Gewicht  und  auf  dessen  Bewegung  keinen  Einflufs;  die 
andere 

(45.) ai  =at  II  sin  /?  =»  a  sin  /?• 

wirkt  nach  der  Stromriehtung  und  sie  ist  es,  welche  das  Gewicht  des 
Körpers  vermindert 

Aus  (45)  geht  hervor,  daft  dieser  auf  jede  Quadrat- Einheit  der 
horizontalen  Projeotion  naoh  aufw&rts  wirkende  Druck  mit  dem  Sinus 
des  halben  Bohneidewinkels  o  und  zwar  im  quadratisohen  Verbftltwsae 
wftchst 


b  di«  Kopfbreite  6&| 

des  Keil»)  wu} 

h  dessen  Höhe  oO, 
so  erhält  man 

.     .       bO kl    _  fc 

^^-     ^  bo^  VW+Yb^ ^  KTämTP 

daher  mit  Rftck^icbt  auf  (45) 
(46.) «,= 


Dieser  Ausdruck  lft(st  entnehmen,  dals  der  Widerstand  a,   gegen 
1  Quadrat-Einheit  der  Kopffläche  eines  Keiles  bei  «  a  1  lediglioh  von 

dem  Verhältnisse  y  abhängt,  und  dafis  derselbe  um  so  kleiner  wird,  je 

gröfser  h  im  Vergleioh  zu  6,  also  je  mehr  die  keilförmige  Vorderfläohe 
zugdsohärft  ist. 
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Bildet  der  Querschnitt  dee  Keib  ein  gleiebseitigee  Dreieck, 
so  folgt 

also 

(470 «i'-T 


4' 

d.  h.  der  auf  ein  Quadratmeter  Kopffläche  eines  gleichseitigen  Keilea 
bei  19  =7  1  Meter  entfallende  Druck  betrftgt  nur  3  von  jenem  Drucke,  wel- 
chen eine  horizontale  Platte  von  1  Quadratmeter  OberflSche  unter  glei- 
chen Umständen  erleidet;  es  wird  daher  ein  gleichseitiger  Keil,  dessen 
Kopf  b  b^  gerade   1  Quadratmeter  Oberfläche  besitzt,  bei  v  =  1  Meter 

blols 

a,  =  J  .  51  =9  12|  Kilogramm 

von  seinem  Gewichte  verlieren,  während  eine  gleich  grofse  Tafel  unter 
denselben  Umständen  vermOge  (41)  um  51  Kilogramm  leichter  wird. 

Ist  der  Winkel  an  der  Schneide  des  Keiles  ein  rechter,  ist 
daher 

2' 

80  folgt 

6» 
and 

(48.) a,  BS  —  =  25,6  Kilogramm ; 

auf  1  Quadratmeter  des  Kopfes  eines  rechtwinkligen  Keiles  ent- 
fällt bei  1?  SS  1  nur  ein  halb  so  grofser  Druck  als  bei  einer  horisonta* 
len  Scheibe. 

Will  man  die  Gröfse  des  verticalen  Druckes  nicht  auf  die  Quadrat- 
einheit der  horizontalen  Projeotion,  sondern  auf  die  Quadrateinbeit 
der  gedrückten  schiefen  Fläche  ob  beziehen,  so  braucht  man 
nur  zu  berücksichtigen,  dafs  dem  horizontalen  Querschnitte  ffi^^l 
Quadratmeter  die  schiefe  Fläche  /t,  &=  F  entspreche,  und  dafs 

sin  ft       sin  ß 
sei. 

Da  nun  auf  die  ganze  schiefe  Fläche  F  der  verticale  Druck  a,  ent- 
fällt, so  berechnet  sich  der  einer  Quadrateinheit  der  schiefen 
Fläche  des  Keiles  entsprechende  verticale  Druck  mit  Rücksicht 
auf  (45) 

(49.)     ....     a==-j^  — — ^-^  —  asin/?». 


170  n.  Dm  Separiren. 

2.  Hat  die  Yorderflache  des  Körpers  eine  kegelförmige  Ge- 
stalt, so  ergiebt  sich  die  Gröfse  des  auf  1  Quadratmeter  horizontaler 
Projection  bei  i?  ss  1  entfallenden  Druckes,  wie  folgt: 

Schneidet  man  den  Kegel  durch  zwei  horizontale  möglichst  nahe 
liegende  Ebenen  ffin^  und  nn,  (Fig.  103)  in  dem  Abstände  od  =  x 
von  der  Spitze  o  des  Kegels,  so  bildet  die  zwischen  den  beiden  Flä- 
chen eingeschlossene  ringförmige  Zone  von  der  ganzen  Kegelfläche  F 
ein  Element;  dieses  kann  wieder  aus  lauter  sehr  schmalen  Keilen  zu- 
sammengesetzt gedacht  werden,  deren  Flächen  zur  Axe  0  o  symmetrisch 
liegen. 

Es  ist  daher  der  verticale  Druck  auf  das  ganze  ringförmige  Ele- 
ment (Zone)  der  Kegelfläche  bei  ©  =  1  vermöge  (49) 

du)  =  a  sin  ß^  dF. 

Da  sin  f)  bei  einem  gegebenen  Kegel  unveränderlich  ist,  so  folgt 

»  =  a  sin  ß^  F 

ohne  Constante,  weil  für  F  =  o  auch  i r  =»  o  ist. 

Für  die  Mantelfläche  eines  Kegels,  dessen  Grundflächenhalbmesser 
B=  r  und  dessen  Seitenlänge  =  s  ist,  hat  man  aber  den  Ausdruck  . 


F=2r7r.-^  =  r«;r, 


und  wegen 


sin  ß 


F=  ^ 


r^n 


sin  ß' 
daher 

IC  «s  ar*;r  sin  /?•'. 

Aus  diesem  auf  die  ganze  horizontale  Projection  des  Kegels,  oder 
auf  die  Kreisfläche  r^n  bei  v  ^  l  wirkenden  Druck  folgt  der  Druck 
«2,  auf  1  Quadratmeter  dieser  Projection 

(500 «1  ^  -'T-  =  a  ßin  ß^. 

Es  ist  demnach  der  Druck  auf  1  Quadratmeter  horizontaler  Pro- 
jection bei  einem  Kegel  eben  so  grofs,  wie  bei  einem  gleich  scharfen 
Keile  (45). 

Bezeichnet  h  die  Höhe  des  Kegels,  so  ist 

sin  ß  =s    . 

Vr^  +  h^ 

daher 


(510 <^i— ^»   .    y' 
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Ist  die  Höhe  h  des  Kegels  gleich  dem  Halbmesser  r  der  Grand- 
flftcbe,  oder  ist 


r, 


so  folgt 

(52.) «.  =  -; 

bei  dem  letztgedachten  Kegel  ist  also  der  Druck  gegen  1  Quadratmeter 
Grundfläche  halb  so  grofs,  als  gegen  eine  Scheibe  von  gleicher  hori- 
zontaler Projection,  und  vermöge  (48^  eben  so  grofs,  wie  bei  einem 
Keile  mit  einer  rechtwinkligen  Schneide. 

3.  Ist  endlich  die  Yorderfläche  des  Körpers  eine  Halbkugel, 
und  filhrt  man  in  einem  Abstände  Od  ^^  x  (Fig.  104)  vom  Mittelpunkt 
0  wieder  zwei  möglichst  nahe  horizontale  Ebenen  ffinii  und  ntii,  so 
kann  man  die  dazwischen  liegende  Zone  als  Element  der  Halbkugel- 
Oberfläche  F  betrachten;  diese  Zone  bildet  aber  zugleich  die  Zone 
eines  Kegels,  dessen  Spitze  in  o  ist,  und  es  ergiebt  sich,  wie  im  vori- 
gen Falle,  vermöge  (49)  der  elementare  Druck  auf  diese  Zone  bei 
einer  Geschwindigkeit  0  sss  1 

(f to  SS  a  sin  ß^dF. 
Es  ist  aber  hier 


und 


daher 


8m/7s8^ 

r 


dF  t^2rndx^ 


dv>  BS  a  — =  2rndx 
r' 

_  2an 

dw  =  — r—  »*  dx 
r' 

2an     .    . 
IC  «a  -5 — z-  X*  -h  const 

anx^ 
»=   ö   r  H"  const. 


Zwischen  «  =  0  und  x  os  r  oder  fQr  eine  Halbkugel  ist 


a  r^n 


von  diesem  auf  die  ganze  Projection  oder  Kopffl&che  r^n  der  Halb- 
kugel wirkenden  Drucke  entfällt  auf  einen  Quadratmeter  horizontaler 
Projection  ein  Druck 

(53-) "»  =  ;^==T- 
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£6  Ut  daher  bei  einer  bfübkugelföniugeii  Vorderfliobe  der  durch* 
schnittliche  auf  1  Quadratmeter  der  horizontalen  Projeciion  bei  o  iv  1 
entfallende  Druck  nur  halb  so  grofs,  als  auf  eine  horizontale  Scheibe 
von  gleichem  Durchmesser. 

Dieser  Druck  a,  ist  jedoch  als  ein  durchschnittlicher  zu  nebnien, 
weil  wegen  der  verschiedenen  Neigung  der  in  verschiedenen  Abständen 
von  der  Axe  gelagerten  Elemente  einer  Kugelfidcbe  auch  der  entspre- 
chende Druck  ein  anderer  sein  muis ;  namentlich  ist  der  verticale  Druck 
per  1  Quadratmeter  in  den  entfernteren  ftuTseren  Zonen  bedeutend  ge- 
ringer, als  näher  der  Axe. 

Aus  der  Vergleichung  von  (52)  und  (53)  geht  hervor,  dafs,  wenn 
eine  Halbkugel  und  ein  Kegel  auf  gleicher  Basis  bfr^,  Fig.  105, 
stehen  und  gleiche  Höhe  Oo  besitzen,  oder  wenn  ein  Kegel  in  eine 
Halbkugel  eingeschrieben  ist,  der  Druck  per  1  Quadratmeter  horizon- 
taler Projection  fbr  beide  gleich  sei,  und  in  beiden  Fällen 

rr,  =  a,  =  —  =  —  =  25,6  Kilogramm 

betrage.  Eben  so  grofs  ist  vermöge  (48)  auch  der  Druck  auf  einen 
Quadratmeter  Kopffläche  eines  Keiles  mit  rechtwinkliger  Schneide, 
welcher  also  mit  der  Halbkugel  und  dem  Kegel,  bei  gleicher  Breite 
der  Basis,  eine  gleich  grofse  Höhe  besitzt 

Die  Gesetze  ftbr  den  Druck  des  aufsteigenden  Wasserstromes 
gregen  einen  eingetauchten  Körper  mit  verschiedengestalteter  Yorder- 
fläche  erleiden  keine  Aenderung,  wenn  man  umgekehrt  das  Wasser 
sich  ruhend  denkt,  und  den  Körper  mit  der  Geschwindigkeit  «  Ter- 
tical  abwärts  sich  bewegen  läTst.  Auch  hier  wird  der  Druck  auf  ein 
Quadratmeter  einer  horizontalen  Scheibe  =a  ^  51  Kilogramm  be- 
tragen. 

Ist  die  Vorderfläche  des  Körpers  nicht  eben,  sondern  besitzt  sie 
die  Form  eines  Keils,  Kegels  oder  einer  Halbkugel,  so  wird  der 
Werth  des  Druckes  auf  die  Quadrateinheit  der  horizontalen  Projection 
dieser  Körper,  übereinstimmend  mit  (45),  (50)  und  (53),  beziehungs- 
weise 

a,  =  a  sin  fi*  Kilogramm 

a^=s:  a  sin  ß^ 
Äj  —  }  a 

betragen,  wo  in  den  beiden  ersten  Fällen  ß  den  halben  Neigungswinkel 
der  Keilschneide  oder  der  Kegelspitze  bezeichnet. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  aus  dem  ftlr  eine  ebene  und  horizon- 
tale Vorderfläche  ermittelten  Werthe  a  alle  übrigen  Werthe  Ar 
den  Druck  per  1  Quadratmeter  bei  i?  =  1  Meter  fbr  gegebene  Verhält- 
nisse sich  leicht  ermitteln  lassen,  und  dafs  daher  an  der  Feststellung 
des  Werthes  a  durch  directe  Versuche  viel  gelegen  ist. 
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Dies  hat  jedoch  gerne  Schwierigkeit,  w«tt  «9  nicht  leicht  thunlich 
ist,  den  Druck  eines  aufsteigenden  Wssserstromss  gegen  eine  einge- 
tauchte horizontale  Scheibe  odei*  Platie  oder  den  Widerstand  des  ruhen- 
den Wassers  gegen  eine  solche  Scheibe  oder  Platte,  mit  Beseitigung 
aller  fremden  Einflösse  zu  messen. 

Einfach  kommt  man  aber  zum  Ziele,  wenn  man  einen  kugelför- 
migen Körper  in  ruhendes  Wasser  fallen  läfst,  und  dabei  die,  einer 
gewissen  Fallzeit  t  entsprechende  Höhe  s  beobachtet.  Da  aber  bei 
dieser  Bewegung  die  Geschwindigkeit  v  eine  veränderliche  ist,  so  ist 
es  nothwendig,  eine  Gleichung  zwischen  Fallhöhe  und  Fäll- 
zeit eines  kugelförmigen  Körpers  in  einer  Flüssigkeit^  gestütrt  auf  den 
unbekannten  Widerstand  a^  einer  balbkugelfOroiigen  Vorderfliohe  auf- 
zustellen und  aus  dieser  sodann  denWertb  von  a^  zu  ermitteln;  kennt 
man  aber  a^^  so  folgt  aus  (53) 

Dieser  Vorgang  zur  Ermittlung  von  o  entspricht  allen  Anforde- 
rungen von  Verlfiislichkeit  I  weil  dabei  fremde  Einflösse  und  insbeson- 
dere die  Reibung  der  Flüssigkeit  gegen  den  Hinterkörper ,  der  hier 
äulserst  kurz  und  gleich£sdls  eine  Halbkugel  ist,  mOj^dist  Wenig  be« 
irrend  auftreten. 


§.  48. 
Fall  kugelförmiger  Körper  in 

Die  verschiedenen  Gröfsen,  welche  bei  Entwicklung  der  Glei- 
chung zwischen  Weg  und  Fallzeit  (dr  das  Fallen  fester  kugel- 
förmiger Körper  in  Flüssigkeiten  vorkommen,  sollen  durch  folgende 
Buchstaben  bezeichnet  werden;  es  bedeute: 

f  den  Querschnitt  oder  die  horizontale  Projection  des  kugel- 

ftrmigen  Körpers  in  Quadratmetern, 
d  den  Durchmesser  der  Kugel, 
d  die  Dichte  des  Körpers, 
J  die  Dichte  der  Flüssigkeit, 
k  das  absolute  Gewicht  des  Körpers  oder  die  Gröfse  der  auf 

demselben  wirkenden  Schwerkraft  in  Kilogrammen, 
g  =  9,809  Meter  die  Beschleunigung  der  Schwere, 
y  =  1000,  das  Gewicht  einer  Volumseinheit  (1  Cubikmeter) 

Wasser  in  Kilogrammen, 
I    die  Zeit  in  Secunden,  an  deren  Ende  der  Bewegungszustand 
des  Körpers  während  seines  Fallens  in  der  Flüssigkeit  be- 
trachtet werden  soll;  femer  sei  ftbr  diesen  Augenblick 
K  die  den  Körper  bewegende  Kraft, 
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G  deren  Beschleunigimg,  - 

e   die  Geschwindigkeit  des  Körpers,  und  endlich 

8   der  von  ihm  zurückgelegte  Weg. 

Da  sich  die  Beschleunigungen  wie  die  bewegenden  Kr&fte  verhal- 
ten, so  ist 

9~  * 
oder 

(5*0 ^  =  9j- 

Würde  der  Körper  im  luftleeren  Raum  fallen,  so  w&re  K^=k; 
beim  Falle  in  einer  Flüssigkeit  wirkt  jedoch  sowohl  der  Auftrieb,  als 
der  Widerstand  der  Flüssigkeit  dem  Fall  entgegen,  der  Körper  bewegt 
sich  demnach  in  einer  Flüssigkeit,  ähnlich  wie  auf  der  Atwood'schen 
Fallmaschine,  wo  sein  Gewicht  eine  gröfsere  Masse  zu  bewegen  hat. 

Der  Auftrieb  ist  gleich  dem  absoluten  Gewicht  des  vom  Körper 
verdrängten  Flüssigkeitsvolumens;  bezeichnet  man  dieses  Gewicht  mit 
f,  so  ist,  weil  bei  gleichem  Volumen  die  absoluten  Gewichte  sich  wie 
die  Dichten  verhalten: 

t  _£ 
also  der  Auftrieb 
(55.) '  =  *T- 

Der  Widerstand  der  Flüssigkeit  ist  dem  Vorausgeschickten 
zu  Folge  proportional  der  Dichte  J  derselben,  dann  dem  Querschnitte  f 
des  Körpers  und  nach  einer  gewissen  Wegstrecke  dem  Quadrate  seiner 
Geschwindigkeit;  dieser  Widerstand  kann  also  wie  in  (44)  durch 

(56.) fa  =  a^v^fJ 

ausgedrückt  werden,  wobei  die  Constante  a,  den  Widerstand  in  Eolo- 
grammen  bedeutet,  welchen  ein  mit  der  Geschwindigkeit  o  =  1  Meter 
im  Wasser  {J=  1)  sich  bewegender  kugelförmiger  Körper  per  1 
Quadratmeter  Querschnittsfläche  erleidet.     Es  ist  also 

ir  =  *  —  (f  -+.«>)  =  *-  *4 ~  «•  «V-^ ; 

o 

diesen  Werth  in  (54)  substituirt,  giebt: 


e  =  ,(i-j-«.r.(^) 
(57.)  ....     e  =  -|(d-//-«,««^j) 
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Da  der  Annahme  zu  Folge  der  Körper   die  Form  einer  Kugel 
Toni  Durchmesser  d  besitzt,  so  ist: 

und 

daher  im  obigen  Ausdruck  (57) 

(58.) ^^^'^^      3-8     _    3    . 


Diesen  Werth  in  (57)  substituirt,  giebt: 

und  wenn  man  der  Kürze  wegen 

seTZva 

(60.) 6  =  ^^^J^il-AW). 

Diese  Gleichung  für  die  Beschleunigung  G  nach  der  Zeit  I 
l&Tst  sich  nun  zur  Bestimmung  des  Werthes  von  t  durch  d  benützen; 
denn  es  ist  allgemein: 


daher 


ät  =  ''' 


dt  = 


6 

S  dv 


g(ß  —  J)'  l-  A*  V* 


Setzt  man 
so  folgt: 


daher 


4 

X       .    «         dx 
Ae^ss  x^  ©  =  -j  und  d  d  =  — j, 


/dt  J_  f_dx_ 

\—A*f>*  "  aJ  1  —  a^' 


In  PartialbrQche  zerlegt,  ist: 

1  1 


1— »»~  2(1  +  »)         2(1  —  «)' 
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daher 

111  1-H« 

—  Y  log  0  -Ha?)  —  g-  log  0  —  ^)  =  Y  lögyjr^J 

und  wenn  man  darin  den  Wertb 

X  sss  Av 
substituirt: 

dv  l    P    dx  1    .       I-Hil© 


J  1  —  A^e^        aJ  l^x^       2A^ 


1  — ilc' 


darch  Einfilhrang  dieses  Werth^s  In  (61)  drgiebt  lieh:  • 

3  ,      1-Hil»  __ 

2il^(d  — J)     *1— A© 

Die  Constante  verschwindet  hier,   weil  für  f  sss  p  auch  v  =  o  iat. 
Setzt  man  noch  im  obigen  Ausdruck  d^r  Kürze  wegen 

(«*;^ A9i8-J)^B* 

SO  ist  wegen  (59) 

_  S  (*  -  ^  .  ^  ^  (^  -  ^  V^  1  A«^ 


B 


ä  d       ^  2dr{ö—J) 


und 

(66.)   .   .     '-2Äi<«i.::rTe 

der  gesuchte  Ausdruck  für  die  Zeit  t  durch  v. 

Mit  Hälfe  dieser  Gleichung  läfst  sich  umgekehrt  ü  durch  i  dar- 
stellen; es  ergiebt  sich 

14- J© 

1-4-iit) 


*  1  — il 


*"' 


1  — Je 
e«"—   1  =  Jc(e*''4-1) 

1      6*"—  1 

Diese  Gleichung  liefert  demnach  die  Geschwindigkeit  des  in 
einer  Flüssigkeit  fallenden  Körpers  nach  der  beliebigen  Zeit  t. 

Vermöge  (64)  ist  die  Gröfse 

P       g  t/3«,    (jj-JyT 
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von  dem  Durchmeaser  d  abh&ngig,  und  um  so  grOfser,  je  kleiner  d  ist; 
es  wird  daher  in  (66)  der  Werth  von  e^"  in  dem  Maalse  wachsen, 
als  der  Koradurchmeseer  d  ab-  und  die  Zeit  t  dagegen  zunimmt.  Für 
gröfsere  Werthe  von  e.^^%  d.  h.  f&r  kleinere  Durchmesser  d  und  grös- 
sere Zeiten  t  nähert  sidi  in  (66)  der  Bruch 

e^"—  1 

s  ^^"  ^ 

der  jQinheit,   und  man  kann  mit  Rücksicht  auf  (59)  nftberungs 


schreiben: 

wenn  man  den  Factor 


V 


8  a,       ^* 


setst. 

Die  Greschwindigkeit  f>  ist  daher  f&r  die  bei  der  nassen  Aufberei« 
tung  vorkommenden  Verhältnisse  nahezu  eine  constante  von  der  Zeit 
t  unabhängige  Gröfse,  und  sie  hängt  lediglich  von  dem  Durchmesser 
des  Körpers  und  seiner  Dichte,  sowie  von  der  Dichte  der  Flüssigkeit 
ab,  in  welcher  der  Körper  ftUt.  Der  für  die  Oeschwindigkeit  v  ent- 
wickelte Werth  (67)  ist  der  Grenzwerth,  dem  sich  bei  wachsender  Zeit 
i  die  Geschwindigkeit  beständig  nähert,  und  den  sie  flir  f  «■  od  ver- 
möge (66)  wirklich  annimmt. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  nach  den  Zeiten 

f  a=s  I,  1 ,  I,  1  und  2  Secunden 

aus  (66)  sich  ergebenden  Geschwindigkeiten  v  ftlr  den  Fall  dreier  ver- 
schiedener Körper  im  Wasser,  nämlich  fbr  drei  verschieden  groise 
Kugeln  mh  den  Durchmessern 

d  ^  16,  4  und  1  Millimeter 
und  den  vercTchiedenen  Dichten 

S  aa  7,6,  5  und  2,6, 
wie  letztere  den  bei  der  nassen  Aufbereitung  am  meisten  vorkommen- 
den Körpern,  dem  Bleiglanz,  Schwefelkies  und  Quarz,  eigenthümlich 
sind.  Bei  Berechnung  der  Gteschwindigkeiten  e  aus  (66)  wurde  a,  «■ 
25,6  gesetzt,  wie  dies  die  theoretischen  Untersuchungen  (53)  er- 
gaben. 
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Dichte 

l 

Zahl. 

Dnrch- 
meuerd 

Millim. 

Geschwindigkeit  v 

nach  den  Zeiten  in  Seeanden: 

Körper« 

f  aO,in 

|ssO,tS 

«■■O,» 

ttml 

ttmi 

Meter. 

Bleiglanz 

7,6 

16 

0,908 

1,411 

1,680 

1,660 

1,660 

Schwefelkies 

5,0 

16 

0,826 

1,174 

1,887 

1,298 

1,298 

Qwn    • 

2,0 

16 

0,570 

0,767 

0,801 

0,817 

0,817 

Bleiglanz 

7,5 

4 

0,704 

0,814 

0,888 

0,824 

0,824 

Schwefelkies 

5,0 

4 

0,686 

0,648 

0,646 

0,646 

0,646 

Quarz 

2,6 

4 

0,888 

0,409 

O^tt» 

0,408 

0^40» 

Bleiglanz 

7,5 

1 

0,408 

0,418 

0,414 

0,414 

0,414 

Schwefelkies 

5,0 

1 

0,881 

0,888 

0,828 

0,828 

0,888 

Qnacz    . 

2,6 

1 

0,908 

0^ 

0,204 

0^ 

0^ 

Diese  Tabelle  l&ist  entnehmen,  dals  che  Geschwindigkeit  d  bei  Ku- 
geln von  16  MiUim.  (|  Zoll)  Durchmesser  schon  gegen  das  Ende  der 
ersten  Secunde  in  eine  gleichförmige  übergeht,  und  dals  bei  Kugeln 
von  blols  1  Millim.  Durchmesser  dieser  üebergang  schon  nach  |  Se» 
cunden  vollendet  ist.  Man  sieht  hieraus,  dafis  beim  Fall  kleinerer  run- 
der Körper  im  Wasser  die  Bewegung  derselben  nur  im  ersten  Moment 
eine  beschleunigte  sei,  dals  sie  sehr  bald  in  eine  gleichförmige 
übergehe,  und  dafs  ftlr  die  meisten  in  der  nassen  Aufbereitung  vor- 
kommenden Durchmesser  und  Dichten  die  N&herungs-Formel  (67)  zur 
Berechnung  der  Geschwindigkeit  e  anwendbar  erscheint,  wenn  die  Fall- 
zeiten nicht  aufserordentUch  klein  sind. 

Es  ist  daher  unter  dieser  Voraussetzung  der  naoh  der  Zeit  I  zu- 
rückgelegte Weg: 


(68.) 


ei 


=  c, 


3a,  z/ 

Um  aber  fbr  sehr  kleine  Zeiten  I  den  Weg  $  als  Function  von  I 
zu  erhalten,  berücksichtige  man,  dafs 

4$ 
dt 

daher 

d$^edt 

ist;  flührt  man  darin  f&r  d  den  oben  gefundenen  genauen  Werth  ($6) 
ein,  so  folgt: 


df  =  -=- 


1  e«*'— 1 


A  e 


%»t 


dt. 
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Mnltiplicirt  man  Zähler  und  Nenner  mit  Be~"^  öo  ergiebt  sich: 


.—  't 


.  1   Be"—Be       ^, 


9  =  -jg  log  («•' 4-  e~  ")  +  conflt. 

Zur  Bestimmung  der  Constanten  hat  man  ttbr  t  =  o  s  s^  o,  also 

o  «»   --^  log  2  -h  const. 

Diese  Gleichung  von  der  obigen  abgezogen,   giebt  die  genaue 
Gleichung  für  den  Weg 


1  «■<-!_#»-*' 

Darin  ist  vermöge  (59)  und  (64) 


\ 


2y      '   d(S—J)-   Sr    2y 


(70.)     .     .<  ^^Ä^.J.     daher 

2y      da 


i 


1  2/      Jd 


Wie  bereits  bemerkt  wurde,  besitzt  £f  fbr  die  in  der  Praxis  vor- 
kommenden Fälle  und  f&r  nicht  zu  kleine  Zeiten  einen  solchen  Werth, 
dafs 

gegen  e*'  in  (69)  vemachlärssigt  werden  kann;  die  daraus  entspringende 
Ungenauigkeit  ist  um  so  weniger  f&hlbar,  je  gröfser  i  ist,  d.  h.  je  län- 
ger man  den  Körper  fallen  läfst  und  einen  je  kleinem  mittlem  Durch- 
messer d  derselbe  besitzt 

Man  kann  daher  für  nicht  zu  kleine  Fallzeiten  und  f&r 
kleine  Körper  statt  (69)  näherungsweise  setzen: 

Da  nun  log  2  sa  0,698  gegen  Bt  wieder  vernachlässigt  werden  kann, 

so  ist 

_  Bi  _i^ 

*~AB~A 

oder  wegen  (67)  annähernd: 

\f^y~  d(S  —  J) 
(71.)    ....      .  =  tr>^tY^^.    \      \ 

12* 


180  n.    Dm  Separir«n. 

wie  dies  unter  (68)  bereits  gefunden  wurde.     Setxt  mw,  wie  in  (67) 
der  Kürze  halber  den  constanten  Factor 


V 


3«,  "  ^»' 


SO  folgt 

(72.)     ......      ,  x^  (\t\f^M^^  . 

'  d 

Durch  diese  Gleichung  ist  fbr  nicht  zu  kleine  Zeiten  I  die  Bezie* 
hung  zwischen  8  und  t  fbr  verschiedene  Werthe  von  d,  6  und  d  fest- 
gestellt, weil  die  übrigen  darin  vorkommenden  Gröfsen  constant  sind. 

Aus  den  ftir  einen  bestinmiten  kugelförmigen  Körper  beobachte- 
ten Werthen  von  s  und  f,  l&Tst  sich  umgekehrt  die  Gröise  des  Ar 
einen  specieUen  Fall  geltenden  CoSfficienten  a,  berechnen;  es  folgt 
nftmlich  aus  (71) 

3*«a,z/«at2yd(J  — ^O«' 

(74.)     ...       a,  SS—, 

tr 

Um  aus  den  Resultaten  mehrerer  abgefUirter  Versuche  den 
durchschnittlichen  Werth  a,  durch  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  zu  bestimmen,  setzt  man  in  (71) 

(75.) i^-A 


s 

und    den    Complex    der    übrigen,    die    Verfinderliche    t    enthaltenden 
GrOfsen 

*r — o —    ^ 

dadurch  übergeht  diese  Gleichung  in 

9  =  ßx. 

Sind  nun  «.  und  x,  die  bei  der  fi**  Beobachtung  gefundenen 
Werthe  von  8  und  a?,  so  ist  der  Rechnungswerth  f&r  diese  Beob* 
aohtung 

9  —  ßx,, 

daher  der  Beobachtnngfehler 

».«=«.  —  «  —  «.  —  /*»- 
das  Quadrat  desselben 

»'.  =  «*.  — 2*./?aj.  +  /J«aj\, 

und  die  Summe  der  Fehlerquadrate 

2(%^)  —  -^(O  —  22{sx)ß+2{a?)  ß^. 
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Letztere  wird  ein  Mioimain,  wenn 


oder 


dß 


gesetst  wird.     Vermöge  (75)  ist  aber 


daher  folgt 


1 
«»  — ^ 


oder 

•"•> -.-(I^T  . 

als  wahrsoheinlioher  Werth  der  Conatanten  a,. 

Mit  Hflife  dieser  Gleichnng  hat  man  duroh  zahlreiohe  Versuohe*) 
mit  kugelförmigen  Körpern  von  10  bis  1  Millimeter  Durchmesser 
und  von  11  bis  l,s  Dichte,  welche,  bei  jedem  Körper  besonders, 
mittelst  der  hydrostatischen  Waage  bestimmt  wurde,  ftr  den  Fall  im 
Wasser  sehr  nahe 

a,  ^  25,6  Kilogramm 

gejfimden;  d.  h.  der  Widerstand,  welchen  ein  mit  der  Geschwindigkeit 
0  Ks  1  im  Wasser  herab&llender  kugelförmiger  Körper  mit  dem 
Querschnitte  ^s»  1  zu  überwinden  hat,  ist 

a,  8=a  25,6  Kilogramm. 

Der  empirische  Werth  von  a^  stimmt  also  mit  dem  auf  theoreti- 
schem Wege  ermittelten  Werthe  fast  vollkommen  überein.  Die  sich 
bei  den  einzelnen  Versuchen  ergebenen  Abweichungen  von  dem  mittle- 
ren Werthe  haben  in  der  UnvoUkommenheit  der  Beobachtungen  ihren 
Grund,  indem  es  bei  Fallhöhen  von  nur  2,16  Millim.  schwer  f&Ilt,  mit 
Hülfe  eines  halben  Secunden- Pendels  die  Fallzeiten  in  kleinen  aliquo- 
ten Theilen  einer  Secunde  genau  anzugeben.  Femer  hat  auch  die  Luft, 
welche  die  im  Wasser  fallenden  Körper  in  Folge  der  Adh&sion  um- 
giebt,  insbesondere  bei  Körpern  von  sehr  kleinem  Durchmesser,  einen 
wesentlichen  Eänflufs  auf  das  Resultat,  weil  sie  die  Dichte  8  der  fallen- 
den Masse  bedeutend  ftndert. 

Eine  weitere  Bestätigung  erh&lt  dieser  Werth 

a«  &ae  25,6  Kilogramm 


*)  Die  tabellarische  Znsammenstelliing  der  bezüglichen  Versachsresnltate  ist  in  den 
fon  mir  herausgegebenen  «Er&hmngen"  für  1862  S.  27  enthalten. 
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durch  die  Versuche,  welche  mit  denselben  runden  Körpern  in  emer 
Zinkvitriollösung  von  einer  Dichte 

J  :=  1,83  bis   J  s=  1,426 

abgeführt  wurden;  fbr  andere  Flüssigkeiten  als  Wasser  mufs  nämlich 
daher 

sein,  und  in  der  That  ergiebt  sich  aus  den  bezüglichen  Versuchen*) 

nahe 

a.^  =s  35,0  Kilogramm. 

Führt  man  den  für  den  Fall  im  Wasser  gültigen  Werth  von  a, 
in  (71)  ein,  setzt  darin  zugleich  // =s  1,  so  erhält  man  die  specielle 
Formel  für  den  Fall  im  Wasser: 

(77.)     .  ^ «  —  5,11 1  Vd  (d  —  1). 

Aus  dieser  Gleichung  ergiebt  sich  die  Geschwindigkeit  o,  mit 
welcher  der  Körper  fast  gleichm&Tsig  im  Wasser  herabfUlt;  es  ist 
nämlich 

(78.)     .     .      ü  =  y  —  5,11  KdlJ— i)  =  C.  Kd(ä*-^. 

Diese  einfache  Gleichung  kann  als  das  Hauptresultat  der  vorste- 
henden Betrachtungen  und  Untersuchungen  für  die  Praxis  betrachtet 
werden,  weil  mittelst  derselben  die  fallende  Bewegung  runder  Kör- 
per von  nicht  zu  grofsem  Durchmesser  d  und  für  nicht  zu  kleine  Zei- 
ten t  fürs  Wasser  vollständig  charakterisirt  ist.  So  z.  B.  findet  man 
mittelst  dieser  Formel,  dafs  eine  Quarzkugel  (d  ss  2,6)  vom  Durchmes- 
ser d  SS  4  Millim.  im  Wasser  mit  der  Geschwindigkeit 

D  r=  5,11 1^,004  (2,6  —  1)  =  0,41  Meter 

fast  gleichförmig  herabfallen  werde.     Dieses  Resultat  kann  unmittelbar 
'benützt  werden,  um  f&r  diesen  Körper   die  der  Höhe  $  entsprechende 
Fallzeit  f,   so  wie  umgekehrt  die  der  Zeit  f   entsprechende  Fallhöhe  s 
zu  berechnen;  es  ist  nämlich 

I  sss  —  und  S  am  it. 

V 


*)  Die  tabellarische  Zusammenstellang  dieser  Versuche  enthält   derselbe  Jahrgang 
der  «Erfahrungen**  auf  S.  28. 
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§.  44. 
FoIganingeiL 

Wenn  zwei  kleine  kugelförmige  Körper  von  verschiedenen 
Dorclimessem  di  nnd  d^  und  verschiedenen  Dichten  8^  und  d^  im 
Wasser  fidlend  die  Höhen  Si  und  «,  in  den  Zeiten  t^  und  I,  zurück- 
legen, so  sind  deren  Geschwindigkeiten  ti  und  o,  vermöge  (78) 

r,  =  il  -  5^1  Y  d,  («,  - 1) 

e,  =  f»  -  5^1  V  d,  (a,  _  1). 
•« 

Bewegen  sich  nun  diese  beides  Körper  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit o,  =:  «1,  sind  sie  also  gleichfftUige  Körper,  so  ist 

(  ^ih  —  1)  -"  <*»  (*«  —  1),  oder 
(79.)    •    •    .    •       d,       J,-l 

Zwei  gleichfällige  runde  Körper  von  verschiedener  Dichte 
haben  also  immer  verschiedene  Durchmesser,  und  zwar  besitzt  der 
dichtere  einen  kleineren  Durchmesser,  als  der  minder  dichte ;  es  stehen 
jedoch  die  Durchmesser  nicht  im  verkehrten  Verhältnisse  der  ganzen, 
sondern  der  unf  1  verminderten  Dichten. 

Wären  z.  B.  die  {^eichftlligen  Körper  Quarz  und  Bleiglanz,  wäre 
daher 

und 

so  ist 

d.  h.  die  Qoarzkngeln  haben  einen  4  mal  gröfseren  Durchmesser,   als 
die  gleichf&lligen  Bleiglanzkngeln. 

Da  die  Volumina  der  beiden  kugelförmigen  Körper  durch 

und 

ansgedr&ckt  werden  können,  so  folgt: 

und  unter  Voraassetrang  der  Glmcbftllig^eit  Termi^  (79) 
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Die  Volumina  zweier  gleichftUiger  runder  Körper  sind  daher 
immer  ungleich,  und  zwar  ist  der  dichtere  Körper  immer  bedeutend 
kleiner,  als  der  minder  dichte. 

Für  gleichfUlige  Quarz-  und  Bleiglanz-Kugeln  ist 

Fj_6^       275       ^. 

d.  h.  die  Quarzkugeln  haben  ein  64  mal  gröfseres  Volumen,    als  die 
gleichf&lligen  Bleiglanzkugeln. 

Was  endlich  die  absoluten  Gewichte  f ,  und  P,  zweier  gleichfUli- 
ger  runder  Körper  anbelangt,  so  ist  wegen 

und 

und  ftkr  gleichftllige  Körper  yermfige  (80) 

{9,  - 1)' 

^"•^ K    ^.  (^,  -  1)'     WESl 

Auch  die  absoluten  Gewichte  zweier  gleichf&Uiger  Körper 
sind  also  stets  ungleich;  denn  ist  d^  >>  d,,  so  folgt,  da  d^  und  6^  Ar 
Auf bereitungszwecke  stets  gröffiere  Werthe  als  1  besitzen,  auch 


ät*  >  sj 

una 

1         1 

laher  durch  Addition 

a 

+  '>*.»  + 

1 

1 

»•• 

*.' 

8f 

-  ',>*.! 

1 

1 

»,' 

8,* 

3 

-1     j,_l 

(«, 

-  !)•  ^  (^.  - 
8,        ^        8, 

also  mit  Rücksicht  auf  (81) 

!•,  <  Pv 
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Man  siebt  daraus,  dais  jener  der  beiden  gleicbfUligen  Körper, 
welober  dicbter  ist,  nicbt  nur  ein  kleineres  Volumen  (80),  sondern  xii- 
gleicb  aucb  ein  kleineres  absolutes  Gewicht  besitzt,  als  der  minder 
dichte  Körper. 

Fttr  gleichftUige  Quarz-  und  Bleiglanz-Kugeln  ist 

Pr  _  6,5*    2,6  _ 

^  -  T>  '  l7  ~      ' 
es  werden  demnach  die  gi-öfseren  Quarzkugeln   22  mal  schwerer  sein, 
als  die  gleichfillligen  kleineren  Bleiglanzkugeln. 

Die  absoluten  Gewichte  zweier  gleichfalliger  Körper  weichen  aber 
stets  viel  weniger  von  einander  ab,  als  ihre  Volumina,  denn  das  Ver- 
hükab  6»r  Volumina  (80) 

F,        (d,  -  D« 

F,  =  (S,  -  !)• 

moTs  mit  dem  verkehrten  einfachen  Verhältnisse 

multiciplirt  werden,  um  das  Verh&ltnüs  der  absoluten  Gewichte  (81) 

Pi_^    (ä^  -  If 

Pj      ^,  •  (*.  -  D* 

zu  erhalten,  wodurch  aber  die  erstere  Verh&ltni&zahl  verkleinert  wird. 

Man  kann  daher  sagen,  dafs  gleichftllige  Körper  eher  gleich 
schwer,  als  gleich  grofs  sind. 

Werden  daher  gleich  fällige  Körpernach  ihrer  GhrÖlse  abgesondert 
oder  classirt,  so  sind  darunter  die  kleinsten  immer  die  dichtesten,  und 
es  hat  die  Absonderung  nach  der  GleicbfWigkeit  dieselbe  Wirkung, 
wie  die  Absonderung  nach  dem  gleichen  absoluten  Gewichte  oder  die 
Sortirung;  die  Absonderung  nach  der  Gleich&lligkeit  kann  daher  gleich- 
falls mit  dem  Namen  Sortirung  belegt  und  als  Vorarbeit  fdr  ^e  Se- 
paration angewendet  werden. 

Es  soUen  hier  noch  einige  Betrachtungen  über  die  Gleichf&lligkeit 
verschiedener  runder  Körper  in  einer  anderen  Flüssigkeit  als 
Wasser  (J^l),  namentlich  in  Luft  (^  ss  0,ooi25)  oder  Zinkvitriol 
(J  as  1,6)  vorgenommen  werden. 

Die  Näherungsformel  (67)  ftlr  die  constante  Geschwindigkeit  v  nach 
einer  gewissen  Zeit  t  gilt  vermöge  ihrer  Entwicklung  allgemein  f&r  jede 
Flüssigkeit  von  einer  beliebigen  Dichte  z/;  giebt  man  dieser  Formel 
die  Gestalt 

3a,  ' 
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SO  folgt  daraus,  daft  die  constante  Geschwindigkeit  d,  welche  der  Kör- 
per in  der  betreffenden  Flüssigkeit  beim  Fallen  annimmt,  in  dem  Grade 
wachse,  als  die  Dichte  J  des  Mediums  abnimmt. 

Für  eine  und  dieselbe  Kugel  von  der  Dichte  8x  und  dem  Durch- 
messer d  ist  das  Verh&ltnüs  der  constanten  Geschwindigkeiten  o^  und 
0,  beim  Fallen  in  zweierlei  Flüssigkeiten  von  der  Dichte  J^ 
und  z/. 


(82.) 


Bezieht  sich  e,  und  ^,  sufii  Wasser,  ist  also  J,  ■■  1  nad  «, 
so  folgt: 


fbr  den  Fall  in  atmosphärischer  Luft  oder  f&r  /^i  bb  0,001)6  be- 
rechnet sich 

ftr  Bleiglanz        (J,  =s  7,6)  Oj  «»  30,4  o 

-  Schwefelkies  (ß^  ss  5,o)  ti  =  31,6  o 

-  Quarz  (^|  =s  2,6)       ,       0|  aa  36,0  d 

Die  obigen  Körper  fallen  demnach  in  der  atmosphärischen  Luft 
80  bis  36  mal  schneller  als  im  Wasser. 

Für  den  Fall  in  einer  gesättigten  ZinkvitrioUösung  oder  ibr 
i^i  =:  1,6  ergiebt  sich 

ftr  Bleiglanz        Oj  ss  0,78  d 

-  Schwefelkies  «i  ^  0,76  o 

-  Quarz  t^  =s  0,67  o 

es  fallen  demnach  die  gedachten  drei  Körper  in  einer  ZinkvitrioUösnng 
mit  einer  Geschwindigkeit,  die  von  jener  im  Wasser  nur  78  bis  67  pCt 
beträgt 

Für  eme  Flüssigkeit  von  der  Dichte  /l  folgt  ftr  zwei  gleichfUlige 
Körper  aus  (67)  wegen  f>^  ss  o,  analog  zu  (79) 

(  ^  (*i  —  ^  —  ««i  (*a  —  A  od» 
(83.)    •     •    •     •    I  ^       S^  —  ^ 

{  d^^  8^  —  J 

Hat  man  es  mit  einer  dünneren  Flüssigkeit  als  Wasser  zu 
thun,  so  nähert  sich  das  zweite  Glied  der  letzteren  Gleichung  um  so 
mehr  dem  Werthe 

ix 

eine  je  klemere  Dichte  J  die  FlOssigkeit  besitzt.    Da  die  Diobte  der 
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Luft  J  SS  0^135  gegen  die  Dichte  fester  Körper  verschwindet,  so  kann 
man  fftr  die  atmosphärische  Luft  setzen: 

d.  h.  die  Durchmesser  zweier  in  der  Luft  gleichfälliger  Körper  stehen 
nahe  im  verkehrten  Verhältnisse  zu  ihren  Dichten.  Es  ist  daher  ftbr 
Blei^^anz  und  Quarz  beim  FaUe  in  der  Luft 

d,  =*  2,6  "  ^'"^^ 

d.  h.  beim  Falle  in  der  Luft  mit  gleicher  Geschwindigkeit  müssen  die 
Quarzkugeln  nur  einen  2,88  mal  grölseren  Durchmesser,  als  die  Blei- 
glanzkugeln besitzen,  während  fiirs  Wasser  diese  VerhältniTszahl  aus 
(79)  ^  4  gefunden  wurde. 

Für  eine  Zinkvitriollösung  (z/sssl,6)  dagegen  ist  fbr  die  letzt- 
gedachten zwei  Körper  : 

£l  ^    ^1  —  l^g  _    62?  _    Kai^ 

d,        S^  —  1,6  ~  1,1  ~    *^* 

Hier  haben  die  Quarzkugeln  einen  nahe  5^  mal  gröfseren  Durch- 
messer, als  die  mit  ihnen  gleichfälligen  Bleiglanzkugeln. 
Für 

wäre 

<*. 

daher 

dl  ^  00, 

weil  der  mit  der  Flüssigkeit  gleich  dichte  feste  Körper  in  derselben 
schwimmt. 

Es  weichen  demnach  die  Durchmesser  zweier  gleichfälliger  ver- 
schieden dichter  Kugeln  unter  gleichen  Umständen  desto  mehr  von  ein- 
ander ab,  je  dichter  die  Flüssigkeit  ist,  in  welcher  der  Fall  vor  sich 
geht. 

Läfst  man  zwei  im  Wasser  gleichfällige  Kugeln  von  Quarz 
und  Bleiglanz  zwischen  deren  Durchmesser  vermöge  (79)  die  Glei- 
chung 

d.-4d, 

besteh^  in  der  Luft  fallen,  so  werden  dieselben  mit  abweichender  Ge- 
schwindigkeit sich  bewegen,  und  zwar  wird  die  Quarzkugel  voreilen, 
weil  ihr  Durchmesser,  um  mit  der  Bleiglanzkugel  in  der  Luft  gleich- 
fällig  zu  sein, 

d|  =  2,88  d^ 

sein  sollte,  also  gröfser  ist,  als  die  Gleichfälligkeit  dies  erfordert,  und 
weil  unter  übrigens  gleichen  Umständen  vermöge  (67)  die  gröfsere 
Kugel  schneller  fäUt 


— -   SBS5     OD. 
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Liist  man  dagegen  dieeelben  zwei  Rngeln  in  ooncentrirter  Zink- 
vitriollösang  fallen,  so  wird  die  Quanskngel  zurflekbleiben,  weil  sie 
einen  kleineren  Durchmesser  besitzt,  als  zur  GleichftUigkeit  noth wen- 
dig w&re,  indem  derselbe  nach  dem  Vorausgeschickten 

4,  =x  5,46  d, 
sein  müfste. 

Es  mag  hier  angedeutet  werden,  daTs  diese  Betrachtang  anf  «ine 
Methode  leitet,  verschiedene  dichte  Körper  nach  der  Dichte  dadurch 
zu  trennen  oder  zu  separiren,  dafs  man  sie  zuerst  in  einer  Flüssig- 
keit nach  der  Gleich&lligkeit  sortirt  und  sodann  die  gleichftUigen 
aber  ungleich  dichten  Körper  in  einer  zweiten  Flüssigkeit  von 
abweichender  Dichte  neuerdings  sortirt;  hier  wird  demnach  durch  zwei 
anf  einander  folgende  Sortirungen  eine  Separation  erzielt. 


§.  45. 
Fall  muregelm&Tsiger  Körper  im  Wasser. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  TollkoBunen 
runde  Körper  und  nur  i&r  diese  ist  i&r  1  Quadratmeter  Quersohnitt 
und  fbr  o  =  1  Meter  der  Widerstand  a^=i\a=s  25,6  Elilogramm. 

Für'  unregelm&fsige  Körper,  wie  solche  durch  Zerkleinerung 
bei  der  nassen  Aufbereitung  sich  ergeben,  muTs  der  Werth  des  ge- 
dachten Widerstandes  ein  ganz  anderer  sein,  und  man  wird  denselben 

allgemein  durch 

«4=sJaa*C51 

ausdrücken  können,  wo  ^  ein  von  der  Form  der  Körper  abhlngiger 
CoöfBcient  ist  Dieser  kann  in  minimo  ^|  werden,  nftmlich  wenn  der 
Körper  eine  vollkommene  Kugel  bildet,  muls  sich  aber  von  diesem 
Werthe  um  so  mehr  enüernen,  je  unregelmftfsiger  der  Körper  ist 

Wendet  man  auf  unregelmAfsige  Körper  zur  Bestimmung  von  a« 
die  Formel  (73)  an,  welche  SXr  vollkommen  runde  Körper  angestellt 
wurde,  setzt  daher  für  das  Wasser 

c»^) ,.=-^-^'-=1^  (4)' 

so  repräsentirt  d^  denjenigen  idealen  oder  fingirten  Durchmes- 
ser des  Körpers,  den  eine  mit  ihm  gleich  grofse  Kugel  annehmen 
würde.  Diesen  Durchmesser  findet  man  aus  dem  Gewicht  A  und  aas 
der  bekannten  Dichte  S  des  Körpers;  denn  es  ist 

(85.) '^»V^^O.i«*^!- 
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Mmi  braucht  demnach,  am  f&r  einen  unregelmlftigen  Körpar  den 
Wmih  Ton  04  zu  finden,  nur  das  Gewicht  k  demelben  zu  ermiHeln 
und  den  hieraus  berechneten  fingirten  Durchmesser  d^  nebst  der  beob- 
achteten Greschwindigkeit  e  ■»  y  in  die  Formel  (84)  einzufbhren. 

Bei  den  bezüglichen  mit  verschieden  grofsen  und  verschieden  dich- 
ten Körnern  abgefbhrten  Versuchen  *)  wurden  aus  den  Körnern  je- 
der Korn-  oder  Siebklasse  nach  ihrar  Form  drei  Hauptpartieen, 
und  zwar: 

ä)  rundliche, 

fr)  platte, 

c)  Iftngliche 
ausgeklaubt,    und    ans   jeder  Partie    wieder    drei    Unterpartieen, 
nlmlich: 

er)  gröiste, 

ß)  mittelgroise  uned 

;')  kleinste 
abgesondert. 

Diese  Versuche  haben  gelehrt,  dals  filr  die  aus  einem  und  dem- 
selben Stoffe  bestehenden  Kömer  die  Qröfse  a«,  wie  es  natOrlich 
ist,  vorzOglich  in  den  drei  Hauptpartieen,  wegen  der  verschiedenen 
Form,  bedeutend  abweichende  Werthe  annimmt ;  geringer  sind  die  Dif- 
ferenzen filr  die  Kömer  der  Unterpartie,  weil  diese  in  der  Form  nahe 
flbereinstimmen. 

Aber  auch  f&r  gleiche  Formen  sind  die  Werthe  von  a«  bei  ver- 
schiedenen Stoffen  verschieden,  was  wieder  in  der  Gestalt  der 
Bmchflftcdien  brini  Zerkleinem  begründet  ist.  Man  kann  im  Allgemei* 
neu  filr  praktiscEe  Zwecke  die  mittleren  Werthe  von  a«  setzen 

ffXr  rundliche  Körper  a^mat6&^ 

-  platte  -        04X6120, 

-  längliche         -        a^ssQO, 

Es  ist  daher  a^  bedeutend  abweichend  von  dem  für  vollkommen 
runde  Körper  gefundenen  Werthe  oder  von  «3:^10«»  25,6.  Setzt 
man  im  Allgemeinen 

so  ist 

für  rundliche   Körper  ^  «s  1^ 

-  platte  -        ^«»2,85, 

-  Iftngliche        -        C^^lyds. 

Kennt  man  nun  a«,  so  ergiebt  sich  die  Geschwindigkeit,  mit 


*)  Die  tabellarische  Ueberaicht  dieser  Versachsnsultate  enthalten  die  »Er&hnmgen 
1862 '  auf  Seite  SO  and  81. 
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welcher  ein  unregelm&fsiger  E((rper  Ton  der  Dichte  3  und  dem  Ge- 
wichte k  oder  mit  dem  fingirten  Durehmesser  di  im  Wasser  ftUt,  ver« 
möge  (67)  aus 


=  V  3^  ^  C*-l)  °^«'- 


©  =-  C,  Kdi  (*— 1) , 
wenn  man  den  constanten  Factor 


'    Sa« 


(86.) V  ^  a=  Cj  setzt 

Es  mufs  daher,  um  c  für  unregelmÄ&ige  Körper  berechnen  zu 
können^  ihre  Dichte  S  und  deren  fingirter  Durchmesser  d|,  der  sich 
vermöge  (85)  aus  ihrem  Gewicht  k  ergiebt,  bekannt  sein.  Durch  Ein- 
fbhrung  obiger  drei  Werthe  von  a^  in  (86)  erhält  man 

fllr  rundliche  Körper  C,  as8  3,90, 

-      platte  -  C,  a=:2,86, 

-    längliche        -        C2  =  2,65. 

Da  von  den  rundlichen  Körnern  ungefi&hr  50  pCt.,  von  den  beiden 
anderen  Sorten  aber  von  jeder  gegen  25  pCt.  in  jeder  Kornklasse  vor- 
kommen, so  ergiebt  sich  der  durchschnittliche  Werth 

(87.) C,  =  2,86. 

Da  nun  fbr  vollkommen  runde  Körper  vermöge  (78) 

Cj  5=  5,11 

geftmden  wurde,  so  folgt,  dafs  unregelm&Tsige  Körper,  verglichen  mit 
runden  von  derselben  Dichte  ^,  bei  gleichem  Durchmesser  d^sdi  be- 
deutend langsamer  fallen,  und  zvrar  beträgt  ihre  Geschwindi^eit 

-^  sK  0,66  oder  55  pCt 

0,11 

von  der  Geschwindigkeit  der  ihnen  gleichkommenden  vollkommen  run- 
den Körper. 

Für  die  Ausübung  wäre  es  aber  unbequem,  den  idealen  Durch- 
messer jeder  Kornklasse  aus  dem  durchschnittlichen  Gewicht  k  eines 
mittleren  Kornes  dieser  Klasse  zu  ermitteln.  Da  aber  der  ideale  Durch- 
messer dl  eines  Kornes  zu  dem  Lochdurchmesser  D  des  Siebes, 
durch  welches  es  durchgeschlagen  wurde,  in  einem  bestinmiten  Ver- 
hältnisse steht,  so  hat  man  darin  ein  Mittel,  statt  d^  die  Gröfse  D  ein- 

zufllhren.    Ist  nämlich 

di^fiD, 
so  folgt 


y^r 


3„/i>(a-i), 
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und  wenn  num  den  Factor        

w V|^=^- 

setzt,  80  hat  man 

(89.) e^C^VD(S—l). 

Ans  den  bezfiglichen  Beobachtungen  wurde  aber  gefunden 

ftr  rundliche  Körner  ^ss0,78, 

-  phitte  -       ^sssO^e?, 

-  längliche        -       ^bbO^. 

Damach  ergiebt  sich 

ftr  rundliche  Kömer  C«  ob  2,78, 

-  platte  -         C,  as  1,98, 

-  Iftngliche         -       €^^»2^, 
im  Durchschnitt  .  .    C«  =«  2,ii, 

wobei  wieder  berücksichtigt  wurde,  dafs  die  rundlichen  Kömer  gegen 
anderen  in  doppelter  Menge  vorkommen. 

Man  kann  auch  C«  aus  den  Beobachtungsdaten  unmittelbar  berech- 
nen;  denn  es  folgt  aus  (89) 

(90.)    .".     .     .     fi=,,      ^     -=     .     '     =. 

Aus  einer  grofsen  Zahl  von  Beobachtungen  der  Gröfsen  s,  i,  D 
und  8  hat  man  den  Mittel-  oder  Durchschnittswerth  von  Ca  «»2,44  ge- 
funden, welcher  mit  den  ans  (89)  sich  ergebenden  genau  übereinstimmt. 
Man  kann  demnach  zur  Berechnung  der  mittleren  Geschwindig- 
keit V  für  unregelmäfsige  Körper,  welche  die  Dichte  S  besitzen 
und  die  der  Siebklasse  mit  dem  Lochdurchmesser  D  angehören,  die 
empirische  Formel 

(91.) c  — 2,44  VD(d—r) 

anwenden.  Diese  mittlere  Geschwindigkeit  schwankt  jedoch  fbr  die- 
selben Werthe  von  D  und  8  nach  der  Form  der  Kömer  innerhalb  ge- 
wisser Ghrenzen,  die  von  der  Abweichung  der  verschiedenen  Werthe 
von  C,  vom  mittleren  Werth  dieses  CoSfficienten  abhftngt. 

Setzt  man  den  mittleren  Werth  von  Cg  ^  2,44  «s  100,  so  folgt 

fitar  randliche  Körner  CaaaBll2, 

-  platte         -       Ca  — 79, 

-  Iftngliche     -       C^^dl. 

Die  Geschwindigkeit  der  Iftngliohen  Kömer  liegt  daher  am  nftch- 
sten  der  mittleren  Geschwindigkeit 

Die  Geschwindigkeit  rundlicher  Kömer  ist  um  12  pOt.  gröiser,  und 
jene  der  plattförmigen  dagegen  um  21  pOt.  geringer  als  die  Greschwin- 
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digkeit  aller  Körner  im  Durchschnitt;   die  platten  Kömer  haben  daher 
eine  von  der  mittleren  am  meisten  abweichende  Bewegung. 

Die  empirischen  Werthe  von  Cg  sind  jedoch  selbst  bei  Körpern 
von  gleichen  Formen  verschieden,  was  in  der  Art  ihres  Bfüches  be- 
gründet ist;  auf  eine  genaue  Formel  ftr  die  Bewegung  unregelmis« 
siger  Körper  im  Wasser  mufs  man  daher  verzichten  und  $ich  mit  der 
schliefslichen  (91)  begnügen,  welche  fbr  practische  Zwecke  auch  ganz 
ausreicht. 

Diese  Formel  fiOirt  übrigens  genau  zu  denselben  Folgerungen, 
welche  in  §.  44  aus  der  ganz  analogen  fttr  runde  Körper  geltenden 
Formel  (78)  gezogen  wurden. 


§.  46. 

Das  Sehweben  feator  Körper  in  einem  vertioal  aufsteigenden 

WatserstroBie. 

Denkt  man  sich  einen  Körper  in  einem  vertical  aufsteigenden  Was- 
serstrom auf  einen  sehr  feinen  Faden  aufgehängt,  so  wirkt  seinem,  um 
den  Auftrieb  verminderten  Gewicht  der  Wasserstofs  entgegen  und  es 
wird  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  c  des  Wasserstromes  der  Kip- 
per ganz  in  Schwebe  (fallende  Schwebe)  gerathen,  d.h.  es  wird 
die  Spannung  des  Fadens  =  0. 

Nimmt  der  Wasserstrom  eine  noch  gröfsere  Geschwindigkeit  als 
c  an,  so  beginnt  der  Körper  zu  steigen;  wird  dagegen  die  Gksohwin- 
digkeit  des  Wasserstromes  kleiner  als  c,  so  beginnt  der  Körper  zn  fal- 
len, sobald  der  Faden  nachgiebt 

Bezeichnet  wieder 

k  das  Gewicht  des  Körpers  und 
S  seine  Dichte,  so  ist 

■r  der  Auftrieb, 
o 

k        k  . 

k' =-ss    -    (ä — 1)  sein  um  den  Auftrieb  vermindertes  Ge- 
wicht, oder  die  Spannung  des  Fadens  im  ruhenden  Wasser. 

Für  den  Wasserstofs  gegen  einen  kugelförmigen  Körper  hat 
man  den  Ausdruck 

darin  bezeichnet 

f  die  horizontale  Projection  oder  den  Querschnitt  des  runden 
Körpers  und 
cTa  den  Stofs  des  Wassers  bei  1  Meter  Geschwindigkdt  gegen 
eine  Querschnittsfläche  von  1  Quadratmeter. 
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Die  Bedingangsgleiobung  fbr  die  faUende  Schwabe  ist  daher: 


«,C«f=-(J-l), 


(92.) 

daraus  folgt 

w ''=V~,^(*-i)- 

Wegen  der  kugelförmigen  Gestalt  des  Körpers  ist: 

4  <P 
*=—  -^  nSy  und 

/■=    .    ,  daher 
4 

8f~  3    8  ^^'JiP«~    3 


(94 


> «-Vi^"«'-')- 


Um  einen  Körper  in  fallende  Schwebe  zu  yerset^en,  muis  demnach 
das  Wasser  nach  aufwärts  eine  Geschwindigkeit  c  besitzen,  welche 
jener  Geschwindigkeit  v  (67)  genau  gleichkommt,  mit  welcher  der 
Körper  im  ruhenden  Wasser  nach  einiger  Zeit  endlich  gleichförmig 
fallen  würde.  Mit  Rücksicht  auf  den  för  a,  durch  Versuche  ermit- 
telten Werth  hat  man  übereinstimmend  mit  (78) 


(96.) f>  =  5,nVd(S—r). 

Für  die  bei  der  Aufbereitung  am  meisten  vorkommenden  Werthe 
von  d  und  3  sind  die  för  kugelförmige  Körper  berechneten  Geschwin- 
digkeiten in  der  nachstehenden  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt. 


Tabelle 

far  die  Geschwindigkeiten  des  aufeteigenden  Wasserstromes,  um  runde  Körper 

in  fallender  Schwebe  zu  erhalten. 


Benennang. 


Durchmesser  in  Millimetern. 


10 


8 


Geschwindigkeit  in  Metern  in  der  Secande. 


Göldisch-Silber 
Bleiglanz  .  .  .  . 
Schwefelkies  .  . 

Quarz 

Kohle 


15 

7,6 

5 

2,6 


l.SS       1,72  '     1,50 

'  I 

1,31   I    1,17  '     1,02 


1,08  ;    0,92 
0,68  I    0,66 


0,79 
0,49 


0,28       0,26  I    0,22 


1,22        1,05  '    0,86       0,61      0,82 

I  I  1 

0,88       0,72  I    0,59       0,41      0,29 


0,66 
0,40 
0,17 


0,66 
0,86 
0,16 


0,46  I    0,82  0,28 

0,24  I    0,20  ;  0,14 

0,12       0,08  :  0,06 
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Setzt  man  zwei  kugelförmige  Körper  von  versohiedenen  Durch- 
messern dl  und  d^  und  verschiedenen  Dichten  S^  und  S^  in  üedlende 
Schwebe,  so  ist 

*     "      dl  (5i— 1)  und 


»    öOfa 


<->  •  •  •  •  •  i'V^^r        . 

(Cur  gleichfällige,  d.  h.  solche  Körper,  welche  im  Wasser  mit  glei- 
cher Geschwindigkeit  fallen,  ist  aber  vermöge  (79) 

rfj  (3i  —  1)  =  dj  (5,  —  1) ;  also  auch  Ci  =  c^. 

Gleichfällige  Körper  erfordern  also  eine  gleiche  Geschwindigkeit 
des  aufsteigenden  Wasserstromes,  um  in  Schwebe  versetzt  zu  werden; 
sie  lassen  sich  daher  durch  einen  und  denselben  Wasserstrom  nach 
der  Dichte  nicht  trennen. 

Haben  zwei  Körper  gleiche  Durchmesser,  so  ist 


Bei  gleichen  Durchmessern  wird  zum  Versetzen  in  fallende  Schwebe 
jener  Körper  eine  gröfsere  Stromgeschwindigkeit  erfordern,  welcher 
dichter  ist. 

Jener  Wasserstrom,  welcher  den  dichten  Körper  in  Schwebe  ver- 
setzt, wird  daher  den  minder  dichten  Körper  in  die  Höhe  treiben  und 
daher  vom  ersteren  zu  trennen  im  Stande  sein. 

'Sind  dagegen  beide  Körper  gleich  dicht,  so  folgt 

Von  zwei  gleich  dichten  Körpern  erfordert  der  gröfsere  eine  gröfsere 
Geschwindigkeit  des  Wasserstromes,  um  in  fallender  Schwebe  erhalten 
zu  werden;  der  kleine  Körper  steigt  dann  in  die  Höhe,  während  der 
gröisere  schwebt. 

Dieselben  Folgerungen,  die  hier  fttr  runde  Körper  gemacht  wer- 
den, gelten  auch  fllr  unregelmäfsige,  weil  die  ftr  letztere  entwickelte 
empirische  Formel  (91)  nicht  in  ihrer  Form,  sondern  nur  durch  ihren 
CogfBzienten  sich  von  der  fOr  runde  Körper  geltenden  Gleichung  (95) 
unterscheidet.- 

Aus  der  Vergleichung  dieser  beiden  Formeln  folgt,  daCs  f&r  un- 
regelmäfsige Körper  die  zur  fallenden  Schwebe  erforderlichen  Ge- 
schwindigkeiten des  aufsteigenden  Stromes  kleiner  sind  als  bei  regel- 
mässigen. 
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Mittelst  der  Formel  (91)  berechnen  sich  fbr  die  bei  der  Aufberei- 
tung am  meisten  vorkommenden  Werthe  von  D  und  d  die  Geschwin- 
digkeiten c,  durch  welche  diese  Körper  im  Wasser  in  fSeülende  Schwebe 
versetzt  werden,  wie  folgt: 

Tabelle 

far  die  Geschwindigkeiten  des  aofisteigenden  Wasserstromes,  am  onregelmüsige 

'   Körper  in  fallender  Schwebe  zu  erhalten. 


BeDennang. 


Siebdarchmesser  in  Millimetem. 


4     I     3     I     2     I     1     I    0,6 


Geschwindigkeit  in  Metern. 


Göldisch  -  SUber 
Bleiglanz  .... 
Schwefelkies  .  . 

Quarz 

Kohle 


15 

7,6 

5 

2,6 
1,8 


0,90  0,80 
0,62  1  0,66 
0,49       0,43 


0,80 
0,13 


0,27 


0,70 

0,67 

0,60 

0,40 

0,29 

0,48 

0,89 

0,84 

0,28 

0,20 

0,88 

0,80 

0,26 

0,22 

0,16 

0,24 

0,19 

0,17 

0,14 

0,10 

;  0,10 

0,08 

0,07 

0,06 

0,04 

0,20 
0,14 

0,10 

0,07 
0,08 


Der  verticale  Wasserstrom  bietet  nach  dem  Vorausgeschickten  ein 
Mittel  an  die  Hand:  zur  Absonderung  nach  der  Dichte,  bei  glei- 
cher Gröfse  der  Körper,  und  zur  Absonderung  nach  der  Gröfse, 
bei  gleicher  Dichte  der  Körper. 

Man  bringt  zu  diesem  Ende  die  abzusondernden  Körper  in  kleinen 
Partieen  in  einen  aufsteigenden  Wasserstrom,  welcher  oben  einen  seit- 
w&rtigen  Abzug  hat;  die  schwereren  oder  grölseren  Körper  werden  zu 
Boden  sinken,  während  die  leichteren  oder  kleineren  dem  Wasserstrome 
folgen. 

Da  jedoch  das  Erzeugen  eines  continuirlichen  verticalen  Wasser- 
stromes und  das  Ausheben  der  zu  Boden  gefallenen  Körper  manche 
Schwierigkeiten  darbietet,  so  begnügt  man  sich  damit,  eine  Partie  der 
gleich  greisen  und  nach  der  Dichte  zu  trennenden  Körper  auf  einem 
Siebe  mit  nicht  zu  engen  Maschen  (Setzsieb)  einem  intermittiren- 
den  Wasserstrome  auszusetzen,  dem  man  mittelst  eines  Kolbens 
die  erforderliche  Geschwindigkeit  ertheilt.  Dabei  werden  die  im  Auf- 
steigen begriffenen  leichteren  Theilchen  nach  jeder  Stromunterbrechung 
wieder  zurückfallen  und  nach  ihrer  Dichte  sich  zu  oberst  ablagern, 
während  die  nur  in  Schwebe  versetzten  dichteren  Körper  unten  am 
Boden  des  Siebes  zurückbleiben.  Man  kann  daher  die  oberen  leichte- 
ren Theile  von  den  unteren  dichteren  abheben. 
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§.47. 
Bewegung  fester  Körper  im  aufsteigenden  WMserstrome. 

Es  wird  hier  angenommen,  dafs  in  einem  verticalen  Rohre  Wasser 
gleichförmig  nach  aufwärts  sich  bewege  und  dabei  auf  einen  einge- 
tauchten Körper  mit  einer  grölseren  Geschwindigkeit  C  einwirke,  als 
zum  Versetzeu  desselben  in  fallende  Schwebe  erforderlich  wäre,  dafs 
also  der  Körper  zum  Aufsteigen  gezwungen  werde. 

Bezeichnet  wieder  f>  die  Geschwindigkeit,  welche  dieser  Körper 
nach  der  Zeit  t  annimmt,  so  ist  unter  Beibehaltung  der  übrigen  Be- 
zeichnungen vermöge  (54)  die  Beschleunigung 

Weil  nun  das  aufsteigende  Wasser  auf  den  Körper  mit  der  Ge- 
schwindigkeit C  —  V  einwirkt,  so  übt  es  gegen  denselben  nach  auf- 
wärts einen  Druck  aus,  der  sich  bei  Voraussetzung  einer  kugelför- 
migen Gestalt  des  Körpers  durch 

ausdrücken  läfst. 

Diesem  Drucke  wirkt  nach  abwärts  entgegen  das  Gewicht  des 

k 
Körpers  i,  vermindert  um  den  Auftrieb  -rr;    es   ist   daher  der  resulti- 

o 

rende  Druck  nach  aufwärts 
und  die  Beschleunigung 

e  =  -|-[«,(C-r)«^-(<j-i)]. 

Bei  Yoraussetüung  einer  kugelförmigen  Gestalt  des  Körpers 
ist  vermöge  (58) 


d        L2dy(*— 1)         J 
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und  wenn  man  übereinstimmend  mit  (59)  der  Kürze  halber 

^«^•)   •   •   •   •    -275lfcl)  =  ^"  «^^^ 

(98.)     ....    C  =  ?-^tl)  [^»(C— f?)»_l]. 

Mit  Hilfe  dieses  flkr  die  Beschleunigung  G  ermittelten  Ausdruckes, 
welcher  dem  Ausdruck  (60)  bis  auf  das  Zeichen  ganz  analog  ist,  läfst 
sich  nun  eine  Gleichung  zwischen  t  und  t?  entwickeln;  es  ist  wegen 

.  dv d  dv 


—  -  • 


G      g(9—l)  4»(C— »)»  — 1 


Setzt  man 

il(C  — ©)=«, 
so  folgt 

AC  —  x=sAv 

A 

dv  — dx  dx 


A*iC  —  vy—l      A{x*—l)      il(l— «») 

y»  dt  1    /*   dx 

A*(C  —  vy  —  l  ^ij  1  —  x*  ' 

Uebereinatiiiunend  mit  (62)  ist 


dx         ,,      l-f-aj     ,  - 


de  1,1 


A*(C—t)*  —  l      2A  "l  —  x' 

dv  1    ,      l-¥-A(C  —  t) 


A*(C—ty—l      2A  ^l  —  A(C  —  t) 


und  wenn  man  Efirze  halber  analog  mit  (63) 

=:•=•  oder 


(99.) r'      ' 

?^fci^  =:  Ä  setzt 

0 

.        1    ,      H-^(C-r)^ 

'  =  28  '*«  r-X(c --«)  -^  *^"'*- 
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Zur   Roatimnnnng   der   Constanten   berfiokäohtige  man,   daft  filr 
1^0  aach  eavo  ist;  hieraus  folgt 

1    ,      1-hAC^ 

'°g  1 Tn  +  «'onst, 


25     *1  — -4C 
daher 

Für  Camo  nimmt  e  die  verkehrte,  d.i.  fallende  Richtung  an,  wird 
also  zu  —  V  und  es  übergeht  dann  dieser  Ausdruck  fib-  ^  in  jenen  (65), 
welcher  ftür  das  Fallen  kugelförmiger  Körper  im  ruhenden  Wasser 
ermittelt  wurde. 

Um  nun  umgekehrt  die  Geschwindigkeit  e  durch  die  Zeit  t 
auszudrücken,  mufs  man  mit  letzter  Gleichung  nachstehende  Verän- 
derungen vornehmen: 


2Bt^lofil^—^^_^^  .  ____J 
1  — .<(C— «)     l-t-ÄC 


....«  (l  +  ÄC-Ät)il-AC) 
(1  —  AC-+-Ä t)  (1  +  ÄC) 


„,       1  — il«C»  — (1  — ilC)iie 
*      '^l  —  A*C*-\-(l-hAC)Av 


(101.) 


(1  — il»C*)«"'-»-(H-il  C)  «"'ileaB  1  _  ,1»C» — (1  —  J  C)  i4e 
(e"'-»-ilC«»"-M  —  ilC)  ili)-s(l  —  e"0  (1  —  il*C») 
[««••^_  H-  (««•'_  1)  A  C]  il « =»  (««"—  1)  (A*  C*—l) 

ii»C»— 1 


'•S-±j+^'')' 


An  diese  Gleichung   lassen    sich   nachstehende  Betrachtungen 
anschliefsen : 

1.   Ist  in  dem  Z&hler 

Ä*  C«  >  1, 
daher 

^^  A 
oder  mit  Rücksicht  auf  (97) 
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oder  auch  wegen  (94) 

C  >  c, 

besitzt  also  das  Wasser  eine  Geschwindigkeit  C,  die  gröfser  ist  als 
jene,  durch  welche  der  eingetauchte  Körper  in  den  Zustand  der  fallen- 
den Schwebe  gelangt,  so  wird  t  positiv,  und  der  Körper  steigt  nach 
aufwärts* 

2.  Ist 

il«C«=:l, 

daher 

(m) c  _  i  =V^iMH]5  _ ., 

so  wird  15  =  0,  d.  h.  der  Körper  verharrt  in  Ruhe  er  schwebt, 

3.  Ist  endlich 

il«C*  <  1 
oder 

C  <  e^ 

so  nimmt  v  einen  negativen  Werth  an,  d.  h.  der  Körper  fällt  in  den 
aufsteigenden  Wasserstrom  herab. 

4.  Ist  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  C  =  o,  befindet  sich  also 
der  Körper  in  ruhendem  Wasser,  so  ergiebt  sich  aus  (101),  dessen  Ge- 
schwindigkeit 

1  ß'i" 1 

(103.)    .    .    .    c  =  — T^rfTüTiT  =  —  ^  (e*"+I) 


Ä 


seine  Geschwindigkeit  ist  daher  negativ,  d.  h.  er  wird  nicht  steigen, 
sondern  fallen,  und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  bereits 
unter  (66)  ftür  den  Fall  der  Körper  in  einer  ruhenden  Flüssigkeit  er- 
mittelt  ¥nirde. 

5.   Vermöge  (99)  und  (97)  ist 

der  Werth  von  B  wird  daher  um  so  gröfser,  je  kleiner  der  Durch- 
messer d  des  Körpers  ist,  und  wenn  zugleich  i  die  Einheit  überschrei- 
tet, so  nimmt  e**'  einen  Werth  an,  gegen  welchen  4-  1  und  —  1 
in  (101)  verschwinden,  man  kann  daher  statt  (101)  näherungsweise 
setzen: 

A^(P—  1        AC—1       p_± 
^^  Ä{1^AC)'^       Ä      ^  Ä 

und  mit  Rücksicht  auf  (97)  und  (102) 

(105.)    .    .    e=C-Vi:S!H!I,C-c. 
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Die  Geschwindigkeit  t  des  aufsteigenden  Körpers  wird  daher  schon 
nach  kurzer  Zeit  nahezu  constant  sein  und  einem  Ghrenzwerth  C — cnahe 
liegen,  der  immer  kleiner  ist  als  die  Geschwindigkeit  C  des  Wassers, 
und  zwar  um  die  Geschwindigkeit  c,  welche  erforderlich  wäre,  um  den 
Körper  in  fallender  Schwebe  zu  erhalten.  Es  ist  nftmlich  C  —  c  die 
Grenze,  welcher  sich  e  beim  Wachsen  von  t  ohne  Ende  n&hert,  wie 
auch  aus  der  genauen  Gleichung  ( 101 )  hervorgeht,  wenn  man  darin 
I  =  00   setzt. 

Den  Weg  t,  den  der  Körper,  unter  Einwirkung  eines  verticalen 
Wasserstromes,  nach  der  Zeit  t  aufsteigend,  zurücklegt,  l&fst  sich  nun 
wie  folgt  bestimmen: 

Es  ist  mit  Rücksicht  auf  (101) 


cft  = 


/«"'  -4-  1 

4«C»  — 1  (««-'— l)d« 


A         *(ilC-|-l)e»-'  — (iiC— 1) 
A*C!*—1         («»-«  — l)d# 


A(AC-hl)     ^^„      AC-1 

'  AC-hl 


e»»« 


(106.)   .   ds^—^ ^___==__ p_^„     , 

WO  dann 

(107.)   .     Das  .  p      ^  bezeichnet. 

Wenn   man   in   (106)   den   Zähler  1  —  e*"   durch   den  Nenner 
D  —  e*"  wirklich  dividirt,  so  ist 

_ir      (0-1)0"'-] 
~dL        d— «>•'  J* 

Man  kann  daher  auch  schreiben: 

AD      L  D  —  ^"     J 

**' ÄD-  L^'  +  Hb-J     D-e^"   1 

AC—1 
• ÄD- 


[«—  ^-  log  (D—  «»»oJ  +  ooMt. 
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f&r  ( ^  0  ist  «  s=  0,  daher 

AC— 


-  [—    2Ä    '®8  (^  ~  1)]  +  *'°°«*' 


AD 

nnd  diese  Gleichung  von  der  vorigen  abgezogen: 


AD 

JC  —  l 


[l  H-  i^fi^  log  (ö  -  1)  -  Igß'^  log  (i>  -  «»")] 

r     i-ö,    o - <"n 


r        \  —  D.      «"'  —  D"l 

L'  — 2B-  ^"8  ^:^  p  J  • 


AD 

Wird  darin  statt  1>  der  Werth  (107)  eingeführt,  so  ergiebt  sich: 

■^C— 1_^C— 1     AC+1_AC-^1 
AD     ~      A       '  AC—l"       A      ' 

1  — P  __  J_  /,  _  AC—1\       _1_  r^CH-1  — ^C+l"| 
1  2  1 


2B     AC+1       (AC+1)B 


^B,      n _  ^..      ^C-1  _  (^C+ !)<>">-  (AC-1) 
j_^__         v^C— 1       ^Ch-1  — ^C-f-1  2 


^CH-1  AC-hl.  AC-k-l 

^'t  —  D      (^C-M)  e"*'— (^C— 1) 


1  — D 


,  daher 

,  „  ^g+1  r        1  (^C+  l)e"«-(^C-l)-l 

*  A      L        (-^C-+1)B^  "2  J 

(108.)   .  .  »  (^^-+1)J  -  -^  log  ^^+  ^)  ''"-  (-^^-  ^) . 

Aus    dieser    Gleichung    lassen    sich    folgende   Folgerungen 
ziehen: 

1.    Ist  C:so,  befindet  sich  also  der  Körper  im  rahenden  Wasser, 
80  ist 

B  log  e»         1    ,      «""4-1 


log«»*         1    ,      e»*'  +  l 
AB--ÄB^''^—2- 
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1  «»»*-|-l 

-ÄB^''«     2«*« 


1           e»«H-e-»' 
—  2^*°8 2 • 

Diese  Formel  stimmt  bis  auf  das  Vorzeichen  mit  der  bereits  miter 
(69)  gefundenen  überein,  da  wir  es  hier  wie  dort  mit  einem  kogelför- 
migen  Körper  zu  thmi  haben,  welcher  in  einer  mhenden  Flüssig- 
keit ftllt 

2.    Ist  Csa  ---  oder  hat  vermöge  (102)  das  Wasser  diejenige  Gre- 

schwindigkeit,  bei  welcher  der  Körper  in  fallender  Schwebe  sich  befin- 
det, so  ist  ACssbI  und 

21       J. 
AB 


-_^,og..- 


2t      2Bt 

der  Körper  wird  also  ruhen. 

Die  Gleichung  (108)  IfiTst  sich  fftr  den  Gebrauch  vereinfachen. 
Da  1  gegen  AC  vemachlftssigt  werden  kann,  so  l&(st  sich  setzen 
statt 

—  C; 


•  •  • 


A 
femer  statt 

{AC+  1)  e"' .  • .  ACe^^' 

AC —  1  ...  AC\ 

daher  statt 

log  ^^ '- 2 ^ ^  ...  log ^ ^ 

und  dafbr 

log  2 =l0g   -g^ -+      g-    «log  — -hÄf=rÄI, 

AC 

wenn  man  wieder  log  —^  gegen  Bt  vemachlftssigt. 

Kb  ist  daher  annäherungsweise 
(109.) «=C<— ^  =  (c— i)<. 
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Es  bedeutet  dann 

C      ^ 

▼enQÖge   (105)   die  gleichjftrmige   Gesohwindigkeit,   mit   welcher   der 
Körper  siob  bewegt. 


§.  48. 
Fall  fester  Körper  in  einer  herisontal  sieh  bewegenden  Flüssigkeit 

Auf  einen  Körper,  der  in  einer  horizontal  sich  bewegenden 
Flüssigkeit  herabfällt,  wirken  zwei  Kräfte:  die  eine,  der  Druck  des 
sich  bewegenden  Wassers,  horizontal,  die  andere,  die  Schwerkraft 
vertical;  der  letzteren  wirkt  der  Widerstand  des  Mittels  entgegen 
Zählt  man  die  Abscissen  x  positiv  in  der  Richtung  der  Bewegung  der 
Flüssigkeit  und  die  Ordinaten  y  positiv  in  der  Richtung  nach  abwärts, 
bezeichnet  man  femer  mit  o«  und  t),  die  Geschwindigkeiten,  welche  der 
Körper  nach  der  Zeit  t  in  den  angegebenen  Richtungen  annimmt,  so 
hat  man  ftlr  die  verticale  Bewegung  eines  kugelförmigen  Körpers? 
genau  wie  beim  Fall  in  einer  ruhenden  Flüssigkeit  (57),  die  Beschleu- 
nigung 

und  man  findet  analog  zu  (69)  den  nach  der  Zeit  I  zurückgelegten 
Weg 

(110.) y-ii^^      2     ' 

worin  die  Grröisen  J  und  B  die  in  (59)  und  (64)  angegebenen  Werthe 
besitzen;  der  angenäherte  Werth  von  y  ist  analog  zu  (72) 

an.) ,^c,,}/m=3. 

Für  die  horizontale  Bewegung  des  Körpers  dagegen  hat  man 
wie  in  (54)  die  Beschleunigung 

("»•) "-'^i-i'- 

In  horizontaler  Richtung  wirkt  auf  den  Körper  nur  der  Stofs  der 
Flüssigkeit,  deren  constante  Geschwindigkeit  durch  C  bezeichnet  wer- 
den soll;  das  Wasser  bewegt  sich  daher  mit  der  Geschwindigkeit  C  —  v« 
relativ  gegen  den  Körper. 

Aus  dem  Stofse  des  Wassers  resultirt  nun  gegen  den  Körper  ein 
Druck,  der  ebenso  eine  Beschleunigung  der  Bewegung  hervorbringt, 
wie  der  Widerstand  des  Mittels  eine  Verzögerung,  wenn  die  Flüssig* 


/ 
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keit  ruht,  und  der  Körper  durch  eine  andere  Krftft  bewegt  wird.  Der 
Druck  des  mit  der  Geschwindigkeit  C  —  ©^  gegen  den  Körper  beweg- 
ten Wassers  kann  natürlich  eben  so  grofs  angenommen  werden,  als  der 
Widerstand,  den  der  in  ruhendem  Wasser  mit  der  Gesdiwindi^eit 
C  —  Va  bewegte  Körper  erfahren  würde,  und  es  kann  daher  jener  be- 
schleunigende Druck  analog  zu  (56) 

gesetzt  werden,  wenn  f  die  gröfste  Kreisfläche  der  Kugel  und  a,  wie 
beim  Fall  im  Wasser  die  Oröfse  des  Widerstandes  bedeutet,  welchen 
1  Quadratmeter  Querschnittsfläche  eines  kugelförmigen  Körpers  bei  einer 
Geschwindigkeit  =1  Meter  erleidet;  es  folgt  daher  vermöge  (112) 


Gs  =  a,g(C-f>,y(^. 


Es  ist  aber  f&r  einen  kugelförmigen  Körper  nach  (58) 

l 3^ 

k  "^dyS 

also 

Wird  der  Kürze  halber 


gesetzt,  so  folgt 
oder 


2y    dd 

dv, 
Tt 


=  a(C^v.y; 


es  ist  daher 


=  adt 


(C-rO* 


1 
^ ssal  +  const; 

Ar  1  =  0  wird  f9«  =  o,  also  ist 

-p  aas  COnst, 

welche  Gleichung,  von  der  vorigen  abgezogen,  giebt 

1  1 

Aus  dieser  Gleichung  läTst  sich  nun  die  horizontale  Geschwin- 
digkeit Vm  durch  die  Zeit  I  ausdrücken. 
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C  —  (C  —  vJ)^Oat—Cf>»ai 

(lU.)     ....    «.  =  ^^;^^^^. 

In  diesem  Aasdruck  ftr  die  horizontale  Oeschwindigkeit  0« 
ist  a  vermöge  (113)  eine  von  dem  Durchmesser  d  uud  der  Dichte  S 
des  Körpers  abhängige  Grölse,  und  es  wächst  a  in  dem  Maatse  als  8 
und  insbesondere  der  Durchmesser  d  kleiner  wird.  Für  kleine  kugel- 
förmige Körper  kann  man  daher  in  (114)  1  gegen  aCt  yemachlässigen 
und  es  ist  fbr  diesen  Fall  annäherungsweise 

(115.) f>.  =  C, 

d«  h.  der  Körper  bewegt  sich  horizontal  nahezu  mit  gleichförmiger  Ge- 
schwindigkeit.   Für  den  nach  der  Zeit  t  zurückgelegten  Weg  hat  man 
daher  annäherungsweise 
(116.) x^Cl 

Behufs  genauer  Bestimmung  des  horizontalen  Weges  x  berück- 
sichtige man,  dafs 

dx 


ist;  daraus  folgt 


di='' 


dx      g^     aCt 

di^^aCt  +  1 


^A  aCt  aCt -hl\      ^/,  1       \ 


dx      ^f.  aCt  aCt 

dt 

dx:=Cdt-~c^-^ 

dx=^Cdt-^  t;"^* 

a    aCl+l 
(117.)  .  a?=0— -  log  (aCn-1). 


Die  Constante  wird  hier  NuU,  weil  för  d?=so  auch  f=so,  daher 
o=:o4-Const.  ist.  Es  liefert  daher  (117)  die  genaue  Gleichung  för 
den  horizontalen  Weg  x. 

Entwickelt  man  in  (117)  för  den  Logarithmus  eine  Reihe,  so  folgt 

1   1      /  r.^^^       2  r     aCt      ^  1   /     aCt     \»         1 
^log(aCe+l)=_L-^-^^^^H--(^^^^^ 

BerQckaichtigt  man  hier  nur  das  erste  Glied,  so  ergiebt  sich  durch 
Substitution  dieses  Werdies  in  (117)  der  horizontale  Weg 

(118.)   ....   *=C«-^^,  =^^^— -g. 
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Da  nun  nach  dem  Vorigen  ftkr  kleine  Körper  2  gegen  aCt  ver- 
nachlftssigt  werden  kann,  so  übergeht  der  letztere  Ausdruck  überein- 
stimmend mit  (116)  in 

(119.) x^Ctj 

wie  dies  auch  die  fast  gleichförmige  horizontale  Geschwindigkeit  mit 
sich  bringt. 

Substituirt  man  den  aus  (119)  sich  ergebenden  Näherungswerth 

in  die  Nftherungsgleichung  (111),  so  erhält  man  eine  Gleichung  zwi- 
schen X  und  y,  welche  fbr  das  Wasser  nachstehende  Form  annimmt 

(120.) y  =  x^-VT(S^T). 

Da  dies  die  Gleichung  einer  Geraden  ist,  so  folgt,  dafs  ein  run- 
der Körper,  den  man  in  das  flieisende  Wasser  ohne  alle  Geschwin- 
digkeit einl&Ist,  darin  ÜEist  nach  einer  geraden  Linie  diagonal  sich 
bewegen  wird. 

Der  Neigungswinkel  ß  seiner  Bahn  gegen  den  Horizont  ergiebt 
sich  aus 

(121.)     ....     ifmg  ß  =  ^=^^yd(d—l). 

Für  unregelmftfsige  Körper  übergehen  die  Gleichungen  (120) 
und  (121)  in 

(  y  =  x^yDlS^i)=x^y'D(d:^ 

(122.)  .     .  J 

worin  D  den  betreffenden  Siebdurchmesser  und  C,  ss  2,ü  den  aus  Ver- 
suchen gefundenen  Cogfficienten  (91)  f&r  den  Fall  unregelmäfsiger 
Körper  im  Wasser  bezeichnet.     Aus  (122)  folgt 

yC 

Diese  Gleichung  kann  dazu  dienen  in  einer  Wasserrinne,  deren 
Tiefe  ssy  ist,  den  Ort  am  Boden  genau  zu  bezeichnen,  an  welchen 
ein  in  das  fliefsende  Wasser  eingelassener  Körper  nach  vollendetem 
Falle  anlangen  wird. 

LftTst  man  zwei  verschieden  groüse  und  verschieden  dichte  Körper 
auf  eine  gleiche  Tiefe  y  in  einen  horizontalen  Wasserstrom  fallen, 
so  ist 
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x^  =5=  -— — --''-r-^^  und  «,  = 


C.  VDy(d,~-  1)  C,  F0,(a,-1) 


Da  nun  ftkr  gleiohfSllige  Körper  vermSge  (79)  die  Qleichung 

öl  («1  -  1)  -  1>.  (*.  -  1) 

besteht,  so  folgt  fbr  dieselben  auch  x^  ss  or^,  d.  h.  gleichfftllige 
Körper  fallen  in  einen  horizontalen  Wasserstrom'  von  gleicher  Höhe 
auf  dieselbe  Stelle  des  Strombettes  und  sondern  sich  daher  nach  der 
Dichte  nicht  ab  und  umgekehrt:  Körper,  welche  in  einen  horizontalen 
Wasserstrom  von  gleicher  Höhe  auf  dieselbe  Stelle  des  Strombettes 
fSällen,  sind  gleichf&llig.  Auf  letzterem  Wege  ist  man  im  Stande  ein 
Gemenge  verschieden  grolser  und  verschieden  dichter  Körper  nach  der 
GleichfUligkeit  abzusondern. 


§.  49. 
▼erhalten  fester  Körper  auf  einer  ebenen  Unterlage  im  fliefimiden  Wasser. 

Ein  im  flieüsenden  Wasser  auf  einer  ebenen  und  geneigten  Unter- 
lage befindlicher  Körper  vrird  durch  zwei  parallel  zur  Unterlage  wir- 
kende Kräfte  afficirt: 

1)  durch  seine  relative  Schwere, 

2)  durch  den  Stofs  des  Wassers. 

Zu  1.     Da  in  verticaler  Richtung    dem  Gewicht  k  eines  einge- 

k 
tauchten  Körpers  der  Auftrieb  -j*  entgegen  wirkt,  so  beträgt  der  ver- 

ticale  Druck  nach  abw&rts 

k        k 
k  —  —  SB  -~  (i  —  1)  Kilogramm. 

Es  wirkt  daher  parallel  zur  Unterlage  in  der  Richtung  ihrer  Nei- 
gung eine  Kraft 

(124.)  .......  -|  (*— 1)  sin  <p, 

wenn  9  den  Neigungswinkel  der  Unterlage  gegen  den  Horizont  be- 
zeichnet. 

Zu  2.  Bewegt  sich  das  Wasser  mit  der  Geschwindigkeit  C  in 
der  Richtung  der  Neigung  der  Unterlage,  so  l&fst  sich  der  aus  dem 
Wasserstrome  nach  derselben  Richtung  entspringende  Druck  durch 

(125.) «4  C* Y 

ausdrücken,  wenn 
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f  den  gröisten,  auf  die  Bewegimgsrichtung  des  Wassers  senk- 
rechten Querschnitt  des  nicht  zu  sehr  von  der  Kugelform 
abweichenden  unregelmäfsigen  Körpers  und 
a^  die  durch  Erfahrung  ermittelte  Gröfse  des  Wasserstofses  bei 
1  Meter  Geschwindigkeit  und  1  Quadratmeter  normaler  Quer- 
schnittsfläohe  bezeichnet. 

Es  ist  daher  der  Druck  P  auf  den  Korper  parallel  zur  Unterlage 
und  in  der  Richtung  des  Wasserstromes 

(126.)     .     .     .     P±=^  (*— 1)  sin  ^p  +  a^O^. 

Soll  nun  eine  Bewegung  des  Korpers  erfolgen,  so  muTs  durch 
diesen  Druck  P  der  aus  dem  normalen  Druck  auf  die  Unterlage 
oder  aus 

(127.) iV=«=^  (*— 1)  cos  q> 

entspringende  Reibungswiderstand  überwunden  werden. 

Dieser  Widerstand  kann  aber  bestehen: 

1)  entweder  in  der  gleitenden  Reibung 

2)  oder  in  der  wälzenden  Reibung  dieses  Körpejfs. 

Hat  nämlich  der  Körper  nach  der  Fall -Linie  der  Unterlage  eine 
ange  Basis,  so  wird  bei  einer  bestimmten  Gröfse  des  Druckes  P  ein 
Gleiten  desselben  längs  der  Unterlage  stattfinden. 

Ist  dagegen  die  Basis  des  Körpers  in  der  gedachten  Richtung  von 
geringer  Ausdehnung^  so  wird  der  Druck  P  den  Körper  um  seine  tie- 
fere Kante  zu  drehen  trachten,  und  es  wird  der  Körper  bei  einem 
nicht  zu  unregelmäfsigen  Querschnitt  zu  kollern  oder  sich  zu  wäl- 
zen beginnen. 

Um  die  nachfolgende  Untersuchung  über  die  Bedingungen  der 
Bewegung  zu  erleichtem,  wollen  wir  annehmen,  dals  der  Körper  ein 
gerades  Prisma  sei,  dessen  Axe  parallel  zur  Unterlage  und  senkrecht 
zur  Bewegungsrichtung  steht,  dafs  femer  dessen  Querschnitt  senkrecht 
zur  Axe  ein  regelmäfsiges  Poligon  von  einer  geraden  Anzahl  Seiten, 
also  ein  regelmäfsiges  4-,  6*,  8-,  10-Eck  bilde.  Es  wird  unter  die- 
ser Voraussetzung  der  dem  Wasserstolse  gegenüberstehende  grölste 
Querschnitt  ein  Rechteck  bilden,  dessen  Schwerpunkt  mit  dem  Schwer- 
punkt des  Körpers  zusanmienf&llt. 

Stellt  H,  Fig.  106,  ein  solches  sechsseitiges  Prisma  im  Querschnitt, 
auf  der  schiefen  Ebene  AB  ruhend,  vor,  so  wirkt  in  dessen  Mittel- 
punkt 0  nach  og  senkrecht  auf  AB  der  Dmck  N  (127).  Bezeichnet 
man  den  ReibungscoöfBcienten  fbr  die  gleitende  Reibung  mit  q^  so 
hat  man  fQr  den  aus  letzterer  entspringenden  Widerstand  den  Ausdruck 

(128.)     ....      r  =  piV— pA  (j_i)  eos  <p. 
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Der  Wideretand  dagegen,  welchen  der  Körper  seinem  Umstür- 
zen oder  Umwälzen  um  die  Kante  n  im  Schwerpunkt  o  entgegen 
setzt,  ergiebt  sich,  wenn  man  am  senkrechten  Winkelhebel  gnk  den  im 
Abstände  ng  wirkenden  Normaldruck  N  auf  den  Abstand  nh  redncirt; 
ans  der  f&r  diesen  Fall  bestehenden  Gleichung 

N  ,  gnsm  u> .  hn 
ergiebt  sich  nämlich 

oder  wenn  man  die  Länge  mn  der  Basis  mit  6  und  die  Höhe  gi  des 
ganzen  Querschnitts  mit  d  bezeichnet 

(129.) {  'j   j 

IP  =  -^  "F  (*  —  ^^  ^^®  V" 

Ob  nun  bei  derselben  wirkenden  Kraft  P,  nach  gestörtem  Gleich- 
gewicht in  Folge  geringer  Zimahme  derselben,  ein  Gleiten  oder  ein 
Wälzen  eintritt,  hängt  lediglich  von  der  gegenseitigen  Grröfse  dieser 
beiden  Widerstände  (128  und  129)  ab.     So  lange  nämlich: 

oder 

also 

6 

ist,  wird  der  Körper  gleiten,  weil  sein  UmstOrzen  eine  gröfsere  Kraft 
erfordert.  Nimmt  man  fbr  rauhe  Körper,  wie  solche  bei  der  nassen 
Aufbereitung  vorkommen,  den  Reibungsco^fBcienten 

1 

so  folgt  als  Bedingung  für  das  Gleiten 

d^  3 
3fr>d. 

So  lange  also  die  Höhe  d  des  gestoisenen  Querschnittes  kleiner 
ist  als  die  dreifache  Länge  der  Basis,  so  lange  kann  kein  Umstür- 
zen des  Körpers  eintreten,  und  es  wird  bei  genügender  Gröfse  der 
bewegenden  Kraft  der  Körper  eine  gleitende  Bewegung  annehmen. 
Dabei  wird  von  jener  Reibung  abgesehen,  welche  die  Drehung  des 
Körpers  um  die  Kante  n  daselbst  verursacht,  weil  dieselbe  gegen  den 
Umsturzwiderstand  zu  gering  ist. 

14 
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Untersucht  man  der  Reihe  nach,  vom  Quadrat  angefangen,  die 
regelmäfBigen  Poligone  von  gerader  Anzahl  Seiten  in  Bezug  auf  den 
Werth  von  d  (Durchmesser  des  eingeschriebenen  Kreises)  zur  Lftnge 
ihrer  Seiten  6,  so  ist,  wenn  man  den  Centriwinkel  des  Poligons  mit  ip 
bezeichnet,  aUgemein 

d=2.yC0tg^ 

d  =  b  cotg  y  y 

man  findet  der  Reihe  nach: 

beim  Viereck  wegen  i//=s90*     .     .     .     d=l,oo6, 

-  Sechs  -         -       1^  =  60"     ..     .     rf  =  1,73  6, 
.     Acht  -         -       t/;  =  45**     .     .     .     d=2,4i6, 

-  Zehn  -         -      i^  =  36<>    .     .     .     d=  3,086. 

Da  also  erst  beim  regelmäfsigen  Zehneck  der  innere  Durchmesser 
d  die  Grofse  der  dreifachen  Seite  erreicht,  so  folgt,  dafs  alle  geraden 
und  regelmäfsigen  Prismen  von  weniger  als  10  Seiten,  dem  Wasser- 
strom ausgesetzt,  gleiten,  und  dafs  mehr  als  zehneckige  Prismen  da- 
gegen eine  wälzende  Bewegung  nach  abwärts  annehmen  werden. 

Das  Zehneck  bildet  gewissermafsen  die  Grenze  zwischen  diesen 
beiden  Bewegungsarten. 

Wir  wollen  nun  ftir  die  beiden  Prismengruppen  die  Bewegungs- 
gesetze näher  untersuchen  und  dabei  jenen  Zustand  des  Körpers  einer 
näheren  Betrachtung  unterziehen,  in  welchem  die  bewegende  Kraft  mit 
dem  Widerstände  im  Gleichgewicht  steht,  so  dafs  bei  einer  geringen 
Vermehrung  der  ersteren  sogleich  Bewegung  eintreten  müfste.  Wir 
bezeichnen  diesen  Zustand  mit  dem  Ausdruck  Schwebe,  und  unter- 
scheiden daher  eine  gleitende  und  eine  wälzende  Schwebe. 


1.     Gleitende    Schwebe. 

Soll  der  Zustand  der  gleitenden  Schwebe  eintreten,  so  mufs  ver- 
möge (126)  und  (128)  folgende  Gleichung  bestehen 

k  k 

—  (d  —  1)  sin  (f-ha^c^f^ssg—  (S  —  1)  cos  y; 


hieraus  folgt 

a^c^fsss—-  (^ —  1)  (^  cos  (p  —  sin  9) 
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l  c  S3S  |/  (p  0O8  (p  —  sin  9))  oder 


(180.) 


1    c=  r  a  f  (9  <^o%  (p 


—  sin  qp) . 


Die  Oesch windigkeit,  welche  das  Wasser  besitzen  muTs,  um  den 
Körper  in  gleitende  Schwebe  zu  versetzen,  w&chst  also  in  dem  MaaTse, 
als  das  Gewicht  k  und  die  Dichte  S  des  Körpers  zunimmt  und  als  der 
Neigungswinkel  (p  abnimmt. 

Die  Geschwindigkeit  c  wird  bei  jenem  Werthe  von  y  gleich  Null, 
bei  welchem 

sin  (f  ^=^Q  cos  (f' 
sin  (p 
cos  (p      ^ 
tang  q>  =  Q 

ist;  da  nun  ^  =  -0^  angenommen  werden  kann,  so  folgt,  dafs  dieser 

Fall  bei 

9  a  18^  Grad 

eintritt;  die  geringste  Bewegung  des  Wassers  bringt  dann  den  Körper 
sogleich  zum  Gleiten. 

Griebt  man  der  Unterlage  eine  noch  gröfsere  Neigung,  so  wird  c 
immaginär,  d.  h.  bei  einem  grölseren  Winkel  als  ISJ  Grad  kann  unter 
den  angenommenen  Umständen  keine  gleitende  Schwebe  eintreten.  Es 
müfste  nämlich  in  diesem  Fall  c*  negativ,  daher  der  Stofs  a^c^f  des 
Wassers  (126)  der  Neigung  der  Ebene  entgegen  wirken,  also  der  Was- 
serstrom aufwärts  gerichtet  sein. 

Für  eine  horizontale  Unterlage  ist  die,  eine  gleitende  Schwebe  be* 
dingende  Geschwindigkeit 


-1)9 


Nehmen  wir  an,  der  Körper  sei  bei  gleichbleibendem  Querschnitt 
ein  PolySder,  in  welchen  eine  Kugel  sich  einschreiben  läTst,  so  kann 

man   die    Querschnittsfläche  f  nahe    einem   mit   dem   Halbmesser   -^ 

beschriebenen   Kreise    und    das  Volum    eines    solchen  Körpers  jenem 
einer  Kugel  von  dem  Durchmesser  d  gleichsetzen  und  man  hat  dann 

*=  3"  (4)  "^^  ""•* 

14* 
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daher 

^^^^•^ sf- ~T76~ 'dP^  8- T' 

Substitoirt  man  diesen  Werth  in  (130),  so  ergiebt  sich  ftkr  die 
Geschwindigkeit  der  Ausdruck 

(1S8.)     .     .     c  =  y      ^    Q — - — -  ((»  cos  9)  —  sin  g>)  . 

Die  zur  Schwebe  nothwendige  Geschwindigkeit  c  wird  daher  um 
so  gröiser  sein,  je  gröfser  die  Dichte  und  der  Durchmesser  des  Kör- 
pers ist;  Ar  eine  horizontale  Unterlage  ergiebt  sich 


=v 


2(d"-l)  drg 


3  a« 

Setzt  man  zwei  verschiedene  Körper  auf  derselben  Unter- 
lage einem  Wasserstrome  aus  und  bezeichnet  die  auf  den  ersten  und 
zweiten  derselben  sich  beziehenden  Grölsen  durch  die  beigesetzten 
Ziffern  1  und  2,  so  hat  man  vermöge  (133)  fCuc  die  Wassergeschwin- 
digkeit, bei  welcher  eine  gleitende  Schwebe  eintritt,  folgende  Glei- 
chungen 


H^V'^ 


^  -i^  {q  cos  (p  —  sm  (p) 


S  a^ 


^ym 


^^ — '-  (^  cos  91  —  Bin  9>) . 


Es  ist  daher 


Da  nun  flir  gleich f&llige,  d.  h.  solche  Körper,  welche  im  Wal- 
ser mit  gleicher  Geschwindigkeit  herabfallen,  vermöge  (79) 

(*,-l)rf.  =  (*.-l)d, 
ist,  so  folgt 

d.h.  zwei  gleichfftllige  Körper  werden  durch  eine  und  die- 
selbe Geschwindigkeit  des  Wassers  in  gleitende  Schwebe 
versetzt  Es  lassen  sich  daher  gleichfällige  Körper  durch  einen 
Wasserstrom,  welcher  sie  in  gleitende  Bewegung  versetzen  würde,  auf 
einer  ebenen  Unterlage  weder  nach  ihrer  Dichte,  noch  nach  ihrer 
Grölse  absondern. 

Aus  der  Gleichung  (134)  geht  hervor,  dafs  f&r 
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und  ftar 


c,  ~  r  d,  — 1 


sein  mtkflse. 

Ein  fliefsendeB  Wasser  kann  also  verwendet  werden: 

ä)  zur  Absonderung  nach  dem  Durchmesser,  wenn  die 
demselben  ausgesetzten  Körper  eine  gleiche  Dichte  besitzen; 
es  werden  nämlich  die  kleinen  Theile  bei  jener  Geschwin- 
digkeit des  Wassers  gleitend  fortgeftlhrt,  bei  welcher  die 
gröfseren  noch  ruhen* 

b)  zur  Absonderung  nach  der  Dichte,  wenn  die  ver- 
schiedenen Körner  gleiche  Durchmesser  besitzen;  die  spe- 
ciell  leichteren  Theilchen  werden  durch  einen  Wasserstrom 
gleitend  fortgefthrt,  bei  welchem  die  schwereren  noch  in 
Ruhe  verbleiben. 

Setzt  man  zwei  Körper  von  gleichem  Gewichte  k^z=k^  der 
Einwirkung  eines  fliefsenden  Wassers  aus,  so  ist  vermöge  (130) 


5l 
«1 


\IEMl- 


und  wegen 


«."«^    \  (l-i-Y 


04) 


Ans  der  Annahme  Ai  ^b  A,  folgt  aber  mit  Rfloksicht  anf  (181) 

rf,»  8,  =  dt'  *, 


«8  ergiebt  sidi  daher 


j-V^vf. 


Ist  nun 
so  wird  auch 
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Der  dichtere  von  zwei  gleich  schweren  Körpern  erfordert  also  eine 
grölsere  Geschwindigkeit,  als  der  minder  dichte,  um  ihn  in  eine  glei- 
tende Schwebe  zu  bringen. 

Es  kann  also  bei  gleich  schweren  Körpern  durch  fiielsendes 
Wasser  sowohl  eine  Absonderung  nach  dem  Korne,  als  nach  der 
Dichte  bewirkt  werden,  indem  die  gröfseren^  die  dann  weniger  dicht 
sind,  von  den  kleineren  und  daher  dichteren  sich  separiren  lassen. 


2«     Wftlzende  Schwebe. 

Die  w&lzende  Schwebe  tritt  vermöge  (126)  und  (129)  beim  Be- 
Stande folgender  Gleichung  ein: 

—  (d'  —  1)  sin  ^  H-  «4  c* /"=  —  .  -j-  (J  —  1)  cos  tp. 
o  ad 

Es  ist  daher  f&r  diesen  Fall 

«4  c* ^  =  -j  (d  —  1)  \-j  cos  y  —  sin  q>J 


==  V*  L%^^^  (t  ^^«  y  -  Bi-^  y)    oder 


(135.) 


-^^( 


( -v  cos  (f  —  sm  qp  1 


Um  daher  einen  Körper  in  wälzende  Schwebe  zu  versetzen,  muTs 
man,  wie  bei  der  gleitenden  Schwebe  (130)  dem  Wasserstrome  eine 
um  so  grölsere  Geschwindigkeit  geben,  je  gröfser  das  Gewicht  und  die 
Dichte  des  Körpers,  und  je  kleiner  der  Neigungswinkel  9  ist.  Aufser- 
dem  wächst  aber  die  Geschwindigkeit,  wenn  die  Länge  6  seiner  Basis 
zu-  dagegen  die  Höhe  d  seines  Querschnitts  abnimmt,  für  eine  horizon- 
tale Unterlage  ergiebt  sich  wegen  (p^s  0 


l/Kizil'. 


a^fd 

Hat  der  Körper  statt  der  prismatischen  eine  polySdrische  Ge- 
stalt, und  ist  d  der  Durchmesser  der  eingeschriebenen  Kugel,  so  kadn 
man  in  (135)  vermöge  (132)  wieder  setzen 

*   _2dy 
3f~     3    • 

Ferner  ist  6  stets  ein  aliquoter  Theil  von  d,  nämlich 

b  ^s  fAd  und  —  =  ^, 
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WO  fA   eiQ^n  um  so  kleineren  echten  Bruch  bezeichnet,  je  mehr  sich 
der  Körper  der  Kiigelform  nähert. 

Führt  man  diese  beiden  Werthe  in  (135)  ein,  so  erhält  man  för 
die  der  wälzenden  Schwebe  entsprechende  Geschwindigkeit  den  Aus- 
druck: 

(136.)     .     .     .    c  =  y o-  —  -   (/*  cos  y  —  sm  y), 

welcher  dem  för  die  gleitende  Schwebe  entwickelten  (130)  ganz  ana- 
log ist. 

Je  gröfser  also  der  Durchmesser  d  und  die  Verhältnilszahl  ^  ist, 
d.  h.  je  mehr  der  Körper  von  der  Kugelform  abweicht,  desto  gröfser 
die  Geschwindigkeit,  durch  welche  derselbe  in  die  wälzende  Schwebe 
gebracht  wird. 

Auch  hier  wird  c  f&r  einen  gewissen  Werth  von  tp  gleich  Null, 

nämlich  wenn 

sin  9  BS  ^  cos  q> 

sin  qp 

— -2-  =r  tang  q>=:  u, 

cosy  ®/        ^ 

Für  einen  zwölfeckigen  Querschnitt  des  Polyöders  z.  B.  ist 

d  =3s  5  cotg  15  =  3,78  5, 
daher 

und 

<]f>  «5  15  Grad; 

bei  diesem  Neigungswinkel  wird  also  das  gedachte  Polyöder  im  ruhen- 
den Wasser  sich  noch  in  Schwebe  befinden. 

Setzt  man  wieder  zwei  Körper  von  verschiedener  Dichte  und 
Grröfse,  jedoch  von  ähnlicher  Form,  fbr  welche  also  fi  denselben 
Werth  besitzt,  einem  Wasserstrome  auf  derselben  Unterlage  aus,  so 
ist: 

i/2  (s,  - 1)  d^y^  ]    ■ 

Ci=y  3^ (<M  cos  y  —  sm  y) 

Ct=y  -^-^ — -  (iw  oos  9)  —  sm  y), 
ea  ist  daher  wieder 

^^^^'^ i^V  (j*  -1)1^ ' 

Da  diese  Gleichung  mit  (134)  vollkommen  übereinstimmt,  so  gelten 
ibr  die  wälzende  Schwebe  zweier  ähnlicher  Körper  genau  dieselben 
Folgerungen,  welche  fUr  die  gleitende  Schwebe  gemacht  wurden. 


i 
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Nor  in  dem  Falle,  wo  die  Zahl  der  Flftohen  der  beiden  Polyeder 
wesentlich  verschieden  ist,  wo  also  ^,  nicht  gleich  fi^  gesetzt  werden 
kann,  würde  eine  Absonderung  gleichftlliger  Körper  eintreten,  indem 
jene  durch  den  Wasserstrom  firüher  fortgew&lzt  würden,  für  welche  fi 
kleiner  ist,  bei  welchen  also  ein  höherer  Grad  von  Abrundung  statt 
findet. 

Aus  der  ganzen  Darstellung  geht  hervor: 

a)  dafs  gleichfällige  Körper  auf  einer  ebenen  Unterlage 
durch  fliefsendes  Wasser  keinerlei  Absonderung  zulassen, 
sondern  dafs  sie  entweder  sämmtlich  auf  der  Unterlage 
liegen  bleiben  oder  gleichzeitig  über  dieselbe  weggefbhrt 
werden; 

b)  dafs  mittelst  fliefsenden  Wassers  eine  Absonderung  nach 
dem  Korne  nur  bei  Körpern  von  nahe  gleicher  Dichte 
und  nach  der  Dichte  nur  bei  gleichem  Korne  mög- 
lich sei; 

c)  dafs  fliefsendes  Wasser  auch  zur  Absonderung  nach  der 
Gleichf&lligkeit  benutzt  werden  könne,  wenn  man  das- 
selbe nach  einander  durch  Rinnen  mit  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit fliefsen  l&fst,  wo  dann  in  den  oberen  Binnen 
die  gröberen  und  in  den  unteren  die  feineren  gleichfälli- 
gen Kömer  sich  absetzen. 

Dem  über  die  geneigte  Unterlage  fliefsenden  Wasser  ertheilt  man 
aber  dadurch  die  erforderliche  Geschwindigkeit,  dals  man  entweder  den 
Neigungswinkel  9  verändert,  oder  das  Wasser  in  einer  dünneren  oder 
dickeren  Schicht  darüber  fliefsen  l&üit  Je  grölser  nämlich  der  Winkel 
fp  oder  je  dicker  die  Wasserschicht,  welche  über  die  Unterlage  bei 
gleichem  Neigungswinkel  fliefst,  desto  gröfser  die  Geschwindigkeit  des 
Wassers. 

Sobald  bei  einer  dickeren  Wasserschicht  der  Verbrauch  an  Wasser 
sich  als  zu  grofs  herausstellt,  so  hilft  man,  um  an  Wasser  zu  sparen, 
mit  dem  Neigungswinkel  der  Unterlage  nach. 

Ist  die  fliefsende  Wasserschicht  zu  nieder,  so  beginnt  das  Wasser 
auf  die  darin  befindlichen  Theilchen  auf  eine  ganz  andere  Weise  zu 
wirken;  dasselbe  besitzt  nämlich  zunächst  seiner  Oberfläche  eine  be- 
deutend gröfsere  Geschwindigkeit,  als  zu  unterst  unmittelbar  am  Boden; 
die  Folge  hiervon  ist,  dafs  von  gleichfälligen  Kömern  die  grölseren 
(leichteren)  einen  stärkeren  Stofs  erleiden,  als  die  kleineren  (dichteren) 
und  es  beginnt  dann  eine  Absonderung  nach  der  Dichte,  indem  die 
leichteren  weggespült  werden,  während  die  schwereren  liegen  bleiben. 
(Waschen  am  Heerd.) 

Bewegt  sich  das  Wasser  in  verkehrter  Richtung  zur  Nei- 
gung, wie  dies  z.  B.  in  einem  ansteigenden  Rohre  oder  Kanäle  statt- 
finden kann,  so  folgt  f&r  die  gleitende  Schwebe 
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k  k 

a^^f^s^Q-rid —  1)  cos  y  -f-  y  (^—  1)  sin  rp 

\/k  (a  - 1) ,        ~^.    ; 

c  =  V  ,^      (p  cos  9  +  sm  y) 

^         «4/  ö 

oder  wegen  (132) 

(138.)    .    .      c^=:Y     ^    Q — ^—  -  (p  cos  <jp  +  sm  qp) 

Diese  Gleichung  gilt  auch  ftr  die  wälzende  Schwebe,  nur  tritt 
dann  an  die  Stelle  der  Gröfse  g  der  Quotient 

A.  =  ^  (136). 

Es  gelten  auch  flir  diesen  Fall  dieselben  Folgerungen,  wie  bei  der 
Bewegung  des  Wassers  nach  der  Neigung  der  Unterlage;  nur  in  Be- 
zug auf  den  Neigungswinkel  findet  der  Unterschied  statt,  dafs  die 
Geschwindigkeit  ftr  einen  gewissen  Werth  von  <jp  einen  eminenten 
Werth  annimmt,  nämlich  ftr  jenen,  bei  welchem  der  erste  DiffSerential- 

quotient  von 

g  cos  9)  +  sin  ^, 

oder 


wird;  es  ist  dann 


oder 


-*  g  Bin  9  +  cos  (p 


sin  cp        1 


COS9  Q 


tang  9>  =  3 

(f  MB  71}  Grad. 
Fflr  diesen  Werth  ist 

Q  COB  q>  +  map  ^ss]f.  0,83  +  0,96  »>  1,06. 

Da  nun 

(Cur  ff  =  0  ...  .  g  COS  (p  +  sin  (f  =^  \ 
und 

flkr  9  SS  90®  .  .        -  -      =1 

sich  berechnet,  so  folgt,  dafs  die  in  einem  ansteigenden  Rohre  zur  Er- 
haltung der  Schwebe  erforderliche  Geschwindigkeit  c  des  Wassers  Ton 
qp  sss  0  angefangen  mit  tp  beständig  wächst,  und  bei  y  s=  71f  Grad  den  gröfs- 
ten  Werth  annimmt,  dann  aber  bis  9  =  90%  jedoch  nur  wenig,  abnimmt. 


§.  50. 
^mrknng  der  FUehkraft  auf  im  Wasser  fallende  Körper. 

Denkt  man  sich  ein  aufrecht  stehendes  cylindrisches  G^fiUs  mit 
Wasser   gefällt,    in   welchem    feste   Körper    herabsinken,    und    setzt 
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voraus,  dafs  das  Wasser  anf  irgend  eine  Weise,  etwa  durch  ein  verti- 
cales  Flügelrad,  in  drehende  Bewegung  versetzt  werde,  so  nehmen  auch 
die  darin  herabsinkenden  festen  Körper  an  dieser  Bewegung  Theil,  sie 
werden  während  des  Fallens  gegen  die  Peripherie  des  cylindrischen  Ge- 
ftfses  gedrängt  und  daher  in  einer  Schraubenlinie  längs  der  Gef&fiswand 
herabsinken. 

Der  Druck  der  Theilchen  gegen  die  Gefalswand  oder  deren  Flieh- 
kraft läfst  sich  allgemein  ausdrücken,  nach  Rittinger's  Centrifugal- 
Ventilatoren  Seite  98  Formel  (190) 

(139.) ^=7. 

wenn      k  das  Gewicht  des  Körpers, 

t>  dessen  Umdrehungsgeschwindigkeit, 

r  den  Abstand  von  der  ümdrehungsaxe  bezeichnet 

Unter  Voraussetzung  einer  runden  Gestalt  des  Körpers  vom  Durch- 
messer d  und  der  Dichte  S  ist 

daher 

(140.) F-»— d»y3-ild»*, 

ogr 

wenn  man  im  obigen  Ausdrucke  den  constanten  Factor 

durch  A  bezeichnet. 

Für  zwei  Körper  von  verschiedenen  Durchmessern  d,  und  d,  und 
verschiedenen  Dichten  d\  und  Ö^  ist 

F^=A  rf,«  (Ji  und  F^  =  A  d^^  d,. 

1.  Sind  nun  beide  Körper  gleich  grofs,  oder  ist  c(,  ssci, ,  so 
wird  der  dichtere  eine  gröfsere  Fliehkraft  besitzen;  es  ist  Ar 

J,  SB  11  d\ 

daher 

^  =  n  und  F|  =  »F,; 

die  Fliehkraft  wächst  demnach  bei  gleich  grofsen  Körpern  im  geraden 
Verhältnifs  zur  Dichte. 

2.  Sind  dagegen  beide  Körper  gleich  dicht,  oder  ist  S^  «=  j,, 

so  wird  der  gröfsere  Körper  eine  gröfsere  Fliehkraft  annehmen,  und  es 

ergiebt  sich 

fbr  di^ss  nd^ 


n.   Dm  Separiroii.  21 9 

daher 

—  =■  n* 

und 

Fl  =  n«  F,. 

Die  Fliehkraft  des  gröfseren  Körpers  nimmt  daher  im  cübischen  Ver- 
hältnifs  der  Durchmesser  zu. 

3.    Sind  endlich  die  beiden  Korper  gl  eich  fällig,  ist  daher 

und  überdies 
so  folgt 


oder 


S^ 


(*,  -  ly 


*. 

>*., 

{ 

S,-l 

>ä,- 

-1 

( 

1 

] 

-1 

Gr 

\y 

<k 

',)• 

(^ 

1 

.k 

1 

3\ 

1 

St 

1 

(3, 

— 1 

1 

1 

*. 

(«. 

1 

(^, 

(*. 

-!)• 

1) 

"(^7 

1 
1 

~  (K 

1 

1 

(*7 

s. 

1) 

(^. 

-!)• 

^  (*i 

-!)• 

1 

1 

« 

•  1 1 


(*.  -  !)• 
Da  nun  wegen 

die  Gröise 

(*,  -  !)•         (S,  -  1)» 
einen  positiven  Werth  besitzt,   so  wird  durch  Wegfall  derselben  das 
erste  Glied  der  letzten  Ungleichung  noch  kleiner,  daher  umsomehr 

oder 


r*«  - 1 Y  ^  fi 

\3^  —  1/    "^  J, 


Da  aber  unter  der  Voraussetzong  der  Gleichftlligkeit 

d,  (*,  -  1)  «f  rfi  (*.  -  1) 


J 
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ist,  80  folgt 

8,-1-  d,' 

wird  dieser  Werth 
sich." 

in  die  letzte  Ungleichung  Bubstitnirt,   so   ergiebt 
<*/       8, 

also  auch 

d*8,<d*8^, 
Ad,*8j<  Ad,' dt. 

oder  vermöge  (140) 

d.  h.  von  zwei  gleichfälligen  Körpern  besitzt  der  dichtere 
eine  kleinere  Fliehkraft.  Um  zu  ermitteln,  in  welchem  Verhftli- 
nifs  zur  wachsenden  Dichte  die  Fliehkraft  bei  gleichfälligen  Körpern 
abnimmt  sei 

wo  n  eine  gröfsere  Zahl  als  1  bedeutet,  so  folgt,  der  Voraussetzung 
gemft(s 

daher  zufolge  (140) 

UDO  wegen 

Fft^Ad,'  8t 


'.-C^^)"'- 


Setzt  man  als  mittlere  Dichte  des  Quarzes  oder  des  Kallnpathes 

als  gewöhnlicher  Bergart 

d,  =  2a 

so  berechnen  sich  fikr  Schwefelkies  wegen 

oder  wegen 

«  —  *»  —  *l'  -  2 

r.^2{fi^-^y  Ft^2,0^'F,^0,tuFt 

und  flbr  Bleiglanz  wegen 

also 

^-J?=rnahc3 
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Es  beträgt  demnach  die  Fliehkraft  des  Eisenkieses  nur  nahe  11 
pCt  und  jene  des  Bleiglanzes  nur  4  pCt.  von  jener  der  gleichfäl- 
ligen Bergart. 

Wenn  daher  in  dem  in  Umdrehung  versetztem  Wasser  gl  eich - 
fällige  Körner  von  verschiedener  Dichte  in  sehr  grofser  Menge 
vorhanden  sind,  so  werden  sich  die  gröberen  aber  minder  dichten  Berg- 
arten gegen  die  Peripherie  drängen,  und  den  feineren,  aber  dichteren 
Erzarten  nicht  gestatten,  bis  an  die  Wand  des  Gef&fses  zu  dringen. 

Die  Sortirung  nach  der  Gleichfälligkeit  verursacht  demnach  in  der 
Fliehkraft  der  einzelnen  Kömer  einen  weit  gröfseren  Unterschied,  als 
die  Classirung  derselben  nach  der  Komgröfse,  und  es  bietet  die  Flieh- 
kraft ein  einfaches  Mittel  dar,  gleichfällige  Kömer  nach  der  Dichte 
abzusondern. 

Es  mag  noch  untersucht  werden,  welche  Gestalt  die  Ober- 
fläche des  in  Umdrehung  versetzten  Wassers  annimmt. 

Es  sei  o  Ol  (Fig.  107)  die  Umdrehungsaxe  und  d  ein  Wassertheil- 
chen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  in  dem  Abstände  fr  d  ss  y  von 
der  Axe  und  in  der  Höhe  ab  s^  x  über  dem  tiefsten  Punkt  a  des 
Wassers  zunächst  der  Axe,  so  wirken  auf  dasselbe  zwei  Kräfte,  und 
zwar 

nach  dm  die  Schwerkraft  oder  dessen  Gewicht  ik, 
nach  dii   die  Fliehkraft 

's»' 

wenn  das  Theilchen  in  d  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  e 
besitzt. 

Bezeichnet  man  den  Winkel,  welchen  die  Tangente  t  V  des  Punk- 
tes d  mit  der  Axe  bildet,  mit  9),  so  ist  auch  der  Winkel,  welchen  die 
Normale  dp  des  Punktes  d  mit  d  n  einschliefst  aas  ^,  und  daher  in  dem 
Dreiecke  dpq  • 

k  k         gy 

9y 

und  wenn  man  die  Winkelgeschwindigkeit  mit  w  bezeichnet,   so  ist 
wegen  c  ^yw 

_    9 


tang^) 


»«?*' 


Es  ist  aber  auch  allgemein 

4  ^y 

tangy«^^, 
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daher 

dx       yw* 


2  ~  u>* 


w*    .        c* 


Die  Oberfläche  des  Wassers  bildet  demnach  eine  Parabel,  und 
es  wird  ein  Wassertheilchen  sich  um  so  höher  über  den  tie&ten  Punkt 
a  erheben,  je  weiter  es  von  der  Aze  entfernt  ist,  oder  eine  je  gröfsere 
Rotationsgeschwindigkeit  dasselbe  besitzt.  Die  Höhe  x  ist  überhaupt 
gleich  der  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  c  entsprechenden  Fallhöhe 


2»- 


2.    Separation  durch  Classiren  und  nachheriges 

Sortiren. 

A.    Classiren  als  Vorarbeit 

§.  51. 
Siebskala.    Siebgmppen.    Bleohsiebe.    Siebfolge  a.  s.  w. 

Bei  Feststellung  einer  Siebskala  erscheint  es  angemessen,  ge- 
lochte Blechsiebe  zu  Grunde  zu  legen,  weil  diese  dauerhafter  sind  als 
Maschensiebe  aus  Draht,  und  eine  gleiche  Loch  weite  leichter  herzu- 
stellen und  zu  erhalten  ist,  als  eine  gleiche  Maschen  weite,  femer  weQ 
sie  der  vorrückenden  Bewegung  eines  Vorrathes  weniger  Hindemisse 
darbieten.  Nur  f&r  die  feinsten  Komsorten  wendet  man  Draht  siebe 
an,  weil  sehr  feine  Lochsiebe  schwer  anzufertigen  und  daher  zu  kost- 
spielig sind,  und  weil  letztere  auch  weniger  Oeffiiungen  zum  Durch- 
fallen darbieten. 
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Als  Mafseinheit  flir  die  Lochweite  mag  1  Millimeter  dienen,  weil 
durch  dieses  ohnehin  allgemein  bekannte  Maafs  sich  die  meisten  brauch- 
baren Lochweiten  in  ganzen  Zahlen  ausdrücken  lassen. 

Geht  man  von  1  Millimeter  Loch  weite  aus,  so  handelt  es  sich 
darum,  in  welcher  Stufenfolge  die  übrigen  Lochweiten  oder  was  das- 
selbe ist,  die  Durchmesser  der  aufeinander  folgenden  Komsorten  fort- 
schreiten sollen.  DaTs  diese  Progression  keine  arithmetische,  sondern 
eine  geometrische  sein  müsse,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn 
die  Kömer  der  n&chsten  Stufe  sollen  in  Bezug  auf  ihr  Volumen  doch 
ein  gewisses  und  zwar  immer  dasselbe  Vielfache  der  n&chstvorher- 
gehenden  Stufe  bilden.  Um  aber  in  dieser  Progression  ganze  Zahlen 
zu  erhalten,  mufs  ihr  Quotient  die  dritte  Potenz  einer  ganzen 
Zahl  sein,  weil  ähnliche  Körper  sich  wie  die  dritten  Potenzen  ihrer 
gleichnamigen  Dimensionen  verhalten.  t>er  kleinste  Quotient  der  Pro- 
gression für  die  Volumina  der  aufeinanderfolgenden  Kömer  ist  daher 
2*  =s  8,  d.  h.  man  mufs  die  Inhalte  zweier  auf  einanderfolgender  Kom- 
sorten wenigstens  um  das  Achtfache  zunehmen  lassen,  und  es  werden 
dann  die  auf  einander  folgenden  Lochweiten  um  das  Doppelte  zu- 
nehmen. 

Man  erhält  daher  nachstehende  zwei  Progressionen: 

für  die  Volumina  ...     1     8     64     512    4096  Millim. 
-    Lochdurchmesser     12       4         8         16 

Da  jedoch  eine  Abstufung  in  den  Voluminen  um  das  Achtfache  zu 
grofs  wäre,  so  erscheint  es  nothwendig,  zwischen  je  zwei  benachbarte 
Stufen  noch  ein  Mittelglied  einzuschalten,  welches  nach  einem  gleich- 
mäfsigen  Gesetze  fortschreitet. 

Bezeichnet  man  den  Progressionsquotienten 

fllr  die  Volumina      .     .     mit  q   und 
-    Lochdurchmesser     -    q^ 
so  hat  man  folgende  zwei  Reihen: 

für  die  Volumina   .     .     .     1     q    9'  ^  8   .  •  . 
-    Locbdurchmesser     1     q     q*  =  2   .  .  . 
Es  ist  dann: 

9  B  K8  =  2,828 

und 

C\  =  V2  =  1,414, 

d.  h.  die  Volumina  der  aufeinander  folgenden  Komgröfsen  werden  um 
das  2,828  oder  nicht  ganz  um  das  Dreifache  zunehmen,  was  für  die 
praktischen  Bedürfnisse  der  Separation  ganz  ausreicht;  die  entspre- 
chenden Lochdurchmesser  wachsen  dabei  um  das  1, 414  fache,  also  nicht 
ganz  um  das  Anderthalbfache. 

Man  erhält  nun  nachstehende  Progression  für  die  Lochwei- 
ten,  wenn  man  dieselben  nach    dem  ermittelten  Gesetze    nicht  blos 
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über,  sondern  auch  unter  1  Millim«  bis  zu  ihren  praktischen  Grenzen 
entwickelt  und  zugleich  in  Gknppen  abtheilt,  deren  Namen  den  bei  der 
Aufbereitung  üblichen  Benennungen  der  einzelnen  durchfallenden 
Komsorten  entsprechen: 

64    Millimeter 

ao  )  Stufen. 

22,6 

16    Millimeter 

11,8  -  , 

Q  >  Graupen. 

5,6 

4    Millimeter 

o'  )  Ghries. 

1    Millimeter 
1       a'  )  Mehl. 

0,86 

i  asBB  0,sö  Millimeter  Staub. 

Diese  Reihe  enth&lt  leicht  zu  merkende  ganze  Zahlen,  und  jede 
der  vier  Gruppen  beginnt  mit  einem  Lochdurchmesser,  der  durch 
eine  ganze  Zahl  ausgedrückt  und  viermal  kleiner  ist,  als  der  erste 
Lochdurchmesser  der  vorhergehenden  Grruppe.  Jede  Gruppe  enthfilt 
wieder  vier,  und  idle  zusammen  im  Ganzen  dreizehn  Kornklassen. 

Bei  Anwendung  dieser  Siebskala  zum  Absondern  nach  dem  Korne 
wird  festgestellt,  dals  die  Benennung  einer  Klasse  sich  nach  dem 
gröbsten  darin  enthaltenen  Korne  richtet,  und  dafs  der  Durchfall 
eines  Siebes  mit  diesem  stets  einen  gleichen  Namen  fbhrt,  der  Rück- 
halt desselben  dagegen  mit  dem  vorhergehenden  Siebe  gleichnamig  ist. 
So  z.  B.  beginnt  der  Grries  mit  jenen  Körnern,  welche  durch  ein  Sieb 
mit  4  Millim.  durchfallen,  also  von  dem  nächstfolgenden  Siebe  mit  2,8 
Millim.  Lochdurchmesser  zurückgehalten  werden  u.  s.  w. 

Die  feinsten  Mehle  haben  einen  Durchmesser  von  0,36  bis  0,86  =s 
}  Millim. ;  was  durch  das  letzte  Sieb  von  {  Millim.  Durchmesser  durch- 
fällt, läfst  sich  schon  schwer  durch  Siebe  nach  dem  Korne  absondern 
und  wird  mit  dem  Namen  Staub  bezeichnet,  von  dem  es  natürlich 
wieder  mehrere  Sorten  giebt,  deren  Komgröfse  man  sich  nach  demseJ- 
ben  Gesetze  fortschreitend  denken  kann. 


Die  Onippe  der  Stufen  f&ngt  mit  einem  Durchmesser  gleich  64 
im.  (nahe  2)  Zoll)  an,  weil  in  dieser  Gröfse  die  erzigeh  Gestein- 
stQcke  beginnen  den  Gegenstand  einer  mechanischen  Behandlung  durch 
Maschinen  zu  bilden,  indem  dieselben  auf  dieses  Format  in  der  Regel 
geschlftgelt  werden. 

Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  vier  Klassen  jeder  Gruppe  kann 
die  Beifügung  der  Bei  werte  grob  und  fein  dienen,  wobei  die  AuTser- 
sten  Klassen  einer  Gruppe  mit  dem  Superlativ  dieser  Beiworte  be- 
zeichnet werden ;  so  z.  B.  erhalten  die  einzelnen  Klassen  der  Graupen- 

gruppe  die  Namen: 

gröbste  Ghraupen, 

grobe 

feine 

feinste 

Man  könnte  die  vier  Klassen  einer  Gruppe  auch  durch  Vorsetzen 

der  Beiworte: 

grob, 

mittelgrob, 

mittelfein  und 

fein  ' 

charakterisiren. 

Wollte  man  eine  noch  mehr  abgestufte  Sieb-Skala  haben,  so  müiste 
man  zwischen  die  Volumina  1  und  8  statt  eines  vielmehr  zwei  Glieder 
einschalten,  und  man  erhielte  dann  nachstehende  Progressionen: 

fttr  die  Volumina  .    .    .     1     g    j*    g*  =  8 
-    Lochdurchmesser    1     q    q*    q*  =  2 
Es  folgt  dam. 

und 

q«sI^=l,9S, 

d;  h.  die  Volumina  der  aufdnandeifolgenden  Kömer  würden  um  das 
2fiiche  und  die  Lochdurchmesser  um  das  1,«6  fache  wachsen.  Dann 
entfallen  auf  jede  der  4  Ghruppen  6  Siebe ,  was  aber  schon  die  lieber- 
sieht  erschwert,  abgesehen  davon,  dafs  fbr  die  Separation  eine  so  weit 
getriebene'  Abstnfiing  nicht  erforderlich  erscheint.  Die  Bildung  einer 
gröfseren  Zahl  von  Klassen  in  jeder  Gruppe  lieise  sich  höchstens  dort 
rechtfertigen,  wo  mehrere  Erzarten  von  verschiedener  Dichte  aus 
einem  Vortath  abgeschieden  werden  sollen. 

Bei  den  gelochten  Blechsieben  mufs  das  Bestreben  dahin  gehen, 
auf  einer  gewissen  Fläche  möglichst  viele  Löcher  anzubringen,  ohne 
dabei  die  Festigkeit  des  Siebes  zu  beeinträchtigen.  Dies  erfordert  eine 
gewisse  Anordnung  der  Löcher,  bei  welcher  deren  gegenseitiger 
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Abstand  nach  allen  Richtungen  gleich  ist,  und  ein  gewisses  Minimum 
nicht  überschreitet.  Der  ersten  Anfordening  wird  entsprochen,  wenn 
man  die  Löcher  so  vertheilt,  daTs  ihre  Mittelpunkte  die  Ecken  eines 
gleichseitigen  Dreieckes  bilden,  oder  was  dasselbe  ist,  dafs  um 
jedes  Loch  herum  sechs  andere  in  einem  regelmäfsigen  Sechsecke  zu 
liegen  kommen,  wie  dies  Fig.  109»  ersichtlich  macht.  Die  einseelnen 
Löcher  n&hert  man  in  der  Regel  auf  halbe  Lochweite,  so  dais  der 
Abstand  zweier  Lochmittel  sss  |  d  oder  =r3r  wird.  Nur  bei  den 
feineren  Siebsorten,  insbesondere  bei  den  Mehlsieben,  die  ohne  dies  ein 
dünnes  Blech  erfordern,  yergrölsert  man  die  Entfernuxxg  der  Löcher 
bis  auf  eine  ganze  Locbweite,  stellt  also  die  Lochmittel  in  einem 
Abstände  =  2  if. 

Die  gelochten  Siebe  macht  man  aus  Eisenblech  mit  Ausnahme 
der  Mehlsiebe,  die  zweckmäfsiger  aus  dem  zäheren  Kupferblech  her- 
gestellt werden. 

Die  Kupferblechsiebe  sind  zu  kostspielig,  indem  sie  fast  dreimal 
mehr  kosten,  als  jene  aus  Eisenblech  $  sie  dauern  zwar  etwas  l&nger, 
als  erstere  (25  pCt.),  dies  vermag  aber  bei  den  gröberen  Klassen  ihre 
hohen  Anschaffungskosten  nicht  aufzuwiegen.  Zur  besseren  Conservi- 
rung  der  Eisenblechsiebe  verzinnt  man  dieselben  und  streicht  sie  beim 
längeren  Stillstande  mit  einer  Oelfarbe  an. 

Zum  Classiren  von  Stufen  können  auch  gufseiserne  Siebe  ver- 
wendet werden,  welche  dann  entweder  quadratische  oder  länglichte 
Löcher  erhalten,  wie  dies  Fig.  109  b  ersichtlich  macht. 

Die  Dicke  des  Bleches  soll  mit  der  Lochweite  in  einem  ge- 
wissen  Verhältnils  stehen;  man  giebt  nämlich  den  Sieb -Blechen  der 
Reihe  nach  folgende  Dicken: 

den  Mehlsieben  ....  f  bis     |  Millimeter 

-  Griessieben.     .     .     .  1  -     1| 

-  Graupensieben      .     .  2  -     2$ 

-  Stufensieben     *    .     .  8  -    4 

Die  Drahtsiebe  fikr  die  Mehle  bestehen  aus  Kupfer-  oder  Messing- 
draht und  haben  quadratische  Oeffiiungen.  Die  Klasse  eines  Drabt- 
siebes  muis  ebenjGEdls  durch  die  Weite  seiner  Maschen  angegeben  wer- 
den, und  es  ist  ungeschickt,  sich  mit  der  Zahl  der  Drähte  auf  einen 
LängenzoU  oder  der  Maschen  auf  einen  Quadratzoll  dabei  behelfen  au, 
wollen. 

Um  das  Durchbiegen  insbesondere  der  feineren  Drahtsiebe  au  ver- 
hindern, mufs  man  dieselben  auf  ein  hölzernes  Qitter  aufl^en,  dessen 
dünne  und  hochkantige  Stäbe  nach  oben  zugeschärft  sind;  das  Sieb 
wird  au  dieselben  xnit  feinem  Draht  festgenäht. 

Man  wendet  in  manchen  Fällen  auch  noch  fbr  Qries  Drahtsiebe 

# 

an,  welche  ab^  dann  nicht  quadratische,  sondern  längliche  Offfhungen. 
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«rhahen  und  St ftn gelsiebe  genannt  werden;  sie  bieten  den  Tfaeilohen 
eine  gröfsere  Oberfläche  zum  DurchfEdlen  dar  und  yerursachen  beim 
Vorrücken  der  Theilchen  weniger  Widerstand;  auch  widerstehen  die 
Drähte  bei  guter  Construction  des  Siebes  mehr  der  Verschiebung,  als 
bei  Maschensieben  mit  quadratischen  Löchern;  endlich  sind  sie  stärker 
als  letztere,  weil  hiezu  dickere  Drähte  verwendet  werden  können.  Zur 
Verbindung  der  Drähte  von  Stängelsieben  verwendet  mau  mit  Vortheil 
flache  Bänder  a,  Fig.  108,  aus  dünnem  Blech  und  gewalztem  Draht, 
und  es  werden  je  zwei  solcher  Bänder  in  entgegengesetzter  Richtung 
in  jeder  Verbindungslinie  angebracht  Bei  einem  Siebe  von  ungefähr 
2  Millimeter  Weite  sind  die  Drähte  1,&  Millimeter  dick  und  die  Bän- 
der 2  Millimeter  breit.    ' 

Zur  Classirung  eipes  Vorrathes  nach  der  Korngrdfse  kann  man 
^e  Siebe  in  zweifacher  Aufeinanderfolge  anwenden;  das  Siel>- 
System  beginnt  nämlich:  .... 

a)  entweder   mit  dem  gröbsten  Siebe   und  schreitet   bis    zum 

feinsten  vor, 
6)  oder  mit  dem  feinsten  Siebe  und  schliefst  mit  dem  gröbsten. 

Im  ersten  Falle  werden  aus  dem  Vorrathe  der  Reihe  nach  zu- 
erst die  gröbsten  Stücke,  die  Stufen,  sodann  die  Graupen  u.  s.  w. 
ausgeschieden,  und  die  letzte*  Post  besteht  dann  nur  aus  Mehlen 
oder  Staub,  welcher  somit  sämmtliche  Siebe  passiren  muis;  im  zwei- 
ten Falle  dagegen  geschieht  das  Umgekehrte:  es  verlassen  den  Sieb- 
äpparat  zuerst  die  feinsten  Mehle  und  der  Staub,  und  ganz  zuletzt 
erst  die  gröbsten  Stufen. 

Von  diesen  beiden  Anordnungen  ist  offenbar  die  erste  die  vor- 
wiegend zweckmäfsigere;  denn  die  groben  Stücke  bewegen  sich  hiebei 
lediglich  über  die  groben  Siebe,  und  da  sie  gerade  am  meisten  zur 
Abnützung  der  Siebe  beitragen,  so  wird  das  ganze  Siebsystem  hiedurch 
wesentlich  geschont,  während  bei  der  zweiten  Anordnung  gerade  die 
gröberen  Stücke  alle  feineren  Siebe  passiren  und  daher  auf  dieselben 
zerstörend  einwirken  müssen;  ferner  fidlen  aus  einem  Gemenge  von 
groben  und  feinen  Körnern  letztere  viel  leichter  durch  auf  groben,  als 
auf  feinen  Sieben,  was  auf  die  Vollkommenheit  des  Classirens  von 
wesentlichem  Einflufs  ist. 

'Beide  Anordnungen  lassen  sich  aber  auch  vereinigen,  indem  man 
zwei  Systeme  von  Sieben  anwendet,  und  zwar  zuerst  ein  System  von 
nur  wenigen,  etwa  vier  Sieben  mit  abnehmenden  Lochweiten,  von 
denen  jedes  die  gröiste  Lochweite  eihef  dtr  vier  Gruppen  besitzt;  da- 
durch erhält  man  vier  Korngruppen,  in  denen  die  Körner  noch  gemengt 
vorkommen.  Jede  dieser  Gruppen  übergiebt  man  sodann  einem  Sieb- 
apparikt.imt  xu&ehmenden  Lochweiten,  was  aus  dem  Grunde  zu- 
lässig ist,   weil  die  durch  alle  vier  Siebe   passirten  Körner  in  ihrer 
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Grröise  nicht  mehr  bedeutend  abweichen.  Diese  Anordnung  empfiehlt 
sich  dadurch,  dale  sie  eine  bedeutende  Vereinfachung  im  Siebbau  zu- 
läfst,  wie  dies  aus  der  Detailbeschreibung  näher  ersichtlich  sein  wird. 

Das  Absondern  eines  Vorrathes  nach  dem  Korne  oder  das  Clas- 
siren  kann  erfolgen  in  der  Luft  oder  unter  Wasser. 

Ist  der  Vorrath  trocken,  so  bilden  dessen  feine  Theile  beim 
Sieben  nicht  blos  einen  lästigen  Staub,  sondern  können  auch  zu  be- 
deutenden Metallverlusten  Veranlassung  geben.  Ist  der  Vorrath  feucht, 
so  ballen  sich  seine  feinen  Theilchen  und  widerstehen  der  Absonde- 
rung durch  Siebe. 

*  Man  wird  demnach  die  Absonderung  nach  dem  Korn  am  zweck- 
müsigsten  unter  Vermittlung  von  Zufluis  von  Wasser  vornehmen  und 
insbesondere  das  Classiren  von  Gries  und  Mehl  niemals  in  der  Lnft  son- 
dern unter  Wasser  einleiten,  was  zugleich  eine  freie  Beweglichkeit 
der  Theilchen  begüni^tigt. 


§.  53. 
Eigensehafken  der  elassirten  Stoffe. 

Das  Mengenverhftltnifs  des  auf  jede  einzelne  Klasse  eutfid«* 
lenden  Stoffes  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  und 
nach  der  Art  der  Zerkleinerung. 

Ein  sehr  spröder  Stoff,  wie  z«  B.  Bleiglanz  liefert  mehr  Mehle  und 
Staub,  als  ein  minder  spröder  wie  z.  B.  Quarz«  Eben  so  erhält  man 
beim  Zerkleinem  mit  einem  Pochwerke  gewöhnlich  mehr  Mehl 
und  Staub,  als  wenn  dasselbe  durch  eine  Wabenquetsohe  bewerkstel- 
ligt wird. 

Gewöhnliches  Grubenklein  liefert: 

Stufen       ...    74  pOt. 
Ghraupen  ...    15 
Ghries  .    .    •    •     7 
Mehl  und  Staub     4     - 

Zusammen     100  pCt. 

Beim  Zerkleinem  erziger  Substanzen  auf  Graupen  mittelst  einer 
Quetsche  erhält  man  im  grofsen  Durchschnitte: 

an  Graupen  •    •    .   70  pCt. 
-   Gries  .    •    .    •   20    - 
.   Mehl  und  Staub  10    -_ 
Zusanunen    100  pCt. 

Beim  Na£s-Poohen  (im  gestauten  Siebsatz)  auf  4  Mittim.  Kofn* 
grAbe  entfallen: 
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an  Griee  gegen  32  pCt. 

-  Mehl      -       32     - 

-  Staub     .       36     - 


Zusammen     100  pCt. 
dabei  kommen  auf  jede  der  4  Gries-  und  Mehlklassen  gegen  8  pCt. 

Die  Kömer  einer  Siebklasse  besitzen  allerlei  Formen;  im  Allge- 
meinen lassen  sich  jedoch  folgende  drei  Hauptformen  darunter  unter- 
scheiden : 

a)  rundliche, 

b)  platte, 

e)  längliche, 

je  nachdem  unter  den  drei  Dimensionen  eines  Kornes  entweder  alle 
drei,  oder  zwei,  oder  nur  eine  besonders  vorherrschen. 

Sondert  man  nach  diesen  Merkmalen  aus  jeder  Kornklasse  die  ge- 
dachten drei  Hanptformen  durch  das  Ausklauben  ab,  so  findet  man  in 
einem  durch  die  Quetsche  zerkleinerten  Vorrathe  im  greisen  Durch- 
schnitte: 

von  rundlichen  Körnern    •    •    •    50  pCt. 

-  platten  -  ...     25    - 

-  länglichen        -  ...    25     - 

Die  Menge  der  verschiedenen  Komformen  ist  jedoch  nicht  bei 
allen  Körpern  dieselbe,  sie  richtet  sich  vorwiegend  nach  der  Spaltbar- 
keit und  nach  dem  Bruche  der  betreffenden  Mineralien;  so  z.  B.  steigt 
bei  Blei  glänz,  der  sich  in  Würfeln  spalten  I&Tst,  die  Menge  der 
rundlichen  Kömer  bis  auf  60  pCt.,  während  jene  der  länglichen  auf 
15  pCt.  herabsinkt.  Den  durchschnittlichen  Verhältnifszahlen  am  näch- 
sten steht  der  Kalkspath.  Bei  Quarz  dagegen,  dessen  Bruchstücke 
sdir  uaregelmäfsig  und  mnschlig  sind,  beträgt  die  Menge  der  rondli- 
chen  Kömer  nur  40  pCt. ,  während  jene  der  beiden  anderen  Formen 
auf  80  pOt  steigt 

Das  Volam  der  einzelnen,  einer  und  derselben  Kornklasse  ange- 
hörigen  Körner  liegt  bezüglich  seiner  Gröfse  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen.  Denkt  man  sich  jede  Kornklasse  durch  eine  Kugel  repräsen- 
tirt,  deren  Durchmesser  mit  dem  Lochdurchmesser  4es  betreffenden 
Siebes  übereinstimmt,  die  also  unter  allen  Kugeln  die  gröfste  wäre, 
welche  durch  das  Klassensieb  hindurchfällt  und  die  deshalb  volles 
Rundkorn  der  betreffenden  Klasse  heiAen  mag,  und  vergleicht  damit  die 
Gewichte  oder  Volumina  der  verschiedenen  durch  ein  Sieb  durchfallen- 
den nnregelmäfsigen  Kömer  einer  und  derselben  Klasse,  so  besitzen 
diese  ein  bedeutend  kleineres  Volumen;  denn  letzteres  macht  von  jenem 
des  vollen  Bundkomes  im  Durchschnitt  nur  40  pCt.  aus. 

Nimmt  man  diese  Untersuchungen  in  jeder  der  drei  Formgmppen 
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einer  und  derselben  Elasee  besonders  vor,  so  findet  man  das  mittlere 
Volumen 

der  rundlichen  Kömer    .     .     •    4Q  pCt. 

-  platten  -         •     .     .     30    - 

-  länglichen         -        ...     50    - 

vom  vollen  Rundkom;  demnach  besitzen  die  länglichen  Kömer  das 
gröiste,  die  plattförmigen  dagegen  das  kleinste  Volum  in  einer  Korn- 
klasse und  die  bezügliche  Di£ferenz  beträgt  10  pCt.  nach  beiden  Biohr 
tungen.  Das  mittlere  Volum  der  mndlichen  Kömer  stimmt  mit  dem 
durchschnittlichen  aller  Kömer  ganz  überein. 

Jede  der  drei  Formgruppen  hat  vneder  Körner,  welche  von  dem 
mittleren  Korne  derselben  Gruppe  nach  beiden  Richtungen  ansehnlich 
abweichen. 

Gegenüber  dem  voUen  Rundkome  ist  nämlich  das  Volum  bei  den 
rundlichen  Körnern: 

höchstens 80  pCt 

im  Durchschnitt    ...     40    - 
mindestens   .....     20    - 

bei  den  platten  Kömern: 

höchstens 60  pCt. 

im  Durchschnitt    ...  30    - 

mindestens 15     - 

bei  den  länglichen  Körnern: 

höchstens 100  pCt 

im  Durchschnitt    ...  50    - 

mindestens    .     .     .     •     .  25     - 

Es  sind  daher  in  allen  Formgrappen  die  gröfsten  Kömer  doppelt 
so  grofs  und  die  kleinsten  Kömer  halb  so  klein,  als  die  mittleren 
Kömer  derselben  Klasse,  oder  es  sind  die  gröfsten  vier  mal  so  groÜB, 
als  die  kleinsten,  während  sie  nach  der  f&r  runde  Kömer  berechneten 
Sieb -Skala  nur  2,838  mal  so  grofs  sein  sollten.  Unter  den  länglichen 
Kömern  erreichen  die  gröfsten  ein  Volum,  welches  jenem  des  vollen 
Rundkoms  gleichkommt;  das  kleinste  Volum  der  plattförmigen  Kömer 
sinkt  bis  auf  15pCt.  des  vollen  Rundkoms  herab,  also  unter  \  des 
gröfsten  Volums. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  nach  der  Art  der  Spaltbarkeit 
oder  nach  dem  Bruche  der  verschiedenen  Körper  die  obigen  Verhält- 
BÜszahlen  sich  etwas  ändem;  bei  den. spaltbaren  Körpern  basiteen 
nämlich  die  gröfsten  Kömer  ein  gröfseres  und  die  kleinsten  ein  kleiner 
res  Volum,  als  es  die  obigen  Mittelzahlen  angeben ;  bei  den  Jiicht  spalt- 
baren findet  das  Gegentheil  statt. 
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Denkt  man  sioh  alle  tniregelmftÜBigen  Kömer  jeder  Klasse  in  Kn- 
geln  verwandelt,  welche  mit  ihnen  ein  gleiches  Volnm  besitzen,  and 
vergleicht  diesen  idealen  oder  fingirten Durchmesser  mit  jenem  des 
vollen  Rnndkomes,  so  gelangt  man  tu  Verh&ltnifszahlen,  welche  nichts 
anderes  sind,  als  die  dritten  Wnrzdn  der  vorhergehenden  Verhältnüs- 
zahlen. 

Der  ideale  Durchmesser  aller  zu  einer  nnd  derselben  Klasse  ge* 
hörigen  Kömer  beträgt  nämlich  im  greisen  Durchschnitt  74  pCt.  vom 
Sieblochdurchmesser  oder  vom  Durchmesser  des  vollen  Rundkomes. 

In  den  einzelnen  Formgmppen  einer  Klasse  stellt  sich  der  ideale 
Durchmesser  gegenüber  dem  Durchmesser  der  Sieblöcher  bei  den 
rundlichen  Körnern: 

höchstens  auf  ....    93  pCt. 
im  Durchschnitt 
mindestens   .     . 


bei  den  platten  Körnern 

höchstens  auf  . 
im  Durchschnitt 
mindestens  .    • 


bei  den  länglichen  Kömem 

höchstens  auf  . 
im  Durchschnitt 
mindestens   .     . 


73 

- 

58 

- 

84 

pCt 

67 

- 

58 

- 

100 

pCt 

80 

- 

63 

., 

Gut  nach  dem  Korne  abgesonderte,  d.  h.  classirte  steinige 
Substanzen  lassen,  in  ein  OefiUs  geftdlt,  viel  mehr  leere  Zwischen* 
räume  zwischen  den  einzelnen  Stücken  zurück,  als  vor  ihrer  Absonde- 
rung, oder  im  gemengten  Zustande.  Diesftllige  Erhebungen  haben  ge- 
zeigt, dafs  die  solide  Masse  nur  50  pCt.  des  angenommenen  OefÜs- 
raumes  ausftkllt,  und  dafs  mithin  50  pCt.  dieses  Raumes  leer  bleiben, 
die  Körner  mögen  grofs  oder  klein  sein,  wenn  sie  nur  ein  nahe  glei- 
ches Korn  besitzen;  die  Abweichungen  von  diesem  durchschnittlichen 
Ergebnifs  betragen  nach  beiden  Richtungen  nur  ungefähr  3  pCt.  und 
hängen  von  der  Beschaffenheit  der  Bruchstücke  ab.  Hätten  die  einzel- 
nen Stücke  eine  kngelfärmige  Gestalt,  so  würde  ihre  solide  Masse  bei 
gleichem  Durohmesser  70  pCt.  des  ganzen  Gefäfsraumes  einnehmen. 

Dagegen  nimmt  von  einem  Gemenge  aus  verschiedenen 
Korngrölsen  die  solide  Masse  im  Durchschnitt  62  pCt  des  gan- 
zen Raumes  in  Anspruch,  so  dafs  demnach  auf  Zwischenräume  38  pCt 
des  ganzen  Raumes  entfiEdlen.  Dieses  Resultat  ändert  sich  nicht,  wenn 
man  die  Kömer  von  allen  Klassen,  oder  aber  auch  nur  von  zwei  Erlas- 
sen gleichmäbig  unt^  einander  mengt,  wenn  nur  im  letzteren  Fall  die 
Kömer  der  beiden  Klassen  in  der  Gröfse  bedeutend  verschieden  sind. 
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Die  Abweiohtingto  von  diesen  mittleren  Beraltaten   sind  nor  gering 
und  betragen  nach  beiden  Richtungen ,  wie  bereits  erwfthnt,  höchstens 

3  pCt 

Mit  Hülfe  dieser  Erfiüumngsdaten  ist  man  im  Stande,  von  einem 
bestimmten  Vorrath  das  Gewicht  zu  berechnen,  sobald  man  den  da- 
von eingenommenen  Saum  und  die  Dichte  des  Gesteins  kennt  Be- 
findet sich  z.  B-  in  einem  Kasten  von  10  Cubikfuis  Baum  undassirter 
Quarz  von  der  Dichte  =  2,6,  so  beträgt  der  Rauminhalt  seiner  soliden 

Afasse 

10  .  0,62  B  6,3  CubikfuDs; 

es   berechnet  sich   demnach   das  Gewicht  desselben   im  vorliegenden 

Falle  auf: 

6,2 .  2,6 .  56,6  =  912  Pfund. 


§.  53. 
Vorbereitung  zw  Glassiflcation.    Die  Ablittter*  oder  Wasehrinne. 

In  einem  zu  classirenden  Vorrath  kfinnen  die  einzelnen  gröfse- 
ren  und  kleineren  Gemengtheile  in  verschiedenem  Zustande  enthalten 
sein,  und  zwar: 

a)  es  sind  entweder  alle  Gemengtheile  —  selbst  die  feinsten  — 
frei  und  dann  unterliegt  deren  unmittelbare  Classification 
durch  Siebe  keinem  Anstände; 
h)  oder  e9  adh&riren  die  kleineren  an  den  grofseren,  wobei 
die  feinsten,  wenn  der  Vorrath  feucht  ist,  gleichsam  das 
Bindemittel  bilden,  indem  sie  die  gröberen  Theile  um- 
geben. 

In  letzterem  Zustande  befindet  sich  meistens  das  Ghiibenklein ;  aber 
auch  ein  trocken  gequetschter  Vorrath  ist  zum  Theil  in  demselben  Zu- 
stande, wenn  das  Quetschgut  etwas  feucht  war.  Selbst  im  trocken- 
sten Zustande  adhärirt  der  Staub  an  der  Oberfläche  der  gröberen  Kör- 
ner und  entzieht  sich  so  dem  Classiren. 

Im  zweiten  Fall  ist  es  daher  nothwendig,  die  Adhäsion  der  Theil- 
chen  vorher  aufzuheben  und  dieselben  in  einen  frei  beweglichen  Zustand 
zu  versetzen,  wenn  das  Classiren  gelingen  soll. 

Die  fireie  Beweglichkeit  sämmtlicher  Theilcben  eines  Vorrathes  läfst 
sich  durch  Vermittelung  von  Wasser  leicht  herstellen:  setzt  man  n&m«' 
lieh  einen  Vorrath  mit  adhärirenden  Theilcben  einem  Wasserstrome 
aus,  oder  bewegt  man  denselben  im  ruhenden  Wasser,  so  werden 
die  an-  und  zusammenklebenden  Theilcben  frei  und  schweben  sodapn 
im  Wasser.     Noch  früher  tritt  diese  Wirkung  ein,  wenn  man  beide 
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AuflOsungSButtel  gleichseitig  anwendet,  also  den  Vorrath  in  einem 
Wffsseratrome  auf  irgend  eine  Weise  in  lebhafte  Bewegung  setzt. 

Das  mechanisohe  Auflösen  der  feinen  Theilchen  im  Wasser  fährt 
den  Namen  Abläutern  oder  Waschen,  weil  hierdurch  die  gröberen 
Theile  des  Yorratbes  an  ihrer  Oberfl&che  gleichsam  gereinigt  und  ge- 
waschen werden.  Ein  mit  Wasser  angemengter  und  abgel&uterter  Vor- 
rath läfst  sich  aii^  Sieben  vollkommen  classiren,  und  die  gröbsten  Theile 
desselben,  die  Stufen,  erhalten  hierdurch  eine  so  reine  Oberfl&che,  dafs 
sie  unmittelbar  zur  Klaubarbeit  geeignet  sind. 

Adhäriren  die  feinen  Theilchen  nur  als  Staub  an  den  gröberen, 
wie  dies  z.B.  bei  Quetschgraupen  der  Fall  ist,  so  genügt  es,  das  Ge- 
menge in  einen  Wasserstrom  nur  gleiohf&rmig  einzutragen,  um  die 
Staubtheilchen  frei  zu  machen.  Haften  dagegen  die  feinen  Theildien 
stftrker  an  den  gröberen  und  unter  einander,  wie  z.B.  beim  Gruben- 
kleiii)  so  sind  zum  Abläuten  besondere  Apparate  nothwendig. 

Der  einfiichste  Apparat  zum  Abl&utern  ist  die  Wasch-  oder 
Läuterrinne:  dieselbe  besteht  aus  einer  IJ  bis  2  Fuls  breiten  und 
1  Fuls  tiefen  Rinne  a,  Fig.llOa^e,  von  8  bis  12  FuTs  Länge,  mit 
einer  geringen  Neigung  von  höchstens  2  Zoll  auf  1  Fufs,  also  un- 
gefthr  von  10  Graden,  nebst  einem  trichterförmigen  Yorrathskasten  6 
am  oberen  Bude  zur  Au&ahme  des  Waschgutes.  Aulserdem  befindet 
sioh  b^  e  die  Zuleitungarinne  Ar  helles  Wasser,  welches  auf  den  Vor- 
rath im  Kasten  b  unmittelbar  geleitet  wird.^ 

Zu  einer  oder  aueh  zu  beiden  Seiten  der  Waschrinne  stehen  auf 
Bühnen  d  Arbeiter  mit  eisernen  Krücken,  welche  den  in  die  Rinne  ge«- 
aogenen  Vorrath  unter  ZufluTs  von  Wasser  umwenden  und  durchrühren, 
und  gleichzeitig  gegen  den  tieferen  Theil  der  Rinne  allmählig  vorschie- 
ben.  Die  Zidil  der  angestellten  Arbeiter,  so  wie  die  Geschwindigkeit 
des  Vorschiebens  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Vorrathes; 
es  mufs  darauf  gesehen  werden,  dafs  an  das  untere  Ende  der  Läuter- 
rinne keine  Stücke  gelangen,  an  welchen  noch  feinere  Theile  fest* 
kleben. 

Wesentlich  befördern  kann  man  diese  Arbeit  dadurch,  da(s  man 
in  die  Wascbrinne  aus  einer  darüber  nach  der  Länge  angebrachten 
Wasserrinne,  helles  Wasser  herabfallen  läfst,  weil  dann  die  lebendige 
Exaft  des  Wassers  zum  Freimachen  der  anklebenden  Theile  energisch 
mitwirkt;  eine  auf  diese  Weise  ausgestattete  Waschrinne  ftlhrt  den 
Namen:  Fallwäsche.  Wo  Wasch wasser  in  genügender  Menge  zur 
Verfügung  steht  ^  ist  dessen  Benützung  in  der  angedeuteten  Weise  an- 
gezeigt; es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dafs  das  Waschen  mit 
Anwendung  einer  zu  grofsen  Wassermenge  in  anderer  Beziehung  nach- 
theilig sein  kann  und  yermieden  werden  müsse;  denn  es  verursacht  dann 
bedeutende  Schwierigkeiten,  die  feinsten  Mehle  und  insbesondere  den 
Staittb  odet  Sefalamm  aus  e|nem  grolsen  Wasserquantum  auszusoheiden. 
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In  den  meisten  Fftllen  gebt  die  Aufgabe  dahin,  mit  wenig  Was- 
ser die  Läuterung  eines  Vorratbes  möglichst  vollkommen  durchzufbh- 
ren ;  um  dies  zu  bewerkstelligen,  mufs  man  das  GefiÜie  der  Waschrinne 
etwa  auf  5  Grad  ermäfsigen,  weil  hierdurch  das  über  den  Vorrath  weg* 
fliefsende  Wasser  gezwungen  wird,  in  der  Rinne  l&nger  zu  verweilen; 
ist  aber  auch  diese  Anordnung  nicht  ausreichend,  so  mufs  man  in  die 
Rinne  Querwände  anbringen,  durch  welche  das  Wasser  gestaut  wird. 
Um  jedoch  das  Vorschieben  des  Vorratbes  in  diesem  Fall  nicht  zu  er- 
schweren, ist  es  nothwendig,  diese  Querwände  mit  dem  Boden  der  Rinne 
nach  aufwärts  durch  schiefe  Ebenen  in  Verbindung  zu  setzen,  wie  dies 
aus  Fig.  llla->e  ersichtlich  ist. 

Der  Verbrauch  an  Wasser  in  einer  Waschrinne  beträgt  8  bis 
16  Cubikfufs  in  einer  Minute  und  hängt  innerhalb  dieser  Grrenzen  von 
der  Menge  und  Beschaffenheit  des  verwaschenen  Orubenkleins  ab.  In 
einer  Waschrinne  können  stündlich  20  —  200  Centner  Waschgut  geläu- 
tert werden;  das  höchste  Resultat  ist  nur  bei  wenig  lettigem  Ghmben- 
klein  und  unter  Anwendung  einer  grofsen  Zahl  von  Waschjungen  ^  die 
sog^r  abwechseln  müssen,  erreichbar. 

Dieser  primitive  Apparat  zum  Waschen  des  Orubenkleins  erfordert 
die  beständige  Arbeit  mehrerer  Menschenhände;  um  diese  zu  ersetzen, 
kann  man  einen  einfachen  Rührapparat  anwenden,  welcher  aus  einer 
mit  Armen  (Rechen)  versehenen  und  über  der  Rinne  der  Länge  nach 
angebrachten  Welle  tr,  Fig.  112,  besteht,  die  durch  eine  Kurbel 
und  Lenkstange  in  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  versetzt 
wird. 

Die  Rinne  a  erhält  in  diesem  Fall  eine  trogartige  Gtestalt  und 
heilst  deshalb  Rührtrog;  ihre  Wände  bilden  einen  Cjlinder,  des- 
sen Axe  mit  der  Wellaxe  zusammenfällt.  Die  an  der  Welle  reeben- 
artig  angebrachten  Arme  dürfen  nicht  ganz  bis  an  den  Boden  des  Troges 
reichen.  In  Folge  der  Neigung  des  Letzteren  rückt  der  darin  befind- 
liche Vorrath  bei  der  hin-  und  hergehenden  Bewegung  der  Rührarme 
allmählig  gegen  das  untere  Ende  der  Rinne  vor  und  es  erleiden  dessen 
Theilchen  auf  diesem  Wege  nahe  dieselbe  Bewegung,  wie  bei  der  Be- 
handlung durch  Menschenhände  mittelst  Krücken.  Die  äuisersten  En- 
den  der  Arme  sind  dabei  mit  Eisen  beschlagen  und  können  am  zweck- 
mäfsig^ten  ganz  stumpf  gehalten  werden. 


Bewegliche  Waschapparate.    Die  Wasohtrommel  im  Allgemeinen. 

Die  einzelnen  Theile  eines  in^s  Wasser  eingetauchten  Vorratbes  lassen 
sich  auch,  ohne  darauf  unmittelbar  mit  eigenen  Werkzeugen  einzuwir* 
ken,  mittelbar  dadurch  in  Bewegung  setzen,  dais  man  dem  Oeftfiie,  in 
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welchem  der  mit  Wasser  angemengte  Vorrath  sich  befindet,  eine  pas- 
sende Bewegung  ertheiit. 

Zum  Abläutern  kleinerer  Vorräthe  kann  man  als  beweg* 
liebes  Geftfs  ein  seichtes,  mit  zwei  Henkeln  versehenes  Schaff  von  l{ 
bis  2  Fufs  im  Durchmesser  anwenden ,  indem  man  es  zum  Theil  mit 
Vorrath  und  Wasser  flillt  und  hin-  und  herschwingt. 

Hand^t  es  sich  vorzugsweise  um  die  Läuterung  der  gröberen  Theile 
eines  Vorrathes,  so  giebt  man  dem  Schaff  einen  durchlöcherten  Boden 
(Blechsieb)  und  schwingt  dasselbe  in  einen  mit  Wasser  gefällten  Bot- 
tich, wo  dann  durch  die  gegenseitige  Reibung  der  einzelnen  Theile 
gegen  einander  die  feineren  Theile  sich  von,  den  gröberen  ablösen  und 
durch  das  Sieb  in  den  Bottich  fallen,  während  die  gröberen  auf  dem 
Sieb  zurückbleiben. 

Um  die  Arbeit  des  Waschens  auf  das  blofse  Schwingen  des  Schaf* 
fes  zu  beschränken,  hängt  man  dasselbe  mittelst  zweier  Seile  oder  Ketten 
auf  eine  elastische  Stange  auf,  welche  dann  das  Sieb  trägt  und  zugleich 
die  freie 'Bewegung  desselben  gestattet.  In  Fig.  114  ist  ein  solches 
Wasch-  oder  Schwenksieb  dargestellt. 

Das  Waschen  oder  Läutern  auf  diese  Weise  ist  in  mehrfacher 
Hinsicht  mangelhaft:  abgesehen  davon,  dafs  man  dabei  die  menschUohe 
Arbeit  in  bedeutendem  Maafse  in  Anspruch  nehmen  mufs,  so  erfolgt 
noch  überdies  die  Läuterung  unvollkommen,  weil  die  durch  das  Sieb 
dorchfallenden  Theile  sich  bald  dem  Waschen  entziehen  und  daher  in 
znsammenklebendem  Zustande  wie  vorher  verharren.  Die  ganze  M»- 
mpulation  ist  eine  intermittirende  ,*  indem  das  Waschen  nur  Parfcieen- 
weise  geschieht;  auch  mufs  man  den  feineren  Vorrath  aus  dem  Bottich 
zeitweise  ausstechen,  um  denselben  einer  weiteren  Absonderung  nach 
dem  Korne  zu  unterziehen. 

Dagegen  gewährt  dieser  Waschapparat  den  Vortheil,  dafs  er  we- 
nig Wasser  erfordert. 

Man  wird  daher  von  diesem  Verfahren  nur  dort  Gebrauch  machen, 
wo  man  sehr  kleine  Mengen  zu  waschen  hat,  oder  wo  es  sich  darum 
handelt,  die  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Vorrathes  zeitweise  schnell 
zu  untersuchen  und  zu  prüfen. 

Zum  Waschen  gröfserer  Vorräthe  dient  als  bewegliches  GreflUs  am 
besten  ein  etwas  geneigter  hohler  Cylinder  oder  Konus  a,  Fig.  113,  mit 
inneren  Kränzen  b  und  .e  an  seinen  äufsersten  Enden,  um  darin  einen 
gewissen  Vorrath  von  Wasser  zu  erhalten.  Während  des  beständigen 
Ümdrehens  einer  solchen  Waschtrommel  um  ihre  Axe  wird  der 
abzuI&Qtemde  Vorrath  wiederholt  gehoben  und  stürzt  längs  der  hohlen 
Wände  immer  wieder  in's  Wasser  zurück;  in  Folge  dieser  kollernden 
Bewegung  wird  derselbe  allmählig  aufgelöst  oder  geläutert.  Zugleich 
rückt  der  Vorrath  von  dem  einem  Ende  b  der  Trommel,  wo  er  einge- 
tragen wurde,  vermöge  der  Längenneigung  der  Trommelwände,  g^(en 
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das  andere  e  allmählig  vor  und  tritt  daselbst,  mit  einer  bestimmten 
Quantität  Wasser  angemengt,  über  den  inneren  Kranz  c  heraas,  sa 
welchem  Ende  letzterer  mit  einer  besonderen  später  zu  beschreibenden 
Austragvorrichtung  versehen  werden  muls. 

Die  konische  Gestalt  der  Trommel  zieht  man  der  cyUndrischen 
aus  dem-  Grunde  vor,  weil  die  Uebertragung  der  Bewegung  aof  eine 
horizontale  Axe,  wie  solche  die  konische  Trommel  stets  erhält,  in  den 
meisten  Fällen  viel  einfacher  sich  durchfahren  läTstj.als  auf  die  geneigte 
Axe  einer  cylindrischen  Trommel. 

Man  könnte  zwar  auch  in  einer  cylindrischen  Trommel  mit  hori* 
zontaler  Axe  das  Vorrücken  des  Waschgutes  dadurch  bewirken,  dab 
man  an  die  inneren  Wände  der  Trommel  einen  sanft  ansteigenden 
Schraubengang  aus  Blech  anbringt,  zwischen  welchen  das  Waschgut 
fUlt  und  durch  den  es  allmählig  vorgeschoben  wird;  allein  die  Her- 
stellung und  Erhaltung  dieses  Schraubenganges  ist  umständlich  und 
kostspielig. 

Der  mittlere  Durchmesser  der  Waschtrommel  wird^zwischen 
4  —  5  Fufs  gehalten,  weil  es  einem  Arbeiter  möglich  gemacht  werden 
mufs,  im  Innern  der  Trommel  zu  arbeiten  und  Reparaturen  darin  vor- 
vorzunehmen; eine  Vergröiserung  des  Durchmessers  hat  auf  die  Leis* 
tung  der  Trommel  nur  wenig  Einflnfs,  würde  aber  dieselbe  sehr  schwer» 
ftllig  machen. 

Die  mittlere  Länge  der  Trommel  kann  auf  9  Fufs  festgestellt  wer« 
deti,  weil  dabei  dem  Waschgut  genügende  Gelegenheit  zur  Auflösung 
im  Wasser  dargeboten  wird ;  nur  bei  lettiger  BescbafiPenheit  des  Wasoh* 
gutes  ist  es  nothwendig,  die  Länge  auf  12  bis  15  Fufs  tn  steigern,  um 
das  Waschgut  durch  längere  Zeit  in  der  Trommel  in  kollernder  Be- 
wegung zu  erhalten. 

Einen  ähnlichen  Einflufs  als  die  Länge  der  Trommel  hat  auch  die 
Neignng  ihrer  Seiten  gegen  den  Horizont.  Je  kleiner  dieser  Win- 
kel ist,  eine  desto  gröfsere  Anzahl  von  Umgängen  wird  erforderlich 
sein,  um  das  Waschgut  von  einem  Ende  der  Trommel  zum  andern 
durch  das  Kollern  vorrücken  zu  machen;  denn  die  einzelnen  Theile  des 
Waschgutes  werden  beim  Umdrehen  der  Trommel  in  Folge  der  gegen 
die  inneren  Seitenwände  ausgeübten  Reibung  in  die  Höhe  gehoben,  rol- 
len jedoch,  nachdem  der  Neigungswinkel  des  betreffenden  Wandstfickes 
zu  grofs  geworden  ist,  herab,  gelangen  aber  dabei  nicht  auf  ihre  vorige 
Stelle  im  Räume,  sondern  wegen  der  konischen  Gestalt  der  Trommel 
ein  wenig  nach  vorwärts  und  zwar  um  so  weiter,  eine  je  gröfsere  Nei«» 
gong  die  Seitenwände  der  Trommel  besitzen.  Dasselbe  findet  auch  bei 
einer  cylindrischen  Trommel  statt,  deren  Axe  gegen  den  Horizont  in 
der  gedachten  Weise  geneigt  ist.  Der  Weg  eines  jeden  Theilchens 
bildet  daher  auf  der  inneren  Wand  der  Tronunel  eine  mehrfEUsh  ge- 
brochene Schraubenlinie. 
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Die  gr&Tste  Neigung  der  Seitenwand  kann  auf  1  Zoll  per  1  Liin- 
genfufs  der  Trommel  angesetzt  werden;  dies  gilt  jedoch  nur  f&r  jene 
FftUe,  wo  man  es  mit  gewöhnlichem  Grrubenklein  zu  thun  hat.  In  dem 
Maafse  aber,  als  die  gegenseitige  Adhftsion  der  Theilchen  in  Folge 
ihrer  lettigen  Beschaffenheit  gröfser  ist,  mufs  auch  die  Neigung  der 
Trommelseiten  geringer  gehalten  werden;  als  kleinste  Neigung  kann 
man  |Zoll  per  1  Längenfufs  annehmen. 

Dieselbe  Neigung  mufs  eine  cylindrische  Waschtrommel  er- 
halten, welche,  wenn  man  von  der  Transmission  der  Bewegung  absieht, 
durch  die  Einfachheit  ihres  Baues  sich  vor  der  konischen  vortheilhaft 
auszeichnet. 

Auf  den  Aufenthalt,  so  wie  auf  die  Bewegung  des  Waschgutes  in 
der  Trommel  hat  auch  noch  die  Umgangsgeschwindigkeit  der 
Trommel  einen  grofsen  EinfluTs ;  dieselbe  soll  erfahrungsgemäfs  im  mitt- 
leren Kreise  der  Trommel  2$  Fufs  betragen,  was  bei  dem  mittleren 
Durchmesser  von  4}  Fufs  etwas  über  10  XJmgftnge  in  einer  Minute  er- 
giebt.  Dreht  sich  die  Trommel  zu  langsam  herum,  so  ist  nicht  nur 
ihre  Leistung  in  der  Stunde  gering,  sondern  es  erfolgt  das  Abwaschen 
minder  vollkommen,  weil  das  Kollern  der  Theilchen  unter  Wasser  mit 
zu  wenig  Lebhaftigkeit  vor  sich  geht;  geschieht  dagegen  die  Umdrehung 
der  Trommel  zu  schnell,  so  ist  die  Dauer  des  Aufenthaltes  der  Theil- 
chen im  Wasser  eine  zu  kurze,  und  es  wird  ihnen  zu  wenig  Zeit  ge- 
lassen, um  sich  zu  trennen  oder  abzulösen. 

Um  über  die  Bewegung  des  Waschgutes  in  der  Trommel  einen 
Begriff  zu  erhalten,  mag  angefilhrt  werden ^  dafs  ein  am  oberen  Ende 
derselben  eingetragenes  Gesteinstück  bei  mittlerer  Umfangsgeschwin- 
digkeit erst  nach  12  Umgängen  am  untersten  Ende  derselben  anlangt 
Da  nun  der  mittlere  Umfang  der  Trommel  14  Fufs  beträgt,  so  folgt, 
da(g  das  Theilchen  einen  Weg  ungef&hr  =  14 .  12  =s  168  Fufs  in  einer 
gebrochenen  Schraubenlinie,  und  dabei  im  Wasser  kollernd,  zurück- 
legen müsse,  bevor  es  zum  Austragen  gelangt.  Man  sieht  also,  daft 
in  einer  Trommel  den  mechanisch  zusammenklebenden  Theilchen  ge* 
ul^nde  Gelegenheit  dargeboten  wird,  sich  von  einander  abzulesen 
und  in  einen  fireien  Bewegungszustand  zu  gelangen,  wie  es  die  nach- 
folgende Absonderung  nach  dem  Korne  erfordert 


§.55. 
Detail-Constmotion  der  Wasohtronuneln. 

Die  Delaflconstruction  einer  Wasehtrommel  ist  aus  den  Fi* 
gnren  115  a^j  zu  entnehmen.  Ihre  Winde  a  sind  1|  bis  2  2k>ll 
dick;  sie  wsrden  nach  Art  der  Dauben  eines  Bottichs  zusammengefegt 
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und  durch  sechs  starke  eiserne  Reifen  zusammengehalten.  Der  am 
schmalen  Ende  eingesetzte  hölzerne  Kranz  a^  erhält  eine  Brei^  von 
6  Zoll;  die  Breite  des  am  entgegengesetzten  Ende  angebrachten  Kran- 
zes a,  wird  so  grofs  gehalten,  dafs  sein  innerer  Halbmesser  um  drei 
Zoll  kleiner  ist  als  jener  des  ersteren.  Dadurch  wird  erreicht,  dafs  im 
weiteren  Theile  der  Trommel  der  Wasserstand  wenigstens  8  Zoll  be- 
trägt, dafs  aber  das  in  die  Trommel  eingeleitete  Wasser  darin  auch 
keinen  höheren  Stand  annehmen  kann,  indem  dasselbe  sonst  über  den 
tieferen  Band  des  gröfseren  Kranzes  austritt.  In  der  Regel  leitet  man 
in  die  Trommel  nur  so  viel  Wasser,  als  sie  zwischen  den  beiden  Krän- 
zen zu  fassen  im  Stande  ist;  sollte  jedoch  etwas  über  den  Kranz  a« 
überfiiefsen,  so  gelangt  es  sofort  in  eine  Sammelrinne  &,  in  welcher  sich 
ein  Sieb  befindet,  um  allenfällige  gröbere  Theilchen  zurückzuhalten. 

Zum  Schutze  der  inneren  Wände  der  Trommel  vor  Abnützung 
belegt  man  dieselben  mit  1  Zoll  dicken  Futterbrettern,  die  man  nur 
mit  hölzernen  Nägeln  befestigt  und  überdies  mittelst  zweier  inneren 
Ringe  a«  vor  dem  Loswerden  sichert.  Um  diese  eisernen  Ringe  in 
das  Innere  der  Trommel  einführen  zu  können,  besteht  jeder  aus  zwei 
Theilen,  die  an  ihren  Enden  rechtwinklig  umgebogen  sind  und  durch 
au%eschobene  Ringe,  Fig.  115g,  zusammengehalten  werden. 

Man  könnte  zwar  die  inneren  Wände  der  Trommel  mit  Eisenblech 
belegen;  allein  diese  Fütterung  ist  nicht  nur  kostspielig,  sondern  sie 
nützt  sich  auch  bald  ab,  selbst  wenn  man  dem  Bleche  2  Linien  Dicke 
giebt.  Sie  hält  nämlich  kaum  ein  Gesammtauf  bringen  von  60,000  Cu- 
bikfufs  aus  und  läfst  sich  auch  minder  bequem  erneuem. 

Um  die  Trommel  aufzulagern  und  in  rotirende  Bewegung  zu  ver- 
setzen, kann  man  durch  dieselbe  eine  mit  Armen  versehene  Welle  durch- 
ziehen, deren  Endzapfen  in  Lagern  spielen;  in  Rosetten  eingesteckte 
Arme  verbinden  dann  die  Trommel  mit  der  Welle  und  letztere  wird 
mittelst  Getriebräder  in  rotirende  Bewegung  versetzt.  Diese  Art  der 
Trommelauflagerung  und  Bewegung  ist  jedoch  unbequem,  weil  die 
Welle  das  Handthieren  im  Innern  der  Trommel ,  so  wie  auch  das  be-' 
queme  Ein-  und  Austragen  des  Waschgutes  hindert,  femer  weil  die 
Verbindung  der  Arme  mit  der  Trommel  zu  umständlich  und  nicht 
dauerhaft  ist  und  zur  Schwächung  der  Trommel  beiträgt. 

Viel  zweckmälsiger  ist  es,  die  Trommel  auf  vier  Friktionsrollen 
C|  Cf  c,  und  C4  aufzulagern  und  davon  eine  oder  zwei  derselben  in  rotirende 
Bewegung  zu  versetzen,  wo  dann  die  Trommel  in  Folge  der  Reibung 
mitgenommen  wird.  Um  der  Abnützung  der  Trommel  durch  die  Frik- 
tionsrollen an  ihrer  äufsersten  Peripherie  vorzubeugen,  keilt  man  auf 
dieselbe  zwei  gufseiserae  Ringe  d^^  und  d^  auf,  welche  das  Profil  eines 
doppelten  T  besitzen  und  gleichzeitig  zur  Haltbarkeit  der  Trommel 
wesentlich  beitragen.     Bei  dieser  Auflagerung  bleibt  das  ganze  Innere 
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der  Trommel  zugftngltch  und  ist  auch  deren  Umdrehung  mit  Leiditig- 
keit  dnrchfbhrbar. 

Man  kann  den  FriktionBroUen  entweder  eine  flache  (Fig.  llöa—b) 
oder  aber  eine  keilförmige  Spur  (Fig.  115  k)  geben,  wo  dann  die  Frik- 
tionsringe der  Spur  entsprechend  geformt  sein  müssen.  Bei  einer 
flachen  Spur  ist  die  Abnützung  geringer,  die  Ringe  fallen  jedoch  etwas 
schwerer  aus  als  bei  einer  keilförmigen  Spur. 

Die  Friktionsrollen  sind  paarweise  auf  lange  eiserne  Tragspindeln 
w^  und  tr^  aufgekeilt,  deren  Lager  auf  dem  zur  Befestigimg  anderer  Be- 
standtheile  der  Waschtrommel  dienenden  Gerüste  befestigt  sind. 

Das  Wasser  leitet  man  mittelst  eines  gekrümmten  Rohres  e  am  enge» 
renEnde  in  die  Trommel  und  zwar  auf  jene  Seite  derselben,  wo  das  Wasch- 
gut in  die  Höhe  gehoben  wird  und  aus  dem  Waschwasser  hervortaucht 
Es  ist  Tortheilhaft,  diesen  Ausflufs  des  Wassers  mit  einer  gewissen  Ge- 
schwindigkeit, also  unter  einem  gewissen  Drucke  erfolgen  zu  lassen, 
weil  ein  stärkerer  Wasserstrahl  auf  die  Ablösung  der  Theilchen  Yor- 
theilhaft  einwirkt. 

Bei  einer  Waschtrommel  läfst  sich  ein  Gegen  ström  des  Lftutor- 
wassers,  d.  h.  das  Einleiten  desselben  an  der  Austragseite  und  das  Ans«* 
treten  an  der  Eintragseite  nicht  gut  anwenden,  weil  die  Bewegung  des 
Wassers  und  der  Berge  in  der  Trommel  zu  tumultarisch  vor  sich  geht 
und  daher  beim  Austreten  des  trüben  Wassers  an  der  Eintragseite  viele 
Theilchen  (Klümpchen)  des  Waschgutes  ausgetragen  würden,  welche 
noch  nicht  genügend  aufgelöst  oder  freigemacht  sind,  indem  dieselben 
noch  zu  wenig  Gelegenheit  erhielten,  an  den  auflösenden  Bewegungen 
des  Waschgutes  theilzunehmen. 

Der  Verbrauch  an  Waschwasser  betr&gt  2 — 4  Cubikfiiis  in 
einer  Minute;  eine  g^lsere  Wassermenge  ist  auch  hier  wie  bei  der 
Wasohrinne  insofern  nachtheilig,  als  dadurch  die  Menge  der  Trübe  sa 
sehr  yermebrt  wird. 

Einen  wesentlichen  Bestandtheil  einer  Waschtrommel  bildet  die 
Bin-  und  Austragvorrichtung. 

Die  einfachste  und  wirksamste  Eintragvorrichtung  fl&r 
Ombenklein  ist  jene,  welche  der  Pochrolle  mit  longitudinalem  Aus* 
•drab,  §.  32,  b,  nachgebildet  ist. 

Sie  besteht  aus  dem  Schuh  /",  welcher  12 — 15  Zoll  breit  und 
unter  einem  Winkel  von  15  Grad  auf  vier  dünnen  eisernen  8tangen  fi 
aii%ehftngt  ist ,  dann  aus  einem  Trichter  k  zur  Au&ahme  des  Wasch- 
gutes«. Der  Schuh  vnrd  mittelst  der  hölzernen  Spannfeder  g  in  der 
Richtung  gegen  die  Trommel  an  den  Prellklotz  h  angedrückt;  die 
Feder  ^  ist  an  ihrem  obersten  Ende  bei  ^i  befestigt  und  kann  mit- 
telst der  ßchraube  ^2  ^^^^  Bedarf  gespannt  werden. 

Seine  Bewegung  oder  den  Ausschub  erhält  der  Schuh  von  dem 
Schlagrädchen  i,  dessen  Zähne  gegen  die  am  Boden  der  Rinne  ange- 
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brachte  eiserne  Nase  drücken.  Man  giebt  dem  Schuh  100 — 150  Ana* 
schuhe  in  der  Minute,  k  1 — 2  Zoll,  wobei  die  Feder  eine  gewisse  der 
einzutragenden  Menge  gerade  entsprechende  Spannung  erhalten  muls. 

Durch  den  Prellklotz  k  geht  eine  horizontale  Stellschraube  h^^ 
welche  dazu  dient,  die  Gröfse  des  Ausschubes  des  Schuhes  zu  regu- 
liren. 

Ist  das  Waschgut  locker,  so  kann  man  zum  Eintragen  desselben, 
ähnlich  wie  bei  der  Quetsche,  eine  langsam  drehende  Walze  anwen- 
den ;  dieselbe  ist  im  Stande  auf  1  Fufs  Länge  bei  3  Zoll  Schuberöffiiung 
wenigstens  1  Cubikfufs  Grubenklein  mit  jeder  Umdrehung  einzutragen. 
Mit  einer  solchen  Aufgabe  walze  ist  die  in  Fig.  116  c— •  dargesteUte 
Waschtrommel  versehen,  und  es  stimmt  dieselbe  in  ihrer  Einrichtung 
mit  der  in  Fig.  20  beschriebenen  ganz  übercin. 

Das  Austragen  aus  der  Trommel  kann  in  zweifacher  Weise  er- 
folgen: entweder  mittelst  ebener  oder  mittelst  schraubenförmiger  Schau- 
feln. 

Die  ebenen  Schaufeln  sind  an  dem  grölseren Kranze  Os, Fig.  115, 
der  Trommel  angebracht,  bestehen  aus  Blech,  sind  6  Zoll  lang,  6 — 9  ZoU 
breit  und  haben  nach  Innen  einen  umgebogenen  Kand  von  etwa  2  ZoU 
Breite.  Die  Schaufeln  stehen,  in  einem  gegenseitigen  Abstände  toa 
ungefähr  1  Fufs,  jedoch  nicht  radial,  sondern  gegen  den  Trommelhalb- 
messer um  einen  Winkel  von  24 — 30  Grade  geneigt,  wie  dies  ans 
Fig.  115  f  ersehen  werden  kann.  Der  grofseren  Festigkeit  w^en 
schraubt  man  dieselben  mit  Holzschrauben  $^  auch  an  die  innere  Trom* 
melwand  an  und  mit  Schraubenbolzen  an  einen  Ring  ««,  wodur<äi  die 
inneren  Enden  aller  Schaufeln  in  Verbindung  kommen. 

Sobald  das  Waschgut  beim  allmähligen  Yorrficken  gegen  das  tie&le 
Ende  der  Trommel  zvrischen  die  Schaufeln  gelangt,  wird  es  von  dieaen 
mit  einem  ^^ewissen  Theil  von  Trübe  gefaist  und  in  die  Höbe  gehoben* 
Dort  rollt  es  bei  einer  gewissen  Stellung  der  Schaufeln  von  diesen  herab 
und  fällt  sammt  dem  Wasser,  welches  schon  früher  die  Sohanfsl  vcp* 
lassen  hat,  auf  eine  schiefe  Ebene,  die  in  die  Trommel  bis  zwischen 
die  Schaufel  hineinreicht,  und  von  dieser  weiter  auf  den 
Diese  Ebene  erhält  eine  Neigung  von  30  bis  50  Graden  und  kann 
starkem  Bisenblech  oder  auch  aus  Holz  bestehen,  in  welchem  Fall  aber 
Futfcerbretter  darauf  angenagelt  werden. 

Statt  der  schiefen  Ebene  kann  man  den  Siebapparat  seibat  in 
die  Trommel  hineinreichen  lassen,  wie  dies  in  Fig.  115aimdii  darge* 
stellt  ist 

Bei  der  Austragvorrichtung  mit  schraubenförmigen  Schau- 
feln ist  statt  des  Kranzes  a,  auf  der  Austragseite  ein  Gegenkonus  a«, 
Fig.  1 16,  eingesetzt,  dessen  Seiten  mit  der  Trommelaxe  einen  Winkel  von 
üngefUir  20  bis  24  Graden  bilden  und  dessen  äufserster  Rand,  wie  jener 
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des  Bodenkranzes  der  vorher  beschriebenen  Trommel  3  Zoll  unter  dem 
Niveau  des  Kranzes  a^  gelegen  ist.  Der  Kranz  a^  hat  dann  einen 
kleineren  Durchmesser  als  im  vorhergehenden  Falle  und  dient  nur  zur 
Auflage  GXr  die  Dauben  des  Gegenkonus  a«.  In  den  letzteren  werden 
nun  einige  schraubenförmige  Schaufeln  aus  Blech  von  etwa  3  Zoll  Breite 
eingesetzt,  welche  das  dazwischen  gelangende  Waschgut  ergreifen  und 
gleichzeitig  heben  und  vorschieben.  Es  wäre  zwar  ein  einfacher  Schrau* 
bengang  genügend,  weil  aber  dann  die  Aufnahme  des  Waschgutes,  so 
wie  das  Austragen  desselben  nur  einmal  während  einer.  Umdrehung, 
also  zu  intermittirend  vor  sich  gehen  wfirde,  so  ist  es  vortheilhafter, 
mehrere  Schraubengänge  anzuordnen;  man  mufs  jedoch  denselben  ein 
solches  Ansteigen  geben,  dafs  ihr  gegenseitiger  Abstand  das  gröiste 
Format  des  Waschgutes  etwas  übersteigt,  also  wenigstens  6  Zoll 
beträgt 

Stellt  abcd^  Fig.  116 e,  die  abgewickelte  Oberfläche  des  Gegen- 
konus vor  und  bringt  man  in  demselben  4  Schraubengänge  an,  so  mufs 
hi  wenigstens  6  Zoll,  also  die  Länge  des  Gegenkonus  et  =  4Ai=s24 Zoll 
sein. 

Die  Schraubengänge  bestehen  aus  einzelnen  Blechstücken  von  1) 
bis  2  Linien  Dicke,  welche  unter  einander  nicht  verbunden  sind. 
Ihre  Befestigung  an  den  Gegenkonus  erfolgt  mittelst  Holzschrau- 
ben, zu  welchem  Ende  diese  Bleche  rechtwinklig  auf  1|  bis  2  Zoll 
Breite  umgebogen  werden.  Vermöge  der  Construction  dieses  Austrage- 
apparates erfolgt  die  Läuterung  des  Vorrathes  auch  noch  innerhalb  der 
Austragschaufeln  bis  zum  letzten  Moment  des  Austrittes  aus  der  Trom- 
mel; die  Trübe  fliefst  über  den  äufsersten  Rand  gleichmäfsig  ab. 

Die  Leistung  einer  konischen  Trommel  beträgt  bei  minder 
schmundigem  Grubenklein  200  —  300  CubikfuDs  in  1  Stunde ,  bei  mehr 
schmundigem  nur  100  und  darunter.  Die  zum  Betriebe  derselben  er- 
forderliche Arbeit  kann  ungefähr  auf  | — |  Pferdekraft  angeschlagen 
werden. 

Andere,  von  der  vorbeschriebenen  abweichende  Einrichtun- 
gen der  Waschtrommel  gehen  darauf  hinaus,  mit  dem  Waschen 
gleichzeitig  eine  theilweise  Absonderung  nach  dem  Korne  zu  bewerk- 
stelligen. Namentlich  trachtet  man,  aus  dem  Waschgute  das  Klaub- 
gnit  (die  Stufen)  sogleich  beim  Waschen  auszuscheiden,  was  sich 
dadurch  erzielen  läfst,  dafs  man  die  Wände  der  Waschtrommel 
aus  Gitterstäben  anfertigt  und  die  Trommel  in  einem  mit  Wasser 
gefällten  Kasten  sich  umdrehen  läfst.  Diese  Einrichtung  hat  jedoch 
zwei  wesentliche  Nachtheile;  einmal  entziehen  sich  die  durchgefallenen 
Ghraupen  und  die  feineren  Theile  des  Waschgutes  zu  bald  dem  Läuter- 
prozesse, indem  sie  in  den  Kasten  herabfallen,  und  daher  meistens  nach 
wie  vor  zusammenkleben;  dann  ist  es  schwer,  aus  dem  Kasten  das 
feine  Gut  continuirlich  herauszuheben.     Gewöhnlich  wird  dasselbe  mit 

16 
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der  Schaufel  ausgestochen,  was  aber  einen  unterbrochenen  und  kost- 
spieligen Betrieb  zur  Folge  hat.  Den  einzigen  Vortheil  gewährt  diese 
Waschmethode,  dafs  sie  FerhAitnifsm&rsig  weniger  L&uterwaseer  in  An- 
spruch nimmt. 

Eine  andere  auf  die  Abscheidung  des  Klaubgutes  abzielende  Ein- 
richtung der  Waschtrommel  besteht  darin,  dafs  man  sie  gewissermafsen 
mit  einem  doppelten  Boden  versieht,  wobei  der  innere  Boden  sieb- 
oder  gitterartig  durchbrochen  ist.  Allein  diese  schon  an  und  ftr  sich 
nicht  einfacly^  Construction  wird  noch  complicirter  durch  die  dop- 
pelte Austragrorrichtung,  nftmlich  die  eine  f&r  die  Stufen  und  die  an- 
dere fbr  das  feine  gewaschene  Gut.  Es  kann  daher  keiner  dieser  bei- 
den Waschtrommeln  der  Vorzug  vor  den  beschriebenen  eingeräumt 
werden. 

Am  einfachsten  läfst  sich  noch  die  Ausscheidung  des  Klaubgutes 
bei  der  eben  beschriebenen  Trommel  mit  schraubenförmigen  Austrag- 
schaufeln dadurch  bewerkstelligen,  dafs  man  an  den  Austragkonus  a« 
einen  zweiten  nach  Aufsen  sich  erweiternden  Siebkonus  m,  Fig. 
117  a— e,  von  2  bis  SFufs  Länge  anschliefst.  Es  fällt  dann  die  TrQbe 
mit  den  Graupen  etc.  durch  das  Sieb  m  in  die  verlängerte  Trommel 
und  durch  die  dort  angebrachten  Schlitze  a  b  auf  den  Siebapparat  6, 
während  die  Stufen  (das  Klanbgut)  in  der  konischen  Siebtrommel  m 
weiter  rücken  und  über  den  äufsersten  Rand  mj  derselben  heraus- 
fallen. 

Die  Bewegung  der  Waschtrommel  sammt  Bintragvor- 
richtung  kann  in  verschiedener  Weise  bewerkstelligt  werden. 

In  Fig.  115 a_d  geht  alle  Bewegung  von  der  Zwischenspindel  w^ 
aus,  an  deren  einem  Ende  das  vom  Motor  getriebene  Zahnrad  r,  auf- 
gekeilt ist;  diese  Spindel  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  den  beiden  Trag- 
spindeln W3  und  1^4  und  ruht  auf  zwei  horizontalen  in  die  Säulen  v  und  Oj 
verzapften  Lagerhölzern  u  und  Ui.  Das  auf  dem  andern  Ende  der  Spindel  to^ 
befindliche  Winkelrad  r,  greift  in  ein  gleiches  r«  ein,  welches  auf  dem 
äufsersten  Ende  der  Tragspindel  fTg  angesteckt  ist.  Durch  die  Um- 
drehung der  Tragspindel  to^  sammt  den  darauf  aufgekeilten  Tragrollen 
Cj  und  c  i  gelangt  die  darauf  ruhende  Waschtrommel  in  drehende  Be- 
wegung. Ein  zweites  auf  dem  anderen  Ende  der  Tragspindel  tr,  auf- 
gekeiltes Winkelrad  r^  setzt  in  Folge  seines  Eingriffes  in  das  Winkel- 
rad r,.  eine  horizontale  Zwischenspindel  U)^  in  Bewegungi  welche  mittelst 
der  Getriebräder  r\  und  r^«  auf  die  damit  parallele  höhere  Spindel  ic« 
weiter  übertragen  wird.  Auf  letzterer  befindet  sich  ein  zweizähniges 
Schlagrädchen  zum  Ausschubc  des  Austragschuhes  /*. 

In  Fig.  116  stimmt  die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  die  Wasch- 
trommel mit  Fig.  115  ganz  überein;  von  der  Querspindel  to^  wird  je- 
doch die  Walzenspindel  fr^  durch  eine  Uhrkette  in  Umdrehung  ver- 
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setzt,  weldie  um  die  auf  beide  Spindel  au^ekeilten  Kettenr&der  ge- 
schlagen ist. 

In  Fig.  117  befindet  sidi  die  Triebspindel  w^  am  oberen  Ende  der 
Waachtrommel  und  steht  daselbst  mittelst  der  Winkelräder  r,  und  r« 
mit  der  Tragspindel  tp,  in  Verbindung;  ein  auf  derselben  Welle  tr,  an- 
gebrachtes Getriebrad  r^  greift  in  das  auf  die  Eintragspindel  v>^  aufge- 
keilte Getriebrad  r«  ein. 

Fig.  118  zeigt  eine  gleiche  Bewegungsart,  sowohl  der  Tragspindel 
w,  als  auch  der  Eintragspindel  u>^  durch  die  Treibspindel  w^;  letztere 
erhält  hier  ihre  Bewegung  von  der  WasserradweUe  tr  durch  die  Zwi- 
schenspindel Wi  mittelst  der  B&derpaare  r  und  Tq. 


§.  56. 
der  Siebapparate.   Beibgitter. 

Die  Absonderung  nach  dem  Korne  auf  Sieben  kann  auf  zweifache 
Art  durchgefthrt  werden: 

1)  entweder  sind  die  Siebe  fix  und  dann  mufs  das  Sieb- 
gut über  dieselben  in  einer  dünnen  Schichte  bewegt  wer- 
den, um  das  Durchfallen  der  feineren  Theilchen  zu  er- 
möglichen ; 

2)  oder  es  sind  die  Siebe  beweglich,  in  welchem  Falle 
das  in  einer  dünnen  Schicht  ausgebreitete  Siebgut  genöthigt 
wird,  an  der  Bewegung  theilzunehmen  und  über  die  ge- 
neigte Siebfläche  hinwegzugleiten. 

Bei  den  fixen  Sieben  kann  die  Bewegung  des  Siebgutes  über 
die  Siebfläche  auf  verschiedene  Weise  eingeleitet  werden  : 

a)  entweder  mittelst  Werkzeugen:  Krücken  oder  Besen 
(Reibsiebe) ; 

b)  oder  ohne  Werkzeuge  und  zwar  auf  geneigten  Sieben 
durch  die  Schwerkraft  der  Theilchen  allein,  oder  auch  un- 
ter gleichzeitiger  Mitwirkung  eines  Wasserstromes. 

Die  beweglichen  Siebe  sind: 

d)  entweder  ebene  PI  an  siebe,  welche  wegen  des  Vorrückens 

der  Theilchen  immer  geneigt  sind; 
b)  oder  cylindrische  Trommelsiebe,  wozu  auch  die  pris- 
matischen, welche  ein  reguläres  Polygon  zur  Grundfläche 
haben,  so  wie  auch  die  konischen  Siebe  gehören.. 

Die  Bewegung  der  Plansiebe  kann  eine  zweifache  sein:    sie 

erfolgt 

a)  entweder  in  der  Siebebene; 

b)  oder  senkrecht  auf  dieselbe« 
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In  der  Siebebene  kann  wieder  das  Sieb  bewegt  werden: 
a)  in  der  FaUrichtung  des  Siebes; 
ß)  oder  8enkre<5ht  auf  die  Fallrichtung. 
Die  Bewegung  der  Trommelsiebe  erfolgt  immer  um  ihre  Axe, 
ist  jedoch  nach  der  Form  des  Siebes  verschieden : 

cc)  entweder  bildet  die  Siebfläche  einen  vollen  geschlos- 
senen Cylinder  und  dann  erhält  die  Siebtrommel  eine 
rotirende  Bewegung  um  ihre  Axe; 
ß)  oder  es  besteht  die  Siebfläche  nur  aus  einem  Längen - 
streifen  eines  Cylinders  und  dann  erhält  das  Sieb  eine 
hin-  und  hergehende  Bewegung  senkrecht  zur  Axe. 
Das  nachfolgende  Schema  giebt  eine  Uebersicht  der  verschiede- 
nen Siebapparate: 

Verschiebung    des    Siebgutes    durch    Werkzeuge 
I       1  r  k  ;  (Reibsiebe). 

I  ]  ^6i^c^6l>ui^g  des  Siebgutes  ohne  Werkzeuge  durch 

]  \  die  Schwere  oder  einen  Wasserstrom. 

^*^"  1     ,       \  beweglich  in  der  Siebebene  (  ^    ^         ,  ' 

9  V  eben  /  (  transversal; 

beweglich  I  (  beweglich  senkrecht  auf  die  Siebebene. 

VA'    U  \  ^^^^^^  Cylinder  (rotirend), 
^  (  Cylinderstreifen  (oscillirend). 


Reib  siebe   (Reibgitter). 

Auf  unbeweglichen  Sieben  erfolgt  am  einfachsten  die  Classinmg 
durch  das  Hin-  und  Herziehen  des  Siebgutes  auf  dem  Siebe  mittelst 
Krücken  oder  Besen.  Die  aufeinander  folgenden  Siebe,  vom  Gröbsten 
angefangen,  liegen  stufenweise  neben  einander,  und  es  wird  das  Sieb- 
gut, nachdem  es  vorher  in  einer  Waschrinne  mit  Wasser  angemengt 
und  geläutert,  also  zur  Classification  vorbereitet  wurde,  dem  obersten 
und  gröbsten  Sieb  zugeführt.  Da  das  oberste  Sieb  ursprOnglich  aus 
gitterförmig  angeordneten  Eisenstäben  bestand,  da  man  femer  mit  der 
Classirung  nach  dem  Korne  noch  eine  fortgesetzte  Läuterung  des  Sieb- 
gutes verband,  so  erklärt  sich  der  Mame  dieses  Apparates:  Reibgit- 
terwäsche. 

Die  Fig.  110a— e  zeigt  die  Anordnung  mehrerer  Reibsiebe  in 
Verbindung  mit  der  Waschrinne. 

Alle  Siebe  $^  »^  '.i  •  •  •  sind  in  einer  geneigten  Rinne  e  stufenförmig 
angebracht  und  an  drei  Seiten  mit  niederen  Wänden  eingefaist;  davon 
ist  die  eine  Querwand  f  vertical,  während  die  beiden  Gegenwände  g 
geneigt  sind,  um  eine  freie  Bewegung  mit  den  Werkzeugen  und  das 
leichte  Herausziehen  des  Rückhaltes  zu  gestatten.     Die  Fig.  1 10  d  und  e 
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stellt  ein  Reibgittenieb  im  vergröfserten  Maafsstabe  in  zwei  Veiücal- 
dorchschnitten  dar.  Die  Siebe  macht  man  gewöhnlich  2,  höchstens 
2\  FuTs  im  Quadrat  und  es  beginnt  das  gröbste  Sieb  mit  der  Lochweite 
SS  32  Millimeter;  die  Siebrinne  erhftlt  eine  Neigung  von  12  bis  15  Grad 
oder  21  bis  3  Zoll  auf  ein  Längenfufs.  Die  Längenwände  e  der  Siebrinne 
bestehen  aus  2J-  bis  3  zölligen  Brettern  und  sind  stufenförmig  gestaltet; 
sie  werden  an  den  Boden  m  der  Rinne  aufgenagelt  und  nehmen  zwischen 
sich  einen  zweiten  Boden  n  auf,  welcher  nach  erfolgter  Abnützung  sich 
leicht  auswechseln  l&Tst. 

Der  Durchfall  des  ersten  Siebes  fliefst  über  den  geneigten  Boden 
der  Siebrinne  auf  das  zweite  Sieb ,  von  diesem  auf  das  dritte  u.  s.  w. 
Die  Jungen  stehen  neben  der  Siebrinne  auf  horizontalen  Bühnen  o, 
welche  stufenförmig  angeordnet  sind,  und  ziehen  den  Rückhalt  der 
Siebe  über  die  geneigten  Wände  g  in  vorgelegte  Tröge,  aus  welchen 
derselbe  in  Wagen  oder  in  seitwärts  stehende  Kästen  p  geföllt  wird. 
Letzteres  geschieht  namentlich  in  jenem  Fall,  wo  die  Concentrations- 
apparate  für  den  Rückhalt  unmittelbar  zunächst  der  Bühne  ange- 
bracht sind. 

Von  den  feineren  Sieben  kann  ein  Junge  zwei  zugleich  versehen 
und  er  bedient  sich  zur  Bewegung  des  Siebgutes  eines  steiferen  Be- 
sens, während  an  jedem  gröberen  Siebe  ein  Junge  arbeitet  und  dabei 
hölzerne  Krücken  anwendet 

Da  die  Arbeit  in  der  Waschrinne  beschwerlicher  ist  als  jene  auf 
den  Reibgittem,  so  lälst  man  die  Jungen  jede  Stunde  mit  einander 
wediseln. 

Es  ist  unzweckmäTsig,  die  Siebrinne  anstatt  nur  zur  Classirung  nach 
dem  Korne,  auch  noch  zur  fortgesetzten  Abläuterung  des  Siebgutes 
zu  verwenden,  weil  das  Wasser  gleich  am  vordersten  Rande  eines  je- 
den Siebes  durch  dasselbe  durchfällt  und  daher  das  Siebgut  allein  zu- 
rückläfst;  will  man  letzteres  unter  den  Wasserstrom  bringen,  so  muis 
man  dasselbe  ganz  gegen  den  vordersten  Siebrand  schieben  und  dort 
hin-  und  herziehen,  was  aber  eben  so  gut  in  der  Waschrinne  ge- 
schehen kann  und  soll.  Unterstützt  man  die  Läuterung  auf  den  Sieben 
dadurch,  dafs  man  auf  dieselben  Wasser  regenförmig  aufifallen  läfst,  so 
gelingt  zwar  die  Läuterung  viel  besser,  man  erhält  jedoch  zu  viel  Trübe, 
aus  der  sodann  der  Schlamm  sich  schwer  ausscheiden  läTst. 

Der  Rückhalt  der  zwei  obersten  Siebe  gelangt  gewöhnlich  zur 
Klaubarbeit,  es  erhalten  demnach  diese  Siebe  die  Lochdurchmesser  von 
82  und  16  Millimeter,  da  kleinere  Graupen  nicht  mehr  bequem  der 
Klaubarbeit  unterworfen  werden  können;  die  Lochweite  der  übrigen 
Siebe  nimmt  nach  der  Siebskala  ab  und  man  schliefst  mit  einem  Siebe 
von  1  Millimeter  Lochweite.  Wollte  man  alle  Gattungen  von  Graupen 
und  Ghries  auf  einer  Siebrinne  darstellen ,  so  müfste  man  9  Siebe  an- 
wenden,  die  jedoch  ein  zu  greises  Gefall  in  Anwendung  nehmen  wür- 
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den;  man  begnügt  sieh  daher  nur  mit  jeder  zweiten  Klasee  der  Sieb- 
skala, wobei  im  Ganzen  6  Siebe  über  einander  za  liegen  kommen. 

Die  Leistung  einer  Siebrinne  entspricht  jener  einer  Waschrinne, 
indem  die  Siebrinne  bei  entsprechender  Arbeiterzahl  alles  in  der 
Waschrinne  geläuterte  Gut  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten  im 
Stande  ist. 

Aus  der  Einrichtung  einer  Siebrinne  geht  hervor,  dais  das  Clas- 
siren  darauf  viel  Handarbeit  erfordert  und  dafs  die  mehr  oder  min- 
der vollkommene  Absonderung  nach  dem  Korne  vorwiegend  von 
dem  Fleifse  der  Arbeiter  abhftngt,  indem  von  den  feinen  Theilen 
eines  Vorrathes  um  so  weniger  zum  DurchfisJl  gelangt,  je  weniger 
das  Siebgut  hin-  und  hergezogen  wird.  Aulserdem  leiden  die  Siebe 
sehr  durch  die  Arbeit  mittelst  Krücken  und  Besen  auf  denselben,  weil 
dabei  die  einzelnen  Theile  des  Siebgutes  bei  ihrer  Bewegung  gegen  die 
Siebe  angedrückt  werden,  wodurch  eine  bedeutende  Reibung  also  Ab- 
nützung der  Siebe  hervorgerufen  wird« 

Man  wird  daher  die  Siebrinne  nur  in  seltenen  Fällen,  etwa  bei 
beginnendem  Bergbau  und  dort  anwenden,  wo  es  an  Betriebskraft 
fehlt.  Und  selbst  im  letzten  Falle  wird  man  meistens  besser  fahren, 
Siebtrommeln  anzuwenden,  auch  wenn  man  dieselben  durch  Menschen- 
kraft bewegen  müTste. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  ist  die  Siebrinne  zur  Fortsetzung  der 
Läuterung  ungeeignet.  Dort,  wo  man  sehr  lettige  Zeuge  hat,  die  in 
der  Waschrinne  nicht  genügend  aufgelöst  werden  und  wo  überdies 
Mangel  an  Waschwasser  und  ein  geringes  GefUle  besteht,  kann  man 
die  Siebrinne  in  nachstehender  Modification  zugleich  als  Wasch- 
rinne verwenden. 

Die  Siebrinne  erhält  verticale  Seitenwände  g,  F^.  lila— «,  und 
ihr  Boden  ist  gebrochen,  so  dafs  er  mehrere  aneinander  stoisende 
Kästen  mit  geeigneten  Querwänden  e  bildet.  Der  oberste  Rand  eines 
jeden  solchen  Kastens  liegt  etwa  zwei  Zoll  tiefer  als  jener  des  Vor^ 
hergehenden,  so  dafs  das  in  den  obersten  Kasten  eingeleitete  Wasser 
die  Rinne  stufenförmig  fbUt  und  von  einem  Kasten  in  den  aadecen 
überfliefst.  In  jedem  Kasten  liegt  2  Zoll  unter  dem  Wasserspiegel  ein 
Reibsieb  «i  s, . . .  und  schliefst  sich  an  dessen  drei  Wände  an,  während 
anstofsend  an  die  vierte  Seite  des  Siebes  eine  schiefe  Wand  f  ange- 
bracht ist,  über  welche  der  Rückhalt  eines  jeden  Siebes  in  einen  vor- 
gelegten Trog  herein  gezogen  werden  kann.  Fig.  111  d.«  zeigt  einen 
Siebkasten  im  gröüseren  Maafastabe  in  zwei  Verticaldurehschnitten.  Der 
Durchfall  mu/s  mittelst  einer  Krücke  aus  dem  vorhergehenden  Kasten  über 
dessen  schiefen  Boden  auf  das  nächstfolgende  Sieb  hereingesogen  wer- 
den. Die  Classirung  des  Vorrathes  erfolgt  demnach  unter  Wasser 
und  es  wird  derselbe  dabei  gleichzeitig  geläutert  Ein  solcher  Aj^arat 
verbraucht  nur  wenig  Wasser  und  nimmt  ein  geringes  Gefalle  in  Anspruch. 
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§.  57. 

Dorehwiirf-  und  Stnnsiob.    Sioblntto. 

Alle  fixen  Siebe,  auf  welchen  ohne  Zuhilfenahme  von 
Werkzeugen  eine  Claesirung  stattfinden  soll,  sind  geneigt,  und  es 
erfolgt  die  Bewegung  des  Siebgutes  über  die  Siebfläche  vermöge  der 
relativen  Schwere.  Die  Neigung  der  Siebe  muTs  wenigstens  36  Grade 
betragen,  weil  sonst  das  Siebgut  darauf  liegen  bleiben  würde. 

Die  einfachste  Siebvorricbtung  dieser  Gattung  ist  das  Durch- 
wurf sieb,  gegen  welches  das  Siebgut  partieen weise  mittelst  einer 
Schaufel  geworfen  wird;  dadurch  wird  zwar  das  Durchfallen  der  fei- 
neren Theile  begünstigt,  da  jedoch  das  Auftragen  auf  eine  bestimmte 
Stelle  des  Siebes  immer  in  gr5fseren  Partieen  vor  sich  geht,  so  ist  die 
CSassirung  dessenungeachtet  unvollkommen,  abgesehen  davon,  dafs 
dieser  Apparat  auf  menschliche  Arbeit  angewiesen  ist  und  dafs  das 
Sieb  durch  das  Werfen  des  Siebgutes  gegen  dasselbe  sehr  leidet. 

Eine  andere  Modalität  dieses  Siebes  ist  das  Sturzsieb  oder  Sturz- 
gitter; dasaelbe  unterscheidet  sich  vom  vorhergehenden  nur  dadurch, 
dafs  man  das  Siebgut  auf  das  obere  Ende  des  Siebes  fallen  läfst.  Diese 
Siebvorrichtung  ist  nicht  minder  unvollkommen,  wie  die  vorhergehende 
und  wird  höchstens  zum  Absondern  des  Grubenkleins  aus  dem  Hau- 
werke verwendet,  wo  dann  der  Yorrath  aus  den  Förderwägen  partieen- 
weise  darauf  gestürzt  wird. 

Eine  Absonderung  des  Siebgutes  in  mehrere  Klassen  ist  bei 
beiden  Apparaten  schwer  durohzuf&hren,  weil  sie  dann  ein  zu  grolses 
GefiUle  in  Anspruch  nehmen;  denn  soll  das  Classiren  halbwegs  voll«" 
kommen  von  Statten  gehen,  #o  müssen  die  Siebe  stufenförmig  unter 
einander  angeordnet  sein,  und  das  nächfolgende  feinere  Sieb  kann  erst 
dort  beginnen,  wo  das  vorhergehende  gröbere  aufhört.  Einen  solchen 
Apparat  mit  2  Sieben  zeigt  die  Fig.  119«— b.  Die  hochkantigen  Schie- 
nen des  oberen  Sturzgitters  werden  durch  vier  durchgesteckte  Schrau- 
benbolzen zusammengehalten,  auf  welche  zwischen  je  zwei  Stäben  kurze 
Ringe  oder  Hülsen  angeschoben  sind,  um  die  Stäbe  in  dem  bestimmten 
Abstände  zu  erhalten.  Das  Abwerfen  oder  Austragen  des  Bückhaltes 
erfolgt  bei  beiden  Sieben  seitwärts,  indem  jedes  Sieb  nach  Unten  durch 
einen  Sattel  m^ym^  geschlossen  kt,  an  dessen  Grunde  die  Seiten  wände 
der  Siehrahme  Oeffnungen  ch  >  ^  besitzen.  Zum  Sammeln  der  classir- 
ten  Posten  dienen  die  Höfe  I  und  H. 

Nur  der  Durchfall  des  zweiten  Siebes  bewegt  sich  über  dessen 
Boden  p  in  gerader  Richtung  weiter  fort,  und  sammelt  sich  die  be- 
treffende Post  unterhalb  des  Siebapparates  im  Hofe  IH. 

Oberhalb  eines  jeden  Siebes  befindet  sich  ein  Sturzloeh,  welches 
mit  einer  Thüre  t  geschlossen  ist,  so  dafs  darüber  gefahren   werden 
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kann.  Beim  Stürzen  mufis  man  die  Thür  zurückschlagen,  und  damit 
4er  Wagen  vor  der  Oeffhung  anhält,  wird  ein  um  eine  horizontale  Axe 
drehbarer  Arm  q  quer  über  die  Eisenbahn  gelegt.  Die  Wagen  sind 
dabei  zum  Stürzen  nach  vom  eingerichtet. 

Um  bei  firequenter  Förderung  nicht  mehrere  Sturzsiebe  anlegen  zu 
müssen,  wendet  man  ein  locomobiles  Sturzsieb  an;  dessen  Rahme  «, 
Fig.  120,  hängt  mittelst  Latten  I  auf  einem  Wagengestelle  p,  dessen 
vier  Räder  r  auf  einer  schwebenden  Eisenbahn  6  laufen.  Ein  solches 
Sturzsieb  läfst  sich,  wenn  es  noth wendig  ist,  unter  eine  andere 
Sturzöfinung  verschieben,  und  zwar  am  einfachsten  mit  Hülfe  eines 
Haspels  h  und  eines  Seiles  ohne  Ende,  in  welches  das  Wagengestelle 
eingeschaltet  ist. 

Da  bei  den  beschriebenen  Siebapparaten  das  Siebgut  immer  mit 
einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  über  die  Siebfläche  hinwegrollt,  so 
erfolgt  das  Classiren  nach  dem  Korne  stets  unvollkommen.  Um 
nun  die  Bewegung  des  Siebgutes  zu  mäfsigen,  setzt  man  die  Siebe 
unter  Wasser,  in  welchem  die  herabfallenden  Theilchen  eine  bedeu- 
tend geringere  Geschwindigkeit  annehmen.  I*]ur  darf  das  Siebgut  in 
diesem  Falle  nicht  zu  grobkörnig  sein,  weil  gröbere  Körner  selbst 
im  Wasser  mit  einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  sich  bewegen.  Zur 
weiteren  ErmäTsigung  der  Fallgeschwindigkeit  bei  feinkörnigem  Siebgut 
stellt  man  das  Sieb  in  einen  aufsteigenden  Wasserstrom,  welcher 
nach  dem  Grade  seiner  eigenen  Geschwindigkeit  der  Bewegung  des 
Siebgutes  entgegenwirkt.  Der  Siebapparat  heifst  dann  Sieblutte, 
weil  der  Wasserstrom,  in  welchem  sich  das  Sieb  befindet,  mittelst 
einer  Lutte  umfafst  werden  mufs;  das  ans  der  Lutte  abfliefsende 
Wasser  nimmt  die  feineren  Mehle  und  den  Schlamm  des  Gutes  mit 
sich  fort.  ♦ 

Die  Einrichtung  einer  Sieblutte  ist  aus  Fig.  121  a—d  zu  entnehmen. 
Innerhalb  eines  Kastens  mit  den  Seitenwänden  a  und  den  Querwän* 
den  b  befindet  sich  ein  geneigter  2  Zoll  weiter  Kanal  (Lutte)  c,  worin 
das  auf  die  Rahme  f  aufgespannte  Sieb  $  eingeschoben  ist.  Das  zu 
classirende  und  mit  Wasser  angemengte  Gut  —  die  Trübe  —  liefert 
die  Rinne  g^  während  das  helle  Gegenwasser  aus  der  Rinne  k  durch 
den  communicirenden  Kanal  o  der  Sieblutte  c  zugeführt  wird;  f&r  den 
Abflufs  der  Trübe  dient  die  Rinne  i. 

Die  gröberen  Theile ,  die  über  das  gegen  60  Grad  geneigte  Sieb 
herabrollen,  gelangen  in  die  spitz  zulaufende  Abtheilung  k  und  treten 
durch  eine  seitwärtige  OefFnung  a  eontinuirlich  heraus;  die  feineren, 
welche  durch  das  Sieb  durchfallen,  nehmen  ihren  Weg  durch  den 
Schlitz  m  zur  zweiten  Abtheilung  Är^ ,  aus  der  sie  gleichfalls  durch  eine 
kleine  Oeffnung  cti  entweichen;  die  feinsten  Schlämme  nimmt  der  auf- 
steigende Wasserstrom  mit  sich  fort  und  sie  verlassen  den  Kasten  auf 
dem  Wege  durch  die  Abflu&rinne  t. 
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Die  untere  Luttenwand  c^  ist  an  der  Siebrahme  festgemacht,  so 
dafs  sie  mit  diesem  gemeinschaftlich  sich  herausziehen  läTst.  Das  De- 
tail der  Siebrahme  ist  aus  Fig.  121  d  zu  entnehmen. 

Das  Siebgut  kann  der  Sieblutte  auch  ganz  trocken  oder  in  einem 
dickflüssigen  Zustande  zugeführt  werden,  weil  das  Anmengwasser  auf 
die  Absonderung  nicht  nur  keinen  Einflufs  nimmt,  indem  es  sogleich 
bei  t  abfliefst,  sondern  vielmehr  störend  einwirkt,  indem  es  die  Menge 
der  Schlammtrübe  unnöthiger  Weise  vermehrt. 

Bei  1  FuTs  Breite  der  Sieblutte  müssen  dem  Kasten  durch  die 
Rinne  h  ungef&hr  3  Cubikfufs  Wasser  in  der  Minute  zugeführt  werden, 
und  es  classirt  dann  diese  Lutte  ungefähr  10  Cubikfufs  feinsten  Gries 
in  der  Stunde. 

Die  Absonderung  ist  keineswegs  sehr  vollkommen ;  es  enthält  näm- 
lich der  bei  k  austretende  Rückhalt  des  Siebes  nach  mehreren  mit 
Mehlen  und  feinstem  Ghries  abgeflihrten  Versuchen  immer  fast  zur 
Hälfte  feineres  Korn  (Unterkorn),  welches  beim  guten  Classiren 
durch  das  Sieb  hätte  durchfallen  sollen. 

Die  Sieblutte  erfordert  zwar  nur  ein  geringes  Gefälle  von  4  bis 
6  Zoll  zwischen  dem  Zu-  und  Abflufs  der  Trübe;  allein  der  Wasser- 
verbrauch ist  ein  beträchtlicher,  und  für  die  bei  k  und  ky  austretenden 
Trübeklassen  ist  doch  ein  bedeutendes  Gefäll  erforderlich.  Es  unter- 
liegt keinem  Anstände,  die  Sieblutte  auch  mit  zwei  oder  mehr  Sieben 
auszustatten,  nur  nimmt  sodann  ihre  Höhe  bedeutend  zu  und  ihre  Con- 
stmction  wird  complicirter. 


§.  58. 
Bewegliche  Plansiebe.    Eetter. 

Um  ein  Plansieb  leicht  in  Bewegung  setzen  zu  können,  ist  es 
nothwendig,  dasselbe  in  eine  Rahme  mit  niederen  Wänden  zu  fassen 
und  diese  auf  eine  der  Bewegung  entsprechende  Weise  aufzuhängen 
oder  zu  unterstützen.  Da  es  ferner  beim  Sieben  auf  eine  continuir- 
liche  Wirkung  ankömmt,  so  mufs  man  nicht  nur  fbr  ein  gleichmäs- 
siges  Auftragen  des  Siebgutes,  sondern  auch  für  ein  gleichmäfsiges 
Abwerfen  des  Rückhaltes  vom  Siebe  Sorge  tragen.  Dieses  läfst  sich 
am  einfachsten  erzielen,  wenn  man  die  Siebrahme  an  der  Austragseite 
offen  hält,  das  Eintragen  dagegen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein- 
leitet. Man  mufs  dem  Siebe  gegen  die  Austragseite  stets  eine  gewisse 
Neigung  geben,  um  das  Vorrücken  des  Rückhaltes  zu  erleichtem  und 
zu  befördern. 

Was  die  Bewegung  des  Siebes  anbelangt,  so  müssen  an  dersel- 
ben alle  Theile  des  Siebes  in  gleichem  Maafse  theilnehmen,  weil 
sonst  die  Absonderung  nicht  gleichmäfsig  auf  der  ganzen  Siebfläche  vor 
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sich  gehen  würde.  Es  diurf  defshfdb  die  Bewegung  eines  Plaosiebes 
nicht  um  eine  Axe  vor  sich  gehen,  weil  dann  die  der  Axe  niheren 
Theüe  desselben  weniger  lebhaft  bewegt  würden  als  die  entfernteren. 
Dieser  Uebelstand  vermindert  sich  zwar  mit  der  Zunahme  der  Entfer- 
nung des  Siebes  von  der  Umdrehungsaxe ,  die  ganze  Anordnung  wird 
aber  um  so  sohwerfölliger,  je  weiter  das  Sieb  von  seiner  Axe  ange- 
bracht ist.  Wir  werden  daher  solche  Siebunterstütsungen  aus  unseren 
Betrachtungen  als  unzweckmifsig  ausscheiden,  welche  keine  gl  eich - 
mftfsige  Bewegung  aller  Theile  eines  Siebes  zulassen. 

In  Bezug  auf  Richtung   kann   die  Bewegung  eines  Siebea  er« 

folgen : 

a)  entweder  nach  der  Siebebene, 

b)  oder  senkrecht  auf  dieselbe;  eine  schief  gegen  die  Sieb- 
ebene gerichtete  Bewegung  ist  zu  wenig  einfach ,  und  l&Tst 
sich  zuletzt  auf  die  beiden  gedachten  Bewegungen  zurück- 
itthren. 

Die  erst  angef&hrte  Bewegung  nach  der  Siebebene  kann  wieder 
vor  sich  gehen: 

a)   Iftngs  der  Neigungsrichtnng  des  Siebes, 
ß)   oder  quer  zur  Neigungsrichtung. 
Wir  haben  daher  in  Bezug  auf  Richtung  drei  Bewegungsarten  zu 
unterscheiden  : 

1)  die  L&ngsbewegung, 

2)  die  Querbewegung  und 

3)  die  senkrechte  oder  Verticalbewegung. 

Was  die  Art  der  Bewegung  anlangt,  so  ist  dieselbe  immer 
eine  hin-  und  hergehende;  diese  aber  kann  in  zweifacher  Weise 
stattfinden : 

a)  entweder  erfolgt  sowohl  der  Hin-  als  Hergang  des 
Siebes  nach  demselben  Gesetze,  und  zwar  am  besten 
anfänglich  mit  beschleunigter  und  dann  mit  vemdgerter 
Geschwindigkeit;  dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  der  Hin- 
und  Hergang  des  Siebes  von  einer  Kurbehvane  abgeln* 
tet  wird,  weshalb  auch  diese  Bewegung  des  Siebes  die 
Kurbel-  oder  Schüttel-Bewegung  und  das  Sieb  ein 
Schüttelsieb  genannt  wird; 
fl)  oder  es  bewegt  sich  das  Sieb  nach  der  einen  Richtung 
ganz  anders  als  nach  der  anderen,  und  zwar  wird  dasselbe 
nach  der  einen  Richtung  langsam,  meist  g^eidiftnnig,  aus- 
geschoben, nach  der  anderen  dagegen  durdi  ^e  Feder 
u.  s.  w.  gegen  einen  festen  Körper  mit  beschleunigter  €re- 
schwindigkeii  geschnellt,  weshalb  diese  Bewegung  die 
Pfeil-  oder  Stofs-Bewegung  und  ein  sdefaes  Sidb  ein 
Prell-  oder  Stofs-Sieb  heüaoi  mag. 
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Beide  BewegiiDgearten  haben  ihre  Yortheile  und  ihre  Nach- 
theile:  erstere  (die  Karbeibewegung)  verlangt  einen  einfachen,  aber 
genau  suaammengeatellten  und  gut  gepflegten  Mechanismus;  letztere  (die 
ProUbewegong)  ist  dagegen  etwas  complicirter,  beansprucht  aber  weni- 
ger Vollkommenheit  in  der  Ausibhrung.  Die  Prellbewegung  verursacht 
aber  einen  unangenehmen  Lärm,  nimmt  daher  unnothig  viel  Kraft  in 
Anspruch  und  die  Erschütterungen  wirken  nachtheilig  auf  die  Dauer 
der  Siebrahme. 

Die  Prellbewegung  ist  übrigens  für  die  Querbewegung  des  Siebes 
fbgUch  nicht  geeignet,  weil  das  Sieb  dabei  auf  einer  Seite  überb&uft  würde, 
während  es  auf  der  andern  ganz  unbedeckt  bliebe.  Erfolgen  die  Prel- 
lungen vertical  nach  aufwärts,  so  werden  durch  sie  die  Theüchen 
auf  dem  Siebe  zum  Hüpfen  gebracht,  und  so  das  Verlegen  der  Sieb- 
löcher verhindert;  bei  der  entgegengesetzten  Bewegung  tritt  gerade  das 
Gegentheil  ein,  wenn  das  Sieb  nicht  genug  elastisch  ist. 

Die  einfache  Siebrahme  wird  gewöhnlich  auf  drei  oder  vier  dün- 
nen Hängstangen  aufgehängt  (Häng sieb)  und  so  geleitet,  dafs  sie  mit  Be- 
zug auf  ihre  Bewegungsrichtung  nicht  seitlich  ausweichen  kann.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  macht  nur  das  sogenannte  Wiegensieb  (Hocker),  welches 
auf  einem  wiegenartigen  Gestelle  ruht,  und  mit  diesem  nach  Art  einer  Wiege 
hin-  und  hergeschwungen  wird.  Dieser  Apparat  ist  in  seiner  gewöhnlichen 
Gestalt  deshalb  unvollkommen,  weil  er  nicht  continuirlich  arbeitet,  indem 
das  Siebgut  nur  partieenweise  auf  das  Sieb  aufgetragen  und  der  Rück- 
halt wieder  zeitweise  vom  Siebe  abgehoben  wird^  obwohl  dieser  Appa- 
rat ein  continuirliches  Austragen  keineswegs  ausschliefst;  dagegen < hat 
er  den  Vortheil  einer  grofsen  Einfachheit  und  üebertragbarkeit,  und 
auch  noch  den  Umstand  ftir  sich,  dafs  sich  damit  eine  einfache  Con- 
centration  ftir  Goldsandtrübe  verbinden  läfst;  diese  Wiege  ist  in  Figur 
129  dargestelllt;  darin  bezeichnet:  s  das  Sieb,  k  den  Kasten,  w  die 
Wiegenfbfse  mit  drei  angenagelten  Zähnen  zur  Verhinderung  der  Ver- 
schiebung, endlich  k  die  Handhabe. 

Auf  eine  andere  Weise  kann  man  eine  Siebrahme  von  Unten  da- 
durch zweckmäfsig  unterstützen,  dafs  man  dieselbe  auf  drei  oder  vier  auf- 
rechte und  um  horizontale  Axen  drehbare  Arme  auflegt  (Stehsieb);  diese 
Unterstützung  ist  jedoch  schon  complicirter,  als  jene  durch  Aufhän- 
gung, und  sie  sollte  nur  dort  angewendet  werden,  wo  letztere  wegen 
localer  Umstände  nicht  leicht  zulässig  ist.  Die  Stützarme  haben  dabei 
entweder  einzeln  ihre  horizontale  Axen  oder  was  besser  ist,  es  stecken 
je  zwei  in  einer  Walze,  wo  dann  eine  besondere  Führung  entbehrlich 
wird.  In  Fig.  123  ist  diese  Unterstützungsart  dargestellt.  Darin  be- 
zeichnet s  das  Sieb,  f  die  vier  Füfse  und  w  die  beiden  Walzen. 

Man  könnte  auch  die  Siebrahme  auf  drei  oder  vier  Rollen  auf- 
lege», was  aber  nicht  empfohlen  werden  kann,  weil  sich  die  Zapfen  der 
IMlen  sehr  bald  anelauffen. 
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Ein  einfaches  Sieb  liefert  nur  zwei  Klassen,  was  jedoch  fikr  die 
Zwecke  der  nassen  Aufbereitung  höchst  selten  genügt.  Dasselbe  wird 
höchstens  beim  Trockenpochen  und  Quetschen  angewendet,  um  diejenigen 
Kömer,  die  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zerkleinert  wurden,  von 
jenen  abzusondern,  die  noch  zu  grob  sind  und  daher  einer  nochmaligen 
Zerkleinerung  unterworfen  werden  müssen. 

Meistens  handelt  es  sich  darum,  den  Durchfall  des  ersten  Siebes 
weiter  in  mehrere  Klassen  abzusondern,  imd  diese  Absonderung 
sogleich  auf  einmal  ohne  alle  Zwischenarbeit  zu  bewerkstelligen.  Zu 
diesem  Ende  ordnet  man  mehrere  einfache  Plansiebe  in  der  Weise  an, 
dafs  der  Durchfall  des  ersten  Siebes  auf  ein  zweites,  von  diesem  auf 
ein  drittes  u.  s.  w.  von  selbst  ftllt  und  nennt  sodann  einen  aus  meh- 
reren einfachen  und  einander  zuarbeitenden  Sieben  bestehenden  Appa* 
rat  einen  Retter. 

Die  zu  einem  Retter  gehörigen  Siebe  besitzen  sodann  entweder 
alle  eine  gemeinschaftliche  Rahme  und  werden  sämmtlich  durch 
einen  einzigen  Mechanismus  auf  einmal  bewegt,  oder  jede  ftr  sich 
abgesonderte  Siebrahme  bildet  ein  selbstständiges  Ganzes  und  be- 
sitzt auch  ihre  besonderen  Bewegungsapparate. 

Die  erstere  Anordnung  hat  eine  gröfsere  Einfachheit  in  der  Con- 
struction  fbr  sich;  die  Bewegung  des  Retters  erfolgt  aber  weniger 
ruhig,  als  im  zweiten  Falle,  weil  dabei  die  Trägheit  gröfserer  Massen 
gleichzeitig  und  in  gleichem  Sinne  überwunden  werden  mufs,  als  im 
zweiten  Fall,  wo  die  Bewegungen  der  einzelnen  Siebe  gleichmä&ig  ver- 
theilt  auf  einander  folgen  können. 

In  Bezug  auf  die  Reihenfolge  der  Siebe  eines  Retters  lassen 
sich  zwei  Modificationen  unterscheiden: 

d)  bei  der  ersteren  ist  das  oberste  Sieb  das  feinste,  und 
es  nehmen  die  Lochweiten  der  darauf  folgenden  Siebe  stu- 
fenweise zu.  Diese  Modification  ist  die  einfachste  unter 
den  Rettern,  wie  dies  Fig.  124  ersehen  UU'st.  Die  Rahme 
besteht  nur  aus  zwei  Wangen  o,  welche  durch  ein  Kopf- 
brett 6  und  einige  Querleisten  d  mit  einander  verbunden 
sind.  AUe  Siebe  «i  «,««..  .  liegen  dabei  in  ein  und 
derselbenEbene(daherPlanretter),  undsie  ruhen  theils 
auf  den  Querleisten  d,  theils  auf  den  Seitenleisten  e,  welche 
an  die  Wangen  a  au%enagelt  sind;  von  oben  werden  die 
Siebe  gleichfalls  durch  Längenleisten  f  festgehalten.  Die 
Höhe  der  Seitenwangen  über  die  gemeinschaftliche  Sieb- 
fläche beträgt  gegen  2  Zoll.  Das  Planretter  ist  nur  fbr 
die  Classification  solcher  Vorräthe  geeignet,  deren  Kömer 
bereits  aus  einer  vorläufigen  Classification  hervorgagangen 
sind  imd  die  nur  wenig  in  ihrer  Gröfse  von  einander  ab- 
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weichen ,  also  z.  B.  zum  Classiren  des  ein  und  derselben 
Gruppe,  nftmlich  Graupen  oder  Gries,  angehörigen  Vor- 
rathes ; 

6)  bei  der  zweiten  Modification  ist  das  oberste  Sieb  das 
gröbste,  und  die  feineren  folgen  stufenweise  aufeinander 
(daher  Stufenretter);  sie  werden  zwischen  die  Wangen  a 
mittelst  Leisten,  Fig.  125,  auf  ähnliche  Weise  wie  im 
ersten  Falle  befestigt.  Unter  jedem  Siebe  befindet  sich 
ein  dazu  parallel  gelegener  Boden  6i  6,  .  .  .  welcher  den 
Durchfall  aufnimmt  und  auf  das  nächstfolgende  in  derselben 
Bbene  gelegene  Sieh  leitet.  Die  Böden  sind  an  die  Seiten- 
wangen von  unten  angenagelt,  und  dienen  zugleich  dazu,  letz- 
tere zusammenzuhalten.  Der  Rückhalt  kann  hier  nicht  am 
tiefsten  Punkte  eines  jeden  Siebes,  sondern  mufs  seitw&rts 
desselben  ausgetragen  werden,  weil  man  sonst  zu  seiner  Fort- 
leitung oberhalb  der  tiefer  liegenden  Siebe  Böden  anbringen 
mOfste^  welche  die  Siebe  ganz  verdecken  und  unzugänglich 
machen  würden,  und  weil  auch  die  Masse  eines  so  zu- 
sammengesetzten Retters  zu  grofs  ausfiele.  Um  aber  das 
Austragen  nach  der  Seite  zu  ermöglichen,  mufs  das 
unterste  Ende  eines  jeden  Siebes  durch  zwei  dach-  oder 
sattelförmig  gestellte  Leisten  c  abgeschlossen  werden,  längs 
welchen  der  Rückhalt  sich  seitwärts  bewegt.  Am  Ende 
dieser  geneigten  Wände  sind  die  Seitenwangen  im  Niveau 
eines  jeden  Siebes  durchbrochen,  um  dem  Rückhalt  einen 
freien  Austritt  zu  verschafien.  Es  mufs  bemerkt  werden, 
dafs  die  einzelnen,  auf  einander  folgenden  Siebe  in  der 
horizontalen  Projection  nicht  über  einander  fallen,  also  sich 
nicht  decken  dürfen,  sondern  nur  an  einander  anstofsen 
sollen,  theils  um  den  Zutritt  zu  jedem  Siebe  und  nament- 
lich das  Auswechseln  desselben  zu  erleichtem,  theils  und 
vorzüglich  deshalb,  um  alle  durch  ein  vorgehendes  Sieb 
durchgefallenen  Theile  zu  nöthigen,  das  nächstfolgende 
Sieb  nach  seiner  ganzen  Länge  zu  passiren,  und  so  eine 
vollkommene  Absonderung  zu  begünstigen. 

Die  auf  einander  folgenden  Siebe  eines  Stufenretters  können 
auch  abwechselnd  nach  entgegengesetzen  Richtungen  geneigt  sein; 
ein  solches  Retter  mit  Gegensieben  zeigt  Figur  126.  Die  Rah- 
men a  der  einzelnen  Siebe  «i  »,  •  .  .  sind  an  die  verticalen  Lat- 
ten g  eines  leichten  Gestelles  (daher  Gestellretter)  befestigt,  und 
es  befindet  sich  unter  jedem  Siebe  ein  Boden  b  zur  Aufnahme  und 
Fortleitung  seines  Durchfalles  auf  das  nächstfolgende  Sieb.  Bei  diesem 
Retter  mufs  der  Rückhalt  von  den  oberen  Sieben  auf  feststehende  schiefe 
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Ebenen  k  in  die  entfernter  gelegenen  Höfe  geleitet  werden,  um  dem 
Vermengen  der  einzelnen  Klassen  vorzubeugen. 


§.  59. 
Bewegung,  Zustellung  und  Anordnung  der  Better. 

Aus  der  Construction  der  beiden  Hanptarten  von  Bettern,  n&mlidi 
des  Planretters  und  Stufenretters,  die  man  zusammen  Langretter 
heilsen  kann,  und  des  Gestellretters  geht  hervor,  dafs  nicht  auf 
jede  derselben  die  bei  den  einfachen  Sieben  angefthrten  drei  Bewe- 
gungsarten gleich  vortheilhaft  sich  anwenden  lassen. 

Bei  den  Langrettern  ist  die  Längsbewegnng  die  einfiMshste 
und  natftrlichste,  und  zwar  sowohl  die  kurbelartige  als  die  stofsweise; 
nicht  minder  bequem  ist  die  kurbelartige  Querbewegung,  wfthrend 
die  Stolsweise  Querbewegung  ganz  unzulftssig  ist,  weil  dabei  ein  grofser 
Theil  der  Siebflftche  bald  aufser  Benützung  gesetzt  würde;  umstftndlicb 
wäre  die  verticale  Bewegung  beider  Arten. 

Bei  dem  Gestellretter  dagegen  bietet  die  Längsbewegung 
wegen  der  nothwendigen  Führung  des  Gestelles  einige  Schwierigkeiten, 
aufser  man  wollte  das  ganze  Gestelle  auf  eine  horizontale  oberhalb  der- 
selben gelegene  Axe  aufhängen,  was  aber  in  so  fem  nicht  ganz  zweck- 
entsprechend wäre,  weil  dann  die  einzelnen  Siebe  ungleiche  Wege  be- 
schreiben, und  gerade  die  oberen,  also  gröberen  Siebe,  kleinere  Wege 
zurücklegen  würden,  als  die  unteren  und  feineren.  Dasselbe  gilt  auch 
von  der  Querbewegung  der  Gestellretter.  Dagegen  eignet  sich  die 
Yerticalbewegung,  und  zwar  vorzüglich  die  stofsweise  ganz  besonders 
für  diese  Rettergattung  wegen  der  bequemen  Führung  des  Gestells. 

Die  Leistung  eines  Retters  in  qualitativer  Beziehung 
beurtheile  man  darnach,  dafs  der  Rückhalt  jedes  Siebes  nicht  zu  viel 
feines,  den  nächsten  Klassen  angehöriges  Korn  enthalte.  Dieser  feine 
Rückhalt  läfst  sich  durch  sorgfältiges  Handsieben  einer  Probepost  leicht 
absondern  und  nachweisen,  und  soll  das  Unterkorn  der  betreffenden 
Klasse  heilsen. 

Auf  den  entsprechenden  Gang  eines  Retters  haben  nachste- 
hende Gröfsen  einen  entschiedenen  Einflu(s,  und  es  sollen  deren  pas- 
sendste Werthe  auf  Grundlage  gemachter  Erfahrungen  beiläufig  ange- 
geben werden. 

1)  Die  Länge  jedes  einzelnen  Siebes  soll  wenigstens 
1  Fufs  betragen,  um  dem  Siebgute  genügende  Gelegenheit 
zur  Absonderung  nach  dem  Korn  darzubieten ;  gewöhnlich 
giebt  man  den  Sieben  eine  Länge  von  1|  und  höchstens 
von  2  Fufs. 
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2)  Die  Breite  richtet  sich  nach  der  verlangten  Leistung,  und 
letztere  wird  auf  einen  Breitefufs  des  Siebes  bezogen. 
Ee  liegen  jedoch  fbr  die  einzelnen  Siebe  noch  keine  genü- 
genden Erfahrungen  vor,  um  die  Leistung  auf  1  Brritefiifs 
genau  in  Zahlen  auszudrücken. 

Zur  beiläufigen  Richtschnur  möge  jedoch  dienen,  dafs 
ein  grofser  Retter  pro  1  Breitefufs  gegen  100  Cubikfu& 
Orubenklein  in  1  Stunde  in  Stufen,  Graupen  und  Gries 
abzusondern  im  Stande  ist; 

von  groben  Graupen  gegen  60  Cubikfufs, 
vom  groben  Gries  -      40 

-     feinen  Gries  -       12 

in  die  niederen  Klassen. 

Wird  der  Retter  zu  sehr  überbürdet,  so  erfolgt  ein 
unvollkommenes  Classiren,  indem  in  dem  Rückhalt  der 
Siebe  zu  viel  Unterkom  zurückbleibt. 

3)  Die  Neigung  steht  mit  der  Bewegungsart  des  Retters  im 
Zusammenhange;  sie  beträgt: 

10  bis  20  Grad  bei  der  Längsbewegung  mit  Prellungen 
gegen  die  Austragseite; 

16  Grad  bei  der  Längsbewegimg  durch  eine  Kurbel, 

18  bis  20  Grad  sowohl  bei  der  Quer-  als  Verticalbe- 
wegung. 

4)  Ein  Retter  soll,  um  möglichst  viel  zu  leisten,  gegen  200 
Ausschube  in  1  Minute  erhalten,  und  zwar  hat  deren 
Länge  zu  betragen: 

2  bis  3  ZoU  bei  der  Kurbelbewegung  und 

1  bis  2  Zoll  bei  der  stolsartigen  Bewegung  durch  ein 
ScUagrädchen  und  Spannfeder. 

5)  Die  Zahl  der  Siebe  in  einem  Retter-Apparat  soll  nicht 
vier  überschreiten,  weil  dann  die  zu  bewegende  Masse  des 
Retters  zu  grofs  wird  und  zu  Stöfsen  Anlafs  giebt;  will 
man  diese  vermeiden,  so  mufs  man  auf  die  Beweg^ungs- 
welle  ein  Schwungrad  anbringen.  So  s.  B.  erfordert 
ein  8  Ctr.  schwerer  Retter  bei  200  Ausschnben  k  8  Zoll 
ein  Schwungrad  von  8  Fuls  im  Durchmesser  und  gegen 
500  Pfund  im  Grewichte,  um  einen  ruhigen  Grang  der  Mi^ 
schine  m  erzielen.  Ein  Schwungrad  ist  übrigens  bei  jedem 
Better -Apparat  wegen  der  altemirenden  Beweg^g  vom 
y ortheil;  nur  erhält  dasselbe  bei  einem  kleinen  Gtewibbt 
des  Betters  auch  eine  verhiltnifsmäfsig  kleinere  Sckwimg- 
kraft« 
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Die  grölste  Schwierigkeit  verursacht  das  Classiren  des  feinen 
Grieses,  wenn  derselbe  trocken  ist;  denn  die  Wassertheilchen,  welche 
beim  Nafsretter  die  einzelnen  Grieskömchen  umhüllen,  bilden  zwischen 
denselben  gewissermafsen  ein  Bindemittel,  so  dafs  sich  der  Ories  ballt, 
und  unclassirt  über  das  Sieb  weiter  rückt.  Leichter  geht  noch  das 
Classiren  der  gröberen  Mehle,  weil  dieselben  durch  die  umhüllenden 
Wassertheilchen  in  einen  halbflüssigen,  also  mehr  beweglichen  Zustand 
versetzt  werden. 

Die  Menge  des  Unterkornes  betrftgt  bei  den  einzelnen  Klassen  bis 

30  pCt. 

Retter  für  nur  wenige  Kornklassen  sind  bei  den  Quetschen 
dargestellt. 

Figur  11  zeigt  einen  Stufenretter  mit  Kurbelbewegung;  die 
Retterrahme  h&ngt  an  ihren  beiden  Enden  auf  zwei  Paar  Drahtstangen, 
/S^i  und  /^s,  für  welche  auf  den  Gestellsäulen  Haken  angebracht  sind. 

Die  Kurbelspindel  m^  wird  mittelst  der  Getriebräder  w  und  w<^  von 
der  Zwischenspindel  f  getrieben  und  ruht  in  Lagern,  die  auf  den  Säu- 
len d,,  d^  und  O3  befestigt  werden.  Auf  dem  rückwärtigen  Querriegel 
der  Retterrahme  befindet  sich  das  Gelenk  zur  Verbindung  der  Lenk- 
stange Vi  mit  der  Kurbel  m^. 

Ein  Stufenretter  mit  Prellbewegung  ist  bei  der  Doppel- 
quetsche, Fig.  29,  dargestellt.  Die  gleichfalls  von  4  Drähten  getragene 
Retterrahme  9,  wird  mittelst  der  Spannfeder  »,  g^g^i^  den  PreJlklotz 
p,  gedrückt,  indem  die  gedachte  Feder  gegen  den  unteren  Verbindungs- 
riegel  9s  der  Rahme  beständig  wirkt.  Zum  Ausschieben  der  Retter- 
rahme dient  das  mit  drei  Zähnen  versehene  Scblagrädchen  to,  dessen 
Spindel  mit  einem  Schwungrad  i|  versehen  ist,  und  durch  Getriebräder 
von  der  Walzenspindel  in  Umdrehung  versetzt  wird.     Auch  in  Figur 

31  ist  die  Anordnung  eines  Stufenretters   mit  Prellbewegung  zu   ent- 
nehmen. 

.Die  Bewegung  eines  Gestellretters  mit  nach  aufwärts  ge- 
richteten Stöfsen  (Springretter)  zeigt  die  Fig.  126.  Das  Siebgestelle 
hängt  am  oberen  Ende  mittelst  eines  daran  befestigten  Bügels  6  und 
einer  Kette  k  auf  einer  horizontalen  Tragfeder  ^,  welche  den  Kopf  9 
des  Gestelles  gegen  den  Prellklotz  p  beständig  andrückt;  letzterer  ist 
an  die  Querriegel  p,  eines  fixen  Gestelles  p^  befestigt. 

Den  Ausschub  nach  unten  ertheilt  dem  Rettergestelle  das  zwei- 
zähnige Schlagrädchen  h ;  dasselbe  wirkt  gegen  den  horizontalen  Hebel 
&i,  und  dieser  steht  mit  dem  Bügel  b  durch  einen  Bolzen  in  Verbin- 
dung, wodurch  seine  Bewegung  dem  Gestelle  mitgetheilt  wird.  Nach 
jedem  Auslassen  eines  Zahnes  des  Schlagrädchens  hebt  die  Tragfeder 
f  das  ganze  Rettergestelle  in  die  Höhe  und  es  schlägt  dessen  Kopf  9 
gegen  den  Prellklotz  p  an. 
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Retter,  deren  Siebe  nach  der  Sieb-Soala  Klasse  ihr  Klasse  fort- 
schreiten, nehmen  ein  zn  grofses  GeftUe  in  Anspruch,  wenn  damit  eine 
grölsere  Zahl  von  Kornklassen  dargestellt  werden  soll.  Es  ist  dies  aus 
Fig.  117  ersichtlich;  dieselbe  zeigt  ein  Stufenretter,  mittest  welchen  das 
gewaschene  und  von  den  Stufen  (Klaubgut)  durch  die  Vortrommel  m 
befreite  Grubenklein  classirt  werden  soll.  Die  Siebe  der  Vortrommel 
haben  16  Millim.  Lochweite,  und  die  acht  Siebe  des  Stufenretters  sind 
nach  der  Sieb-Scala  fortschreitend  von  11,3  bis  1  Millim.  gelocht,  so 
dals  vom  letzten  Siebe  eine  Trübe  wegfliefst,  welche  nur  Mehl  von 
höchstens  1  Millim.  im  Durchmesser  enthält. 

Das  Retter  ruht  an  seinem  oberen  Ende  auf  der  Stelze  i^^  am  un- 
teren Ende  und  in  der  Mitte  hängt  es  auf  zwei  Paaren  von  Drahtstan- 
gen i^  und  f«. 

Um  die  Neigung  des  Retters  möglichst  zu  ermäfsigen  (auf  11  Fufs) 
wurde  demselben  mit  Rücksicht  auf  §.  59.  3)  eine  löngitudinale  und 
stofsweise  Bewegung  gegeben.  Das  mit  zwei  Zähnen  versehene  Schlag- 
rädchen steckt  auf  der  Spindel  tr«  9  welche  zugleich  das  Schwungrad  s 
trägt  und  durch  die  Getriebräder  r^  und  r^  von  der  Trommelspindel  w^ 
in  Umdrehung  versetzt  wird.  Der  Prellklotz  x  befindet  sich  am  un- 
tersten Ende  der  Retterrahme,  und  ist  an  die  Gestellsäulen  mittelst 
Schrauben  befestigt.  Mittelst  der  Spannfeder  y  wird  der  Querriegel  I4, 
der  Retterrahme  gegen  den  Prellklotz  x  gedrückt. 

Um  auf  einem  geringeren  Gefalle  eine  gröfsere  Anzahl  von  Sieben 
anbringen  zu  können,  läfst  man  beim  Haupt-  oder  Vorretter  einige 
Mittelklassen  aus,  und  classirt  das  auf  diese  Weise  erhaltene  noch  ge- 
mengte Gut  auf  Nebenrettern;  eine  solche  Anordnung  der  Retter 
repräsentirt  Figur  127;  zur  Absonderung  in  einzelnen  Klassen  von 
Graupen,  Gries  und  zum  Theil  von  Mehl  arbeiten  drei  selbstständige 
Retter  Ä^  B  und  C  einander  zu:  das  Haupt  rette  r  A  ist  ein  Gestell- 
retter mit  den  Sieben  von  16,  4,  1,4  und  0,7i  Millim.  Lochweite;  es 
befinden  sich  demnach^  zwischen  den  auf  einander  folgenden  Sieben 
Lücken,  in  denen  beziehungsweise  3,  2  und  1  Sieb  fehlen.  Der  Rück- 
halt des  ersten  Siebes  gehört  noch  in  die  Kathegorien  der  Stufen,  weil 
dessen  Komgröfse  16  Millim.  überschreitet.  Vom  Durchfall  des  ersten 
Siebes  (16  Millim.)  hält  das  zweite  Sieb  (4  Millim.)  vier  EJassen  zu- 
rück, deren  Absonderung  erfolgt  auf  dem  zweiten  mit  drei  Sieben  ver- 
sehenen Nebenretter  B;  die  drei  Klassen,  welche  das  dritte  Sieb 
(1,4  MiUim.)  zurückhält,  werden  einem  zweiten  mit  zwei  Sieben  versehe- 
nen Nebenretter  C  zugeführt  u.  s.  w.  Durch  diese  Anordnung  wird  bewirkt, 
dafs  die  drei  Retter,  mit  denen  im  Ganzen  neun  auf  einander  folgende 
Klassen  dargestellt  werden,  doch  nur  das  Gefälle  von  vier  Sieben,  wie 
solche  das  Hauptretter  enthält,  in  Anspruch  nehmen;  auch  bemerkt 
man,  dafs  beim  Naisrettem  die  Trübe  blofs  das  Hauptretter  passirt, 
und  dafs  die  Nebenretter  trocken  (feucht)   classiren.     Es  sind  dabei 
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8&mmtlicbe  drei  Retter  Stufenretter;  sur  Vereinfaohiing  des  Mechania- 
mtis  kann  man  sich  jedodi  erlauben,  die  Nebenretter  als  Planretter  ein- 
zurichten, d.  b.  die  Siebe  wie  in  Fig.  134  in  verkehrter  Ordnung,  näm- 
lich bei  den  feinsten  beginnend,  anzuordnen,  weil  die  darzustellenden 
Klassen  unmittelbar  benachbarte  sind. 

Femer  ist  es  auch  zulässig,  die  Siebe  des  Hauptretters,  ohne  deren 
Functionen  zu  beirren,  au£sulösen  und  ihnen  selbständige  Bewegungen 
zu  ertheilen.  Diese  Anordnung  fahrt  auf  mehrfache  Combinationen, 
von  denen  einige  durch  Fig.  128  bis  180  ersichtlich  gemacht  sind.  Der 
Retterapparat,  Fig.  128,  ist  auf  acht  Klassen  eingerichtet,  und  er  be- 
steht nur  aus  zwei  Planrettem  A  und  B  nebst  den  beiden  Plansieben 
C  und  D.  Letztere  so  wie  die  obersten  Siebe  der  beiden  Planretter 
sind  mit  Böden  versehen,  und  es  vertreten  alle  vier  zusammen  genom- 
men das  mittlere  GesteUretter  in  der  Fig.  127.  Jeder  der  beiden  Ret^ 
ter  Ä  oder  B  wird  durch  eine  eigene  Kurbelwelle  a  und  b  in  Bewe- 
gung gesetzt  und  theilt  dieselbe  einer  der  beiden  einfachen  Siebrahmen 
mit,  welche  durch  Gelenke  mit  den  Hauptrettem  verbunden  sind.  Die 
Kurbel  der  beiden  Wellen  a  und  6  stehen  gegen  einander  senkrecht, 
um  eine  abwechselnde  Bewegung  der  Retter  einzuleiten,  weil  dann  eine 
geringere  Schwungmasse  zur  Ausgleichung  ausreicht. 

Durch  die  Anordnung,  Fig.  129,  erreicht  man  denselben  Zweck 
mittelst  zweier  Retter,  deren  beide  oberste  Siebe  mit  Boden  versehen 
sind,  während  die  tieferen  Planretter  bilden;  man  bedarf  jedoch  dabei 
zweier  Gef&lle  mehr. 

Die  Anordnung  in  Fig.  130  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  da^ 
durch,  dals  sie  aus  drei  Rettern  besteht,  im  übrigen  liefert  sie  gleich- 
falls acht  Klassen  und  nimmt  nur  vier  Siebgef&lle  in  Anspruch. 

Abweichend  von  der  bisher  beschriebenen  Anordnung  sind  in  Fig. 
115  die  Nebenretter  B  und  C  dem  Hauptretter  A  ins  Kreuz  gestellt, 
und  alle  drei  Retter  gehören  zur  Kathegorie  der  Stufenretter.  Die  ober- 
sten zwei  Siebe  des  Hauptretters  werfen  die  vier  Klassen  von  Stufen 
(64  bis  22,6  Millim.)  in  zwei  besondere  Höfe  ab,  und  nur  das  dritte 
und  vierte  Sieb  hat  zum  Yorclassiren  zu  dienen.  Der  Rückhalt 
des  dritten  Siebes  (16  bis  5,6  Millim.)  wird  auf  dem  Nebenretter  B  in 
viir  Klassen,  und  der  Rückhalt  des  vierten  Siebes  (4  bis  1,4  Millim.)  auf 
dem  Nebenretter  C  gleichfalls  in  vier  Klassen  abgesondert. 

Vom  vierten  Siebe  des  Hauptretters  kann  der  DurchfiaU  (von  l 
Millim.  anfangend)  entweder  ganz  in  der  Trübe  belassen  werden,  oder 
man  sondert  noch  früher  den  Rückhalt  (über  0,7i)  durch  ein  ftnftes 
Sieb  daraus  ab. 

Unter  den  einaelnen  Austragschnftbeln  der  beiden  Nebemretter  be« 
finden  sich  Oeftfae  v<m  ungef&hr  60  Pfund  Fassung  zun  Ansammeln 
der  daasirten  Posten;   nach  ihrer  Füllung  werden  dies^en  doroh  an* 
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dere  leere  ersetzt,  und  die  vollen  auf  den  Bestimmungsort  ihres  Inhalts 
geschafft;,  wodurch  man  jedes  Umladen  des  Gutes  yermeidet. 

Die  Einrichtung  der  beiden  zur  Ansammlung  des  Klaubgutes  be- 
stimmten Höfe  ist  in  Fig.  115  oundj  abgesondert  dargestellt:  der  Boden 
dieser  Höfe  ist  geneigt,  und  es  ist  jeder  derselben  zunächst  seiner  et^ 
was  zusammengezogenen  Mündung  mit  einem  eisernen  Kechen  a  ge- 
schlossen, der  um  das  Chamier  o  drehbar  ist.  Wird  nun  der  Kechen 
an  seinem  Handgriffe  ß  gehoben,  so  rollt  der  Inhalt  des  Hofes  ganz 
oder  zum  Theil  in  ein  untergestelltes  Gef&fs  oder  Fahrzeug.  Um  das 
Elaubgut  vollends  rein  abzuspülen,  bringt  man  über  einen  jeden  dieser 
Höfe  eine  Brause  an,  aus  welcher  entweder  beständig  oder  nach  Oeff- 
nen  eines  Hahnes  helles  Wasser  auf  den  Vorrath  in  Regenform  her- 
abMt 

AUe  drei  Retter  sind  auf  Eurbelbewegung  eingerichtet,  nur  findet 
diese  Bewegung  beim  Hauptretter  nach  dessen  Länge,  bei  dem  Neben« 
retter  dagegen  nach  der  Quere  statt 

Zum  Antriebe  sämmtlicher  Eurbelspindeln  ist  auf  der  Hauptspindel 
to,  das  Oetriebrad  r^  angebracht;  dasselbe  greift  einerseits  in  das  Ge- 
triebrad To  ein,  welches  auf  der  Eurbelspindel  to^  des  Hauptretters  sitzt, 
andererseits  in  das  Getriebrad  Tg,  welches  auf  der  oberen  Kurbelspindel 
tOf  der  Nebenretter  aufgekeilt  ist:  die  untere  Kurbelspindel  u>^  dieser 
Retter  wird  durch  das  Getriebräderpaar  r»  und  r^o  in  Bewegung 
gesetzt. 

Sowohl  auf  der  Spindel  u>^  des  Hauptretters  als  auf  den  beiden 
Spindeln  to^  und  tOg  der  Nebenretter  befinden  sich  Schwungräder  «e, 
t,  und  tg .  Sämmtliche  Kurbeln  sind  durch  Kröpfung  der  betreffenden 
Spindeln  hergestellt  und  stehen  durch  Lenkstangen  Ig  9  ^7  ^^^  h  ™t 
Gelenken  in  Verbindung,  welche  an  die  Retter  befestigt  sind.  Jedes 
der  beiden  Querretter  wird  daher  durch  zwei  in  verschiedenen  Höhen 
angebrachte  Kurbeln  in  hin-  und  hergehende  Bewegung  versetzt. 

Ein  Stufenretter  kann  man  in  seine  einzelnen  Plansiebe  auflö- 
sen und  jedem  derselben  eine  selbstständige  Bewegung  ertheilen.  Einen 
solchen  Siebapparat  mit  selbstständigen  Plansieben  zeigt  die 
Fig.  131:  jede  der  stufenförmig  über  einander  liegenden  Siebrahmen 
Ol  o,  .  .  .  hängt  auf  zwei  Drähten  d^  d,  .  .  .  und  einer  Spannfeder 
fi  /^,  .  .  .  und  steht  mittelst  einer  Zugstange  61  69  .  .  .  mit  einem  ho- 
rizontalen Ausschubhebel  Aj  A,  .  .  .  in  Verbindung.  Alle  Hebel  wer- 
den durch  die  Spannfeder  fx  f^  gegen  den  verticalen  Prellklotz  p  an- 
gedrückt und  durch  die  an  der  verticalen  WeUe  u>  angebrachten  Dau- 
men ausgeschoben.  Sobald  der  Daumen  den  Hebel  ausläfst,  prellt 
dieser  gegen  den  Klotz  p  an,  wodurch  der  auf  dem  Siebe  vorhandene 
Vorrath  etwas  vorgeschoben  wird  u.  s.  w.  Der  Rückhalt  eines  jeden 
Siebes  verl&Gst  dasselbe  durch  an  beiden  Längenseiten  der  Siebrahmen 
angebrachte  Oefinungen. 

17* 
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Der  verticalen  Daumenwelle  ertheilt  eine  horizontale   Spindel  tOi 
mittelst  eines  Paares  von  Winkelrädern  die  drehende  Bewegung. 


§.  60. 
Trommelliebe. 

Das  Trommelsieb  besteht  aus  einem  cylindrischen ,  um  seine 
etwas  geneigte  Axe  drehbaren  Blechsiebe  a,  Fig.  132  und  133.  In 
Folge  der  Axenneigung  rückt  während  der  Umdrehung  des  Trommel- 
siebes, wie  bei  der  Waschtrommel,  der  am  oberen  Ende  bei  b  aufge- 
gebene Vorrath  gegen  das  tiefere  Ende  c  allmählig  vor,  indem  in  Folge 
der  Keibung  die  einzelnen  Theilchen  gehoben  werden,  dann  aber  auf 
einen  tieferen  Punkt  der  Trommel  wieder  zurückfallen.  Auf  ihrem 
Wege  durch  die  Trommel  fallen  die  feineren  Theilchen  des  Vorrathes 
durch  die  Sieblöcher  hindurch  und  sammeln  sich  unterhalb  der  Trom- 
mel bei  A  an;  die  gröberen  dagegen  bleiben  in  der  Trommel  zurück 
und  fallen  aus  derselben  nach  B. 

Das  Sieben  mittelst  der  Trommel  kann  sowohl  in  freier  Luft, 
als  auch  unter  Wasser  stattfinden;  im  letzteren  Falle  lälst  man  den 
unteren  Theil  der  Trommel  nur  so  tief  ins  Wasser  reichen,  dafs  der 
darin  enthaltene  Vorrath  unter  Wasser  zu  liegen  kommt;  ein  tieferes 
Eintauchen  würde  das  Ausheben  des  classirten  Gutes  erschweren  und 
mehr  Betriebskraft  erfordern,  ohne  die  Absonderung  nach  dem  Korne 
ansebnUch  zu  begünstigen. 

Das  Sieben  unter  Wasser  hat  das  unbequeme,  dafs  das  classirte 
Out  aus  dem  Wasser  ausgestochen  werden  muTs,  wenn  man  nicht  mit- 
telst eines  eigenen  Hebe -Apparates  dasselbe  aus  dem  Wasser  herauf- 
schaffen wUl. 

Das  Trommelsieb  ist  zwar  eine  sehr  einfache  Vorrichtung  zum  Ab- 
sondern nach  dem  Korne,  es  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dafs  von  der 
ganzen  Siebfläche  in  jedem  Moment  nur  ein  kleiner  aliquoter  Theil  in 
Thätigkeit  sich  befindet,  und  dafs  das  Siebgut  nicht  gleichmäfsig  sich 
auf  dem  Siebe  ausbreitet,  sondern  sich  vielmehr  übereinander  häuft, 
wodurch  das  Durchfallen  der  darin  enthaltenen  feineren  Theile  gehin- 
dert wird. 

Bei  jedem  Trommelsiebe  sind  nachstehende  Factoren  fbr  den 
Erfolg  mafsgebend. 

1)  die  Neigung  des  Siebes;  dieselbe  wird  wenigstens  =  3 
Grad  und  höchstens .-c^  5  Grad  gehalten,  weil  dabei  das 
Vorrücken  des  Vorrathes  mit  raälsiger  Geschwindigkeit 
vor  sich  geht,  so  dafs  dessen  feinere  Theilchen  Gelegen- 
heit finden,  durchzufallen; 
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2)  den  Durchmesser  der  Trommel  hält  man  zwischen  2 
bis  3  Fufs,  einestheils  um  an  Siebfläche  zu  sparen,  anderer* 
seits  um  im  Innern  der  Trommel  noch  handthieren  zu 
können.  Ein  gröfserer  Durchmesser  gestattet  zwar  dem 
Siebgute,  sich  besser  auf  dem  Siebe  auszubreiten,  was  auf 
die  Ohissirung  vortheilhaft  einwirkt;  allein  die  Beistellung 
einer  zu  grolsen  Siebfläche  ist  zu  kostspielig; 

3)  die  Länge  der  Trommel  soU  wenigstens  2  Fufs  betragen, 
weil  sonst  den  TheOchen  nicht  genug  Gelegenheit  darge- 
boten ist,  nach  dem  Korne  sich  abzusondern ;  eine  zu  lange 
Trommel  dagegen  erfordert  viel  Gefalle  und  verursacht 
gröfsere  Beschafiungskosten; 

4)  die  Umgangsgeschwindigkeit  soll  2|  bis  3  Fufs  nicht 
überschreiten,  was  18  bis  25  Umgänge  in  1  Minute  be- 
dingt; bei  zu  kleiner  Geschwindigkeit  ist  die  stündliche 
Leistung  der  Trommel  zu  gering,  bei  zu  grofser  dagegen 
rückende  Theilchen  zu  schnell  vor  und  werden  überdies 
zu  sehr  tangential  fortgerissen,  was  sie  am  Durchfallen 
verhindert;  beim  Classiren  unter  Wasser  darf  man  die 
Geschwindigkeit  nur  auf  2  Fufs  steigern. 

Was  die  Detailconstruction  eines  Trommelsiebes  anlangt, 
so  mul's  dabei  auf  eine  leichte  Auswechselbarkeit  der  Siebe  vorzüglich 
Bedacht  genommen  werden.  Die  einfachste  Einrichtimg  eines  Trom- 
melsiebes ist  aus  Fig.  132  zu  entnehmen. 

Auf  der  2  Zoll  dicken  Spindel  d  sind  zwei  gufseiseme  Armkreuz- 
Rosetten  e,  aufgeschoben  und  aufgekeilt,  und  zwar  in  einem  Abstände, 
welcher  die  Sieblänge  nur  um  etwa  1\  bis  2  Zoll  übersteigt.  Die 
flachen  Arme  stehen  mittelst  eines  flachen  2|  Zoll  breiten  Kinges  b  von 
\  bis  I  Zoll  Dicke  mit  einander  in  Verbindung;  der  innere  Durchmes- 
ser desselben  stimmt  mit  dem  Trommeldurchmesser  überein.  An  jeden 
Ring  werden  beiderseits  vier  hölzerne  Felgen  fj  jede  mit  3  Schrauben, 
befestigt,  deren  Bolzen  die  in  Fig.  132c  dargestellte  Construction  er- 
halten. Es  ist  nämlich  der  mittlere  Theil  jedes  Schraubenbolzens  etwas 
verstäikt  und  einerseits  mit  einem  Kränzchen  versehen,  dem  anderer- 
seits eine  Schraubenmutter  entspricht,  mittelst  welcher  der  Bolzen  an 
den  Ring  festgezogen  werden  kann.  Diese  Einrichtung  der  Schrauben 
macht  es  möglich,  die  auf  einer  Seite  des  Ringes  befestigten  Felgen 
abzunehmen,  ohne  an  den  an  der  anderen  Seite  des  Ringes  angebrach- 
ten Felgen  zu  rühren. 

Beim  Einlegen  eines  Siebes  werden  vorerst  zwei  einander  gegen- 
überstehende Felgen  an  den  Ring  angeschraubt  und  sodann  das  vor- 
läufig cylindrisch  umgebogene  Sieb  an  diese  von  Innen  mit  Holzschrau- 
ben oder  auch  mit  Nägeln  befestigt;  sodann  folgen  die  beiden  anderen 
Felgen,  auf  welche  das  Sieb  in  gleicher  Weise  festgemacht  wird  u.  s.  f. 
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Die  ftcÜBersteii  Lfingensftume  des  Siebes  greifen  nur  |  bis  J  Zoll  über 
einander  nnd  bedürfen  keiner  besonderen  Verbindung;  höchstens  dürfte 
es  bei  dünnen  Siebblechen  nöthig  sein,  in  der  Mitte  kurze  Schräub- 
chen  durch  beide  Siebsäume  durchzustecken,  um  diese  gegeneinander 
anzuziehen. 

Auf  der  Eintrag-,  so  wie  auch  an  der  Austragseite  werden  6  Zoll 
breite  cylindrische  Blechstreifen  g  und  k  auf  eine  ähnliche  Weise  wie 
das  Blechsieb  an  die  hölzernen  Felgen  befestigt  und  es  erhält  der  gegen 
die  Eintragseite  gelegene  Blechstreifen  g  einen  2  bis  3  Zoll  breiten  Kranz. 
Der  Blechstreifen  g  hat  einen  doppelten  Zweck :  er  ermöglicht  das  Hin- 
einragen  der  Eintragrinne  t  in  die  Trommel  und  trägt  zugleich  zur 
Schonung  des  Siebes  bei,  indem  dasselbe  durch  das  unmittelbare  Auf- 
fallen des  Vorrathes  am  obersten  Ende  sonst  stark  beschädigt  würde. 

Eine  andere  Art  der  Trommelconstruction  enthält  die 
Fig.  133.  Zum  Auflegen  und  Befestigen  ist  an  jedem  Armkreuze  ein 
Kranz  b,  angegossen,  dessen  flache  Seite  nicht  radial,  sondern  mit  dem 
Siebe  concentrisch  liegt.  Das  Sieb  wird  mittelst  Schrauben  festgehal- 
ten, deren  Köpfe  hackenförmig  geformt  sind,  Fig.  133 d,  so  dafs  sie 
gegen  einen  beliebigen  Punkt  des  Kranzes  angezogen  werden  können. 
Da  der  Kranz  nur  \  bis  \  Zoll  dick  ist,  so  leistet  er  dem  Siebgiite  bei 
Vorrücken  in  der  Trommel  keinen  wesentlichen  Widerstand.  Im  Uebri- 
gen  stimmt  dieses  Trommelsieb  in  seinem  Baue  mit  dem  vorhergehen- 
den überein. 

Die  Arme  des  Siebkrances  können  auch  aus  dünnen  schmiedeeiser- 
nen Stäben  bestehen,  welche  in  einer  gufseisemen  Kosette  stecken.  Der 
Kranz  wird  dann  aus  starkem  Eisenblech  hergestellt. 

Statt  der  Blechsiebe  kann  man,  insbesondere  fikr  feinere  Griese 
und  Mehle,  auch  Drahtsiebe  anwenden;  nur  müssen  dieselben  nach 
der  Länge  der  Siebtrommel  auf  zugeschärfte  hölzerne  Leisten  befestigt 
(angenäht)  werden,  um  ihr  Durchbiegen  zu  verhindern;  auTserdem  wei^ 
den  diese  Siebe  auch  noch  an  die  Ränder  der  Trommelkränze  mittelst 
Draht  festgemacht. 

Bei  der  geringen  Neigung  der  Trommelaxe  (4  Grad)  kann  auf  die- 
selbe  die  Bewegung   von    einer  horizontalen  Spindel    ohne  Anstand  ' 
mittelst  Kiemen  übertragen  werden. 

Wendet  man  eine  horizontale  Zwischenwelle  an,  so  kann  die- 
selbe eine  zweifache  Richtung  erhalten:  entweder  es  liegt  dieselbe  in 
der  durch  die  Trommelaxe  gelegten  Verticalebene  oder  sie  steht  senk- 
recht auf  letzterer. 

Im  ersteren  Falle  gelangt  man  am  einfachsten  zum  Ziele,  wenn 
man  mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Bewegungswiderstand  Frictions- 
räder  anwendet  und  diese  so  anordnet,  wie  dies  die  Fig.  132  darstellt; 
darin  ist  k  die  horizontale  Zwischenspindel  mit  dem  Friotionsrade  m, 
auf  welchem  das  auf  die  Trommelspindel  aufgekeilte  Frictionsrad  n  frei 
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anfinilit  und  daher  mit  dem  halben  Gewicht  der  Trommel  drückt  Das 
freie  Spiel  der  Spindel  d  in  der  durch  die  Axe  gelegten  Verticalebene 
wird  dadurch  erzielt,  dafs  man  diese  Spindel  auf  einen  Querriegel  q 
auflagert,  welcher  auf  einem  Ende  um  einen  Bolzen  fi,  Fig.  133a~b, 
drehbar  ist,  während  der  Zapfen  des  anderen  Endes  in  einen  Schlitz 
der  Säule  9,  spielt.  Die  Zwischenspindel  k  erhält  ihre  Bewegung  durch 
die  Riemenscheibe  «,  die  nach  Umständen  auch  am  entgegengesetzten 
Endo  der  Zwischenspindel  bei  «i  oder  auch  zwischen  den  beiden  La- 
gern au%ekeilt  sein  kann. 

Man  kann  statt  des  oberen  Riegels  q  auch  den  unteren  p,  auf 
welchem  die  Zwischenspindel  ruht,  beweglich  einrichten ;  nur  muis  dann 
das  freie  Ende  dieses  Riegels  durch  ein  über  eine  Rolle  geschlagenes 
Gegengewicht  nach  aufwärts  gehoben  werden,  um  die  bewegliche 
Scheibe  m  gegen  die  fixe  anzudrücken. 

Die  UebertraguDg  der  Bewegung  f&r  den  zweiten  Fall,  wo  die 
Zwischenspindel  auf  die  Verticalebene  der  Trommelaxe  senkrecht  steht, 
erfolgt  mit  EQIfe  zweier  kleiner  Winkelräder  in  der  Art,  wie  dies 
die  Fig.  133  näher  ersichtlich  macht. 

Man  könnte  zwar  mit  Rücksicht  auf  eine  einfache  Transmission 
dem  Trommelsiebe  auch  eine  conische  Form  geben;  allein  da  das 
Blechsieb  in  diesem  Falle  nicht  aus  rechtwinkligen  Stücken  bestehen 
könnte,  sondern,  der  Oberfläche  eines  abgestutzten  Conus  entsprechend 
rund  zugeschnitten  werden  müfste,  so  fehlt  dieser  Einrichtung  die  so 
wünschenswerthe  Einfachheit. 

Das  Absondern  nach  dem  Korne  oder  das  Durchfallen  der  feinen 
Körner  sucht  man  bei  einem  Trommelsiebe  dadurch  zu  befördern,  dafs 
man  die  Trommel  während  ihrer  Umdrehung  erschüttert, 
und  zwar  entweder  in  der  Richtung  der  Axe  oder  senkrecht  auf  die- 
selbe. Ersteres  geschieht  entweder  durch  eine  sehr  kurze  Kurbel, 
welche  mittelst  einer  Lenkstange  auf  die  beiden  nach  der  Richtung  der 
Axe  befindlichen  Spindellager  wirkt,  oder  durch  ein  an  dem  einen  Ende 
der  Trommelspindel  angebrachtes  Schlagrädchen,  welches  durch  eine 
am  anderen  Ende  der  Spindel  nach  der  Axenrichtung  wirkende  Feder 
gegen  einen  fixen  Zahn  gedrückt  wird  und  über  diesen  abwechselnd 
auf-  und  absteigt.  Die  auf  die  Axe  senkrechte  Bewegung  kann 
gleichfalls  entweder  mittelst  einer  Kurbel  oder  eines  Schlagradchens 
hervorgebracht  werden.  Da  jedoch  diese  Mechanismen  zu  wenig  einfach 
sind  und  die  Wirkung  der  Siebtrommel  durch  die  Erschütterung  nicht 
wesentlich  gesteigert  wird,  so  macht  man  hiervon  wenig  Gebrauch. 

Um  dem  Verlegen  der  Löcher  insbesondere  eines  feinen  Sie- 
bes vorzubeugen,  lälst  man  aus  einem  mehrfach  dnrchlochten  Rohre 
mehrere  dünne  Wasserstrahlen  gegen  die  obere  Hälfte  des  Siebes  von 
Au&en  wirken;  der  Wasserverbrauch  ist  jedoch  dabei  beträchtlich,  in« 
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dem  er  auf  eine  Siebtrommel  gegen  5  bis  10  Cubikfiifs  in  der  Minute 
beträgt. 


§.  6L 
Gerade  uid  abgestufte  Siebtrommeln.    Trommelapparate. 

Ein  einfaches  Trommelsieb  liefert  nur  zwei  Posten,  was  jedooh 
in  den  seltensten  Fällen  ftlr  die  Zwecke  der  nassen  Aufbereitung  ge- 
nügt. Bei  einer  weiteren  Absonderung  dieser  Posten  nach  dem 
Korne  kann  es  sich  darum  handeln: 

a)  entweder  den  Bückhalt,  d.  i.  das  Gröbere, 

6)  oder  den  Durchfall,  d.  i.  das  Feinere, 

c)  oder  Beides  zugleich  noch  weiter  zu  classiren. 

Am  einÜEtchsten  ist  die  Aufgabe  im  ersteren  Falle,  wo  der  Bück- 
halt der  Trommel  einer  weiteren  Classirung  unterworfen  werden  soU; 
man  bringt  nämlich  an  die  nach  Unten  verlängerte  Spindel  ein  zweites 
und  nöthigenfalls  ein  drittes  Trommelsieb  von  gleichem  Durchmesser 
und  gleicher  Construction  wie  das  erstere,  jedoch  mit  zunehmender 
Lochweite  so  an,  dafs  es  sich  an  das  Vorhergehende  unmittelbar  an- 
schliefst,  wie  dies  in  Fig.  134  dargestellt  ist.  Eine  solche  gerade 
Siebtrommel  liefert  so  viel  Mittelklassen,  als  Siebe  an  das  erste  Sieb 
angestofsen  werden  und  es  bildet  diese  Siebtrommel  das  Gegenstück 
zum  Planretter  Fig.  124,  von  dem  sie  sich  nur  durch  die  cylindrische 
Form  der  Siebe  unterscheidet.  Nach  den  für  die  Classirung  aufge- 
stellten allgemeinen  Grundsätzen  ist  jedoch  diese  Einrichtung  minder 
vollkommen,  weil  gerade  das  oberste  oder  feinste  Sieb  mit  Vorrath 
überhäuft  wird,  was  nicht  nur  eine  gute  Absonderung  hindert,  sondern 
auch  die  baldige  Abnützung  dieses  Siebes  zur  Folge  hat.  Eine  solche 
Anordnung  ist,  wie  schon  bei  den  Rettern  bemerkt  wurde,  nur  dort 
zulässig,  wo  die  zunehmenden  Lochweiteu  der  aufeinander  folgenden 
Siebe  nur  wenig  von  einander  abweichen,  wo  also  die  Siebe  den  un- 
mittelbar aufeinanderfolgenden  Klassen  angehören. 

Beschränkt  man  die  Anwendung  eines  zweiten,  ja  selbst  eines 
dritten  Siebes  auf  nahe  liegende  Komsorten,  so  hat  die  gerade  Sieb- 
trommel wegen  ihrer  Einfachheit  volle  Berechtigung.  Mehr  als  drei 
aufeinander  folgende  Siebe  auf  eine  Axe  zu  legen,  ist  jedoch  nicht  mehr 
rathsam,  weil  dann  das  erste  feinste  Sieb  zu  sehr  überhäuft  wird  und 
weil  die  ganze  Trommel  zu  schwerfallig  wird. 

Figur  135  zeigt  eine  zum  nassen  Classiren  bestimmte  gerade 
Siebtrommel  $;  dieselbe  taucht  in  einen  mit  Wasser  gefbllten  und 
mit  Zwischenwänden  abgetheilten  Wasserkasten  k  so  tief  ein,  dais 
noch  das  höchste  Sieb  einige  Zoll  ins  Wasser  reicht.  Diese  Siebtrom- 
mel  eignet  sich   vorzugsweise    zum   Classiren   feinkörniger  Vorräthe, 
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welche  im  balbnassen  Zustande  sich  ballen  und  daher  dem  Classiren 
aulser  Wasser  Widerstand  leisten. 

Dem  Wasserkasten  giebt  man  geneigte  Längenwände,  um  die  da- 
rin angesammelten  Yorräthe  leichter  herausheben  zu  können.  Aus  der 
f&r  das  feinste  Korn  bestimmten  ersten  Abtheilung  kann  man  das  das* 
sirte  Korn  durch  eine  Bodenöffiiung  o  als  Trübe  continuirlich  austreten 
und  dasselbe  aulserhalb  in  Rinnen  absetzen  lassen.  Im  Kasten  wird 
das  Wasser  stets  ergänzt.  Um  die  durch  das  erste  Sieb  durchfallende 
Trübe  nicht  in  die  übrigen  Abtheilungen  des  Kastens  gelangen  zu  las- 
sen, giebt  man  dem  ersten  Siebe  einen  etwas  kleineren  Durchmesser, 
so  dafs  es  nicht  ins  Wasser  taucht,  und  läfst  die  erste  Scheidewand 
über  das  in  den  übrigen  Abtheilungen  befindliche  Wasser  vorstehen. 
Wie  in  Fig.  135  dargestellt,  kommt  die  zu  classirende  Trübe  von  der 
untersten  Abtheilung  einer  Reibgitterwäscbe  R  unter  Druck  durch  das 
Rohr  r  in  die  Siebtrommel.  Das  in  der  ersten  Abtheilung  niederfallende 
Korn  gelangt  durch  das  Steigrohr  o^  in  die  Rinne  Tj  und  aus  dieser  in 
das  Schopfrad  «i,  von  welchem  es  in  die  Rinne  r^  gehoben  wird,  wo  es 
sich  sofort  mit  der  Waschtrübe  vereinigt. 

Eine  unter  Wasser  watende  Siebtrommel  sortirt  mit  einem  Nutz- 
effekt bis  80  pCt.,  d.  h.  nur  20  pCt.  des  Rückhaltes  ist  Unterkom  oder 
gehört  der  nächst  feineren  Klasse  an,  während  bei  trockener  Classirung 
der  Nutzeffekt  60  pCt.  nicht  übersteigt. 

Schwieriger  ist  die  zweite  Aufgabe,  nämlich  die  Classirung  des 
Durchfalles  des  ersten  Trommelsiebes  auf  benachbarten  auf  derselben 
Aze  befindlichen  Trommelsieben  oder  auf  einer  Siebtrommel,  deren 
aufeinander  folgende  Siebe  abnehmende  Lochweiten  besitzen.  Diese 
Aufgabe  läfst  sich  durch  eine  Construction  der  Siebtrommel  lösen,  wie 
solche  in  Fig.  136  dargestellt  ist.  Zur  Aufnahme  des  Durchfalles  vom 
ersten  Sieb  $  ist  dasselbe  mit  einem  cylindrischen  Mantel  umgeben  und 
es  legt  sich  derselbe  auf  hölzerne  Felgen  an,  die  an  einen  radial  ge- 
stellten und  durchbrochenen  Kranz  q  angeschraubt  werden.  Letzterer 
steht  nämlich  mit  dem  Kranze  k  durch  Zwischenstücke  i  in  Verbin- 
dung, die  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  Rosettenarme  e  bilden. 

In  der  Fortsetzung  des  Siebes  «  ist  in  der  zweiten  Abtheilung  der 
Siebtronmiel  ein  Blechboden  a  angebracht,  auf  welchen  der  Rückhalt 
dieses  Siebes  aus  der  Siebtrommel  herausrollt. 

Der  Durchfall  des  Siebes  s  gelangt  über  den  Mantel  d  auf  das 
zweite  Sieb  «i,  welches  mit  dem  Mantel  d  einen  gleichen  Durchmesser 
besitzt,  und  an  die  Rosette  in  gleicher  Weise  wie  der  Mantel  be- 
festigt ist.  Der  Durch&U  dieses  Siebes  sammelt  sich  in  A^  sein  Rück- 
halt bei  B  und  der  Rückhalt  des  ersten  Siebes  gelangt  über  eine  schiefe 
Ebene  nach  C, 

Zur  Darstellung  weiterer  Klassen  aus  dem  Durchfalle  des  zweiten 
Siebes  müTste  man  den  Bau  der  Trommel  in  gleicher  Weise  fortsetzen; 
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dadnroh  erhielte  man  so  viele  zu  a  concentrische  Cylinder,  als  mit 
einem  Mantel  eingeschlossene  Siebe  vorhanden  sind,  und  es  müTsten 
hiervon  die  inneren  am  untersten  Rande  übereinander  stufenweise  vor- 
stehen, um  die  verschiedenen  Rückhalte  in  abgesonderte  Höfe  abzu- 
werfen. 

Diese  vielen  inneren  Cylinder  machen  jedoch  diese  Trommelcon- 
struction  schwerfällig,  so  dafs  hiervon  nur  wenig  Gebrauch  gemacht 
wird. 

Einfacher  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  der  Siebtrommel  eine 
Construction  giebt,  welche  dem  Stufenretter  Fig.  125  nachgebildet  ist;  da 
man  jedoch  bei  einem  cylindrischen  Siebe  den  Rückhalt  nicht  seitlich  ab- 
werfen kann,  so  ist  man  genöthigt,  denselben  aus  dem  Innern  der  Trom- 
mel durch  Löcher  durchfallen  zu  lassen,  welche  an  dem  untersten  Ende 
eines  jeden  Siebes  angebracht  sind  und  welche  in  Cylinder  münden, 
die  durch  den  Mantel  des  Siebes  hindurchgehen. 

Fig.  137  zeigt  eine  solche  abgestufte  Siebtrommel  zumClas- 
siren  des  Durchfalles;  zur  Befestigung  der  aufeinander  folgenden 
Siebe  und  deren  Böden  müssen  die  Rosetten  eigenthtlmliche  Doppel- 
kränze erhalten;  es  stehen  nämlich  die  beiden  cylindrischen  Kränze  g 
und  h  mit  einander  durch  mehrere  hohle  Cylinder  c  in  Verbindung, 
welche  das  Innere  der  Trommel  mit  Aufsen  in  Verbindung  setzen  und 
zum  Durchfallen  des  Rückhaltes  bestimmt  sind.  An  den  inneren  Kranz  g 
schliefst  sich  nach  Innen  ein  radialer  Kranz  p  an,  welcher  mit  den 
Rosettenarmen  k  in  Verbindung  steht;  der  äufsere  Kranz  h  ist  dagegen 
nach  Aufsen  mit  einem  radial  gestellten  Kranze  q  eingeMst,  welcher 
zur  Befestigung  des  Siebbodens  dient.  Bei  der  Rosette  jR  ist  der  ver- 
ticale  Durchschnitt  durch  einen  Verbindungscylinder,  bei  A^  dagegen 
zwischen  zwei  solchen  Verbindungscylindem  gef&hrt  Fig.  137b  zeigt 
den  Schnitt  der  Rosette  jR  nach  A  B  und  CD  senkrecht  auf  die  Axe. 

Die  Siebe  $  $i, . .  werden  von  Aufsen  durch  umschlieisende  Ringe, 
die  aus  zwei  durch  Schrauben  verbundenen  Theilen  bestehen,  zusam- 
mengehalten und  gegen  die  Elränze  angedrückt;  die  Mäntel  ddi  ..  - 
lassen  sich  durch  aufgeschobene  Ringe  rri . .  und  mittelst  Holzkeilen 
gegen  die  betrelTendeii  Kränze  andrücken. 

Eine  solche  Siebtrommel  ist  aber  noch  inuner  nicht  einfach  genug 
und  namentlich  sind  die  guTseisernen  Rosetten  zu  künstlich  und  schwer- 
ftllig;  femer  nehmen  die  aufeinander  folgenden  Siebe  immer  gröfsere 
Dimensionen  an,  wodurch  die  Siebtrommel  voluminös  wird;  endlich  hat 
es  seine  Schwierigkeit,  eine  und  dieselbe  Trommel  auf  Darstellung  von 
mehr  als  4  £3assen  einzurichten,  weil  sie  dann  zu  lang  ausfUlt  und 
überhaupt  zu  gprofse  Dimensionen  annimmt 

Für  trockene  Classirung  besitzt  jedoch  diese  Art  Trommel  den- 
noch den  Vorzug  vor  den  übrigen  Siebtrommeln,  da  sie  verhältnüs- 
mäisig  das  geringste  OeflUle  erfordert 
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Zum  fortgesetzten  Classiren  des  Durchfalls  lassen  sich  am 
besten  mehrere  einfache  zusammenwirkende  Trommelsiebe  anwenden,  die 
nebeneinander  zu  einem  Trommelapparat  in  der  Art  angeordnet  wer- 
den, dafs  der  Durchfall  jeder  gröberen  Trommel  auf  dem  kürzesten  Wege 
der  n&chst  feineren  zugefiihrt  und  dabei  die  Bewegung  sämmtlicher 
Trommeln  auf  eine  möglichst  einfache  Weise  bewerkstelligt  wird. 

Dabei  ist  es  aber  nothwendig,  nafs  zu  classiren,  weil  das  Fort- 
ftlhren  des  Siebgutes  von  Trommel  zu  Trommel  sich  mittelst  eines 
Wasserstromes  leichter  als  auf  jede  andere  Weise  bewerkstelligen  l&Tst; 
namentlich  würde  das  Fortleiten  des  trockenen  Siebgutes  in  stark  ge- 
neigten Rinnen  ein  bedeutendes  Gefälle  in  Anspruch  nehmen. 

Um  den  Durchfall  jeder  Siebtrommel  sammt  dem  angewendeten 
Wasser  leichter  zusammenzuhalten  und  an  die  zur  nächsten  Trommel 
fldirende  Zuleitungsrinne  bequem  abgeben  zu  können,  umschliefst  man 
jede  Siebtrommel  mit  einem  Mantel  d,  Fig.  138  a— b,  welcher  an  seinem 
tiefsten  Punkte  mehrfach  durchbrochen  ist;  die  durch  diese  Oefihungen 
durchfallende  Trübe  gelangt  in  die  Querrinne  r  und  fliefst  in  dieser 
der  nächsten  Trommel  auf  dem  kürzesten  Wege  zu. 

Der  Mantel  d  besteht  aus  Blech  und  wird  auf  die  zum  Festhalten 
des  Siebes  m  dienenden  Felgen  mit  Holzschrauben  befestigt 

Mit  Rücksicht  auf  eine  einfache  Transmission  der  Bewegung  auf 
die  einzelnen  Trommeln  stellt  man  dieselben  so  neben  einander,  dais 
die  durch  ihre  Azen  gelegten  Verticalebenen  zu  einander  parallel 
liegen. 

Fig.  189  a— o  zeigt  einen  Trommelapparat;  darin  sind  d^  d^d^  die 
einselnen  Trommeln ;  r^r^r^  *  >  die  Zu-  und  Ableitungsrinnen  für  die  zu 
classirende  Trübe  und  w^  tr,  tCj  die  Trommelspindeln.  Die  Lager  der 
letzteren  ruhen  auf  einem  Gestelle,  dessen  obere  Kappen  k  eine  ge- 
neigte Stellung  besitzen.  Die  an  einem  Ende  aller  Spindeln  aufgekeil- 
ten Winkelräder  werden  durch  andere  von  gleichem  Durchmesser  ge- 
trieben, welche  auf  einer  geneigten  Spindel  w^  angebracht  sind;  am  an- 
dern Ende  der  Spindel  w^  befindet  sich  noch  ein  zweites  Winkelrad, 
welches  mit  einem  anderen  auf  einer  horizontalen  Spindel  aufgekeilten 
Winkelrad  in  Eingriff  steht  Auf  diese  horizontale  Spindel  wird  die 
Bewegung  vom  Motor  mittelst  eines  Riemenantriebes  übertragen,  zu  wel- 
chem Ende  dieselbe  mit  einer  Riemenscheibe  versehen  ist. 

Man  könnte  die  Mäntel  bei  den  Siebtrommeln  eines  Trommel- 
apparatts  auch  ganz  weglassen  und  die  durchfallende  Trübe  in  flachen 
Rinnen  auffimgen,  welche  die  Breite  der  Trommel  haben  und  gleich 
der  Trommel  nach  der  Länge  ein  genügendes  Fallen  besitzen;  allein 
diese  Anordnuig  hätte  trotz  ihrer  Einfachheit  den  Nachtheil,  dafs  sie 
bedeutend  mehr  Oefiüle  oder  statt  dessen  mehr  Wasser  erfordern  würde, 
als  die  mit  Mänteln  versehenen  Siebtrommeln;  denn  die  rinnenförmigen 
Mäntel  müseen  eine  bedeutende  Neigung  erhalten,  und  zwar: 
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fbr  ein  Korn  von  32  Millimetern     ....     16  Grad, 

Soll  eine  gröfsere  Anzahl  von  Klassen  dargestellt  werden,  so 
nehmen  die  combinirten  Siebtrommeln  ein  bedeutendes  Gefälle  in  An- 
spruch; ist  solches  nicht  vorhanden,  so  stellt  man  die  Siebtrommeln 
in  Gruppen,  etwa  zu  drei  zusammen,  und  hebt  die  von  der  tiefsten 
Trommel  einer  Gruppe  abfliefsende  Trübe  der  höchsten  Trommel  der 
nächsten  Gruppe  durch  ein  Schöpfrad  etc.  zu. 

Fig.  118  stellt  eine  solche  Anordnung  von  combinirten  Siebtrom- 
meln vor;  die  von  den  beiden  ersten  Trommeln  d^  und  d^  abfliefsende 
Trübe  gelangt  in  der  Kinne  r,  zum  Schöpfrad  «|,  wird  durch  dieses 
in  die  Rinne  r\  gehoben  und  fliefst  der  Trommel  d^  und  sofort  den 
beiden  anderen  d^  und  df,  derselben  Gruppe  zu.  Von  der  letztgedach- 
ten Trommel  begiebt  sich  die  Trübe  in  der  Rinne  r^  zum  zweiten 
Schöpfrad  «,  und  nach  erfolgter  Hebung  auf  das  Niveau  der  Rinne  r\, 
in  dieser  zu  den  Trommeln  d^  d^  und  d^  etc. 

Die  geneigten  Antriebspindeln  to^^  to^,  und  to^«  der  drei  Trommel- 
gruppen stehen  durch  andere  geneigte  Spindeln  w^^  und  to^5  und  durch 
Winkelrftder  mit  einander  in  Verbindung.  Die  erste  Spindel  tr^i  erhält 
ihre  Bewegung  von  der  Tragspindel  u>^  durch  das  Winkelräderpaar  r« 
und  r*o. 

Die  Einrichtung  des  Schöpfrades  wird  später  näher  angegeben 
werden. 

Es  lassen  sich  aber  nicht  nur  einfache  Trommelsiebe,  sondern 
auch  mit  2  bis  3  Sieben  versehene  gerade  Siebtrommeln  zu  einem 
Trommelapparat  unter  einander  verbinden;  zu  diesem  Ende  umgiebt 
man  das  erste  Sieb  einer  geraden  Siebtrommel  mit  einem  Mantel  6, 
Fig.  140,  der  so  wie  jener  in  Fig.  138  am  untersten  Ende  mehrfach 
durchbrochen  ist;  die  durchfallende  Trübe  fliefst  sodann  in  die  Sam- 
melrinne r  und  aus  dieser  wie  im  vorigen  Falle  der  nächsten  Trom- 
mel zu.  Es  repräsentirt  diese  Trommel  den  Fall,  wo  sowohl  der 
Durchfall  als  auch  der  Rückhalt  einer  Classirung  unterzogen  wei> 
den  soll. 

Der  Kranz  der  mittleren  Rosette  ist  an  der  äufsersten  Peripherie 
etwas  zugeschärfl,  um  das  Weiterziehen  der  Trübe  längs  des  unteren 
Siebes  zu  verhindern  und  das  Abtropfen  zu  begünstigen. 

In  Fig.  140  ist  mit  Rücksicht  auf  einen  einfachen  Antrieb  mehrerer 
Siebtrommeln  dieses  Systems  eine  abweichende  Bewegungsart  dargestellt 
Auf  der  unterhalb  der  Trommel  angebrachten  Spindel  w^  befindet  sich 
eine  Frictionsscheibe  /*,  in  deren  Spur  der  abgerundete  Kranz  der  letz- 
ten Rosette  der  Siebtrommel  ruht;  da  nun  der  untere  Zapfen  »i  der 
Trommelspindel  to  in  verticaler  Richtung  ein  kleines  Spiel  zuläfst,  so 
wird  bei  Umdrehung  der  Spindel  u>^  in  Folge  der  Reibung  die  Trom- 
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mel  mitgenommen  und  in  Umdrehung  yersetzt.    Die  Spindel  tOi  erhält 
ihre  Bewegung  durch  ein  an  ihrem  Ende  aufgekeiltes  Winkelrad  r^. 

Das  freie  Spiel  des  Zapfens  a  erzielt  man  entweder  durch  eine 
kleine  Verticalfiihmng  des  betreffenden  Lagers  oder  dadurch,  dafs  man 
die  untere  Lagerschwelle,  wie  in  Fig.  132,  [um  einen  Bolzen  in  einem 
Schlitz  spielen  lAfst. 

Eine  Combinirung  von  f&nf  solchen  zusammengesetzten  Trommeln 
zeigt  die  Fig.  116,  Taf.  IX  und  X:  die  einzelnen  Trommeln  wechseln 
in  ihrer  Neignngsrichtung  ab;  unterhalb  und  quer  zu  denselben  befin- 
det sich  die  Hauptantriebspindel  fr^,  welche  die  querliegenden  Unter- 
spindeln der  einzelnen  Trommeln  durch  Winkelräder  in  Umtrieb  yer- 
setzt. Das  an  dem  obersten  Ende  dieser  Spindel  angebrachte  Winkel- 
rad greift  in  ein  auf  der  Zwischenspindel  tr,  befindliches  Winkelrad 
ein,  und  letztere  Spindel  steht  unmittelbar  mit  der  Hauptantriebspin- 
del to,  durch  ein  Getriebräderpaar  r^  und  r^  in  Verbindung. 

Das  von  der  Waschtrommel  ausgetragene  Siebgut  gelangt  sammt 
der  Waschtrttbe  auf  die  schiefe  Ebene  e  und  fällt  von  da  in  die  in's 
Kreuz  geneigte  Rinne  r«,  aus  welcher  sie  der  ersten  Trommel  6i  zu- 
fliefst.  Die  Trübe  nimmt  nun  ihren  Weg  in  einem  Zickzack  durch  die 
obersten  Abtheilungen  aller  Trommeln  und  durch  die  Abflufsrinnen 
'*! ''s ''s  ••••  Jede  Trommel  liefert  zwei  Posten;  eine  derselben  sam- 
melt sich  unterhalb  des  zweiten  Siebes  in  den  Höfen  Ai  A,  A,  ...  die 
andere  am  unteren  Ende  jeder  Trommel  bei  g^  Qt  ga  •  • 

Die  f&nf  Trommeln  liefern  daher  10  Klassen.  Wfirde  man  jeder 
geraden  Siebtrommel  drei  Siebe  geben,  so  könnte  man  schon  mittelst 
4  Trommeln  12  Klassen  darstellen. 

Die  oberste  zum  Absondern  des  Klaubgutes  bestimmte  Siebtrom- 
mel weicht  in  ihrer  Construction  von  den  übrigen  dadurch  ab,  dafs  sie 
mit  Gritterstäben  versehen  ist.  Das  Detail  hiervon  zeigen  die  Figuren 
116f— h;  es  sind  nämlich  zur  Aufnahme  der  einzelnen  quadratischen 
Stäbe  an  den  Rosettenkränzen  in  den  gehörigen  Abständen  Vertiefun- 
gen angebracht,  in  welche  die  Stäbe  genau  passen  und  letztere  werden 
von  Aufsen  durch  Felgen  gegen  die  Kränze  angedrückt. 

Die  Leistung  eines  Trommelapparates  kann  man  fast  jener 

eines  Retters  von  1  Fufs  Breite  gleichsetzen;  sie  beträgt  daher  in  der 

Stunde 

an  Grubenklein  höchstens    .     .     .     100  Cubikfiiis, 

-  groben  Gh:«upen  höchstens  .    .      60 

-  Ghries  höchstens 25 

Beim  Grubenklein  hält  man  die  Leistung  gewöhnlich  auf  60  bis 
70  Cubikfnfs.  Für  grofse  Quantitäten  Siebgutes  ist  daher  ein  Retter- 
werk compendiöser  als  ein  Trommelapparat,  weU  man  nur  die  Breite 
der  Rettersiebe  im  Verhältnifs  des  Aufbringens  zu  vergröfsem  braucht, 


\ 
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während  fbr  gröfsere  Leistungen  ein  Trommelapparat  nicht  mehr  aus- 
reicht, daher  ein  zweiter  aufgestellt  werden  mufs. 

Denkt  man  sich  aus  der  abgestuften  Siebtrommel  Fig.  138  der 
ganzen  Länge  nach  ein  Stück  von  etwa  1\  Fuis  Breite  beibehalten  und 
den  übrigen  Theil  der  Umfläche  entfernt,  so  erhält  man  eine  partielle 
Siebtrommel,  welche  vom  Stufenretter,  Fig.  125,  sich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dafs  sie  nicht  auf  Drahtstangen,  sondern  auf  einer  Län- 
genaxe  aufgehängt  ist,  um  welche  sie  pendelartig  geschwungen  wird. 
Ihre  Oscilationen  erhält  sie  von  einer  Kurbel,  mit  welcher  sie  durch 
eine  Lenkstange  verbunden  ist,  und  die  mittlere  Schwingungsgeschwin- 
digkeit stimmt  mit  der  lUmdrehungsgeschwindigkeit  einer  Siebtrommel 
nahe  überein ,  indem  sie  ungefähr  2  Fufs  beträgt.  Nur  die  Neigung 
der  Axe  kann  man  bis  auf  etwa  10  Grad  vergröfsem,  und  das  Aus- 
tragen des  classirten  Gutes  kann  wie  beim  Stufenretter  nach  den  bei- 
den Längenseiten  stattfinden,  welche  mit  niederen  Längenwänden  ge- 
schlossen und  nur  an  den  Austragstellen  geöffnet  sind. 


B.    Sortiren  als  Schlufsarbeit    (Setzen.) 

§.  62. 
Eorntorten  und  Arten  der  Sortinmg. 

Nach  §.  44  heifsen  gleichfällige  Körner  solche,  die  bei  ver- 
schiedener Dichte  in  ruhendem  Wasser  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit herabsinken  oder  welche  im  Wasser  in  gleichen  Zeiten  gleich  hoch 
fallen. 

Da  nun  vermöge  (91)  die  Fallgeschwindigkeit  im  Wasser 


v  =  2,uVD  (*— 1) 

gefunden  wurde,  worin  S  die  Dichte  des  Kornes  und  D  den  Durch- 
messer jenes  Siebes  bezeichnet,  durch  welches  dasselbe  durchgefidlen 
ist,  so  kann  man  auch  jene  Körner  als  gleichfällig  bezeiohiien,  bei 

welchen  das  Produkt 

D(8-l) 

dasselbe  ist.  So  z.  B.  ist  fftr  ein  Bleiglanzkom  aus  der  Siebklasse 
D  =  0,008  Meter  wegen  S  =  7 

D  (J  —  1)  =  0,008  .  6  =  0,048; 

der  Klassendürchmesser  eines  mit  diesem  Bleiglan^kome  gleichfU- 
ligen  Quarz kornes  ergiebt  sich,  weil  fbr  den  letzteren  Fall  d=^2,5 
ist,  aus 


H  D$$  (SaiMHmi. 


tri 


D  .  1,6  =  0,048, 
0  048 

jy  — -  .J —  =  0,082  Meter  oder  32  Millimeter. 

M 

Es  gehören  also  die  mit  den  feinen  Bleiglanzgraupen  yon  8  Milli- 
metern Eomgrölse  gleichf&Uigen  Quarzkömer  der  feinen  Stufenklasse 
▼on  32  Millimetern  Siebweite  an. 

Bs  giebt  noch  eine  sehr  grofse  Zahl  verschieden  dichter  Kömer, 
die  mit  dem  obigen  Bleiglanzkorn  gleichftllig  sind,  und  zwar  gehören 
dieselben,  je  weniger  dicht  sie  sind,  einer  höheren  Siebklasse  an. 

Alle  gleich  fälligen  Körner  zusammengenommen  bilden  eine 
Sorte,  im  Gegensatze  zu  einer  Klasse,  welche  den  Inbegriff  von 
lauter  gleich  grofsen  Kömern  bildet'. 

So  wie  es  unzählig  viele  Klassen  giebt,  so  giebt  es  unzählig  viele 
Sorten;  man  wird  jedoch  wie  bei  den  Sorten  gewisse  Gruppen  bilden 
deren  Kömer  in  ihrer  Gleichf&lligkeit  wenig  von  einander  abweichen 
und  diese  zu  derselben  Sorte  rechnen.  Da  f&r  die  Gleichf&llig- 
keit,  mit  welcher  die  Körner  im  Wasser  fallend  sich  bewegen,  die  Ge- 
schwindigkeit das  bestimmende  Merkmal  bildet,  so  ist  die  Gröfse 
der  Geschwindigkeit  zur  Bezeichnung  der  Sorten  ganz  geeignet; 
man  wird  daher  z.  B.  unter  der  Sorte  0,i  den  Inbegriff  aller  Körner 
verstehen,  welche  im  Wasser  mit  einer  G^chwindigkeit 

V  =  0,1  Meter 

herabfallen;  so  z.B.  ergiebt  sich  die  Klasse  eines  in  diese  Sorte  gehöri- 
gen Quarskoraea  aus  der  Gleichung 

0,1  =  2,44  VD  (2,6  —  1)  , 

woraus  man  findet 

D  =  0,0011  Meter. 

um  die  Zahlenwerthe  der  Fallgeschwindigkeiten  verschiedener 
in  der  Aufbereitung  gewöhnlich  vorkommender  Komsorten  leicht  zu 
flbersehen,  folgt  hier  eine  Zusammenstellung  der  aus  (91)  berech- 
neten Fallgeschwindigkeiten  e  f&r  zwei  eztremdichte  Stoffe,  nämlich 
fikr  Bleiglanz  und  f&r  Quarz,  nach  allen  Sieb-  oder  Kornklassen  ge- 
ordnet. 


Kornklasse: 
D  (Meter). 

0,064 

0,0462 

0^ 


Fall^schwindigkeiten  v  in  Hetermaafs: 


fax  ^^7,5  (Bleiglanz),    für  ^«2^  (Qoan). 


1,671 
1^32 
1,112 


L 


0^700 
0,671 
0,661 
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Kornklasse : 
D  (Meter). 


0,0226 
0,016 
0,0118 
0,008 

0,0066 
0,004 
0,0028 
0,002 

0,0014 
0,001 
0,00071 
0,0006 

0,ooo:» 

0,00026 
0,000126 


Fallg^eschwindigkeiten  v  in  MetermaadB: 


für  ^  =  7,5  (Bleiglanz). 


für  ^  =  2,6  (Qaarz). 


0,922 
0,786 
0,661 
0^656 

0,468 
0,392 
0,327 
0,278 

0,282 
0,196 
0,166 
0,138 

0,116 
0,098 
0,069 


n. 


m. 


IV. 


V. 


0,467 
0,390 
0,828 
0,276 

0,280 
0,196 
0,161 
0,137 

0,116    \ 
0,097 
0,082 
0,073 

0,068 
0,048 
0,034 


m. 


IV. 


) 


V. 


VI. 


Mau  entnimmt  daraus,  dafs  1,67  Meter  ungefähr  die  gröiste  in  der 
Aufbereitung  vorkommende  Fallgeschwindigkeit  (Sorte)  ist  und  einer 
Bleiglanzstufe  von  64  Millimetern  Siebdurchmesser  zukömmt,  femer 
dafs  mit  jeder  Sortengruppe  des  Quarzes  die  nächst  niedrigere  Sorten- 
gruppe des  Bleiglanzes  nahe  gleichfällig  ist,  endlich  dafs  Quarzköm- 
chen  von  nur  0,oooi25  Meter  =  \  Millimeter  Siebdurchmesser  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  nur  0,034  Meter  im  Wasser  herabsinken  etc. 

Zur  Fixirung  der  einzelnen  Sorten  durch  bestimmte  Zahlen  dürf- 
ten nachstehende  7  Abstufungen  genügen: 

1.  Sorte  bis  zur  Fallgeschwindigkeit  =  l,ooo  Meter, 

2.  -        -      -  -  =0,600      - 

3.  -         -       -  -  =0,260       - 

4.  -  -  -  -  =:  0,126 

5.  -  -        -  -  =  0,062 

6.  -       -      -  -  =  0,031 

7.  -    unter  der  -  =  0,08i 

In  der  vorstehenden  Tabelle  sind  die  Sorten,  zu  welchen  die  ein- 
zelnen Kornklassen  des  Bleiglanzes  und  des  Quarzes  gehören,  durch 
Klammem  und  beigesetzte  römis^'he  Ziffern  ersichtlich  gemacht. 
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Man  nennt  jene  Sorte,  für  welohe  die  Fallgesohwindigkeit  einen 
•grofsen  Werth  besitzt,  eine  rasche  Sorte,  im  Gegensatz  zu  jener, 
bei  welcher  die  Fallgeschwindigkeit  gering  ist  und  die  man  daher 
eine  matte  oder  flaue  Sorte  heifsen  kann. 

Die  Fallgeschwindigkeit  im  Wasser  erleidet  eine  Verminderung, 
wenn  das  Wasser  nicht  rein  ist,  sondern  wenn  darin  feinere  Schlamm- 
theilchen  schweben,  weil  diese  das  Niedersinken  der  Körper  hin- 
dern. Die  Gesetze  dieses  Widerstandes  sind  jedoch  noch  nicht  unter- 
sucht und  es  mag  genügen,  hier  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Unterwirft  man  ein  bereits  classirtes  Gut,  bei  welchem  also 
©1  =  i>2  ist,  der  Sortirung,  so  folgt  aus  (91)  für  zwei  verschiedene 
dichte  Kömer  einer  und  derselben  Klasse 


p,  ^  VS^  —  1 

in  einem  dassirten  Vorrathe  können  daher  nur  gleich  dichte  Körner 
gleichf&llig  sein,  und  es  wird  die  rascheste  Sorte  einer  Klasse  die  dich- 
testen, die  minder  rasche  Sorte  dagegen  die  minder  dichten  Kömer 
enthalten.  Durch  Sortirung  eines  bereits  classirten  Gutes  wird  dem- 
nach eine  Absonderung  nach  der  Dichte  oder  eine  Separation 
erzielt. 

Die  Sortirung  oder  Abso-nderung  verschieden  dichter 
Körner  nach  ihrer  Gleichfälligkeit  läTst  sich  auf  mehrfache 
Weise  bewerkstelligen: 

1)  Durch  das  wirkliche  und  gleichzeitige  Fallenlas- 
sen des  Gemenges  im  ruhenden  Wasser,  wo  dann  die 
Kömer  am  Boden  des  GefäTses  sich  so  über  einander 
lagern,  dafs  die  rascheste  Sorte  die  unterste  Schichte  bil- 
det und  die  minder  raschen  Sorten  sich  oberhalb  derselben 
absetzen.  Dieses  gleichzeitige  Fallenlassen  einer  gröfseren 
Koramenge  läfst  sich  am  ein£achsten  dadurch  bewerkstel- 
ligen, dafs  man  das  zu  sortirende  Haufwerk  auf  ein  etwas 
enger  gelochtes  Sieb  legt  und  letzteres  unter  Wasser  schnell 
nach  abwärts  bewegt  (staucht) ;  die  darauf  gelegenen  Kör- 
ner sinken  auf  das  Sieb  in  seiner  tieferen  Lage  herab  und 
sind  darauf  nach  ihrer  Gleichfälligkeit  abgelagert. 
2)  Dadurch,  dafs  man  die  zu  sortirenden  Körner  einem  verti- 
cal  aufsteigenden  Wasserstrom  aussetzt;  es  werden 
n&mlioh  bei  entsprechender  Stromgeschwindigkeit  die  mat^ 
ten  Sorten  fortgef&hrt  und  so  von  den  zurückbleibenden 
raschen  getrennt.  Bringt  man  zu  diesem  Ende  das  Hauf- 
werk, welches  durch  den  au&teigenden  Strom  sortirt  wer- 
den soll  auf  ein  fixes  Sieb,  so  lä(st  sich  die  Absonderung 
der  verschiedenen  Korasorten  von  einander  dadurch  leicht 
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erzielen,  daTs  man  die  Geschwindigkeit  des  Terticalen  Was- 
serstromes nach  einander  steigert,  wodurch  jedesmal  die 
matteste  Sorte  in  die  Höhe  gehoben  und  von  dem  Strom 
fortgeführt  wird,  während  alle  rascheren  Sorten  am  Siebe 
zurückbleiben.  Der  aufsteigende  Strom  mufs  dann  seitlich 
abgeleitet  werden,  um  die  von  demselben  fortgeführten 
matten  Kömer  durch  das  Absetzen  zu  gewinnen.  Handelt 
es  sich  darum,  nur  die  rascheste  (dichteste)  Sorte  von 
allen  minder  raschen  Sorten  zu  befreien,  so  genügt  es, 
dem  aufsteigenden  Wasserstrom  jene  Geschwindigkeit  zu 
ertheilen,  bei  welcher  sämmtliche  minder  raschen  Sorten 
gehoben  werden  und  nur  die  rascheste  auf  dem  Siebe  noch 
in  Ruhe  verbleibt. 

3)  Durch  Vereinigung  beider  vorhergehenden  Me- 
thoden, indem  man  dad  ganze  Haufwerk  in  dem  mit  der 
nöthigen  Geschwindigkeit  aufsteigenden  Wasserstrom  zum 
Steigen  bringt  und  hierauf  den  Strom  plötzlich  unterbricht, 
wo  dann  das  Haufwerk  wieder  zurücksinken  mufs.  Weil 
dabei  die  flauesten  Körner  am  höchsten  gehoben  werden 
und  daher  auch  am  längsten  zurückfallen  müssen,  so  kommt 
hier  die  erst  angeführte  Sortirmethode  mit  der  zweiten  zu- 
gleich zur  Wirksamkeit  und  es  geht  daher  die  Sortirung 
rascher  und  vollkommener  vor  sich. 

4)  Durch  gleichzeitige  Einwirkung  eines  horizontalen  Was- 
serstromes auf  den  durch  das  Fallen  im  Wasser  zu  sor- 
tirenden  Vorrath.  Da  in  diesem  Falle  auf  jedes  Korn 
zwei  Kräfle  auf  einander  senkrecht  einwirken,  die  für  jede 
Sorte  andere  Werthe  besitzen,  so  schlägt  jede  Komsorte 
einen  anderen  mittleren  Weg  ein  und  sammelt  sich  daher 
auf  einem  anderen  Punkte  des  Gerinnbodens.  Obwohl 
dieses  Princip  in  allen  drei  vorhergehenden  Fällen  seine 
Anwendung  zuläfst,  so  ist  dennoch  dessen  Verbindung  mit 
der  ersten  Sortirmethode  die  einfachste.  Man  läfst  näm- 
lich das  Haufwerk  in  einem  horizontal  sich  bewegenden 
Strom  successive  bei  a,  Fig.  141,  herab&llen,  und  es  be- 
wegen sich  dann  die  verschiedenen  Sorten  nach  den  Rich- 
tungen a  6i  a  6)  a  63  . . . . ,  so  dafs  dieselben  in  b^  6,  69  . . . . 
sich  ansammeln  und  zeitweise  ausgehoben  werden  können. 

Da  in  allen  diesen  Fällen  die  verschieden  dichten  Kömer  einer 
Klasse  sich  nach  bestimmten  Regeln  absetzen,  so  wird  das  bezügliche 
Verfahren  der  Sortirung  allgemein  mit  dem  Namen  Setzen  belegt  und 
mit  Rücksicht  auf  die  dabei  vorkommende  Anwendung  eines  Siebes 
überdies  das  Siebsetzen  genannt. 
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§.  63. 
Das  Siebsetzen  mit  beweglichem  Sieb. 

Taucht  man  ein  mit  einer  Rahme  eingefafstes  Sieb,  auf  welchem 
sich  ein  Gemenge  aus  verschieden  dichten  aber  nahe  gleich 
grofsen  Körnern  befindet,  schnell  einige  Zoll  tiefer  unter  Wasser, 
80  werden  sämmtliche  Körner  nachsinken,  und  sobald  sie  das  Sieb  wie- 
der erreicht  haben,  in  einer  ganz  anderen  Weise  als  ursprünglich  sich 
auf  demselben  angeordpet  vorfinden :  die  dichtesten  Körner  werden  näm- 
lich den  minder  dichten  voreilen  und  das  Sieb  zuerst  erreichen,  die 
mindest  dichten  dagegen  werden  sich  ganz  oberhalb  ablagern ;  zwischen 
der  untersten  und  obersten  Schicht  findet  jedoch  ein  allmähliger  Ueber- 
gang  in  der  Dichte  statt.  Beim  ersten  Eintauchen  wird  jedoch  die 
schichtweise  Absonderung  nach  der  Dichte  noch  eine  unvollkommene 
sein,  weil  die  urspnlnglich  zu  oberst  gelegenen  dichtesten  Körner  bei 
ihrem  Falle  auf  die  tiefer  gelegenen  minder  dichten,  also  langsamer 
fallenden  einwirken,  diese  also  zum  Theil  mitreissen,  aber  auch  wieder 
von  ihnen  zurückgehalten  werden,  bis  sie  sich  endlich  gegenseitig  aus- 
weichen. 

Hebt  man  daher  das  Sieb  wieder  in  seine  ursprüngliche  Lage  und 
wiederholt  das  Tauchen  desselben  mehreremal  nach  einander,  so 
wird  die  Ablagerung  nach  der  Dichte  immer  vollständiger  werden,  bis 
endlich  alle  Körner  die  ihrer  Dichte  entsprechende  Lage  angenommen 
haben.  Durch  das  schichtenweise  Abheben  der  Kömer  mittelst  eines 
flachen  Brettchens  oder  eines  Bleches  gewinnt  man  sodann  mehrere 
Sorten  nahe  gleich  dichter  Körner,  deren  Dichte  von  Schicht  zu 
Schicht  nach  unten  zunimmt.  Die  unterste  Schicht  liefert  das  dich- 
teste Korn.  Ein  Setzsieb,  auf  welchem  die  Sortirung  durch  das 
Stauchen  desselben  nach  abwärts  vollzogen  wird,  führt  den  Namen: 
Stauchsieb. 

Wir  wollen  nun  die  Bedingungen  näher  untersuchen,  unter  wel- 
chen das  Setzen  auf  einem  Stauchsiebe  thunlichst  vollkommen  sich  durch- 
fahren läfst. 

Die  Bequemlichkeit  erfordert  es  zunächst,  dafs  man  das  Sieb  pas- 
send aufhänge,  damit  der  Arbeiter  nicht  die  ganze  Last  des  Siebes 
sammt  seinem  Inhalte  zu  tragen  hat,  sondern  nur  das  Tauchen  dessel- 
ben vorzunehmen  braucht. 

Aus  diesem  Grunde  hängt  man  die  Fassung  a  des  Siebes  Figur 
142  m— c  auf  zwei  Seile  oder  dünne  Drahtketten  b  auf,  die  an  einem 
Querholze  c  befestigt  sind,  und  bringt  letzteres  mittelst  eines  Seiles  e 
mit  einer  langen  elastischen  Stange  d  so  in  Verbindung,  dafs  das  ge- 
ftdite  Sieb  ganz  im  Wasser  spielt.  Zum  Anfassen  der  Siebrahme  beim 
Tauchen  dienen  zwei   an   die   Fassung  angebrachte  Henkel  A,  die   den 
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AufhäDgehaken  zunächst  liegen  müssen,  damit  durch  die  Hängketten 
die  freie  Bewegung  der  Arme  nicht  gehindert  werde.  Die  Hängseile 
oder  Hängketten  sind  deshalb  erst  in  einer  weiteren  Höbe  mit  dem 
Querholze  c  verbunden,  um  dem  Arbeiter  das  Vorbiegen  des  Oberleibes 
über  das  Sieb  möglich  zu  machen,  weil  er  nur  bei  einer  solchen  Stel- 
lung das  Sieb  bequem  tauchen  kann.  Die  elastische  Stange  d  wird  an 
die  Sturzträme  des  Gebäudes  festgemacht. 

Eine  andere  Art  des  Aufhängens  eines  Stauchsiebes  zeigt 
die  Fig.  143  a— c:  auf  der  elastischen  Stange  d  sind  unmittelbar  die  bei- 
den Hängseile  6  befestigt,  und  es  tragen  dieselben  ein  Querbrettchen  c 
mit  vorragenden  Enden.  An  dieses  Brettchen  wird  nun  das  Setzsieb 
mit  seinen  beiden  Henkeln  h  aufgeschoben  und  der  Arbeiter  erfafst 
beim  Setzen  mit  beiden  Händen  die  Enden  des  Brettchens,  gegen  wel- 
ches er  mittelst  der  Handballen  die  Ohren  der  Henkel  andrückt. 
Diese  Aufhängeart  hat  das  Bequeme,  dafs  man  das  Setzsieb  leicht  ab- 
nehmen kann,  was  wohl  auch  bei  der  ersten  Aufhängevorrichtung  thun- 
lich  ist,  wenn  man  die  Hacken  f  der  Hängkette  zum  Auslösen  vor- 
richtet. 

Man  könnte  das  Setzsieb  auch  auf  einen  zweiarmigen  Hebel  auf- 
hängen, der  am  entgegengesetzten  Ende  mit  einem  Gegengewicht  ver- 
sehen ist,  welches  dem  Setzsiebe  das  Gleichgewicht  hält;  allein  eine 
elastische  Stange  verdient  den  Vorzug,  weil  dabei  die  Gröfse  der  zu 
bewegenden  Massen  bedeutend  geringer  ist 

Wendet  man  aber  einen  Hebel  zum  Aufhängen  des  Siebes 
an,  so  verbindet  man  letzteres  mit  dem  Hebel  durch  eine  steife  Stange 
und  läfst  den  Arbeiter  am  Hebel  selbst  oder  an  einer  damit  verbunde- 
nen verticalen  Zugstange  oder  auf  einen  damit  verbundenen  zweiten 
Hebel  wirken;  da  aber  hierdurch  die  Gröfse  der  zu  bewegenden  Mas- 
sen sehr  vermehrt  und  daher  zum  Tauchen  ein  gpröfserer  Arbeitsauf- 
wand erfordert  wird,  so  steht  eine  solche  Anordnung  der  Bewegungs- 
vorrichtung, gegenüber  dem  unmittelbaren  Angriffe  des  Siebes  mit  den 
Händen,  jedenfalls  nach,  abgesehen  davon,  dafs  sie  auch  complicir- 
ter  ist 

Die  Höhe  des  Wassergefäfses  oder  des  Bottiches,  in  welchem 
das  Stauchen  des  Setzsiebes  vorgenommen  wird,  mufs  nach  der  Gröfse 
des  Arbeiters  sich  richten  und  darf  dieselbe  SO  Zoll  nicht  übersteigen, 
weil  sonst  der  Arbeiter  beim  Tauchen  seine  Kraft  nicht  bequem  ent- 
wickeln könnte.  Giebt  man  aber  dem  Bottich  dennoch  eine  gröfsere 
Höhe,  so  mufs  man  denselben  entweder  in  den  Fufsboden  einlassen 
oder  mittelst  eines  passenden  Schemmels  den  Stand  des  Arbeiters  er- 
höhen. 

Der  Siebrahme  oder  Siebfassung  giebt  man  gewöhnlich  eine 
runde  Form,  weil  man  bei  einer  solchen  bequem  eiserne  Reifen  tarn 
Zusammenhalten  der  Fassung  anwenden  kann;  f&r  das  Abheben  der 
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Sduchten  oder  fbr  das  Nehmen  des  Abhubes  wäre  es  iedoch  bequemer, 
der  Siebfassung  eine  viereckige  Gestalt  zu  geben. 

Den  Siebdurchmesser  kann  man  behuft  Steigerung  der  Leistung 
nur  so  weit  vergröfsem,  als  dies  eine  leichte  Handhabung  des  Siebes 
beim  Stauchen  gestattet;  ein  Durchmesser  von  18  Zoll  bildet  unge» 
fthr  die  Ghrense  ftr  ein  Handsieb.  Der  Durchmesser  des  Bottichs 
beträgt  dann  höchstens  30  Zoll,  weil  dieses  Ausmaafs  zur  freien  Be- 
wegung des  Siebes  im  Bottich  hinreicht. 

Die  Fassung  des  Siebes  oder  das  Siebschaff  darf  man  nicht 
höher  machen,  als  zum  Zusammenhalten  der  am  Siebe  gelegenen  Kör- 
ner während  des  Stauchens  gerade  erforderlich  ist,  also  höchstens 
5  Zoll,  weil  sonst  das  Ausheben  der  einzelnen  Schichten  erschwert 
würde. 

Die  Höhe  des  Setz  gutes  im  Siebe  soll  zwar  mit  Rücksicht  auf 
Steigerung  des  Aufbringens  thunlichst  grofs  gehalten  werden;  mit  Rück- 
sicht auf  eine  vollkommene  Absonderung  nach  der  Dichte  ist  man  je- 
doch an  gewisse  Grenzen  gebunden:  überladet  man  nämlich  das  Setz- 
sieb mit  zu  viel  Setzgut  auf  einmal,  so  erschwert  man  hierdurch  die 
freie  Beweglichkeit  oder  das  Ausweichen  der  Theilchen  nach  der  Seite 
und  macht  so  eine  Ablagerung  derselben  nach  der  Dichte  unmöglich. 
Die  Höhe  des  Setzgutes  ist  überdies  von  der  Komgröfse  desselben 
abhängig;  denn  gröberes  Setzgut  fällt  viel  schneller  als  feineres,  wes- 
halb sich  auch  beim  Fallen  dessen  einzelne  Theile  leichter  ausweichen 
können,  als  bei  einem  feinkörnigen  Setzgut,  welches  beim  Fallen  fast 
eine  zusammenhängende  Masse  bildet.  Die  zulässige  Höhe  des  Vor- 
rathes  am  Siebe  beträgt  nach  der  Komgröfse  2  bis  4  Zoll,  also  im 
Durchschnitt  3  Zoll. 

Die  Gröfse  der  Stauchung  oder  die  Stauchtiefe,  welcher  die 
partielle  Fallhöhe  des  Vorrathes  beinahe  gleichkommt,  mufs  bei  den  grö- 
beren Kornklassen  wegen  ihrer  gröfseren  Fallgeschwindigkeit  wenig- 
stens 2  Zoll  gehalten  werden ,  während  dieselbe  beim  Gries  nur  1  Zoll 
und  darunter  beträgt.  Im  ersten  Fall  giebt  man  dem  Siebe  gegen  80 
im  letzteren  gegen  120  Stauchungen  in  1  Minute.  Eine  geringere  Zahl 
von  Stauchungen  verzögert  nur  die  Arbeit,  ohne  sonst  nachtheilig  darauf 
einzuwirken;  eine  gröl'sere  Zahl  von  Stauchungen  wäre  für  Handarbeit 
zu  anstrengend  und  kann  selbst  die  Sortirung  beirren,  weil  dann  die 
Theilchen  keine  Zeit  erhalten,  sich  nach  der  Gleichfälligkeit  abzu« 
lagern. 

Die  Wiederholung  der  Stauchungen  wirkt  in  gleicher  Weise,  wie 
eine  Vergröfserung  der  Fallhöhe;  man  kann  jedoch  nicht  sagen,  dafs 
nach  n  Stauchungen  auf  die  Tiefe  h  die  Wirkung  genau  dieselbe  ist, 
als  wenn  die  Kömer  von  der  Höhe  nh  herabgefidlen  wären,  weil  wäh- 
rend der  kurzen  Fallzeiten  die  Bewegung  der  Theilchen  eine  beschleu* 
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nigte  ist,  währ^d  dieselben  durch  die  Höhe  h  fast  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit  herabfallen  würden. 

Wichtig  ist  es,  die  Stauchung  mit  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit vorzunehmen,  denn  wird  das  Sieb  nur  langsam  nach  abwärts  be- 
wegt, so  bleibt  der  Vorrath  auf  demselben  liegen.  Das  Sieb  mufs  dem 
fallenden  Vorrath  vorauseilen,  daher  sich  mit  einer  gröl'seren  Geschwin- 
digkeit vorausbewegen,  als  mit  welcher  die  dichtesten  Theilchen  des  Setz- 
gutes herabfallen;  bei  Graupen  wird  also  das  Sieb  schneller  gestaucht 
werden  müssen  als  beim  Gries  etc. 

Das  Setzen  oder  Tauchen  dauert  bei  gröberen  Graupen  wenig- 
stens \  Minute,  bei  feinem  Gries  gegen  1  bis  1^  Minute.  Die  summa- 
rische Fallhöhe  der  Theilchen  ist  daher  bedeutend  gröfser,  als  sie 
theoretisch  sein  sollte;  der  Grund  hiervon  liegt  in  der  gegenseitigen 
Einwirkung  der  Theilchen  auf  einander,  wodurch  deren  regelmäfsiges 
Fallen  wesentlich  gestört  wird. 

Man  braucht  nicht  nach  jedem  Abhub  auch  das  Setzerz  heraus- 
zuheben, sondern  man  läfst  Letzteres  des  leichteren  Aushebens  wegen 
und  um  das  Sieb  zu  schonen  am  Siebe  sich  ansammeln,  bis  die 
Erzlage  |  bis  1  Zoll  hoch  wird.  Je  reicher  das  Setzgut  ist,  desto  öfter 
mufs  das  Setzerz  herausgehoben  werden.  Bei  reichen  Erzen  geschieht 
dies  nach  3,  bei  armen  erst  nach   10  Einzügen. 

unter  dem  Abhub  und  über  dem  reinen  Erz  befindet  sich  stets  ein 
Mittelerz,  welches  beim  Erzausheben  für  sich  besonders  ausgehoben 
werden  mufs  und  dem  nächsten  Einzug  wieder  zugetheilt  wird. 

Die  dem  Setzgute  zufällig  oder  etwa  in  Folge  der  unvollkommenen 
Classirung  beigemengten  feineren  Körner  fallen  beim  Setzen  durch 
das  Sieb  und  sammeln  sich  als  Siebdurchfall  am  Boden  des  Setz- 
bottichs, woraus  sie  nach  dem  Ablassen  des  Wassers  zeitweise  ausge- 
hoben werden  müssen. 

Zur  Füllung  des  Bottichs  mit  Wasser  und  zur  Ergänzung  des 
beim  Setzen  verlornen  Wassers  dient  ein  Wasserrohr  o,  Figur 
142a— b,  mit  einer  Pippe  p,  welche  immer  ein  wenig  offen  gehalten 
wird  und  daher  beständig  etwas  Wasser  dem  Setzbottich  zuftihrt.  Das 
etwa  überflüssige  Wasser  fallt  durch  eine  Seitenöffnung  in  ein  Abfall- 
rohr  ».  Zum  Ablassen  des  Wassers  aus  dem  Bottich  dient  die  Pippe  «, 
welche  so  wie  das  vorerwähnte  Abfallrohr  z  in  eine  Abflufsrinne  r  mün- 
det. Letztere  führt  zu  einem  im  Boden  versenkten  Kasten,  in  welchem 
die  in  der  Trübe  enthaltenen  Erztheilchen  sich  absetzen. 

Das  Setzgut  wird  auf  eine  Bühne  q  aufgetragen  und  mittelst  einer 
Krücke  partieenweise  in  das  Setzsieb  eingezogen. 

Die  stündliche  Leistung  eines  Arbeiters  an  einem  Stauch- 
siebe oder  die  Menge  des  in  einer  Stunde  verarbeiteten  Setzgutes  ist 
um  so  gröfser,  je  ärmer  dasselbe  ist,  weil  man  dabei  weniger  durch 
das  Ausheben  des  Setzerzes  aufgehalten  wird. 
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Im  Dnrchsohnitt  kann  man  die  stündliche  Leistung  eines  Arbei- 
ters am  Stauchsiebe  von  16  Zoll  im  Durchmesser  auf  6  CnbikfuTs 
annehmen,  wonach  auf  den  Qnadratfufs  Siebfl&che  nahe  4  Cubikfufs 
entfallen. 

Zum  Tauchen  des  Siebes  kann  man  statt  der  Menschenhftnde  sehr 
vortheilbaft  die  Maschinen  kraft  anwenden.  Man  Ifti'st  in  diesem 
Fall  auf  das  Ende  des  Hebels,  auf  welchem  das  Sieb  mit  einer  steifen 
Stange  aufgehängt  ist,  eine  Daumenwelle  wirken,  welche  das  Sieb  lang- 
sam hebt,  und  bewirkt  hierauf  dessen  Herabtauchen  durch  eine  höl- 
zerne Spannfeder,  weil  sonst  das  Sieb,  wenn  es  nur  durch  sein  Ueber- 
gewicht  sinken  möchte,  dem  fallenden  Gute  nicht  vorauseilen  würde. 
Eine  solche  Anordnung  des  Stauchsiebes  ist  in  Fig.  144  a— b  ersichtlich 
gemacht.  Das  Sieb  a  erhält  einen  eisernen  Bügel  fr,  welcher  auf  die 
eiserne  Hängstange  c  befestigt  ist;  letztere  hängt  mittelst  einer  Nufs 
oder  eines  Bügels  auf  dem  zweiarmigen  Hebel  t,  dessen  Umdrehungs- 
aze  sich  bei  e  befindet.  Das  Gewicht  des  Siebes  sammt  Stange  etc. 
ist  durch  das  Gegengewicht  g  ausgeglichen.  Die  Daumwelle  to  wirkt 
auf  das  Ende  t  des  Hebels  und  hebt  denselben  sammt  Sieb  in  die 
Höhe,  während  die  Feder  f  den  Hebel  und  daher  auch  das  Sieb  herab- 
taucht. Die  am  Ende  des  Hebels  bei  t  mittelst  eines  Chamiers  be- 
festigte Stange  k  spielt  in  einer  Führungslutte  k^  und  dient  zum  Her- 
ausheben des  Siebes  aus  dem  Wasser  behufs  der  Vornahme  des  Ab- 
hubes, wobei  dieselbe  mittelst  eines  Vorsteckbolzens  festgestellt  wird. 
Dadurch  kommen  die  Wellendaumen  von  selbst  aulser  Eingriff  und  der 
Abhub  kann  ungestört  vorgenommen  werden. 

WoUte  man  umgekehrt  das  Tauchen  des  Siebes  mittelst  der  Wel- 
lendaumen und  sein  Aufsteigen  durch  eine  Feder  oder  ein  Gegenge- 
wicht bewerkstelligen,  so  wäre  man  durch  die  Wellendaumen  verhindert, 
das  Sieb  aus  dem  Wasser  zu  heben,  sobald  man  einen  Abhub  zu  neh- 
men hätte.  Dies  ist  der  Grund ,  warum  die  oben  beschriebene  Bewe- 
gungsart des  Siebes  gewählt  werden  muTs.  Es  unterliegt  jedoch  kei- 
nem Anstände,  die  Daumenwelle  auch  zwischen  den  Stangen  c  und  k 
oder  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Hebels  und  zwar  im 
letzteren  Falle  von  oben  wirken  zu  lassen. 

Bei  der  mechanischen  Bewegung  des  Siebes  kann  dasselbe  einen 
Durchmesser  von  2  bis  3  Fufs  erhalten;  eine  weitere  Vergröfserung 
des  Siebdurchmessers  ist  aus  dem  Grunde  nicht  gut  zulässig,  weil  es 
dann  schwer  hält,  die  Siebfläche  während  der  verticalen  Bewegung  in 
horizontaler  Lage  zu  erhalten.  Die  Zahl  der  Stauchungen  in  einer 
Minute  läfst  sich  bei  mechanischer  Bewegung  des  Siebes  etwas,  jedoch 
nicht  bedeutend,  vermehren;  insbesondere  kann  man  bei  feinem  Gries 
die  Zahl  der  Stauchungen  bis  auf  150  in  einer  Minute  steigern,  unter 
gleichzeitiger  Ermäfsigung  der  Stauchtiefe  auf  \  Zoll. 

Da  beim  Tauchen  des  Siebes  wegen  des  Widerstandes  des  Vor- 
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fatheis  das  Wasser  an  den  Seiten  der  Siebfaasung  ausweicht  und  daher 
das  Setägut  im  ersten  Moment  mit  dem  Siebe  gemeinschaftlich  sich 
nach  abwärts  bewegt,  so  ist  die  nutzbare  FaUböhe  der  einzelnen  Theil- 
eben  immer  etwas  kleiner,  als  die  Gröfse  der  Tauchung.  Diesem  Uebel* 
Stande  Iftist  sich  bei  einem  mechanischen  Setzsiebe  dadurch  begegnen, 
dafs  man  dessen  Fassung  an  den  Bottich  dicht  anschliefsen  l&(st,  in* 
dem  man  den  Bottich  auf  seinem  oberen  Ende  durch  Zulagen  ausfüt- 
tert, so  dafs  zwischen  diesen  und  der  Siebfassung  nur  so  viel  Raum 
zurückbleibt,  als  zur  freien  Bewegung  gerade  erforderlich  ist.  Die 
Fig.  144  zeigt  eine  solche  dem  Siebe  zur  Führung  dienende  Fütterung 
bei  III.  Die  Fassung  des  Siebes  mufs  dann  von  Aufsen  entweder  ganz 
eyhndrisch  gemacht  werden  oder  wenigstens  am  oberen  Rande  mit 
einem  cylindrischen  Kranz  aus  Holz  umgeben  sein. 

Ein  Anschlufs  der  Siebfassung  an  die  Wände  des  Wassergeftfses 
Iftfst  sich  dadurch  leicht  erzielen,  wenn  man  das  Sieb  viereckig  bftlt 
und  daher  demselben  eine  viereckige  Fassung  giebt. 

Ein  solches  Setzsieb  zeigt  die  Fig.  145.  Dasselbe  ist  3  Fufs  lang 
und  1\  Fufs  breit  und  besitzt  zwei  Bügel  fr,  deren  Zugstangen  c  an  den 
Enden  zwei  einarmiger,  durch  die  Walze  e  durchgesteckter  und  mit- 
telst eines  Querriegels  r  verbundener  Hebel  d  befestigt  sind.  Der 
eigentliche  Krafthebel  f  steht  mit  der  Walze  e  und  dem  Querriegel  r 
in  Verbindung  und  wird  entweder  durch  die  au  der  Zugstange  k  wir- 
kende Menschenkraft  oder  besser  durch  eine  Daumenwelle,  wie  in 
Flg.  144,  in  Bewegung  versetzt.  Die  rechteckige  Gestalt  des  Siebes 
erleichtert  das  Nehmen  des  Abhubes. 

Um  dem  Durchbiegen  des  Siebes  in  Folge  des  darauf  ruhenden 
Gewichtes  das  Vorrathes  vorzubeugen,  ist  es  nothwendig,  unter  das 
^eb  ein  hölzernes  oder  auch  eisernes  Gitter  anzubringen,  dessen 
hochkantige  und  parallele  Stäbe  nach  oben  etwas  zugesch&i^  sind,  da- 
mXt  sie  von  den  Sieböfihungen  nicht  zu  viele  abschliefsen.  Aufserdem 
mufs  man  das  Sieb  an  diese  Stä.be  mittelst  Drähten  anheften,  damit  es 
beim  Tauchen  durch  den  Wasserwiderstand  nicht  nach  oben  ausge- 
b<^en  wird. 

Die  Dauer  des  Tauchens  bei  einem  mechanischen  Setz- 
siebe ist  etwas  gröfser  als  beim  Handsetzen,  weil  dabei  ein  Arbeiter 
zwei  Setzsiebe  zugleich  versieht;  das  Tauchen  währt  dann  an  dem 
einen  Sieb  so  lange,  bis  der  Abhub  am  anderen  Siebe  vollendet  ist, 
was  in  4  bis  5  Minuten  geschieht. 

Die  Leistung  auf  einem  mechanischem  Setzsiebe  steht  mit 
der  Gröfse  seiner  Oberfläche  im  Verhältnifs.  Bei  3  Fufs  Durohmesser 
des  Siebes  kann  man  die  Leistung  auf  10  bis  12  Cubikftils  in  der  Stunde 
annehmen,  wonach  auf  1  Quadratful's  Siebfläche  ein  Aufbringen  von  3 
bis  4  Cabikfbfs  in  1  Stunde  entfUlt. 
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meohanisohen  Setxriebe  werden  so  angeordnet,  dafe  mehrere 
in  eine  Reihe  zu  stehen  kommen  und  durch  eine  einzige  Daumenwelle 
in  Bewegung  gesetzt  werden. 


§.  64. 
Hydraulisches  Setzsieb  überhaupt  und  mit  ünterkolben  insbesondere. 

Das  sogenannte  hydraulische  Setzsieb  unterscheidet  sich  von 
dem  Stauchsiebe  wesentlich  dadurch,  dafs  das  Sieb,  auf  welchem  der 
so  sortirende  Vorrath  ruht,  in  verticaler  Richtung  unbeweglich  ist, 
dals  dagegen  das  im  und  unter  dem  Siebe  befindliche  Wasser  mittelst 
eines  Kolbens  nach  aufwärts  durch  das  Sieb  getrieben  wird,  in  Folge 
dessen  die  darauf  liegenden  minder  dichten  Tbeilchen  in  verticaler  Rich- 
tung aufsteigen,  wfthrend  die  dichtesten  vom  Wasserstrom  entweder 
gar  nicht  oder  aber  bedeutend  weniger  als  die  leichteren  Befgarten  ge- 
hoben werden. 

Macht  das  Wasser  nach  vollendeter  Kolbenbewegung  mit  dem 
Kolben  zugleich  einen  Rückweg  nach  entgegengesetzter  Richtung,  so 
werden  die  vermöge  ihrer  Schwere  sinkenden  Theilchen  dem  Wasser- 
strome nachfolgen  und  es  werden  die  dichtesten  am  schnellsten  herab- 
faUen,  also  znerst  das  Sieb  erreichen,  während  die  minder  dichten  erst 
später  nachfolgen. 

Die  Hauptbestandtheile  eines  hydraulischen  Setzsiebes  sind 
denmaeli: 

d)  ein  Wasserkasten, 

fr)  ein  fixes  Horizontalsieb, 

0)  ein  Kolben. 

Je  nachdem  der  Kolben  unmittelbar  unter  dem  Siebe  oder  in 
einem  seitKchen  Kasten  angebracht  ist,  welcher  mit  dem  Siebkasten 
communicirt,  ei^ben  sich  zwei  Arten  hydraulischer  Setzsiebe  näm- 
Hch: 

1)  mit  Unterkolben, 

2)  mit  Seitenkolben. 

Beim  ersten  steigt  das  Wasser  im  Setzsiebe  in  Folge  des  Hebens 
des  Setzkolbens  und  es  bewegt  sich  der  Kolben  und  das  Wasser 
im  Setzsieb  in  gleicher  Richtung;  beim  zweiten  dagegen  steigt  das 
Wasser  nach  aufwärts,  während  der  Kolben  nach  abwärts  gedrückt 
wird,  es  macht  also  das  Wasser  im  Setzsieb  im  Vergleich  zum  Setz- 
kolben eine  verkehrte  Bewegung. 

In  beiden  Fällen  wendet  man  quadratische  Siebe  von  höchstens 
34  ZioU  Seitenlänge  an ,  weil  bei  gröfseren  Dimensionen  das  Abheben 
bereits  einige  Unbequemlichkeiten  verursacht.  Die  Siebe  bestehen 
entweder  aus  dicht  gelochtem  Blech  oder  es  sind  Maschen-  oder  Sten- 
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gelsiebe,  welche  auf  eine  viereckige  eiserne  Rahme  aufgespannt  wer- 
den und  auf  einem  gröberen  Holzgitter  von  nach  oben  zugeschflrften 
Leisten  aufruhen,  um  durch  die  darauf  befindliche  Last  nicht  einge- 
drückt zu  werden. 

Der  Siebkasten  besteht  aus  2  Zoll  dicken  Brettern  und  erhält 
eine  Höhe  von  30  Zoll  über  dem  Stand  des  Arbeiters,  weil  bei  dieser 
Höhe  die  Arbeit  am  Siebe  sich  bequem  vornehmen  läfst. 

Für  ein  Setzsieb  mit  Unterkolben  erhält  der  Kasten  aus  1  bis 
1\  Zoll  dicken  aufrecht  gestellten  Brettern  inwendig  ein  Futter,  wel- 
ches 8  bis  9  Zoll  vom  oberen  Rande  absteht,  theils  um  die  Abnützung 
des  Kastens  durch  das  Kolbenspiel  zu  verhindern,  theils  um  ftUr  das 
Sieb  an  den  Stirn-Enden  der  Futterbretter  eine  Auflage  zu  finden.  Die 
Fig.  146  stellt  ein  hydraulisches  Setzsieb  mit  Unterkolben  vor;  hier  sind 
a  die  Kasten  wände,  b  die  Futterbretter,  g  das  Sieb  und  e  eine  höl- 
zerne Rahme,  welche  in  den  Siebkasten  festgekeilt  ist  und  auf  den 
Rändern  des  Siebes  aufiruht,  so  dafs  dasselbe  hierdurch  eine  feste  Lage 
erhält  und  durch  den  Wasserstrom  nicht  gehoben  werden  kann.  Nach 
dem  Loskeilen  der  Rahme  kann  man  das  Sieb  leicht  ausheben,  um 
etwaige  Reparaturen  daran  oder  am  Kolben  etc.  vorzunehmen,  oder 
um  dasselbe  durch  ein  neues  zu  ersetzen. 

Der  Kolben  besteht  aus  einer  6  bis  8  Zoll  hohen  Rahme d,  Fig.  146c 
welche  von  oben  mit  Brettern/'  geschlossen  ist;  ein  genauer  Anschlufs 
des  Kolbens  an  die  inneren  Kastenwände  ist  nicht  nothwendig,  weil  die 
an  den  Seitenwänden  des  Kolbens  ausweichende  Wassermenge  gegen- 
über dem  im  Ganzen  zu  hebenden  Wasser  bei  der  geringen  Druckhöhe 
immer  sehr  gering  ist,  weshalb  auch  eine  besondere  Liederung  nicht 
angewendet  wird.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  dafs  der  Kolben  bei 
seiner  Bewegung  an  seinen  Wänden  keinen  Widerstand  finde,  weshalb 
ein  Spielraum  von  |  bis  1  Linie  an  allen  Seiten  frei  gelassen  wird. 

Um  den  Kolben  zu  bewegen,  sind  an  dessen  Seitenwänden  zwei 
flache  versenkte  Schienen  g  angeschraubt,  welche  sich  oberhalb  des 
Kolbens  nach  Aufsen  etwas  abbiegen  und  hinter  der  Siebrahme  in 
einer  Nuth  durchgehen.  Oberhalb  des  Siebes  vereinigen  sich  diese 
Schienen  zu  einem  Bügel,  mit  welchem  dann  durch  Verkeilung  oder 
Verschraubung  die  Stange  h  verbunden  wird,  an  welcher  die  bewegende 
Elraft  wirkt. 

Da  der  Kolben  bei  seiner  Aufwärtsbewegung  unter  sich  einen  luft- 
leeren Raum  zurücklassen  würde,  welcher  durch  die  engen  Spieliräume  an 
seinem  Umfange  sich  nur  langsam  fbllen  könnte,  da  femer  beim  Rückgang 
des  Kolbens  dieses  Wasser  durch  die  engen  Zwischenräume  wieder  zu- 
rückgedrängt werden  müfste  und  überdies  zu  beiden  Verrichtungen  ein 
bedeutender  Kraftaufwand  nothwendig  wäre,  so  ist  es  nöthig,  den 
Siebkasten  durch  eine  genügend  weite  Durchbrechung  t  einer  Wand 
mit  einem  zweiten  Wasserkasten  k  in  Verbindung  zu  setzen,  aus  wel- 
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chem  das  Wasser  dem  aufgehenden  Kolben  nachfolgen  oder  in  den 
dasselbe  wieder  zurücktreten  kann,  sobald  der  Kolben  sich  herab* 
bewegt;  das  Hinterwasser  nimmt  also  in  diesem  Neben-  oder 
Gleichgewichtskasten  eine  oscillirende  Bewegung  an.  Die  Weite 
des  Kastens  k  soll  wenigstens  die  halbe  Breite  des  Setzsiebes,  also 
wenigstens  1  Ful's,  betragen,  weil  sonst  das  Wasser,  welches  sich 
darin  mit  einer  dem  kleineren  Querschnitte  entsprechenden  gröfseren 
Geschwindigkeit  als  der  Kolben  bewegt,  zu  heftige  Schwankungen  an« 
nehmen  würde.  Die  Höhe  der  Communicationsöffnung  t  niufs  gleich- 
&lls  wenigstens  1  Fuls  betragen,  damit  das  Wasser  bei  seiner  hin-  und 
hergehenden  Bewegung  keinen  bedeutenden  Widerstand  findet. 

Das  Kolbenventil  gestattet  dem  unter  dem  Kolben  befindlichen 
Wasser  beim  Rückgang  des  Kolbens  zum  Theil  seinen  Ausweg  ober- 
halb des  Kolbens  zu  nehmen,  wodurch  die  Oscillationen  im  Gleichge- 
wichtskasten k  wesentlich  vermindert  werden. 

Das  Ventil  m  besteht  aus  einem  quadratischen  Brettchen,  wel-  ^ 
ches  die  6  Zoll  im  Quadrat  enthaltene  Oe£fnung  nach  allen  Seiten   um 
1  Zoll  übergreift;  zur  Führung  desselben  dienen  4  in  den  Ecken  an- 
gebrachte Schraubenbolzen. 

Der  Kolben  liegt  6  bis  9  Zoll  unter  dem  Setzsiebe  und  muis  mit 
einem  aufsteigenden  Ventile  m  versehen  werden,  durch  welches  der 
Siebdurchfall  in  den  Kasten  unterhalb  des  Kolbens  gelangen  kann. 
Um  das  zeitweise  Ausheben  des  am  Boden  des  Kastens  sich  ansam- 
melnden Siebdurchfalles  zu  vermeiden,  bringt  man  in  eine  Seitenwand 
des  Kastens  nahe  am  Boden  eine  oder  zwei  kleine  Oeffnungen  /  an, 
die  man  beständig  ofieu  hält  und  durch  welche  der  Siebdurchfall  fort- 
dauernd in  einen  darunter  befindlichen  Sammelkasten  ausgetragen  wird. 

Eine  andere  Art,  den  Siebdurchfall  unter  den  Kolben  gelangen  zu 
lassen,  besteht  darin,  dafs  man  denselben  statt  mit  Brettern  mit  blofsen 
Leisten  belegt,  die  in  einem  solchen  Abstände  von  einander  auf  den 
Kolbenrahmen  angenagelt  sind,  dai's  zwischen  denselben  der  Siebdurch- 
fall durchdringen  kann.  Ein  so  eingerichteter  und  in  Fig.  147  darge- 
stellter Kolben  bedarf  aber  zu  seiner  Bewegung  eines  viel  gröfseren 
Kraftaufwandes  als  der  Ventilkolben,  weil  das  Wasser  bei  jedem  Kolben- 
spiel durch  alle  Fugen  des  Kolbens  zweimal  durchgeprefst  werden  mufs, 
während  dies  beim  Ventilkolben  nur  einmal  und  zwar  nur  beim  Nieder- 
gang geschieht,  wobei  überdies  fbr  den  Durchgang  eine  einzige  grös- 
sere OeflPnung  durch  das  Kolbenventil  dargeboten  wird. 

Der  Siebkasten  erhält  einen  constanten  Wasserzufluls  aus  einem 
Ständerrohr,  aus  welchem  das  Wasser  durch  eine  Pippe  n  in  den  Gleich- 
gewichtskasten gelangt. 

Der  Abflufs  des  überschüssigen  Wassers  erfolgt  am  oberen  Bande 
des  Siebkastens  durch  einen  Ausschnitt  o  in  eine   Abfalllutte;  dieser 
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Aussohnitt  mufs  durch  ein  vorgelegtes  Sieb  bedeckt  werden,  damit  duroh 
denselben  vom  Vorrathe  nichts  entweicht. 

um  beim  Ausheben  des  Abhubes  das  Wasser  aus  dem  Siebkasten 
ablassen  zu  können,  ist  ein  wenig  unterhalb  des  Siebniveaua  eine  grofae 
Pippe  bei  p  angebracht,  aus  welcher  das  Wasser  gleichfalls  in  die 
Abfall -Lutte  o^  fällt. 

Statt  der  Pippe  kann  man  auch  eine  Schütxe  oder  Klappe  anwen- 
den, um,  eine  gröfsere  Oeffiiung  för  das  Ablassen  zu  gewinnen  und  den 
Abfluis  des  Wassers  zu  beschleunigen.  Um  die  Klappe  gegen  die  Oeff- 
nung  festzudrücken,  wird  an  dieselbe  ein  Holzkeil  befestigt,  gegen  wel- 
chen ein  zweiter  mit  einem  Handgriff  versehener  Keil  drückt,  wenn  die 
Abfiufsöffuung  geschlossen  werden  soll.  Fig.  146  f  versinnlicht  diesen 
Verschlufs. 

Endlich  muls  der  Gleichgewichtskasten,  wenn  er  bedeckt  ist,  oben 
mit  einer  Oefihung  r  versehen  sein,  um  der  Luft  oberhalb  des  Was- 
^  sers  einen  Aus-  und  Eingang  zu  gestatten. 

Auf  dem  obersten  Rand  des  Kastens  sind  horizontale  Brettchen 
befestigt,  die  etwas  über  die  Kastenwände  vorstehen,  um  darüber  den 
Abhub  und  das  Setzerz,  und  zwar  jedes  auf  einer  anderen  Seite,  in  un- 
tergestellte Gefäl'se  leicht  abzustreifen. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  einer  hydraulischen  Setzmaschine  könnte 
zwar  mit  Hilfe  eines  Hebels  und  einer  Zugstange  durch  Menschenkraft 
bewerkstelligt  werden ;  man  wendet  jedoch  hierzu  meistens  mechanische 
Kraft  an. 

Zur  Bewegung  des  Kolbens  dient  gewöhnlich  ein  ähnlicher 
Apparat,  wie  bei  dem  mechanischen  Stauchsiebe.  Der  zweiarmige  H6- 
bel  I,  Fig.  146,  ist  durch  eine  Walze  w  durchgesteckt,  deren  Zapfen 
in  Lagern  spielen,  die  auf  den  beiden  Säulen  u  befestigt  sind.  Die 
Lenkstange  h  steht  einerseits  mit  dem  Büge)  g  durch  Schrauben  und 
andererseits  mit  dem  Hebel  t  durch  einen  Bügel  in  Verbindung.  Zur 
theilweisen  Entlastung  des  Kolbengewichtes  ist  am  entgegengesetzten 
Ende  des  Hebels  ein  Gegengewicht  x  angebracht. 

Die  Daumen  der  Antriebwelle  y  sind  excentrische  Erhöhungen, 
durch  welche  der  Hebe)  allmählig  herabgedrückt,  und  daher  der  Kol- 
ben allmählig  gehoben  wird.  Der  Niedergang  des  Hebels  erfolgt  durch 
das  Uebergewicht  des  Kolbens  und  es  kann  die  bezügliche  Geschwin- 
digkeit durch  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Ausgleichgewichtes 
X,  sowie  auch  durch  die  Form  des  Daumenrückens  beliebig  regulirt 
werden. 

Zum  Abstellen  des  Kolbens  dient  eine  Handstange  »,  mittelst  wel- 
cher man  den  Hebel  am  vorderen  Ende  so  weit  hebt  als  erforderlich 
ist,  um  denselben  mit  dem  Daumen  aufser  Eingriff  zu  setzen.  Das  Fest- 
stellen der  Stange  geschieht  mit  Hilfe  eines  Durchsteckbolzens,  der  sich 
an  die  Fühmngslutte  :»,  auflegt.     An  diese  Stange   ist  überdies  eine 
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stellbare  Zulage  befestigt,  die  an  die  Führungslutte  anstöfst  und  dazu 
dient,  den  Weg  des  Kolbens  naoh  abwärts  beliebig  zu  beschränken. 
Auch  hier  mufs  man  das  Heben  des  Kolbens  durch  die  Welle  und 
das  Herabsinken  desselben  durch  sein  Uebergewicht  oder  nöthigen- 
fiills  mittelst  einer  Spannfeder  aus  dem  Grunde  anordnen,  um  das  Ab- 
stellen des  Kolbens  auf  die  angedeutete  Weise  zu  ermöglichen. 

Der  Kolben  mufs  mindestens  mit  einer  solchen  Geschwindig- 
keit nach  aufwärts  gehoben  werden,  dafs  alle  minder  dichten  Theile 
durch  den  Wasserstrom  zum  Aufsteigen  gebracht  werden,  während  die 
^lichtesten  auf  dem  Siebe  liegen  bleiben;  eine  Vermehrung  dieser  Ge- 
schwindigkeit wäre  überflüssig.  Im  Allgemeinen  mufs  die  Anhubsge» 
schwindigkeit  um  so  geringer  gehalten  werden,  je  feiner  das  zu  setzende 
Korn  ist;  die  Gröfse  derselben  fbr  verschiedene  Kornklassen  von  Quarz 
und  Bleiglanz  ergiebt  sich  aus  der  Tabelle  des  §.  62  f&r  die  fallende 
Schwebe  dieser  Körper,  und  es  mufs  danach  die  Umgangsgeschwin- 
digkeit der  Welle  und  die  Form  der  Daumen  eingerichtet  werden. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  nach  abwärts  soll  nur  mit  ge- 
ringer Geschwindigkeit  stattfinden,  um  das  Zurücksinken  der  Thcilchen 
auf  das  Sieb  nicht  zu  beschleunigen ;  dieselben  sollen  vielmehr  langsam 
fallen,  weil  dabei  dann  eine  zweite  Absonderung  nach  der  Gleichftllig- 
keit  vor  sich  geht. 

Der  Setzvorrath  soll  auf  dem  Siebe  eine  3  bis  6  Zoll  dicke  Schicht 
bilden,  je  nachdem  derselbe  aus  feinem  Gries  oder  groben  Graupen 
besteht;  eine  dünnere  Lage  setzt  das  Aufbringen  herab;  bei  einer 
höheren  Lage  vermag  das  Wasser  beim  Rückgange  des  Kolbens  das 
Setzgut  nicht  zu  durchdringen,  und  letzteres  sinkt  dann  in  Folge  des 
änfseren  Luftdruckes  als  compactes  Ganze  zu  schnell  auf  das  Sieb 
zurück. 

Das  Abheben  erfolgt  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Stauchsieb  mit 
EUlfe  eines  gebogenen  Bleches  mit  geraden  Abstreifkanten,  Fig.  146g 
oder  auch  mittelst  einer  Krücke;  mit  dem  Ausheben  des  Setzerzes 
wird  so  lange  gewartet,  bis  sich  hiervon  eine  Schicht  von  1  bis  2  Zoll 
Höhe  am  Siebe  angesammelt  hat. 

Der  Kolben  erhält  36  bis  40  Hube  in  einer  Minute  und  zwar  zu 

3  bis  4  Zoll  Höhe  bei  den  Graupen,  und  zu  1  bis  2  Zoll  beim  Gries. 

Auf  einem  Sieb  von  2  Fufs  im  Quadrat  beträgt  die  Leistung  in 
1  Stunde  gegen  16  Cubikfiifs  Setz^gut  von  mittlerem  Halte,  also  g^gen 

4  Cubikfufs  fCur  1  Quadratfufs;  dabei  sind  alle  Nacharbeiten  bis  zur  Dar- 
stellung des  reinen  Erzes  einbegriffen. 
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§.  65. 
Hydraulisches  Setssieb  mit  Seitenkolben. 

Bei  einem  hydraulischen  Setzsiebe  mit  Seitenkolben,  Fig.  148, 
ruht  das  Sieb  s  auf  Leisten  e^  welche  an  die  Wände  des  Siebkastens 
befestigt  sind  und  der  Druckkolben  d  spielt  in  einem  mit  Brettern  aus- 
gefütterten Nebenkasten,  der  mit  dem  Siebkasten  unterhalb  des  Kol- 
bens Communicirt. 

Der  Querschnitt  des  Kolbens  mufs  wenigstens  halb  so  grols 
sein,  als  jener  des  Siebes,  weil  sonst  der  Kolben  mit  einer  bedeuten- 
den Geschwindigkeit  umgeben  müTste,  und  das  Wasser  durch  die  Com- 
municationsöffiiung  zu  stürmisch  heraustreten  würde,  daher  im  Sieb- 
kasten nicht  mehr  gleichförmig  aufsteigen  könnte,  sondern  örtlich  durch 
das  Sieb  mit  gröiseren  Geschwindigkeiten  durchbrechen  würde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Communicationsöffnung 
t  einen  mit  dem  Kolbenkasten  wenigstens  gleichen  Querschnitt  erhalten 
müsse,  weil  sonst  der  gedachte  Uebelstand  in  einem  noch  st&rkeren 
und  nachtheiligeren  Grade  auftreten  möchte. 

Der  Kolben  d  besteht  aus  einem  1  bis  1^  Fuls  hohen  Eöisten, 
welcher  mit  einem  geringen  Spielraum  in  den  Kolbenkasten  pafst  und 
sich  darin  leicht  bewegen  läist;  am  Boden  des  Kolbens  können  nach 
unten  sich  öffiiende  Ventile  angebracht  werden,  um  das  Aufheben  des 
Kolbens  zu  erleichtem  und  ein  Ansaugen  des  Wassers  zu  vermeiden; 
bei  dieser  Einrichtung  sucht  sich  nämlich  das  Wasser  im  Sieb-  und 
Kolbenkasten  von  selbst  ins  Gleichgewicht  zu  setzen. 

Ohne  Ventile  kann  man  denselben  Zweck  durch  einen  sogenannten 
Schwimmkolben  erreichen,  wie  ihn  Fig.  148c  näher  darstellt;  bei 
demselben  steht  nämlich  der  Kolben  mit  der  Kolbenstange  nicht  durch 
ein  Gelenk  in  Verbindung,  sondern  das  Ende  der  Stange  spielt  lose  in 
der  Bohrung  eines  eingesetzten  Querstückes  /*,  so  dais  der  Kolben  durch 
das  an  der  Kolbenstange  angebrachte  Kränzchen  blofs  nach  abwärts 
gedrückt  wird,  nach  aufwärts  dagegen  durch  den  Auftrieb  des  Wassers 
von  selbst  aufsteigt.  Die  verticalen  Wände  des  Kolbens  können  übri- 
gens auch  aus  Blech  bestehen. 

Der  Kolbenkasten  ist  etwa  um  6  Zoll  höher  als  der  Siebkasten, 
um  dem  seitlichen  Austreten  des  Wassers  aus  dem  Kolbenkasten  beim 
Niedergange  des  Kolbens  zu  begegnen. 

Der  Kolben  darf  nur  mit  einer  geringen  Geschwindigkeit  nach  auf- 
wärts gehoben  werden,  weil  während  dieser  Kolbenbewegung  das  Setz- 
gut herabsinkt,  was  aber  in  einem  möglichst  ruhigen  Wasser  geschehen 
soll;  dagegen  mufs  die  Bewegung  des  Kolbens  nach  abwärts  mit  einer 
gröfseren  und  zwar  mit  jener  Geschwindigkeit  bewerkstelligt  werden, 
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bei  welcher  nach  der  KomgrölBe  des  Setzgutes  alle  seine  leichteren 
Theile  eine  aufsteigende  Bewegung  annehmen. 

Ist  der  Querschnitt  des  Kolbens  mit  jenem  des  Siebes  gleich,  so 
erhält  der  Kolben  nach  abwärts  dieselbe  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
das  Wasser  das  Setzgut  nach  aufwärts  zu  durchdringen  hat;  ist  dage- 
gen der  Querschnitt  kleiner,  so  mul's  dessen  Geschwindigkeit  nach  ab- 
wärts im  verkehrten  Verhältnisse  der  bezüglichen  Querschnitte  gröfser 
sein,  so  dafs  demnach  ein  Kolben  von  halbem  Querschnitte  des  Siebes 
mit  doppelter  Geschwindigkeit  nach  abwärts  sich  bewegen  wird. 

Zur  Bewegung  und  Handhabung  des  Kolbens  dient  ein 
Hebel  A,  welcher  mit  dem  Kolben  durch  eine  Lenkstange  g  in  Ver- 
bindung steht;  zu  diesem  Ende  ist  Letztere  unten  mit  einem  Charnier 
und  oben  mit  einem  Bügel  versehen.  Das  langsame  Heben  des  Kol- 
bens wird  durch  einen  sanft  ansteigenden  Daumen  bewerkstelligt;  das 
schnellere  Niedergehen  desselben  läist  sich  durch  Anwendung  von, 
auf  den  Hebel  aufgelegten  Gewichten  erzielen;  besser  ist  es  jedoch, 
hierzu  eine  elastische  Holzstange  f  anzuwenden,  weil  deren  Spannung 
sich  leicht  reguliren  läfst  und  weil  die  Gröfse  der  zu  bewegenden  Mas- 
sen durch  sie  nicht  wesentlich  vermehrt  wird. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  durch  einen  Daumen  hat  den 
Vortheil,  dafs  man  dabei  die  Geschwindigkeit  des  Kolbens  sowohl  beim 
Auf-  als  auch  beim  Niedergange  nach  Bedfirfnifs  feststellen  kann,  in- 
dem man  sowohl  das  Ansteigen  als  auch  das  Abfallen  des  Daumens 
danach  construirt;  dabei  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Angriffsfläche 
des  Hebels  mit  dem  Daumen  beständig  in  Berührung  bleibt,  was  durch 
die  Feder  f  erzielt  wird. 

Der  Umstand,  dafs  der  Kolben  nach  aufwärts  sich  langsam  be- 
wegen mul*s,  hat  überdies  zur  Folge,  dals  beim  Beginn  dieser  Bewegung 
keine  nachtheiligen  Stöfse  stattfinden;  noch  vortheilhafter  wirkt  in  die- 
ser Beziehung  die  Feder  bei  der  Bewegung  des  Kolbens  nach  abwärts, 
indem  durch  sie  eine  beschleunigte  Bewegung  hervorgerufen  wird. 

Bei  dieser  Anordnung  der  Bewegung  durch  Daumen  unterliegt  es 
keinem  Anstände,  den  Kolben  durch  das  Aufheben  desselben  abzu- 
stellen; zu  diesem  Ende  wird  die  Handstange  i  etwas  herabgezogen 
und  mittelst  eines  durchsteckten  Bolzens  in  der  Lutte  s  festgestellt. 

Um  ein  bequemes  Ausheben  des  Abhubes  und  des  Setzerzes  zu 
ermöglichen,  soll  die  Breite  des  Siebes  nicht  über  1|  Fufs  betragen, 
während  die  Länge  des  Siebes  ohne  Anstand  2  bis  3  Fufs  messen 
kann.  Gieht  man  dem  Siebe  eine  gröfsere  Breite  als  1|  Fufs,  so  ver- 
theilt  sich  das  unter  das  Sieb  gedrückte  Wasser  im  Siebkasten  nicht 
mehr  gleichförmig,  sondern  durchdringt  aufwallend  das  Siebgut.  Man 
muis  dann  zur  gleichmäfsigen  Vertheilung  des  Wassers  unter  dem 
Siebe  an  Höhe  stufenförmig  zunehmende  Querbretter  i  anbringen,  durch 
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welche  der  gegen  rückw&rts  gerichtete  WasjBerstroin  gebrochen  und  in 
vertikaler  Richtung  gleichm&fsig  abgelenkt  wird. 

Das  Sieb  kann  entweder  aus  Blech  oder  aus  Draht  bestehen;  um 
das  Durchbiegen  desselben  zu  Terhindem,  läfst  man  das  Sieb  auf  einem 
hölzernen  Gitter,  aus  dünnen  hochkantigen,  nach  oben  zugeschärften 
Leisten,  aufruhen,  an  welche  man  dasselbe  überdies  mit  Draht  festbin- 
det, um  dem  Heben  des  Siebes  vorzubeugen. 

Die  Communicationsöffnung  t  soll,  wie  bemerkt,  mit  dem 
Kolbenkasten  wenigstens  einen  gleichen  Querschnitt  erhalten  und  darf 
nicht  unmittelbar  unter  dem  Sieb  beginnen,  sondern  mufs  von  demsel- 
ben wenigstens  6  bis  9  Zoll  abstehen,  weil  sonst  der  Wasserstrom  zu 
ungleichförmig  das  Sieb  durchdringt. 

Unterhalb  der  Communicationsöfihung  giebt  man  dem  Kasten  noch 
eine  Tiefe  von  6  bis  9  Zoll,  um  fUr  das  Ansammeln  des  Siebdurchfal- 
les  Raum  zu  gewinnen;  Letzteren  kann  man  übrigens  auch  hier  aus 
dem  Kasten  durch  ein  oder  zwei  Mundstücke  beständig  herausfliefsen 
lassen. 

Die  Zahl  der  Kolbenhube,  dann  die  Höhe  der  Erz- 
schichte am  Siebe,  so  wie  die  Leistung  in  1  Stunde  auf  1  Qua- 
dratfufs  Siebfläche  ist  dieselbe  wie  beim  hydraulischen  Setzsiebe  mit 
Unterkolben. 

Das  Setzen  ist  bei  beiden  nach  1  bis  1|  Minuten  vollendet,  wird 
jedoch  so  lange  fortgeführt,  bis  der  Abhub  am  zweiten  Siebe  genom- 
men ist,  weil  auch  hier  ein  Arbeiter  zwei  Siebe  versorgt. 

Da  während  des  Abhubnehmens  der  Kolben  des  betreffenden  Sie- 
bes ruht,  so  kann  man  die  Einrichtung  treffen,  dafs  ein  einziger 
Kolben  zu  zwei  Setzsieben  verwendet  wird,  wo  dann  der  Kolben- 
kasten zwischen  beiden  Siebkästen  aufgestellt  ist  und  die  beiden  Com- 
municationsöffnungen  zum  Schliefsen  mittelst  Schützen  vorgerichtet 
werden. 

Diese  Einrichtung,  so  sehr  sie  durch  die  Vereinfachung  des  Be- 
. wegungsmechanismus  sich  empfiehlt,  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dafs 
die  Schützen  sich  nicht  nur  schwer  öffnen  und  absperren  lassen,  son- 
dern auch,  dafs  sie  fast  nie  gänzlich  schliefsen,  weil  Unreinigkeiten  da- 
zwischen kommen,  welche,  da  die  Schützen  schwer  zugänglich  sind, 
nicht  leicht  beseitigt  werden  können. 

Eine  neuere  und  von  der  vorigen  mehrfach  abweichende  und 
zweckmäfsigere  Construction  einer  hydraulischen  Setz- 
maschine mit  Seitenkolben  zeigt  Fig.  149. 

Die  äufseren  Querwände  b  des  Sieb-  und  Kolbenkastens  gehen 
hier  bogenförmig  in  einander  über  und  es  sind  diese  Querwände 
auf  Bogenstücke  b^  aufgelagert,  welche  auf  die  verticalen  Seitenwände  c 
befestigt  werden. 
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Der  Siebkasten  erh&lt  eine  Breite  von  l\  Fufs,  weil  dabei  das  Ab- 
heben sich  bequem  vornehmen  läfst;  eine  gleiche  Breite  giebt  man  auch 
dem  Kolbenkasten  und  nähert  die  untere  Kante  der  Zwischenwand  a^ 
bis  auf  1\  Fufs  dem  kreisförmigen  Boden,  damit  der  Wasserstrom 
durchaus  einen  gleichen  Querschnitt  behalt.  Ueberdies  wird  die  Zwi- 
schenwand Ol  etwas  st&rker  —  4  bis  6  Zoll  dick  —  gehalten  und  un- 
ten abgerundet,  um  eine  j&he  Wendung  des  Wasserstromes  zu  vermei- 
den. Der  Kolbenkasten  überragt  um  etwa  4  Zoll  den  Siebkasten,  um 
einer  Wasserverzettlung  vorzubeugen.  Die  Länge  des  Siebkastens  kann 
2{  bis  3  Fufs  und  auch  darüber  betragen. 

Zum  Ablassen  des  SiebdurchÜEdles  dient  ein  am  Boden  angebrach- 
tes Ventil  /,  dessen  Stange  durch  die  Scheidewand  a^  durchgeführt  ist 
und  dort  mittelst  einer  Schraube  oder  eines  Hebels  nach  Bedarf  ge- 
stellt werden  kann.  Durch  dieses  Ventil  wird  auch  das  Wasser  bis 
zum  Niveau  des  Siebes  abgelassen,  so  oft  ein  Abhub  genommen  oder 
das  Setzerz  ausgehoben  werden  soll. 

Den  Ersatz  an  Wasser  erhält  der  Kasten  durch  die  Pippe  p  und 
der  Ueberflufs  wird  durch  eine  am  oberen  Rande  des  Siebkastens  an- 
gebrachte und  durch  ein  Siebchen  bedeckte  Oeffnung  o  in  eine  Abfall- 
lutte abgeleitet. 

Der  Kolben  ist  hier  aus  fbnf  Brettern  von  1\  bis  2  Zoll  Dicke 
zusammengesetzt,  wovon  zwei  Brettlagen  etwas  zurücktreten;  durch  die 
gröfsere  Kolbenhöhe  wird  eine  besondere  VerticalftQirung  des  Kolbens 
entbehrlich.  Eine  Liederung  fehlt  auch  hier,  weil  ein  geringer  Spiel- 
raum um  den  Kolben  unschädlich  ist.  E^leine  nach  abwärts  sich  öff- 
nende Ventile  können  auch  in  diesem  Kolben  angebracht  werden. 

Wegen  der  gröfseren  Länge  des  Kolbens  ist  derselbe  mit  zwei 
Lenkstangen  y  an  den  horizontalen  Armen  u^  einer  Spindel  u  befestigt, 
deren  Lager  auf  zwei  den  Kasten  umfassenden  Säulen  g  angebracht 
sind. 

Am  Ende  der  Spindel  u  befindet  sich  noch  ein  dritter  horizontaler 
Arm  f,  welcher  von  der  Kurbelwelle  tr  durch  eine  Lenkstange  e  in 
oscillirende  Bewegung  versetzt  wird. 

Die  Kurbelwelle  trägt  auf  dem  einen  Ende  die  kurze  Kurbel  d^, 
auf  dem  anderen  dagegen  die  beiden  Riemenscheiben  8  und  «i,  durch 
welche  sie,  da  die  äul'sere  lose  läuft,  in  und  aufser  Umtrieb  versetzt 
werden  kann.  Die  Scheibe  s  dient  zugleich  als  Leerscheibe  fbr  die 
benachbarte  Setzmaschine ,  deren  Riemenscheibe  auf  der  anderen  Seite 
von  8  symmetrisch  zu  8i  gelegen  ist  und  in  Thätigkeit  gesetzt  wird, 
sobald  die  erste  Setzmaschine  des  Abhebens  wegen  eingestellt  wird. 

Zur  Regulirung  des  Kolbenspieles  kann  man  entweder  den  Kur- 
belzapfen stellbar  vorrichten  oder  man  bringt,  was  besser  ist,  an  dem 
Arme  f^  der  Zwischen  welle  eine  stellbare  Hülse  an,  welche  mit  der 
Lenkstange  durch  ein  Chamier  verbunden  ist  und  in  beliebiger  Ent- 
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femung  von  der  Axe  der  Zwischenwelle  mittelst  einer  Schraube  an  den 
Arm  t  sich  fixiren  läfst.  Fig.  149  d  zeigt  diese  Hülse  sammt  dem 
Arm  ii|  in  gröfserem  Maafsstabe. 

Vermöge  der  Wirkungsweise  der  Kurbel  erfolgt  hier  sowohl  der 
Aufgang  als  Niedergang  des  Kolbens,  anfangs  mit  einer  beschleunig- 
ten und  sodann  mit  einer  verzögerten  Bewegimg,  was  in  mechanischer 
Beziehung  als  zweckmäfsig  anerkannt  werden  muls,  da  hierdurch  alle 
Stöfse  vermieden  werden.  Wenn  auch  diese  Bewegung  den  strengen 
Anforderungen  der  Sortirung  nicht  ganz  entspricht,  so  ist  sie  derselben 
keineswegs  nachtheilig;  denn  die  Sortirung  hängt  von  der  gröfsten 
Geschwindigkeit  ab,  welche  der  Kolben  beim  Niedergange  besitzt  und 
welche  bei  horizontaler  Lage  des  Kurbelarmes  eintritt.  Dafs  der  Kol- 
ben mit  gleicher  Geschwindigkeit  aufsteigt,  ist  zwar  dem  regelm&Tsigen 
und  ruhigen  Niedersinken  der  gehobenen  Theilchen  nicht  ganz  gün- 
stig, wirkt  aber  keineswegs  störend  auf  die  durch  den  Niedergang  des 
Kolbens  bereits  vollbrachte  Sortirung. 

Es  giebt  übrigens  ein  mechanisches  Mittel,  um  auch  diesem  Uebel- 
stande  zu  begegnen;  dasselbe  besteht  in  der  Anwendung  einer  Kurbel 
mit  Schleife,  wie  solche  in  Fig.  150  dargestellt  ist.  Die  Kurbelwelle 
w  liegt  in  diesem  Falle  in  gleichem  Niveau  mit  der  Zwischenwelle  tf, 
und  an  dem  Kurbelzapfen  ist  eine  Schleife  tr^  angebracht,  welche  in 
einem  Schlitze  (Coulisse)  des  horizontalen  Armes  u^  spielt. 

In  den  beiden  horizontalen  Stellungen  nimmt  der .  Coulissenarm 
zwei  extreme  Winkelgeschwindigkeiten  an;  ist  nämlich  die  Kurbel  der 
Hubspindel  zugewendet,  so  ist  die  Winkelgeschwindigkeit  des  Armes  u^ 
am  gröfsten,  dagegen  in  der  abgewendeten  Stellung  am  geringsten. 

Beträgt,  wie  in  der  Zeichnung,  der  Abstand  beider  Spindelaxen 
10  Zoll  und  der  Kurbelhalbmesser  2  Zoll,  so  verhalten  sich  die  extre- 
men Winkelgeschwindigkeiten  wie: 

(10  -f-  2)  :  (10  —  2)  =  12  :  8  =  3  :  2, 

es  erfolgt  daher  der  Aufgang  des  Kolbens  nur  mit  |  jener  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  derselbe  nach  abwärts  sich  bewegt.  Sollen  die 
beiden  Geschwindigkeiten  noch  mehr  von  einander  abweichen,  so  muls 
man  die  beiden  Spindeln  u  und  w  noch  näher  zu  einander  rücken;  der 
schnelle  Wechsel  der  Geschwindigkeiten  verursacht  aber  dann  bereits 
Stölse.  Und  da  eine  geringe  Differenz  in  den  Geschwindigkeiten  auf 
die  Sortirung  nur  unbedeutend  einwirkt,  da  femer  die  Schleife  einer 
bedeutenden  Abnützung  unterliegt  und  die  ganze  Vorrichtung  nicht 
einfach  genug  ist,  so  macht  man  hiervon  auch  wenig  Gebrauch. 

Die  Leistung  eines  hydrauUchen  Setzsiebes  mit  Kurbelbewcgung 
beträgt  in  1  Stunde  fiir  1  QuadratfuTs  Siebfläche  gegen  4  Cubikfufs 
Setzgut. 

Zur  Schonung  des  Siebes,  sowie  zur  bequemen  Vornahme 
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des  Abhubes  kann  man  noch  folgende  einfache  Vorrichtungen  an  den 
Kolbensetzsieben  anbringen. 

Man  legt  auf  das  Sieb  ein  gleich  grofses  Gitter  er,  Fig.  151,  aus 
dünnen  auf  die  hohe  Kante  aufgestellten  Eisenstäben  von  |  bis  J  Zoll 
Höhe,  und  richtet  sie  nach  jener  Seite,  nach  welcher  man  das  Erz  aus- 
hebt. Hat  sich  das  Erz  auf  dem  Siebe  in  einer  1  bis  1|  Zoll  hohen 
Schicht  angesammelt,  so  kann  dasselbe  mit  einer  Schaufel  oder  einer 
Krücke  bis  auf  das  Niveau  der  Gitterst&be  leicht  ausgehoben  werden, 
ohne  dafs  das  Sieb  beschädigt  wird,  und  es  bleibt  dann  nur  ein  gerin- 
ger Erzvorrath  zwischen  den  Gitterstäben  auf  dem  Siebe  zurück,  über 
welchen  man  wieder  neues  Setzerz  sich  ansanmieln  lälst. 

Ein  zweites  Gitter  ß  von  ähnlicher  Construction  wie  das  Boden- 
gitter kann  man  auch  in  jener  Höhe  anbringen,  bis  zu  welcher  man 
das  Setzerz  in  Maximo  ansteigen  lassen  will,  also  1^  bis  2  Zoll  über 
dem  Niveau  des  unteren  Gitters;  man  hebt  den  darüber  befindlichen 
Abhub  mittelst  einer  Schaufel  ab,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  dals  man  zu 
tief  steche,  weil  man  durch  das  Gitter  daran  gehindert  ist.  Das  obere 
Gitter  mufs  jedoch  mit  Chamieren  versehen  sein,  um  dasselbe 
umschlagen  zu  können^  sobald  man  zum  Ausheben  des  Setzerzes 
schreitet. 

Den  ersten  Zweck  kann  man  bei  groben  Kornsorten  auch  durch 
eine  besondere  Construction  des  Siebes  erreichen:  zu  diesem  Ende 
steckt  man  den  Siebdraht  von  etwa  2  Linien  Dicke  durch  die  cor- 
respondirenden  Löcher  mehrerer  gegen  1  Zoll  breiten  und  2  Linien 
dicken  Schienen,  welche  ungefähr  6  Zoll  von  einander  abstehen  und 
durch  eine  Rahme  zu  einem  weiten  Gitter  mit  einander  verbunden  sind, 
wie  dies  Fig.  1 52  versinnlicht.  Es  dienen  dann  die  hochkantigen  Flach- 
schienen des  Gitters  zum  Schutze  der  Siebdrähte,  da  letztere  gegen 
5  Linien  unter  dem  Niveau  der  ersteren  liegen,  so  dafs  beim  Aus- 
schaufeln des  Erzes  das  Drahtgitter  nicht  berührt  wird. 


§.  66. 
▼ergleich  zwischen  den  bisher  beschriebenen  Setiapparaten. 

Vergleicht  man  die  drei  Setzapparate,  nämlich: 

a)  das  Stauchsieb, 

b)  das  Unterkolbensieb  und 

c)  das  Seitenkolbensieb 

mit  einander,  so  stehen  dieselben  in  Bezug  auf  Leistung,  sowohl  iu 
qualitativer  als  quantitativer  Hinsicht,  bei  gleich  vollkommener  Con- 
struction und  Bedienung  beinahe  gleich. 

Die  stündliche  Leistung  von  1  Quadratfiil«  Siebfläche  kann  näm- 
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lieh  bei  allen  auf  höchstenB  4  CubikfuTs  angenommen  werden;  bei 
armen  Setzgute  erreicht  jedoch  diese  Leistung  auch  das  zwei-  bis 
vierfache. 

Das  Kolbensieb  erfordert  aber  zum  Betriebe  mehr  Kraft  als  das 
Stauchsieb,  weil  bei  letzterem  eine  geringere  Wassermasse  bei  jedem 
Wechsel  in  Bewegung  zu  setzen  ist.  Auf  1  Quadratfuls  Siebfläche 
einer  Kolbenmaschine  kann  man  eine  Betriebskrafl  von  ^  bis  j^  Pferde- 
stärken rechnen,  je -nachdem  die  Siebfläche  kleiner  oder  gröfser  ist 

Da  das  Kolbensieb  gewissermafsen  doppeltwirkend  ist,  so  geht  die 
Sortirung  auf  demselben  zwar  nach  weniger  Hüben  Tor  sich,  dagegen 
können  wieder  bei  demselben  wegen  der  Trägheit  der  zu  bewegenden 
Massen  weniger  Hube  in  1  Minute  verrichtet  werden,  nämlich  nur  50 
bis  80  Hube  in  der  Minute. 

Unter  den  Kolbenmaschinen  arbeitet  jene  mit  Unterkolben  voll- 
kommener, weil  die  Bewegung  des  Wassers  dabei  eine  gleichmäfsigere 
ist  als  beim  Seitenkolben. 

Auf  allen  drei  Setzsieben  kann  man  Gries  von  2  Millimetern  bis 
Graupen  von  16  Millimetern  gleich  gut  sortiren. 

Ein  noch  feineres  Setzgut  verursacht  beim  Setzen  bereits 
Schwierigkeiten,  weil  das  Wasser  die  diehtgelagcrte  Setzgutschichte 
nicht  gleichförmig  zu  durchdringen  vermag,  sondern  dieselbe  meistens 
als  Ganzes  hebt  und  sodann  lokal  durchbricht,  wodurch  das  Setzgut 
durcheinander  gemengt  wird. 

Das  feine  Setzgut  darf  daher  nur  in  einer  dünnen  Schichte  auf 
das  Sieb  gebracht  werden,  wenn  die  Sortirung  gelingen  soll;  da  aber 
dann  die  abzuhebende  Schicht  gleichfalls  nur  eine  dünne  Lage  bildet, 
so  wird  hierdurch  das  Abheben  erschwert.  Soll  das  Setzen  des  feine- 
ren Setzgutes  halbwegs  gelingen,  so  darf  das  Stauchsieb  oder  der  Kol- 
ben nur  kleine  Wege  machen,  wofür  dagegen  die  Anzahl  Spiele  gröfser 
gehalten  werden  kann. 

Ein  gröberes  Setzgut  als  16  Millimeter  kann  allerdings  auch 
noch  gesetzt  werden;  man  mufs  jedoch  dann  den  Abhub  der  Klaub- 
arbeit unterziehen,  weil  sich  darin  noch  Körner  vorfinden,  an  welche 
das  Erz  in  gröfseren  Stücken  angewachsen  ist,  die  daher  einer  anderen 
Behandlung  zufallen  als  die  Hauptmasse  des  Abhubes.  Zum  Setzen 
der  Stufen  von  16  bis  32  Millimetern  Korngröfse  eignet  sich  übrigens 
am  besten  das  Stauchsieb,  weil  dasselbe  bei  einem  grofsen  Hube  ver- 
hältnilsmäfsig  deü  geringsten  Kraftaufwand  erfordert. 

Zur  Vollendung  der  Sortirung  eines  Einzuges  ist  bei  allen  drei 
Setzsiebarten  unter  gleichen  Umständen  eine  gleiche  Anzahl  Spiele 
nothwendig;  da  jedoch  bei  Setzsieben,  welche  durch  Maschinenkraft 
bewegt  werden,  ein  Arbeiter  zwei  Siebe  besorgt,  und  da  zum  Ausheben 
des  Abhubes  4  bis  5  Minuten  erforderlich  sind,   während  das  Setzen 
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schon  in  1  bis  1^  Minuten  vollendet  ist,  so  läfst  man  w&hrend  der  Vor- 
nahme des  Abhubes  an  dem  einen  Sieb  da»  andere  länger  spielen,  als 
zum  Setzen  gerade  nothwendig  wäre. 

'Vergleicht  man  ein  Hand  setzsieb  mit  einem  Maschinensiebe 
in  Bezug  auf  die  factische  Leistung,  so  stellt  sich  unter  gleichen  Um- 
•  ständen  bei  einem  Handsieb  in  gleicher  Zeit  eine  etwas  gröfsere  Lei- 
stung heraus,  als  bei  einem  Maschinensiebe,  wenn  von  letzterem  zwei 
nur  durch  einen  Arbeiter  bedient  werden,  weil  der  Setzer  am  Hand- 
siebe den  Abhub  sogleich  vornimmt,  sobald  die  Sortirung  vollendet  ist, 
während  bei  einem  mechanischen  Setzsiebe  dies  später  erfolgt. 

Dagegen  hat  das  Maschinensieb  den  wesentlichen  Vortheil,  dafs 
der  Arbeiter  durch  die  eigentliche  Setzarbeit  nicht  ermüdet  wird  and 
seine  ganze  Thätigkeit  und  Aufmerksamkeit  sich  nur  auf  das  Einziehen 
des  Setzgutes  und  auf  das  Abheben  und  Ausheben  der  sortirten  Ge- 
mengtheile  beschränkt;  dies  hat  zur  Folge,  dafs  man  zur  Bedienung 
eines  Maschinensiebes  auch  minder  starke  Arbeiter  verwenden  kann, 
die  fbr^s  Handsetzen  sonst  unbrauchbar  wären,  und  dafs  derselbe  Ar- 
beiter im  Stande  ist,  zwei  Setzsiebe  von  bedeutend  gröfseren  Dimen- 
sionen als  beim  Handbetriebe  zu  besorgen. 

Der  Abhub  ist  nur  selten  so  arm,  dafs  derselbe  als  weiter  unauf- 
bereitungswürdig  auf  die  Halde  gestürzt  werden  könnte;  meistens  mufs 
derselbe  durch  Zerkleinerung  noch  aufgeschlossen  und  einer  weiteren 
Verarbeitung  unterworfen  werden.  Nur  in  jenen  Fällen,  wo  man  es  mit 
Grubenklein  zu  thun  hat,  läfst  sich  die  oberste  Lage  des  Abhubes 
als  taub  behandeln,  weil  im  Grubenklein  eben  so  gut  Bruchstücke  von 
Erz  als  vom  Tauben  enthalten  sind.  Dagegen  ist  der  Abhub  von 
gequetschten  Mittelerzen  vermöge  seines  Ursprunges  immer  erz- 
haltig. 

Die  Mittelschicht  zwischen  Abhub  und  Erz  wird  auf  die  Setz- 
gutbühne zurückgegeben  und  dem  folgenden  Einzug  beigemengt,  oder 
man  stürzt  dieselbe  besonders,  um  sie  dann  für  sich  allein  zu  setzen 
und  zu  reinigen.  Dabei  erhält  man  unreines  Erz  und  reichen  Abhub, 
der  noch  eines  Aufschlusses  durch  Zerkleinerung  bedarf. 

Das  ausgehobene  Setzerz  wird  vor  Schlufs  der  Schicht  noch  ftr 
sich  abgesondert  gesetzt,  um  es  vollends  zu  reinigen.  Der  dabei  abfal- 
lende reichere  Abhub  wird  einer  weiteren  Zerkleinerung  unterworfen. 

Je  reicher  das  Setzgut  ist,  desto  geringer  ist  das  Aufbringen,  weil 
dann  aufser  dem  Abhübe  das  Erz  öfter  ausgehoben  und  eine  gröftere 
Menge  hiervon  rein  gesetzt  werden  mufs. 

Zum  Setzen  des  gehörig  classirten  Kohle nkl eins  werden  Kolben- 
Setzmaschinen  angewendet,  weil  man  den  fixen  Setzsieben  viel  gröfsere 
Dimensionen  geben  kann  als  den  Stauchsieben,  wodurch  das  Aufbrin- 
gen in  einer  Stunde  bedeutend  gesteigert  wird.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  beim  Setzen  der  Kohle  wegen  ihrer  geringeren  Dichte  das 
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aufsteigende  Wasser  eine  viel  kleinere  Geschwindigkeit  als  beim  Erz- 
setzen  erhalten  und  daTs  auch  die  Zahl  der  Eolbenspiele  pro  1  Minute 
vermindert  werden  müsse,  um  der  Kohle  zum  Absetzen  hinreichend 
Zeit  zu  lassen ;  die  Sortirung  ist  dann  gleichfalls  in  1  bis  1\  Minuten 
vollendet.  Man  l&fst  den  Schiefer  am  Sieb  3  bis  4  Zoll  anwachsen,  be- 
vor man  ihn  heraushebt. 


§.  67. 
Continiiirlieh  austragende  Kolbensetisiebe. 

Der  Betrieb  der  Setzsiebe  von  der  bisher  beschriebenen  Einrich- 
tung leidet  an  dem  wesentlichen  Mangel,  dais  dabei  beständig  Unter- 
brechungen vorkommen,  indem  behufs  der  Vornahme  eines  jeden  Ab- 
hubes die  Maschine  in  ihrem  Gange  eingestellt  und  zugleich  ein  Theil 
des  im  Siebkasten  enthaltenen  Wassers  (bis  auf  das  Niveau  des  Sie- 
bes) abgelassen  werden  muTs.  Man  war  daher  bemüht,  diesem  Uebel- 
stande  zum  Theil  dadurch  zu  begegnen,  dafs  man  zunächst  auf  ein 
continuirliches  Austragen  des  Abhubes  hinzuwirken  suchte,  so  dafs 
ein  Einstellen  des  Betriebes  erst  dann  erforderlich  wird,  bis  sich  eine 
genügende  Erzschicht  von  1  bis  2  Zoll  Höhe  auf  dem  Setzsiebe  ange- 
sammelt hat.  Da  hierbei  dennoch  eine  Unterbrechung  des  Betriebes 
stattfindet,  so  können  solche  Maschinen  nur  halb  continuirlich  ge- 
nannt werden,  zum  Unterschiede  von  jenen  Setzmaschinen,  bei  welchen 
nicht  nur  der  Abhub,  sondern  auch  das  Setzerz  continuirlich  aus- 
getragen wird. 

Das  continuirliche  Austragen  läfst  sich  am  einfachsten  bei  den 
Kolbenmaschinen  mit  fixen  Sieben  ausf&hren.  Fig.  153  zeigt  eine 
halbcontinuirliche  Setzmaschine;  das  Wesentliche  derselben  be- 
steht darin,  dais  die  vordere  Wand  a  des  Siebkastens  im  Vergleich  zu 
den  drei  anderen  Seitenwänden  desselben  bedeutend  niedriger  ist,  so 
dafs  ihr  oberster  Rand  etwa  nur  3  Zoll  über  dem  Siebe  vorsteht,  fer- 
ner dafs  das  Setzgut  an  der  rückwärtigen  Wand  ununterbrochen  ein- 
getragen wird.  Zu  letzterem  Zwecke  dient  entweder  ein  besonderer 
Eintragapparat  (wie  bei  der  Quetsche  oder  Waschtrommel),  oder  ein 
einfacher  Trichter  c,  dessen  untere  Mündung  eine  schmale  Spalte  bil- 
det, welche  in  das  am  Siebe  befindliche  Setzgut  hineinreicht  und  daher 
durch  dasselbe  abgesperrt  wird. 

Aufserdem  mufs  der  Setzkasten  einen  continuirlichen  Wasserzuflufs 
aus  einem  höheren  Reservoir  dnroh  eine  stellbare  Pippe  d  erhalten,  um 
jenen  Theil  des  Wassers  sofort  zu  ersetzen,  welcher  mit  dem  Abhübe 
über  den  Austragrand  a  heraustritt.  In  der  Figur  hat  das  Sieb  eine 
Länge  von  3  Fufs  und  eine  Breite  von   l)Fufs,  und  es  ist  der  ver- 
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einigte  Sieb*  nnd  Eolbenkasten  dem  in  Fig.  149  dargestellten  nachge- 
bildet. 

Nur .  die  Anhubvorrichtung  des  Kolbens  ist  •  von  den  bisher  be» 
schriebenen  verschieden,  was  jedoch  mit  dem  continuirlichen  Austra* 
gen  keineswegs  in  Beziehung  steht,  sondern  nur  als  eine  Variante  an- 
gesehen werden  mag,  da  auch  hier  die  Eurbelbewegung  ganz  an  ihrem 
Platze  ist. 

Der  Anhub  geht  hier  von  einer  Spindel  e  aus,  welche  auf  ein  den 
Kasten  umgebendes  Gestell  aufgelagert  ist  und  durch  eine  Riemen- 
scheibe in  Bewegung  gesetzt  wird.  Statt  der  Kolbenstange  steht  mit 
dem  Kolben  k  eine  eiserne  Rahme  f  in  Verbindung,  welche  die  Spin- 
del sammt  dem  darauf  aufgekeilten  Daumen  r  umgiebt  und  oben  in 
einen  Führungsbolzen  g  ausläuft,  der  durch  einen  Riegel  t  des  Gestel- 
les hindurchgeht.  Der  Daumen  wirkt  gegen  den  an  der  Rahme  /  be- 
festigten und  mit  einer  Schiene  belegten  Streifklotz  h  und  hebt  hier- 
durch den  Kolben  langsam  in  die  Höhe;  nach  Vollendung  des  Hubes 
sinkt  derselbe  entweder  durch  sein  eigenes  nöthigenfalls  durch  Auf- 
lagen vermehrtes  Gewicht  oder  durch  die  Federkraft  von  Gummipol- 
stem  mit  der  erforderlichen  Geschwindigkeit  herab.  Zum  Regeln  des 
Niederganges  dient  die  Stellschraube  /.  Der  Kolben  erhält  entweder 
Ventile,  wie  in  Fig.  148,  oder  kann  als  Schwimmkolben  construirt  sein, 
wo  dann  das  niederdrückende  Uebergewicht  mit  dem  Bügel  f  in  Ver- 
bindung stehen  und  dieser  vom  Kolben  unabhängig  sich  bewegen  mufs, 
so  dafs  der  Bügel  den  Kolben  zwar  herabdrückt,  beim  Rückgange  aber 
diesem  frei  aufzusteigen  gestattet. 

Durch  das  Lüften  des  Zapfens  n  kann  man  den  Siebdurchfall  ent- 
weder zeitweise  oder  auch  continuirlich  austreten  lassen. 

Bei  jedem  Niedergange  des  Kolbens  tritt  etwas  Abhub  sammt 
einem  Antheil  von  Wasser  aus  dem  Siebkasten  über  die  niedere  Wand 
a  heraus  und  fallt  über  die  schiefe  Ebene  o  in  untergestellte  Gef&Tse, 
welche  auf  einem  Holzgitter  p  stehen,  damit  das  überfliefsende  Wasser 
durchfallen  und  in  der  Rinne  q  abgeleitet  werden  könne.  Der  aus- 
tretende Abhub  ersetzt  sich  aus  dem  Eintragtrichter  beständig  von 
selbst. 

Behuft  des  Aushebens  des  Setzerzes  wird  der  Wasserzuflufs  bei  d 
abgesperrt  und  der  Kolben  aufser  Betrieb  gesetzt,  indem  man  unter 
die  Stellschraube  /  eine  keilförmige  Gabel  unterschiebt;  hierauf  zieht 
man  den  Abhub  gegen  die  vordere  Wand  und  über  die  schiefe  Ebene, 
und  hebt  endlich  das  Setzerz  heraus.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
kurze  Zeit  vor  dem  Abhubnehmen  in  den  Eintragtrichter  kein  Setzgut 
mehr  eingetragen  wird,  damit  derselbe  vor  dem  Ausheben  des  Erzes 
ganz  leer  sei. 

Ein  ganz  continuirlich  wirkendes  hydraulisches  Setz- 
sieb zeigt  die  Fig.  154.    Charakteristisch  hierbei  ist:  die  niedrige  Lage 
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der  Vorderwand  a,  über  welche,  wie  im  vorigen  Fall,  der  Abhub  mit 
einem  Antheil  von  Wasser  continuirlich  heraustritt,  femer  die  Beweg- 
lichkeit der  kreisförmig  gekrümmten  Vorderwand  a,  behufs  Bildung 
eines  Schlitzes  oder  einer  Spalte  a,  zwischen  deren  unterstem  Rand 
und  dem  Siebe  «,  um  das  Setzerz  in  die  Vorderabtheilung  k  des  Sieb- 
kastens beständig  hereinfallen  zu  lassen,  aus  welcher  es  sodann  zeit- 
weise oder  continuirlich  abgelassen  wird.  Der  leichten  Stellbarkeit 
wegen  ist  die  aus  starkem  Blech  bestehende  Vorderwand  a  an  eine 
horizontale  Aze  c  befestigt  und  mit  einem  Hebelarm  d  versehen. 

Ueberdies  besitzt  das  Sieb  gegen  die  Vorderwand  des  Siebkastens 
eine  kleine  Neigung  von  5  bis  8  Grad. 

Das  Eintragen  des  Setzgutes  geschieht  entweder  in  derselben  Weise 
wie  im  vorhergehenden  Fall  oder  mittelst  eines  eigenen  mechanischen 
Eintragapparates. 

Zum  Ersatz  des  Wassers,  welches  über  die  Vorderwand  a  und 
durch  das  Mundstück  k  austritt,  wird  neues  bei  e  in  die  rückwärtige 
Abtheilung  to  eingeleitet,  welche  mit  dem  Setzkasten  durch  einen  oder 
mehrere  Schlitze  in  Verbindung  ist. 

Während  des  Niederganges  des  Kolbens  weicht  das  Wasser  nach 
zwei  Richtungen  aus,  und  zwar  erstens  durch  das  Setzsieb  und  sofort 
üb^  die  Vorderwand  a  des  Siebkastens  so  wie  durch  das  Mundstück  k, 
und  zweitens  in  die  Abtheilung  lo,  wo  es  lediglich  etwas  ansteigt: 
Beim  Aufgang  des  Kolbens  föllt  sich  der  unterhalb  des  Kolbens  trei 
gewordene  Raum  von  selbst  aus  der  Abtheilung  to  durch  die  Commn- 
sicationsschlitze  o.  Letztere  kann  man  auch  mit  gegen  den  Setz- 
kasten sich  öfinenden  Ventilklappen  versehen,  wo  dann  beim  Nieder- 
gang des  Kolbens  der  Rückgang  des  Wassers  in  die  Abtheilung  10 
unterbleibt 

Während  des  Kolbenspieles  rücken  die  Erztheilchen  auf  der  schie- 
fen Ebene  des  Siebes  allmählig  gegen  die  Vorderwand  a  vor  und  entr 
weichen  durch  die  offene  Spalte  a  in  die  vordere  Abtheilung  ft;  um 
aber  dieses  Vorrücken  zu  verzögern,  läfst  man  den  vorderen  Rand  des 
Siebes  um  einige  Zoll  über  die  Spalte  vorspringen,  so  dafs  sich 
darauf  gewissermafsen  eine  flache  Halde  bildet,  von  der  nach  jedem 
Hube  die  am  äufsersten  Rande  des  Siebes  gelegenen  Theile  in  die  Ab- 
theilung k  herabsinken.  Genauer  wird  die  auszutragende  Erzmenge 
durch  die  Weite  der  Spalte  a  regulirt,  die  bei  obiger  Einrichtung  be- 
deutend weiter  als  sonst  gehalten  werden  kann,  so  dafs  die  Erztheilchen 
ungehindert  durchgehen  können. 

Bei  Regulirung  der  Austragspalte  richtet  man  sich  nach  der  Be- 
schaffenheit des  ausgetragenen  Erzes  und  Abhubes  und  ändert  deren 
Weite  so  lange,  bis  beide  Produkte  die  gewünschte  Qualität  er- 
langen. 
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Ifjui  kann  flbrigens  die  Vorderwand  mach  ganz  eben  herstellen 
and  sodann  den  Schlitz  mittelst  einer  Schütze  ans  Blech  schliefsen,  wie 
dies  in  Fig.  154«  and  t  bei  x  angedeutet  ist. 

Ziom  Ablassen  des  in  der  Abtheilnng  k  angesammelten  Setzerzes 
dient  entweder  ein  Pfrt)pf,  den  man  zeitweise  öffnet,  wo  dann  das 
Setzerz  mit  Wasser  gemeinschaftlich«  in  ein  unterstehendes  GefiUs  ge- 
langt, oder  man  UUst  durch  eine  kleine  Oeffiiung  k^  bestfindig  das  Setz- 
erz mit  Wasser  ausflielsen. 

Diese  Maschine  ist  daher  eine  ganz  continuirliche,  weil  Abhub 
und  Setzerz  bestfindig  abfliefsen. 

Um  den  Aber  die  Wand  a  austretenden  Abhub  vom  Setzwasser  zu 
befreien,  leitet  man  das  Gemenge  auf  ein  bewegliches  Sieb  s,,  durch 
welches  das  Wasser  durchfällt,  wfihrend  der  Abhub  über  den  unteren 
Rand  des  Siebes  abgeworfen  wird. 

Das  durch  das  Sieb  s,  durchgefidlene  Wasser  kann  man  mittelst 
einer  Pumpe  oder  eines  Schöpfirades  in  die  rückwärtige  Abtheilung  id 
wieder  zurückheben. 

DerKcdben  wird  bei  dieser  Maschine  unmittelbar  durch  eine  ein- 
fache Kurbel  bewegt,  welche  an  dem  Ende  der  Antriebspindel  I  an- 
gebracht ist  und  stellbar  vorgerichtet  sein  kann,  um  die  Gröfse  des 
Kolbenhubes  reguliren  zu  können.  Das  untere  Gelenk  der  Lenkstange 
steht  nicht  unmittelbar  mit  dem  Kolben,  sondern  mit  der  Kolbenstange 
q  in  Verbindung,  welche  am  oberen  Ende  in  einer  Führung  spielt  und 
so  den  Kolben  leitet  Diese  Kurbelbewegung  ist  jedoch  keinesweges 
der  ganz  continuirlichen  Setzmaschine  eigenthümlich,  sondern  wird 
hier  nur  zur  Yervollstftndigung  der  verschiedenen  Bewegungsarten  an- 
geftkhrt 

Eß  l&fst  sich  auch  ein  Stauchsieb  auf  halb  oder  ganz  oon- 
tinuirliches  Austragen  einrichten;  allein  ein  fixes  Sieb  verdient 
fbr  diesen  Zweck  immer  den  Vorzug  vor  dem  beweglichen«  weshalb 
hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden  soll. 

Auf  die  Zahl  der  Hube  in  der  Minute,  so  wie  auf  die  Höhe 
des  Kolbenhubes  hat  das  continuirliche  Austragen  keinen  Ein- 
fluTs. 

Was  die  Leistung  einer  continuirlich  austragenden  Setzmaschine 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  wenigstens  dreimal  so  grofs  als  jene  einer 
gleich  grofsen  Setzmaschine  mit  intermittirendem  Betrieb,  weil  hierbei 
alle  Unterbrechungen  wegfallen,  welche  das  Nehmen  des  Abhubes  und 
das  Ausheben  des  Setzerzes  verursacht. 
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§.  68. 

Setzpumpe. 

Bei  den  bisher  beschriebenen  nicht  selbst  austragenden  hydraulischen 
Setzsieben  wird  das  Wasser  oberh^b  des  Siebes  mittelst  des  Kolbens  in 
eine  vertical-oscillirende  Bewegung  versetzt,  wobei  dasselbe  beim 
Aufsteigen  wenigstens  eine  solche  Geschwindigkeit  erhalten  muDs,  dafs  die 
dichtesten  Erztheilchen  in  Schwebe  versetzt,  also  alle  minder  dichten 
Bergtheilchen  durch  den  Wasserstrom  gehoben  werden.  Die  rückgängige 
Bewegung  des  Wassers  nach  abwärts  ist  aber  der  Sortirung  nicht  för- 
derlich, weil  sie  das  Sinken  der  Theilchen  beschleunigt  und  daher  eine 
ruhige  und  regelmäfsige  Ablagerung  derselben  nicht  zuläTst;  dieser 
Uebelstand  wird  aber  um  so  weniger  empfindlich,  je  langsamer  das 
Wasser  nach  abwärts  zurücktritt.  Man  sieht,  dafs  es  für  die  Sortirung 
auf  hydraulischen  Setzsieben  am  vortheilhaftesten  wäre,  wenn  das  auf- 
getriebene Wasser  gar  keine  rückgängige  Bewegung  annehmen,  son- 
dern nach  jedem  Hube  über  den  obersten  Rand  des  Siebkastens  ab- 
fliefsen  würde;  nur  müfste  der  hierdurch  sich  ergebende  Verbrauch  im 
gleichen  Maafs  unter  dem  Siebe  wieder  ersetzt  werden. 

Dies  Alles  läTst  sich  ganz  einfach  dadurch  bewerkstelligen,  dais 
man  das  Wasser  durch  das  Sieb  pumpt,  also  bei  einem  Unterkolben- 
Setzsiebe  den  Kolben  mit  Hubventilen  versieht,  welche  sich  nach  oben 
öffiien  und  dafs  man  aufserdem  unterhalb  des  Kolbens  Saugventile  an- 
bringt, durch  welche  das  verbrauchte  Wasser  dem  aufsteigenden  Kol- 
ben nachfolgt,  beim  Niedergange  des  Kolbens  dagegen  zurück  zu  ent- 
weichen gehindert  wird. 

Diese  Einrichtung  führt  passend  den  Namen  Setzpumpe  und  es 
sind  die  Einzelnheiten  derselben  aus  der  Fig.  155  zu  entnehmen.  Der  unter 
dem  Sieb  s  spielende  Kolben  k  hat  vier  Klappenventile  und  das  durch  ihn 
gehobene  Wasser  tritt  über  die  beiden  niederen  Wände  g  des  Sieb- 
kastens in  die  Seitenabtheilungen  a,  von  wo  es  sogleich  wieder  unter 
den  Kolben  gelangt,  weil  während  des  Aufganges  des  Kolbens  die 
Saugventile  e  in  Folge  der  saugenden  Wirkung  desselben  sich  öfihen  und 
daher  dem  Wasser  den  Eintritt  in  den  Kolbenkasten  gestatten. 

Beim  Niedergange  des  Kolbens  tritt  das  Wasser  über  denselben, 
ohne  jedoch  in  der  That  aufzusteigen;  vielmehr  befindet  sich  das  Wasser 
während  dieser  Kolbenbewegung  fast  ganz  in  Ruhe,  da  es  durch  die  ge- 
schlossenen Saugventile  nicht  zurücktreten  kann,  und  nach  aufwärts  kei- 
nen Antrieb  erhält.  Während  dieser  Periode  können  die  früher  geho- 
benen Theilchen  nunmehr  im  ruhigen  Wasser  herabsinken  und  sich 
nach  ihrer  Gleichfälligkeit  am  Siebe  ablagern.  Streng  genommen  ist 
das  Wasser  in  der  letztgedachten  Periode  nicht  ganz  in  Ruhe,  sondern 
vermöge   seiner  Trägheit  im  weiteren,  jedoch  langsameren  Aufsteigen 
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begriffen;  dieser  Umstand  ist  jedoch  für  die  Sortimng  nicht  nor  nicht 
nachtheilig,  sondern  sogar  günstiger  als  die  Ruhe,  weil  in  einem  lang- 
sam aufsteigenden  Wasser  das  Niedersinken  der  Theilchen  weit  lang- 
samer vor  sich  geht  als  im  ruhenden.  Das  Wasser  befindet  sich  dem- 
nach in  einer  Setzpumpe,  wenn  deren  Kolben  durch  eine  Kurbel  be- 
ständig auf-  und  abwärts  bewegt  wird,  in  einer  beständigen  Bewegung 
nach  aufwärts  und  zwar  mit  einer  beständig  und  allmählig  wechselnden 
Geschwindigkeit,  die  sich  so  einrichten  läTst,  dafs  dieser  Wechsel  der 
Sortirung  immerfort  zu  Statten  kommt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  des  Ganges  einer  Setzpumpe 
wollen  wir  nun  einige  Bestandtheile  derselben  noch  näher  betrach- 
ten, um  ihre  einfachsten  und  besten  Constructionsverhältnisse  festzu- 
stellen. 

Da  ein  Arbeiter  zwei  Setzpumpen  versehen  kann,  so  baut  man  so- 
gleich zwei  Setzpumpen  so  nebeneinander,  dafs  sie  ein  zusammenhän- 
gendes Ganze  bilden.  Die  Längenwände  a,  des  Doppelkastens  ste- 
hen zwischen  sechs  verticalen  Säulen  p,  von  denen  die  äufsersten  vier 
bis  an  den  Sturzboden  des  Gebäudes  reichen,  alle  aber  als  Träger  für 
die  Lager  des  GehwerkeB  dienen.  Die  äufseren  Querwände  a,  und  die 
Mittelwand  öq  reichen  bis  an  den  Boden  des  Kastens;  die  vier  Zwi- 
schenwände a«  dagegen  stehen  vom  Boden  gegen  9  Zoll  ab. 

Unmittelbar  über  dem  untersten  Rand  der  Zwischenwände  sind  in 
jedem  Kasten  rings  herum  3  Zoll  hohe  Leisten  c  befestigt,  auf  welchen 
die  Saugventil  rahme  c  ruht. 

Ueber  diesen  Leisten  beginnt  die  Fütterung  der  Kastenwände 
mit  I5  Zoll  dicken  aufrecht  stehenden  eichenen  Brettern  d,  welche  bis 
zum  Niveau  des  Siebes  reichen,  und  demselben  zur  Auflage  dienen. 

Die  Saugventilrahme  c  ist  durch  drei  Leisten  in  vier  Felder 
getheilt,  welche  von  Ventilklappen  bedeckt  werden.  Letztere  be- 
stehen aus  dickem  Leder,  sind  an  den  beiden  äufseren  Querleisten 
mittelst  schwacher  Schienen  und  Schrauben  befestigt,  und  mit  1 5  Linien 
dickem  darauf  genähtem  Blech  belegt,  um  nicht  durchgebogen  zu  wer- 
den ;  man  kann  aber  auch  nur  die  Ränder  der  Bleche  mit  Lederstreifen 
belegen,  um  am  Leder  zu  sparen. 

Eine  andere  Art  von  Ventilen  ist  in  Fig.  156  dargestellt:  ftkr 
diese  ist  die  Ventilrahme  durch  eine  Mittelrippe  Ä,  und  zwei  Querrip- 
pen A3  in  sechs  gleiche  Felder  abgetheilt,  und  es  sind  je  zwei  gegen- 
über liegende  Ränder  einer  jeden  Ventilöffnung  nach  abwärts  kreis- 
förmig ausgehöhlt.  Die  nur  aus  dickem  Leder  bestehenden  Ventile  le- 
gen sich  an  diese  concaven  Ränder  auf,  und  sind  an  die  beiden  ande- 
ren Ränder  derselben  Oefihung  durch  Leisten  und  Schrauben  befestigt. 
Beim  Saugen  nehmen  diese  Ventile  eine  convexe  Lage  an,  wie  solche 
in  der  Figur  punktirt  ist,  wodurch  jedes  Ventil  dem  Wasser  zwei  lin- 
senförmige Oeffimngen  zum  Durchgange  darbietet 
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Die  mit  Tuchstreifen  unterlegte  Ventilrahme  e,  Fig.  155,  ruht  auf 
den  vorstehenden  Leisten  c  und  wird  gegen  letztere  durch  zwei  Keile 
festgedrückt,  welche  man  durch  zwei  in  der  Mittelleiste  c,  befestigte 
Bolzen  c^  durchsteckt. 

Der  Kolben  Fig.  155d  gleicht  dem  für  Unterkolbensiebe  beschrie- 
benen, und  die  daran  angebrachten  Ventile  haben  genau  dieselbe  Ein- 
richtung wie  die  Saugventile.  Zur  Erzielung  eines  genauen  Anschlus- 
ses sind  am  obersten  verticalen  Rand  des  Kolbens  schmale  Leder- 
streifen angenagelt,  welche  \  bis  1  Zoll  über  die  Kolbenfläche  vorragen 
und  sich  beim  Aufgange  an  die  Fütterung  anlegen.  Ueber  die  Kol- 
benstangen muls  bemerkt  werden,  dafs  dieselben  rund  sind,  und  dafs 
an  jede  unten  lange  Querflügel  t  angenietet  oder  angeschweifst  werden, 
um  die  Kolbenrahme  mit  dem  Kolben  gut  zu  verbinden  und  dessen 
horizontale  Lage  während  der  Bewegung  sicher  zu  stellen.  Eine  Sei- 
tenansicht der  Kolbenstange  ist  aus  Fig.  155d  ersichtlich. 

Die  beiden  Kolbenstangen  spielen  innerhalb  der  Fütterung,  und 
treten  zwischen  der  Siebrahme  und  der  Kastenwand  heraus.  An  ihren 
oberen  Enden  sind  dieselben  mittelst  eines  hölzernen  Steges  x  verbun- 
den, an  welchen  in  der  Mitte  das  Charnier  ftlr  die  Lenkstange  ange- 
bracht ist. 

Der  Quersteg  trägt  auf  seinen  beiden  Enden  behufs  Verticalf&h- 
rung  der  Kolbenstangen-Führungen,  bestehend  aus  flachen  eingelas- 
senen Eisenprismen,  welche  mittelst  darüber  gehender  Ringe  an  den 
Steg  festgehalten  werden;  diese  Führungsprismen  spielen  mit  ihren,  un- 
ter einem  rechten  Winkel  zugeschärften  Enden  in  entsprechend  vertief- 
ten Gleitstücken  aus  Holz  und  Eisen,  welche  an  die  Querriegel  f  des 
Gerüstes  p  befestigt  werden. 

Das  Sieb  «  liegt  wie  bei  den  vorhergehenden  Apparaten  auf  dün- 
nen hochkantigen  Eisenschienen,  und  wird  von  oben  durch  eine  Rahme 
g  niedergehalten,  welche  mittelst  vier  Eckkeilen  an  die  Kasten  wände 
angedrückt  wird,  wie  dies  aus  Fig.  155e  ersehen  werden  kann. 

Auf  dem  Siebe  liegen  in  4  bis  6  Zoll  Entfernung  ^  zöllige  hoch- 
kantige Eisenschienen,  theils  zum  Schutz  des  Siebes  beim  Ausheben  des 
Erzes,  theils  um  das  Durchbiegen  desselben  beim  Au%ang  des  Kol- 
bens zu  verhindern. 

Auf  die  Zwischenwände  a«  werden  4  Zoll  hohe  Siebe  S|  aufgesetzt, 
durch  welche  das  gehobene  Wasser  in  die  Seitenkanäle  a  abfliefst,  ohne 
von  dem  Setzvorrath  etwas  mitzunehmen.  Diese  Siebe  sind  zwischen 
Leisten  eingeschoben  und  oben  durch  die  Bretter  h  bedeckt,  damit  in 
die  Communicationskanäle  kein  Setzgut  hineinfalle« 

Am  Boden  fliefst  in  zwei  dünnen  Strahlen  der  Siebdurchfall  con- 
tinuirlich  ab,  welcher  jedoch  bei  dieser  Maschine  nur  in  sehr  geringer 
Menge  abfällt,  weil  das  Wasser  beständig  in  einer  aufsteigenden  Strö- 
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mung  begriffen  ist;  zur  Ansammlung  des  ^iebdurchfalls  ist  im  Fufsbo- 
den  ein  Kasten  versenkt. 

Für  den  Ersatz  des  bestandig  abfliefsenden,  so  wie  des  beim  Ab- 
hubnehmen zeitweilig  abgelassenen  Wassers  muis  in  gleicher  Weise  wie 
bei  den  übrigen  Setzsieben  Sorge  getragen  werden. 

Die  Bühnen  6  zum  Ansammeln  des  zu  verarbeitenden  Setzgutes  ru- 
hen mit  ihrem  vorderen  Ende  auf  einer  Längenwand  des  Kastens  und 
sind  von  beiden  Seiten  oder  von  rückwärts  zugänglich.  Es  ist  vor- 
theilhaft  an  jeder  Bühne  zwei  Abtheilungen  anzubringen,  um  eine  zweite 
Sorte  von  Setzgut  darauf  anzusammeln,  wenn  die  eine  bereits  zu  Ende 
geht. 

Da  die  Höhe  des  Hauptkasteus  3.^  Fufs  beträgt,  so  mufs  fbr  den 
Arbeiter  ein  erhöhter  Stand  /  vorgerichtet  werden,  von  welchen  der- 
selbe die  Arbeiten  am  Siebe  bequem  vornehmen  kann. 

Die  beiden  Setzpumpen  erhalten  ihre  Bewegung  von  eigenen 
oberhalb  derselben  gelegenen  Kurbelwellen  m^  und  m,,  deren  Axen 
in  einer  Geraden  liegen,  und  auf  den  Querriegeln  des  Gestelles  aufge- 
lagert sind.  Auf  dem  der  Kurbel  entgegengesetzten  Ende  jeder  Welle 
ist  eine  Riemenscheibe  n^  n^  aufgekeilt  und  zwischen  beiden  liegt  eine 
Blindscheibe  o,  welche  auf  dem  verlängerten  Zapfen  der  einen  Welle 
lose  aufgeschoben  ist. 

Die  zwei  Querriegelpaare  p,  und  p^  i'uhen  auf  den  beiden  Längs- 
riegeln 9,  die  in  den  Säulen  p  verzapft  sind. 

Die  eisernen  Lenkstangen,  durch  welche  die  Kurbeln  mit  den  Quer- 
stegen der  Kolben  in  Verbindung  stehen,  haben  nichts  Besonderes  in 
ihrer  Einrichtung. 

Um  die  Länge  des  Kurbelhubes  verändern  zu  können,  giebt  man 
den  Kurbeln  stellbare  Zapfen.  Die  Einrichtung  einer  solchen  Kur- 
bel zeigt  Fig.  155f  in  vergröfsertem  Maafsstabe:  r  ist  der  auf  das  Ende 
der  Welle  anfgekeilte  Kurbelkopf  aus  Gufseisen  mit  zwei  Schlitzen  r,, 
in  welche  die  beiden  Zapfen  r^  des  Kurbelschlittens  r,  passen;  in  den 
Zapfen  sind  Gewinde  eingeschnitten  und  die  zugehörigen  Schrauben- 
bolzen r«  stecken  in  den  Enden  des  Kurbelkopfes,  und  reichen  in  Ver- 
tiefungen, welche  im  GVunde  der  beiden  Schlitze  angebracht  sind.  Beim 
Stellen  des  Kurbelzapfens  r^  mufs  immer  eine  der  beiden  Schrauben 
nachgelassen  und  die  andere  um  gleichviel  nachgezogen  werden,  bis 
eine  gegenseitige  Spannung  eintritt. 

Zum  Verschieben  des  Riemens  auf  die  Blindscheibe  und  zurück 
auf  eine  der  beiden  Treibrollen  dient  die  Ausrückgabel  t,  Fig.  l&5g. 
Dieselbe  ist  an  einer  durch  die  beiden  mittleren  Säulen  hindurchgehen- 
den Spindel  ti  befestigt,  und  läist  sich  mittelst  des  Hebelarmes  t^  vom 
Arbeiter  leicht  handhaben. 

Das  Gewicht  der  Kolben  sammt  Stangen  etc.   mufs  ausgeglichen 
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werden,  um  einen  gleichförmigen  Gang  zu  erzielen.  Zu  diesem  Ende 
ist  bei  jeder  Pumpe  ein  doppelter  Gleichgewichtshebel  angebracht, 
dessen  Arme  durch  die  Walzen  u^  uud  ti,  durchgehen ;  an  einem  Ende 
dieses  Doppelhebels  hängt  mittelst  dünner  Eisenstangen  t?|  und  v^  der 
Kolben,  während  das  andere  Ende  desselben  durch  ein  Brett  verbun- 
den ist,  auf  welches  das  nöthige  Gegengewicht  befestigt  wird.  Eine 
solche  Ausgleichung  des  Kolbengewichtes  macht  die  Anwendung  eines 
Schwungrades  an  der  Kurbelwelle  entbehrlich. 

Die  Zahl  der  Kolbenhube  in  1  Minute  und  die  erforderliche 
Hubhöhe  müssen  so  gehalten  werden,  dafs  das  Wasser  beim  Auf-* 
steigen  jene  Geschwindigkeit  erlangt,  bei  welcher  die  dichtesten  Erz- 
kömer  in  Schwebe  verbleiben,  bei  welcher  also  alle  leichteren  Gemeng- 
theile  aufsteigen. 

Bezeichnet  n  die  Zahl  der  Hube  in  1  Minute  uud  H  die  Hubhöhe 
oder  den  Kurbeldurchmesser,  so  ist  die  Geschwindigkeit  im  Kurbel- 
kreise 

nHn 

daher  mit  Rücksicht  auf  (91) 

nH  71 


gQ      =  2,44  Kö  (*  -  1)  , 

WO  D  den  Durchmesser  der  Siebklasse  und  ä  die  Dichte  der  schwer- 
sten Erzkörner  bezeichnet.     Daraus  folgt 

(141.) g_60.2,umr-i) 

nn 

hat  man  es  z.  B.  mit  Gries  von  D  =  4  Millimeter  im  Durchmesser  zu 
thun  und  bestehen  die  darin  enthaltenen  schwersten  Erzkömer  aus 
Bleiglanz  mit  der  Dichte  d=  7,  so  folgt,  wenn  man  die  Zahl  der 
Kurbelumgänge  auf  60  feststellt: 


ff  =  VK0,m(7-l)  _        ^^^^  _      ^^ 

3,14  '  *  ' 

wofiü:  mit  Rücksicht  auf  die  quarzige  Gangart  Jl=4  Zoll  angenommen 
werden  kann.  In  demselben  Maafse,  als  man  die  Zahl  der  Hube  ver- 
mindert, wird  man  den  Kurbeldurchmesser  H  vergröfsem  müssen. 

Das  Setzgut  wird  auf  das  Sieb  in  einer  4  bis  6  Zoll  hohen  Schichte 
aufgetragen  und  zwar  mufs  diese  Schicht  um  so  niedriger  sein,  je  fei- 
ner das  Setzgut  ist. 

Den  Kolben  läfst  man  durch  4  bis  5  Minuten  arbeiten ,  während 
welcher  Zeit  der  Abhub  am  anderen  Siebe  vorgenommen  wird.  Zur 
Sortiruug  ist  diese  Zeit  keineswegs  nothwendig  und  es  wären  1  bis 
1^  Minuten  hinreichend;  der  Siebsetzer  bedarf  jedoch  zum  Abhubueh- 
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men  gegen  4  Minuten ,  weshalb   man   die  andere  Setsepumpe  während 
dieser  ganzen  Zeit  spielen  läfst. 

Zur  Sortirung  auf  der  Setzpumpe  eignen  sich  alle  Klassen  von 
Gries  und  Graupen;  nur  geht  die  Sortirung  der  feinsten  Griese  lang- 
samer vor  sich,  weil  dieselben  nur  in  einer  dfinneren  Lage  aufgetragen 
werden  können  und  ein  langsames  Kolbenspiel  verlangen. 

Für  Gries  von  der  Klasse  D=  1,4  Millimeter  ergiebt  sich  für  die 
obigen  Verhältnisse  und  f&r  fi  =  80 

„       60  .  2,44  »^0,0014  (7  —  1)      ^       w  ^  1      ^  II 

ff  =  -  ^  '     -^  =  0,044  Meter  =  1,67  Zoll. 

oU  ,  o,14 

Diese  Resultate  haben  auch  fbr  die  übrigen  Setzmaschinen  ihre 
Gültigkeit,  insofern  deren  Kolben  durch  eine  Kurbel  in  Bewegung  ge- 
setzt werden. 

Die  Leistung  in  1  Stunde  und  1  Quadratfufs  Siebfläche  beträgt 
gegen  4  Cubikfufs;  diese  Leistung  sinkt  beim  feinsten  Gries  auf  2  Cu- 
bikfufs  herab. 

An  Wasser  verbraucht  ein  Setzpumpenpaar  gegen  1  Cubikfufs  in 
1  Minute. 

Zum  Betriebe  einer  Setzpumpe  von  4  Quadratschuh  Siebfläche 
ist  \  bis  l  Pferdekraft  erforderlich ;  es  entfallen  somit  auf  1  Quadrat- 
fufs Siebfläche  ^  bis  ^  Pferdekraft. 

Der  Verbrauch  an  Baumöl  zum  Schmieren  beträgt  2  Loth  pro 
Schicht. 

Ein  Setzpumpenpaar  sammt  Antrieb  kostet  gegen  400  bis  500  fl. 

Der  Hauptvortheil  einer  Setzpumpe  gegenüber  anderen  Setz- 
maschinen liegt  darin,  dafs  sie  ein  sehr  reines  und  hochconcentrirtes 
Product  liefert. 

Bei  der  beschriebenen  Setzpumpe  befinden  sich  die  Pumpenbe- 
standiheile,  nämlich  Kolben,  sammt  Saug-  und  Hubventilen  innerhalb 
der  Setzmaschine,  wodurch  der  ganze  Mechanismus  sehr  compendiös 
ausfUlt  Es  unterliegt  jedoch  keinem  Anstände,  die  Pumpe  sammt 
ihren  Bestandtheilen  auch  aufserhalb  des  Setzkastens  zu 
verlegen.    Eine  solche  Anordnung  zeigt  die  Fig.  157. 

Der  unter  dem  Setzsieb  befindliche  Raum  a  communicirt  durch 
einen  Trichter  c  mit  dem  Druckrohr  c^  und  der  den  Trichter  c  all- 
seitig umgebende  Raum  d  mit  dem  Saugrohr  d,  der  Mönchkolben- 
pumpe p.  Beim  Niedergange  des  Kolbens  öffiien  sich  die  Druckventile 
0,,  das  Wasser  durchdringt  in  verticaler  Richtung  das  Setzgut  über 
dem  Siebe  und  begiebt  sich  durch  die  seitlichen  Abtheilungen  6  in  den 
Raum  d\  beim  Aufgange  des  Kolbens  öffiien  sich  die  beiden  Säugven- 
tile «1  and  es  gelangt  das  Wasser  aus  dem  Raum  d  in  die  Pumpe  p, 
während  das  im  Siebkasten  befindliche  Wasser  ruht 
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Man  kann  mit  derselben  Pumpe  p  zwei  Setzsiebe  abwechselnd  in 
Betrieb  setzen,  indem  man  die  Pumpe  zwischen  die  beiden  Setzsiebe 
aufstellt;  nur  mufs  man  die  zum  abzustellenden  Setzsiebe  führenden 
Verbindungsröhren  durch  Drosselklappen  k  schliefsen,  während  die  za 
dem  anderen  Siehe  führenden  Röhren  durch  Wendung  der  Drossel- 
klappen k^  geöffnet  werden  müssen. 

Immer  ist  jedoch  die  Einrichtung  solcher  Setzpumpen  complicirter 
als  die  der  ursprünglichen  mit  Unterkolben,  und  was  die  Hauptsache  ist, 
das  Wasser  steigt  nicht  so  gleichmftfsig  durch  das  Sieb,  wie  beim 
Unterkolben. 


§.  69. 
Continiiirliche  Setzpompe.    Setiherd. 

Bei  jeder  continuirlichen  Setzmaschine  muTs  das  Setzgut  in  zwei 
verschiedenen  Richtungen  sich  bewegen,  und  zwar:  vertical,  behu& 
der  Sortirung  nach  der  Dichte,  und  horizontal,  behufs  der  mechani- 
schen Fortschaffung  der  bereits  sortirten  Schichten.  Erstere  Bewegung 
erhalten  die  Theilchen  durch  den  Kolben,  welcher  das  Wasser  durch 
das  Sieb  vertical  hinauftreibt;  letztere  kann  man  dem  Vorrath  durch 
einen  horizontalen  Wasserstrom  ertheilen,  welcher  durch  einen  bestän- 
digen Zu-  und  Äbflufs  des  Wassers  in  und  aus  dem  Setzkasten  her- 
vorgebracht wird;  die  oberste  Lage  des  sortirten  Setzgutes  oder  der 
Abhub  tritt  dann  aus  dem  Siebkasten  über  eine  Wand  desselben, 
welche  zu  diesem  Behufe  niederer  gehalten  wird.  Mehr  Schwierigkei- 
ten verursacht  das  Austragen  des  am  Boden  befindlichen  Setzerzes, 
und  wir  haben  in  §.  67,  Fig.  154,  gesehen,  dafs  dies  dadurch  erreich- 
bar sei,  dafs  man  das  Setzerz  durch  einen  tieferen  Schlitz  durchfallen 
und  unter  Wasser  sich  sammeln  läfst.  Von  da  wird  es  entweder  zeit- 
weise ausgehoben  oder  abgezapft,  oder  es  tritt  durch  ein  offenes  Mund- 
stück continuirlich  heraus,  in  welchem  letzteren  Fall  man  sich  jedoch 
einen  bedeutenden  Wasserverbrauch  gefallen  lassen  mufs. 

Die  Einrichtung  der  Setzpumpe  gestattet  es,  den  horizontalen 
Wasserstrom  ohne  einen  beständigen  Zuflufs  von  neuen  Wasser  her- 
vorzurufen, mithin  das  continuirliche  Austragen  mittelst  eines  und  des- 
selben Wassers  zu  bewerkstelligen,  zugleich  aber  das  Austragen  der 
untersten  Setzerzlage  in  einer  etwas  geänderten  Weise  durchzuftikhren. 
Fig.  158  zeigt  die  Einrichtung  einer  Doppelsetzpumpe  mit  con- 
tinuirlicher  Wirkung,  darin  sind  analog  mit  Fig.  155  zwei  Setz- 
pumpen neben  einander  in  einem  gemeinschaftlichen  Wasserkasten  an- 
geordnet, und  es  ist  in  jedem  Setzkasten  das  Setzsieb  «,  so  wie  der 
Saugventilrahmen  nebst  dem  zwischen  beiden  spielenden  Setzkolben  k 
auf  ganz  gleiche  Weise,  wie  in  Fig.  155  construiri  und  angebracht. 
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Zur  OeradAlhrnng  des  Setzkolbens  dienen  die  an  den  Lftngswän- 
den  des  Kastens  von  aufsen  befestigten  Leisten  /,  welche  den  oberen 
Kastenrand  um  etwa  10  Zoll  überragen  und  von  den  hervorstehenden 
Enden  der  an  den  Querriegel  q  angesehraubten  Eisenschienen  c  um- 
fafst  werden. 

Der  zur  Rückleitung  des  Setzwassers  bestimmte,  oben  mit  einem 
Siebe  s^  versehene  Kanal  mn  steht  von  der  inneren  Setzkastenwand 
fr,  ungefähr  15  Zoll  ab  und  es  wird  der  hierdurch  gebildete  Zwischen- 
raum durch  die  Zwischenwand  b^  in  zwei  ungleiche  Fächer  I  und  11 
abgetheilt.  Das  äufsere  Fach  II  nimmt  den  Abhub  auf,  welcher  durch 
den  Wasserstrom  über  die  gegen  5  Zoll  hohe  Querwand  Xi  und  das 
daran  stofsende  horizontale  Blech  t  durch  den  Wasserstrom  ruckweise 
fortgetragen  wird.  In  das  innere  Fach  I  gelangt  das  Setzerz,  indem 
es  durch  einen  unter  der  Wand  Xi   offen   gehaltenen  Schlitz  von  ]  bis 

1  Zoll  Höhe  auf  dem  Setzsiebe  weiter  rückt  und  über  die  etwa  1^  bis 

2  Zoll  über  das  Setzsieb  vorstehende  Wand  fr,  durch  den  Wasserstrom 
fortgespült  wird;  f&r  den  Durchgang  dieses  zweiten  Wasserstromes  ist 
oben  in  der  Wand  fra  ein  Sieb  s^  angebracht.  Die  beiden  Fächer  I 
und  H  haben  nach  entgegengesetzten  Richtungeu  geneigte  Böden  c  und 
c, ,  Fig.  158  d,  und  sind  in  den  tiefsten  Punkten  mit  den  Austragmund- 
stücken a  a^  versehen,  durch  welche  das  Setzerz,  sowie  der  Abhub  in 
untergesetzte  Geftfse  entweder  continuirlich  abfliefst  oder  zeitweise  ab- 
gezapft werden  kann. 

Zum  Eintragen  des  Setzgutes  dient  der  unten  offene  Eintrag- 
kasten ÜT;  das  eingetragene  Setzgut  breitet  sich  unter  der  3  Zoll  wei- 
ten Mündung  auf  dem  Setzsieb  haldenmäfsig  aus  und  rückt  bei  jedem 
Anhub  des  Setzkolbens  in  Folge  der  dabei  stattfindenden  Wasserströ- 
mung in  horizontaler  Richtung  auf  dem  Setzsiebe  gegen  die  Austrag- 
seite vor. 

um  ein  möglichst  reines  Setzerz  zu  erhalten,  mufs  die  Weite  des 
unter  der  Wand  a?,  gebildeten  Schlitzes  höchstens  so  weit  gehalten 
werden,  dafs  das  am  Setzsiebe  befindliche  Setzerz  ohne  Anstand  unter 
der  Wand  Xi  fortrücken  kann;  hieraus  folgt,  dafs  die  Weite  des  unter 
x^  gebildeten  Schlitzes  von  der  Komgröfse  abhängt  und  nach  dieser 
regulirt  werden  mufs.  Zu  diesem  Ende  ist  längs  der  Wand  x^  ein 
Blechschuber  angebracht,  welcher  mittelst  Gelenken  auf  zwei  Armen 
der  Spindel  y  hängt  und  durch  einen  dritten  am  Ende  der  Spindel  an- 
gebrachten Arm  beliebig  festgestellt  werden  kann.  Ebenso  ist  es  noth- 
wendig,  die  oberste  Kante  der  Austragwand  fr,  höher  oder  tiefer  zu 
stellen,  je  nachdem  der  Kolbenhub  gröfser  oder  kleiner  ist,  also  das 
Setzgut  ein  grobes  oder  feines  Korn  besitzt.  Dazu  dient  ein  zweiter 
längs  dieser  Wand  verschiebbarer  Schuber,  welcher  durch  die  Spindel  y^ 
nach  Bedarf  gestellt  wird. 

Die  Höhe  der  Austragkante  fr,  richtet  sich   überdies    nach    dem 
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Halte  des  Setzgutes  an  Setzerz:  je  &nner  das  Setzgut  ist^  desto  höher 
muTs  diese  Kante  gehalten  werden,  um  das  Austragen  des  Setzerzes 
zu  erschweren  und  demselben  den  Austritt  nur  in  geringerer  Menge  zu 
gestatten. 

Eine  gleiche  Wirkung  auf  das  Austragen  hat  die  Vergröfserung 
des  horizontalen  Abstandes  zwischen  den  beiden  Schiebern,  noch 
mehr  aber  die  Verengung  der  Austragmündung  mittelst  einiger  höl- 
zerner Keile  s  mit  verticalen  gegen  das  Setzsieb  gerichteten  Schneiden, 
Fig.  1586. 

I^r  das  mit  dem  ausgetragenen  Abhübe  oder  Setzerz  ausfliefsende 
Setzwasser  erhält  der  Setzkasten  einen  Ersatz  aus  dem  Standrohre  $ 
durch  die  Pippenp. 

Der  sich  am  Boden  des  Setzkastens  ansammelnde  Siebdurchfall 
gelangt  durch  die  mit  einem  Mundstück  versehene  Oeffnung  o  in  den 
im  Boden  versenkten  Kasten  jR. 

Ueber  die  continuirliche  Setzpumpe  liegen  nachstehende  Erfah- 
rungsdaten vor: 

1)  Der  Aufgebetrichter  soll  eine  2\  bis  3  Zoll  weite  Oeffnung 
besitzen,  und  letztere  hat  ungefähr  4  Zoll  über  dem  Siebe 
zu  münden. 

2)  Die  Länge  des  Siebes  soll  mindestens  24,  besser  30  Zoll 
betragen.  Eine  Neigung  des  Siebes  gegen  die  Austrag- 
seite von  \  Zoll  pro  1  Fufs  befördert  das  Austragen. 

3)  Auch  das  Deckblech  t  soll  in  der  Austragrichtung  eine 
Neigung  und  zwar  von  2  Zoll  auf  1  Fufs  erhalten. 

4)  Die  Höhe  der  Setzgutschicht  am  Ende  des  Setzsiebes 
darf  4  Zoll  nicht  überschreiten. 

5)  Bei  einem  Setzgute  von  27  Millimetern  Komgrölse  kann 
der  Schlitz  unter  dem  inneren  Schieber  x^  \  bis  |  Zoll  be- 
tragen; die  obere  Kante  des  äufseren  Schiebers  x^  mufs 
dabei  gegen  3  Zoll  über  die  Siebfläche  vorstehen. 

6)  Der  Abstand  der  beiden  Schieber  oder  die  Weite  des 
Austragraumes  kann  zwischen  1\  bis  2\  Zoll  gehalten 
werden. 

7)  Bei  der  Komgröfse  von  2,7  Millimeter  tritt  ein  guter  Gang 
ein,  wenn  der  Kolben  in  1  Minute  50  bis  55  Hube  1^  f  bis 
1  Zoll  verrichtet. 

8)  Die  Ausflufsröhrchen  erhalten  dabei  eine  Bohrung  von 
I  Zoll  Weite  fbr  das  Setzerz  und  von  IJ  Zoll  Weite  ibr 
das  Setzgnt. 

9)  Der  Wasserverbrauch  in  1  Minute  beträgt  im  letzteren 
Fall  bei  den  beiden  Ausflufsröhrchen  1|  und  2|,  also  zu- 
sammen 4t\  Cubikfuls. 
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10)  Das  Aufbringen  einer  continuirlichen  Setzpumpe  bei  2  Fuis 
Breite  des  Siebes  steigt  auf  50  bis  80  Cubikfufs  in  der 
Stunde. 

Man  kommt  auch  zum  Ziel,  wenn  man  dem  Setzgute  die  hori- 
zontale Bewegung  in  der  Weise  ertheilt,  dafs  man  das  Sieb  sammt 
Rahmen  horizontal  beweglich  macht  und  demselben  gegen  die  Austrag- 
seite Stöfse  ertheilt,  durch  welche  der  darauf  ruhende  Vorrath  allmäh- 
lig  dorthin  vorrückt.  Um  jedoch  das  nach  dieser  Richtung  gleichzeitig 
sich  drängende  Wasser  am  gänzlichen  Austritt  zu  hindern  und  in  die 
Setzmaschine  wieder  zurückzufahren,  mufs  an  dem  Princip  der  Setz- 
pumpe festgehalten  werden. 

Eine  solche  continuirliche  Setzpumpe  oder  einen  Setzherd 
zeigt  in  ihren  Grundzügen  die  Fig.  159.  Sowohl  das  Sieb  8  noch  mehr 
aber  die  Rahme  c  reicht  nach  einer  Seite  (nach  rechts)  über  den  Kol- 
benkasten ffi  hinaus;  wird  nun  die  Rahme  in  irgend  einer  Weise  lang- 
sam nach  links  vorgeschoben  und  sodann  durch  eine  Feder  f  gegen 
den  fixen  Klotz  a^  angestofsen,  so  rückt  der  auf  dem  Siebe  ruhende 
Vorrath  hierdurch  etwas  nach  rechts  vor. 

In  der  darauf  folgenden  Pause  macht  der  Pumpenkolben  k  seine 
aufsteigende  Bewegung  und  treibt  das  Wasser  durch  das  Sieb  s;  dies 
hat  zunächst  ein  Aufsteigen  der  leichteren  Theilchen,  also  eine  Sorti- 
rung  derselben,  zur  Folge,  zugleich  aber  bewegt  sich  das  gehobene 
Wasser  nach  der  offenen  Seite  der  Siebrahme  und  sinkt  durch  das  Sieb 
in  die  Abtheilung  (den  Saugkanal)  g^  aus  welchem  es  durch  die  Saug- 
ventile unmittelbar  dem  Kolben  nachfolgt. 

In  Folge  der  abwechselnden  Bewegungen  des  Kolbens 
nach  aufwärts  und  der  Siebrahme  nach  seitwärts  rücken  die  durch 
den  Auftrieb  sortirten  Körner  auf  dem  Siebe  allmählig  nach  rechts 
vor  und  werden  daselbst  durch  ein  horizontales  Blechsieb  oder  den 
Tbeiler  #|  in  zwei  horizontale  Schichten  geschnitten,  die  untere  Erz- 
schicht fallt  über  den  Rand  x  des  Bodensiebes  s  in  den  Hof  a^,  die 
obere  Abhubschichte  dagegen  rückt  auf  dem  weiter  nach  rechts  vor- 
stehendem Siebe  (dem  Theiler)  $i  bis  zu  dessen  äufserstem  Rand  y 
vor,  über  welchen  der  Abhub  endlich  in  den  vorderen  Hof  /?,  her- 
abftUt. 

Der  Niedergang  des  Kolbens,  so  wie  der  langsame  Rückgang  der 
Siebrahme  üben  weder  auf  die  Sortirung  noch  auf  die  Abtheilung  ir- 
gend einen  besonderen  Einflufs. 

Auf  diese  Weise  wird  das  sortirte  Setzgut  continuirlich  in  zwei 
Sorten  (Setzerz  und  Abhub)  abgetheilt  und  ausgetragen,  und  man  kann 
nöthigenfalls  auch  drei  Sorten  erhalten,  wenn  man  über  den  ersten 
Theiler  *,  einen  zweiten  anbringt  und  diesen  noch  weiter  nach  rechts 
vorstehen  läfst.  Am  rückwärtigen  Ende  mufs  aber  das  Setzsieb  be- 
ständig mit  neuem  Setzgut  aus  der  Rinne  r  beschickt   werden. 

20  • 
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Es  wird  nun  nothwendig  sein,  die  Construction  der  Bestand- 
t heile  des  Setzherdes  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen;  zu 
diesem  Ende  ist  der  Setzherd  in  der  Fig.  160a--j  in  drei  Ansichten  und 
im  Detail  dargestellt,  und  es  sind  darin  nur  jene  Einrichtungen  berück- 
sichtigt, welche  sich  durch  längere  Erfahrung  als  zweckentsprechend 
ergeben  haben.  ' 

Den  Kasten  umfassen  an  seinen  Längenwänden  a  6  Säulen  6,  die 
bis  an  den  Sturzboden  des  Gebäudes  reichen  und  oberhalb  den  Bewe- 
gungsmechanismus tragen.  Durch  das  rückwärtige  und  mittlere  Säu- 
lenpaar sind  Schraubenstangen  a^  durchzogen,  um  die  Längenwände 
des  Kastens  zusammenzuhalten. 

Die  äufserste  linke  Querwand  a,  erhält  oben  einen  Absatz,  um  f&r 
die  rückwärtige  Bewegung  der'  Siebrahme  den  erforderlichen  Raum 
herzustellen. 

Die  äufserste  rechte  Querwand  a,  reicht  nur  bis  an  das  Sieb  m  und 
bildet  einen  nach  oben  sich  erweiternden  Kanal,  damit  jener  Theil  des 
Siebes,  durch  welchen  das  Wasser  in  den  Kasten  zurücktreten  soll,  eine 
genügende  Länge  erhalte,  weil  sonst  ein  Theil  des  Wassers  über  den 
Siebrand  mit  den  Erzen  gemeinschaftlich  austreten  könnte. 

Die  mittlere  Querwand  a^  trennt  den  Kolbenkasten  vom  Saugkanal 
g  und  reicht  nach  oben  bis  an  das  Sieb  und  nach  unten  nur  etwas  un- 
ter die  Saugventilrahme. 

Der  Kolbenkasten  mufs,  wie  bei  der  Setzpumpe,  im  Innern  durch 
aufrecht  gestellte  eichene  Bretter  a^  gefüttert  werden;  statt  der  Bretter 
kann  man  jedoch  auch  gufseiseme  Platten  anwenden. 

Der  Saugventilrahmen  besitzt  dieselbe  Einrichtung  wie  bei  der 
Setzpumpe.  Dagegen  unterscheidet  sich  der  Setzkolben  von  jenem 
bei  der  Setzpumpe  wesentlich  dadurch,  dafs  derselbe  aus  einem  gufs- 
eisemen  Rahmen  besteht,  auf  welchen  oben  die  hölzernen  Anschlag- 
leisten sammt  Ventilen  befestigt^sind.  In  Fig.  160g  ist  der  Kolben  ab- 
gesondert dargestellt. 

Von  den  fünf  Querrippen  dienen  die  zweite  und  vierte  zur  Befesti- 
gung der  Lederventile  mittelst  dreier  Schrauben  auf  Querleisten, 
während  an  die  übrigen  die  Aufschlagleisten  mit  je  zwei  Schrauben 
angezogen  sind.  Zur  Absteifung  der  Lederklappen  sind  an  dieselben 
1\  Millimeter  dicke  Blechplatten  angenäht.  Zur  Liederung  des  Kolbens 
wird  an  die  äufsersten  Leisten  ringsherum  ein  Lederstreifen  angenagelt, 
welcher  j  bis  1  Zoll  über  die  Oberfläche  des  Kolbens  vorsteht  und  beim 
Aufsteigen  desselben  sich  gegen  die  Fütterung  des  Kolbenkastens  anlegt. 

An  den  beiden  Längenrippen  des  Kolbens  bemerkt  man  von  Aufsen 
Vertiefungen ;  in  diese  werden  die  langen  Qucrflügel  der  Kolbenstangen 
versenkt  und  durch  4  Schrauben  an  die  Rahme  festgezogen. 

Von  den  Kolbenstangen  sammt  Flügeln  giebt  Fig.  160h  zwei 
verschiedene  Ansichten;  die  Flügel  sind  an  die  Stangen  angeschwei&t 
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und  müssen  aus  dem  Grunde  lang  gehalten  werden,  um  jedes  Wanken 
des  Kolbens  zu  verhindern. 

Da  die  Kolbenstangen  über  das  Kolbenrechteck  seitlich  Torsprin- 
gen,  so  werden  f&r  sie  in  den  Futterbrettem  des  Kolbenkastens  rin- 
nenförmige  Vertiefungen  ausgespart,  in  welchen  sie  in  verticaler  Rich- 
tung sich  bewegen  können. 

Oben  sind  die  Kolbenstangen  durch  einen  hölzernen  Steg  durch- 
gesteckt und  mit  demselben  verschraubt. 

An  den  Enden  des  Quersteges  befinden  sich  die  kantigen  Füh- 
rungsstücke eingelassen;  diese  spielen  in  entsprechenden  Vertiefun- 
gen der  Seitenlaschen  ^9  welche  an  die  Wände  des  Kastens  angeschraubt 
sind. 

In  der  Mitte  des  Quersteges  befindet  sich  der  Gelenkkopf,  mit 
welchem  die  Lenkstange  verbunden  wird. 

Von  der  Siebrahme  c  geben  die  Fig.  160f— e  das  Detail  genauer 
an,  als  dies  aus  den  übersichtlichen  Figuren  entnommen  werden  kann. 
Die  vordere  Querwand  c,  mufs  wegen  der  Stöfse,  die  sie  zu  erleiden 
hat,  stärker  als  die  übrigen  gehalten  werden. 

Das  Blech s i eb  «  ist  an  die  Rahme  von  unten  mittelst  Holz- 
schrauben festgezogen,  und  um  dem  Durchbiegen  vorzubeugen,  wird 
dasselbe  überdies  mitten,  der  Länge  nach,  so  weit  der  Kolben  spielt, 
gegen  eine  Scheidewand  C3  festgezogen,  die  durch  zwei  Schrauben  an 
die  Querleisten  c«  befestigt  ist 

Oberhalb  des  Saugkanales  g  erhält  das  Sieb  einen  Absatz,  um  das 
Vorrücken  des  Setzerzes  zu  erleichtern,  weil  es  dann  nach  oben  nicht 
mehr  bis  an  den  Theiler  Si  reicht  und  daher  an  demselben  keinen  Rei- 
bungswider stand  findet;  es  mufs  daher  an  dieser  Stelle  auch  die  Rahme 
nach  unten  abgesetzt  werden.  Es  ist  sogar  vortheilhaft,  dem  Austrag- 
stücke des  Siebes  eine  geringe  Neigung  nach  vom  zu  geben,  weil  hier- 
durch das  Abwerfen  des  Setzerzes  etwas  erleichtert  wird. 

Das  Feststellen  und  Reguliren  der  beiden  Theiler  wird 
in  nachstehender  Weise  bewerkstelligt.  An  die  Siebrahme  sind  zwei 
Bügel  dl  und  d^  aus  breitem  und  starkem  Blech  mit  Holzschrauben 
befestigt;  in  diesen  stecken  zwei  paar  Schraubenbolzen  e^  und  e^^  welche 
nach  unten  sich  gabeln  und  die  beiden  Theiler  «,  und  s^  tragen.  Diese 
bestehen  aus  Blechsieben,  um  das  Durchsinken  des  Wassers  in  den 
Saugkanal  zu  ermöglichen. 

Was  den  unteren  Theiler  anbelangt,  so  ist  derselbe  mit  höhe- 
ren Seitenwänden  aus  Blech  eingefafst,  welche  an  die  Gabeln  der  Häng- 
Bchrauben  von  Aufsen  angenietet  sind. 

Die  gegen  den  Siebkasten  gekehrte  Ghibel  dieses  Theilers  hat  über- 
dies ein  flaches  Mittelstück,  an  dessen  Zapfen  das  Sieb  gleichfalls  an- 
geschraubt ist,  um  dem  Durchbiegen  der  vordersten  Theilungskante 
▼onrobengen.    Auch  der  obere  Theiler  s^  hängt  auf  zwei  Gabeln  e,, 
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hat  aber  keine  Seitenwände,  sondern  ist  nur  mit  einem  kleinen  Spiel* 
räum  zwischen  die  Seitenwände  des  unteren  Theilers  eingeschoben. 

Beide  Hängschraubenpaare  lassen  sich  an  den  Umfassungsbügeln 
mittelst  doppelter  Flügelmuttern  feststellen. 

Es  ist  zweckmäTsig,  die  Obertheile  der  beiden  Bügel  d|  und  d^ 
mit  ihren  Seitentheilen  nicht  aus  einem  Stück  bestehen  zu  lassen,  son- 
dern dieselben  mit  letzteren  zu  verschrauben,  weil  hierdurch  das  Her- 
ausheben der  Theiler  erleichtert  wird. 

Um  die  beiden  Theiler  abzusteifen  und  gegen  das  Durchbiegen  zu 
schützen,  werden  an  jedem  der  Länge  nach  von  oben  zwei  Rippen  h^ 
und  A,  und  von  unten  flache  Querschienen  t\  und  t,  angenietet. 

Die  Seitenwände  des  unteren  Theilers  werden  an  ihren  gegen  den 
Siebkasten  zugewendeten  Enden  etwas  ausgebogen  und  deshalb  die 
Siebrahme  daselbst  etwas  eingeschnitten,  wie  dies  der  Grundrifs,  Fi- 
gur I60e,  ersichtlich  macht,  um  dem  Vorrücken  der  Theilchen  jedes 
seitliche  Hindernifs  zu  nehmen. 

Die  Theiler  sind  gegen  das  Innere  des  Siebkastens  zugeschärft 
und  es  sollen  überdies  diese  Schneiden  möglichst  geradlinigt  und  ho- 
rizontal sein. 

Endlich  ist  es  noch  nothwendig,  die  Theiler  der  Stofsrichtung  ent- 
gegen abzustützen,  weil  ihre  Massen  vermöge  der  Trägheit  dem  Stofse 
folgen  und  daher  beständig  nach  seitwärts  verschoben  würden;  dazu 
dient  der  um  die  beiden  Bolzen  I,  bewegliche  horizontale  Bügel  /, 
gegen  dessen  Enden  /,  sich  die  Hintergabel  e,  des  unteren  Theilers 
anlehnt,  während  die  Hintergabel  e.2  des  oberen  Theilers  sich  gegen 
das  Querstück  l^  dieses  Bügels  stemmt.  Beim  Herausnehmen  der  Thei- 
ler wird  der  Bügel  umgeschlagen. 

Der  untere  Theiler  erhält  gleichfalls  nahe  der  vorderen  Schneide 
einen  kleinen  Absatz ,  um  das  Vorrücken  der  auf  ihn  liegenden  Theile 
zu  erleichtem;  dieser  Absatz  mufs  jedoch  etwas  kleiner  sein  als  jener 
am  Siebe,  um  die  Wirkung  des  letzteren  nicht  zu  vereiteln. 

Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Lage  der  vorderen  Kanten  der 
beiden  Theiler  gegen  die  Kante  des  Absatzes  am  Siebe  oder  am  un- 
teren Theiler  auf  das  Resultat  der  Sortirung  von  wesentlichem  Einflnfs 
ist:  es  sollen  nämlich  diese  vorderen  Kanten  nur  |  bis  1  Zoll  die  dar- 
unter liegende  Absatzkante  überragen;  denn  ist  diese  Ueberragung 
gröfser,  so  treten  sehr  bald  Verstopfungen  ein ;  ist  sie  dagegen  kleiner, 
so  geschieht  die  Theilung  unvollkommen  und  es  mengen  sich  unter  das 
Erz  auch  Kömer  aus  oberen  Schichten.  Beim  regelmäfsigen  Gange 
lagern  sich  die  gröberen  Kömer  hinter  dem  Absatz  des  Siebes  und  des 
Theilers  steiler  als  feinere  Kömer,  welche  mehr  eine  flache  Oberfläche 
annehmen. 

Ueber  den  Saugkanal  hinaus  können  die  Theiler  aus  undurcUoch- 
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tem  Blech  bestehen  und  etwas  geneigt  sein,  weil  auch  hierdurch  das 
Austragen  begünstigt  wird. 

Die  leichte  Beweglichkeit  der  Siebrahme  wird  durch  deren  Auf- 
hängen auf  4  dünne  Hängstangen  erzielt;  dieselben  sind  beiderseits 
mit  Ohren  versehen,  die  in  Hacken  eingehängt  werden.  An  der  Sieb- 
rahme werden  diese  Hacken  mit  ihren  flachen  Enden  von  innen  ange- 
schraubt Die  oberen  Hacken  enden  in  Stellschrauben  und  stecken  in 
Oesen,  welche  an  das  Gestell  des  Setzherdes  befestigt  werden.  Mit- 
telst der  Stellschrauben  läfst  sich  die  genaue  Horizontalstellung  und 
die  richtige  Höhe  der  Siebrahme  reguliren. 

Die  Siebrahme  mufs  gegen  den  Kolbenkasten  abgeliedert  wer- 
den, damit  nicht  das  Wasser  durch  die  Zwischenräume  zwischen  Rahme 
und  Setzkasten  durchdringt  Zu  diesem  Ende  werden  auf  die  Futter- 
bretter des  Kolbenkastens  Lederstreifen  m,  Fig.  160  c,  aufgenagelt,  welche 
über  dieselben  etwa  1  Zoll  vorstehen  und  sich  daher  beim  Heben  des 
Wassers  gegen  den  Siebrand  anlegen.  Oberhalb  der  Lederstreifen  ist 
der  Setzkasten  der  Länge  nach  mit  zwei  Futterbrettem  n  belegt,  über 
welche  ein  Blechstreifen  vorragt,  der  an  den  obersten  Band  des  Kastens 
befestigt  ist  und  zum  Theil  auch  die  Siebrahme  übergreift.  Durch  den- 
selben wird  nicht  nur  das  etwa  seitlich  durchdringende  Wasser  gegen 
das  Setzsieb  abgelenkt,  sondern  es  wird  auch  das  Heben  der  Siebrahme 
beim  Auftriebe  des  Wassers  verhindert.  Hinter  den  Futterbrettem  n 
der  Siebrahme  spielen  die  Kolbenstangen  in  passenden  runden  Aus- 
schnitten. 

Zur  Versorgung  des  Setzkastens  mit  Wasser  dient  das  in  einen 
Trichter  auslaufende  2  Zoll  weiti  Rohr  o,  welches  zwischen  dem  Kol- 
ben und  der  Siebrahme  mündet  und  aus  einem  Reservoir  durch  das 
Zuleitungsrohr  0|  mittelst  des  Hahnes  o,  gespeist  wird. 

Der  Siebdurchfall  fliefst  continuirlich  durch  zwei  nahe  am  Bo- 
den angebrachte  und  gehörig  vertheilte  Mundstücke  von  etwa  \  bis 
\  Zoll  Bohrung  in  einen  im  Boden  versenkten  Kasten.  Die  Mundstücke 
stecken  im  ersten  und  dritten  Längenviertel  des  Kolbenkastens,  damit 
jeder  einen  gleichen  Zuflulb  an  Setzdurchfall  erhalte. 

Die  Producte  der  Setzarbeit  gelangen  in  die  drei  Höfe  Ai,  A,  und 
A3,  welche  durch  die  beiden  Scheidewände  p^  und  p^  gebildet  wer- 
den; um  dem  Vermengen  der  Producte  bei  gröfserer  Anhäufung  vor- 
zubeugen, läfst  man  die  mittlere  Scheidewand  p^  um  1  bis  2  Fufs  über 
die  Breite  des  Setzkastens  beiderseits  vorspringen  und  bringt  an  die 
Vorderste  p,  Seitenwände  p^  an,  welche  an  die  Säulen  des  Gestells 
festgenagelt  werden.  Die  Scheidewände  sind  mit  Querleisten  abgesteift 
und  finden  am  Boden  zwischen  angenagelten  Leisten  ihren  Halt;  oben 
dagegen  sind  dieselben  zwischen  Leisten  geschoben,  welche  an  eine 
Verlängerung  der  beiden  obersten  Seitenbretter  -des  Kastens  ange- 
nagelt sind. 
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Da  mit  den  Setzproducten  immer  etwas  Wasaer  gleichzeitig  heraus- 
tritt, so  mufs  man  fbr  dessen  Ableitung  in  unter  den  Boden  versenkten 
Rinnen  Sorge  tragen,  welche  aber  zunächst  dem  Sammelraume  mit 
Sieben  bedeckt  sind. 


§.70. 
Bewegung  und  Betrieb  des  Setiherdes. 

Die  Bewegung,  sowohl  des  Pumpenkolbens  als  auch  der  Sieb- 
rahme nebst  Eintragapparat,  läfst  sich  von  einer  einzigen  Welle  ablei- 
ten, die  durch  Riemenantrieb  in  Umdrehung  versetzt  wird  und  mit  einer 
fixen  und  einer  losen  Riemenscheibe  an  einem  Ende  versehen  ist.  Zu 
ihrer  Auflagerung  dienen  die  beiden  longitudinal  gestellten  Zapfen- 
klötze 9,  wovon  der  eine  auf  dem  Querriegel  qi  ruht  und  mit  die- 
sem fest  verschraubt  ist,  während  der  andere  in  die  Gerüstsäulen  ver- 
zapft wird. 

Der  zur  Bewegung  des  Kolbens  bestimmte  Kurbelzapfen  ist  an 
einer  guTseisemen  Scheibe  r  angebracht  und  es  läfst  sich  derselbe  auf 
gleiche  Weise  stellen,  wie  dies  bei  der  Kurbel  der  Setzpumpe  gezeigt 
wurde ;  die  nähere  Einrichtung  der  Scheibe  sammt  Kurbelzapfen  macht 
die  Detailzeichnung  Fig.  160 d  ersichtlich;  auch  hier  muJGs  die  eine  der 
beiden  Stellschrauben  in  demselben  Maaise  nachgelassen  werden,  in 
welchem  die  andere  die  Kurbelwarze  verschieben  soll. 

Die  Construction  der  Lenkstange,  mittelst  welcher  die  Kurbel 
auf  den  Kolben  wirkt,  läist  die  Fig.  160j  ohne  weitere  Erläuterung  eni* 
nehmen. 

Wegen  des  wechselnden  Widerstandes  bei  der  Kurbelbewegung 
versieht  man  die  Kurbelwelle  mit  einem  kleinen  Schwungrade  von 
ungefähr  4  FuTs  im  Durchmesser,  dessen  Schwungring  eine  Breite  von 
6  Zoll  und  eine  Dicke  von  2\  Zoll  erhält  Eine  Ausgleichung  des  Kol- 
bengewichtes ist  dann  entbehrlich;  sie  läfst  sich  jedoch  mittelst  eines 
Gegengewichtes  oder  einer  Spannfeder  wie  bei  der  Setzpumpe  leicht 
bewerkstelligen. 

Die  Scheibe  r,  an  welcher  die  Kurbel  befestigt  ist,  hat  an  ihrer 
Peripherie  einen  nach  einer  Spirale  gekrümmten  2  Zoll  hohen  Zahn, 
welcher  während  der  Umdrehung  der  Scheibe  fast  beständig  auf  das 
obere  Ende  des  Ausschubhebels  t  wirkt;  das  andere  Ende  dieses  He- 
bels steht  mit  der  4  Zoll  breiten  und  1|  Zoll  dicken  Spannfeder  u  durch 
eine  dünne  Stange  t^  in  Verbindung.  Da  nun  die  Feder  mit  ihrem 
untersten  Ende  an  die  Siebrahme  festgeschraubt  ist,  so  wird  letztere 
durch  den  Hebel  langsam  nach  rückwärts  geschoben  und  nach  Voll- 
endung ihres  Weges  durch  die  Spannfeder  u  gegen  den  Prellklotz  % 
plötzlich  zurückgeschnellt. 
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Bei  der  Stellung  des  Zahnes  gegen  die  Kurbel  rnnb  insbeson- 
dere berücksichtigt  werden,  dafs  der  Zahn  fast  unter  einem  rechten 
Winkel  gegen  den  Kurbelhalbmesser  und  überdies  so  gelegen  sei,  dafs 
unmittelbar,  bevor  die  Kurbel  oder  der  Kolben  am  tiefsten  Punkt  an- 
langt, der  Zahn  den  Hebel  ausläfst,  also  die  Prellung  erfolgt,  weil  in 
diesem  Moment  die  Theilchen  sich  am  Setzsiebe  bereits  abgelagert 
haben  und  daher  weiter  vorgeschoben  werden  sollen.  Es  kann  unge- 
fähr als  Regel  gelten,  dafs  das  Auslassen  des  Zahnes  nach  VoUendong 
von  l  des  Kolbenniederganges  zu  erfolgen  habe.  # 

Die  Umdrehungsaxel,  des  Ausschubhebels  t  ruht  in  zwei  höl- 
zernen auf  die  Langpfosten  9,  von  unten  festgeschraubten  Lagern  und 
es  sind  die  Langpfosten  an  dieselben  Querriegel  g,,  welche  den  einen 
Zapfenklotz  q  tragen,  von  unten  mittelst  Schrauben  angezogen.  An 
den  Ausschubhebel  ist  oben  die  Streifplatte  f,  seitlich  angeschraubt, 
damit  der  Hebel  sammt  der  Zugstange  t^  gerade  über  die  Mitte  der 
Siebrahme  fallt 

Zur  Spannung  der  Feder  u  dient  die  Spannschraube  ti,,  deren 
Mutter  mit  2  Armen  u^  versehen  ist,  um  dieselbe  leicht  handhaben  zu 
können.  Die  Feder  darf  nur  mäfsig  gespannt  sein,  nämlich  nur  so 
stark,  dafs  nach  erfolgtem  Stofse  keine  Vibration  eintritt;  spannt  man 
die  Feder  stärker,  so  bewegt  sich  die  Rahme  zu  schnell  und  der  auf 
dem  Siebe  gelegene  Vorrath  kann  an  der  Bewegung  des  Siebes  nicht 
voUkompien  theilnehmen. 

Zur  Regulirung  der  Ausschublänge  dienen  die  beiden  Schrau- 
benmuttern I3,  mittelst  deren  die  Feder  an  die  Zugstange  befestigt  ist. 

Der  Prellklotz  z  wird  von  zwei  Schraubenbolzen  s,  getragen, 
deren  jeder  durch  zwei  Gestellsäulen  durchgezogen  und  mit  diesen  ver- 
schraubt ist,  um  den  Stofs  möglichst  zu  vertheilen.  Da  man  den  Klotz 
s  jedesmal  abnehmen  mufs,  so  oft  man  die  Siebrahme  aus  dem  Kasten 
herauszuziehen  beabsichtigt,  so  wird  derselbe  mit  Gegenschrauben  an 
den  Enden  der  gedachten  Bolzen  befestigt.  Der  Prellklotz  soll  derart 
gestellt  sein,  dafs  eine  durch  den  Schwerpunkt  des  Setzgutes  gelegte 
Horizontalebene  die  Mitte  desselben  treffe. 

Aufser  der  Bewegungsvorrichtung  för  den  Pumpenkolben  und  die 
Siebrahme  verdient  auch  noch  die  Einrichtung  und  Bewegung 
des  Eintragapparates  eine  besondere  Beachtung:  derselbe  soll 
gleichförmig  eintragen  und  sich  leicht  reguliren  lassen,  zugleich  aber 
auch  möglichst  einfach  sein.  Diesen  Anforderungen  entspricht  der  in 
Fig.  160a~b  dargestellte  Eintragapparat:  derselbe  besteht  aus  einer  auf 
vier  dünnen  Stangen  aufgehängten  und  etwa  10  bis  15  Grad  geneigten 
Rinne  (Schuh)  y^  in  welche  ein  feststehender,  auf  das  Gerüst  passend 
befestigter  und  unten  offener  Trichter  hineinragt,  so  dafs  dessen  Mün- 
dung 2  bis  3  Zoll  vom  Boden  der  Rinne  absteht;  nach  der  Länge  der 
Rinne  gemessen,  braucht  die  Mündung  des  Trichters  nicht  mehr  als 
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3  Zoll  zu  betragen.  Die  innere  Weite  der  Rinne  ist  um  etwa  2  Zoll  ge- 
ringer als  jene  der  Siebrahme  und  sind  deren  verlängerte  Längenw&nde 
durch  ein  Querstück  /^  verbunden,  welches  durch  die  Spannfeder  S 
beständig  gegen  den  Prellklotz  ^  gedrückt  wird.  Letzterer  ist  auf 
2  Bolzen  festgeschraubt,  welche  in  den  Gerüstsäulen  befestigt  sind. 
Äufsen  am  Boden  der  Eintragrinne  ;'  befindet  sich  eine  Stellschraube 
^,  welcher  gegenüber  am  Kopfe  der  Siebrahme  ein  nach  oben  vor- 
stehendes Eisenstück  /i|  befestigt  ist. 

Wird  nun  die  Siebrahme  nach  rückwärts  langsam  vorgeschoben, 
so  drückt  das  Eisenstück  gegen  die  Stellschraube  und  nimmt  den  hori- 
zontal beweglichen  Schuh  mit;  beim  Zurückschnellen  der  Siebrahme 
wird  auch  der  Schuh  gegen  seinen  Prellklotz  geschnellt  und  es  fUlt 
eine  Partie  des  in  der  Rinne  enthaltenen  Setzgutes  auf  das  Setzsieb. 
Letzteres  wird  daher  nach  jeder  Prellung  oder  Austragung  mit  neuem 
Setzgut  gespeist. 

Die  Stellschraube  mufs  deshalb  von  dem  Eisenstück  fi^  etwas  ah- 
stehen,  weil  der  Ausschub  des  Schuhes  stets  kleiner  ist  als  jener  der 
Siebrahme,  indem  er  nur  ]  höchstens  |  Zoll  beträgt. 

Man  kann  am  Boden  des  Schuhes  statt  der  Stellschraube  auch  eine 
vorspringende  Nase  anbringen,  dagegen  den  Prellklotz  ^  in  seiner  Mitte 
mit  einer  Stellschraube  versehen,  gegen  welche  die  Vorderwand  des 
Schuhes  geschnellt  vrird. 

Zur  Regulirung  der  Eintragmenge  stehen  zwei  Mittel  zu  Ge- 
bote: die  Stellschraube,  durch  welche  die  Gröfse  des  Ausschubes  ge- 
regelt wird,  dann  die  Spannung  der  Feder,  von  welcher  die  Intensität 
des  Stofses  abhängt.  Die  Federspannung  wird  in  derselben  Weise  wie 
bei  der  Siebrahme  durch  eine  mit  Armen  oder  einem  Handrädchen  ver- 
sehene Mutterschraube  d,  jgeregelt. 

Welche  Dimensionen  dem  Kolben  beziehungsweise  dem  Siebe 
gegeben  werden  sollen,  geht  aus  folgender  Betrachtung  hervor: 

Zu  kurz  darf  der  Kolben  nicht  sein,  weil  sonst  der  Weg,  auf  wel- 
chen das  Setzgut  sortirt  werden  soll,  zu  kurz  ausfiele  und  daher  nicht 
Zeit  genug  vorhanden  wäre,  die  Sortirung  zu  vollenden;  bei  einem  zu 
langen  Kolben  würde  dagegen  das  bereits  sortirte  Setzgut  gegen  Ende 
seines  Weges  am  Siebe  unnöthiger  Weise  der  Einwirkung  des  Wasser- 
auflriebes  ausgesetzt. 

Eine  Länge  von  3  Fufs  hat  sich  als  ganz  ausreichend  ergeben. 

Die  Breite  des  Kolbens  steht  mit  der  Breite  des  Siebes  und  diese 
wieder  mit  der  Leistung  des  Setzherdes  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang, indem  letztere  um  so  gröfser  gehalten  werden  mufs,  je  mehr  auf 
dem  Setzherde  in  der  Stunde  aufgebracht  werden  soll ;  fbr  gewöhnliche 
Verhältnisse  genügt  eine  Siebbreite  von  15  Zoll,  wo  dann  der  Kolben 
eine  äufsere  Breite  von  18  Zoll  erhält. 

Wollte  man   des  gröfseren  Aufbringens    wegen    das  Sieb  breiter 
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machen,  so  mülste  man  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwenden,  dafs 
keine  Durchbiegung  des  Siebes  oder  der  Tfaeiler  eintrete;  es  wäre  dann 
zur  bessern  Verbindung  des  Kolbens  mit  der  Lenkstange  zweckmäTsig, 
den  Kolben  mit  4  Kolbenstangen  zu  versehen  und  diese  oben  durch  ein 
Kreuz  zu  vereinigen. 

Eine  Hauptbedingung  einer  guten  Sortirung  am  Setzherde  ist  ein 
gleichförmiger  Gang  der  Maschine;  denn  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  Zahl  der  Kolbenhube  also  auch  der  Siebausschube  wechselt,  ver^ 
ändert  sich  sogleich  der  Gang  der  Sortirung. 

Der  Yorrath  wird  auf  dem  Siebe  3  bis  4  Zoll  hoch  gehalten, 
und  zwar  i&r  die  feineren  Kornklassen  niedriger  als  f&r  die  gröberen. 

Während  des  Kolbenspieles  dürfen  keine  Luftblasen  durch  das 
Setzgut  aufsteigen;  findet  dies  statt,  so  deutet  dies  auf  einen  geringen 
Wasserzuflufs  durch  das  Rohr  o,  in  Folge  dessen  der  Kolben  Luft 
saugt. 

Ferner  mufs  das  Setzgut  am  Setzsiebe  eine  ebene  Oberfläche  be- 
sitzen und  vollkommen  mit  Wasser  bedeckt  sein,  wobei  der  Wasser- 
stand bei  jedem  Kolbenspiel  beständig  nahe  das  gleiche  Niveau  ein- 
halten soll. 

Die  Zahl  der  Hube,  so  wie  jene  der  Siebstöfse  soll  nicht  unter 
60  in  1  Minute  betragen,  weil  das  Vorrücken  des  Setzgutes  sonst  un- 
gleichförmig erfolgt.  Gewöhnlich  giebt  man  dem  Kolben  60  bis  80 
Hube  in  der  Minute  von  2  bis  3  Zoll  Höhe,  was  sich  nach  der  Kom- 
gröfse  des  Setzgutes  richtet;  zugleich  wird  das  Sieb  auf  ungefähr  1  Zoll 
auBgeschoben,  während  der  Eintragschuh  einen  Ausschub  von  nur  \  bis 
\  Zoll  benöhtigt 

Den  Fortschritt  der  Concentration  des  Setzgutes  anf  dem 
Siebe  zeigt  die  Fig.  160i,  darin  ist  das  am  Siebe  3]  Zoll  hoch  gelegene 
Setzgut  in  drei  horizontalen  Schichten  und  jede  derselben  parallel  zur 
Breite  des  Siebes  in  6  verticale  Abtheilungen  getheilt;  überdies  ist  der 
Halt  des  eingetragenen  Setzgutes  =100  festgesetzt.  Man  sieht  aus 
dieser  Figur,  dafs  das  Setzerz  auf  das  Dreifache  concentrirt,  der  Ab- 
hub dagegen  auf  }  des  ursprünglichen  Haltes  des  Setzgutes  reducirt 
wird ;  femer  ändert  sich  der  Halt  der  mittleren  Schicht  nur  wenig,  weil 
sie  von  der  oberen  so  viel  erhält,  als  sie  an  die  untere  abgiebt;  nur 
erst  gegen  Ende  nimmt  ihr  Halt  ab. 

Der  verticale  Abstand  der  Theiler  vom  Siebe  und  unterein- 
ander richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Setzgutes;  keineswegs 
darf  aber  der  gegenseitige  Abstand  zu  gering  sein,  weil  sonst  das  Vor- 
rücken des  Vorrathes  zu  stocken  beginnt.  Für  Ghries  von  2  Millimeter 
Komgröfse  mufs  der  offene  Spalt  wenigstens  \  Zoll  weit  sein,  um  den 
ungehinderten  Durchgang  zu  sichern.  Je  reicher  das  Setzgut  ist,  desto 
weiter  dürfen  die  Spaltöffiiungen  gehalten  werden. 

Ist  der  Vorrath  zu  arm,  so  dafs  bei  der  engsten  zulässigen  Spalt- 
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öffiiuiig  noch  immer  keine  genügende  Concentration  vor  sich  geht,  so 
ist  es  nothwendig,  das  erste  Product  noch  ein-  bis  zweimal  zu  setzen 
oder  zu  repetiren. 

Das  Mittelgut,  welches  durch  den  mittleren  Spalt  austritt,  wird 
einer  nochmaligen  Setzarbeit  unterworfen. 

Zur  Sortirung  auf  einem  Setzherd  eignet  sich  ein  Setzgut  von  16  bis  4 
Millimeter  Korngröfse,  d.h.  alle  vier  Klassen  von  Graupen,  und  die 
gröbste  Griesklasse.  Gröberes  Korn  wird  langsam  ausgetragen,  und  es 
ist  die  Leistung  gering;  feineres  Korn  mufs  in  einer  zu  dünnen  Lage 
von  2  Zoll  auf  dem  Siebe  gehalten  werden,  wobei  aber  das  Grnt  vom 
Wasser  ungleichmäfsig  durchbrochen  und  daher  auch  das  Austragen 
gestört  wird.  Ueberdies  treten  leicht  Stockungen  im  Austragen  ein, 
weil  der  Austragespalt  zu  eng  gehalten  werden  mufs. 

Die  Leistung  des  Setzherdes  steht  in  qualitativer  Hinsicht 
jener  der  Setzpumpe  etwas  nach,  dagegen  ist  sein  Aufbringen  beden« 
tend  grö&er,  indem  auf  einem  Herde  von  15  Zoll  Breite  gegen  30  bis 
40  Cubikfufs  Graupen  in  der  Stunde  einmal  durch  gelassen  werden 
können. 

Mit  Rücksicht  auf  die  nachfolgenden  Nacharbeiten  und  Repetitio- 
nen  kann  man  das  Aufbringen  an  feinen  gegen  4  pCt.  reinen  Bleiglanz 
haltenden  Graupen  auf  15  bis  20  Cubikfufs  in  1  Stunde  annehmen. 

Bei  armen  Yorrath  von  nur  1  bis  2  pCt.  Gehalt  an  Bleigraupen 
steigt  das  Aufbringen  bei  viermaligem  Durchlassen  sogar  auf  30  Cubik- 
fufs in  der  Stunde. 

Wegen  der  groisen  Leistung  des  Setzherdes  beim  einmaligen 
Durchlassen  kann  man  denselben  zur  vorläufigen  Concentra- 
tion, also  z.  B.  zum  Ausscheiden  des  Tauben  oder  auch  der  Berg- 
erze aus  einem  Yorrath  mit  besonderem  Vortheil  verwenden;  das 
Reinsetzen  des  erhaltenen  Productes  wird  sodann  auf  einer  Setzpumpe 
vorgenommen. 

Der  Setzherd  erfordert  an  Betriebskraft  gegen  |  Pferdekraft 
und  verbraucht  gegen  |  Cubikfufs  Wasser  in  1  Minute. 

Ein  Arbeiter  kann  ohne  Anstand  2  Setzherde  beaufsichtigen;  das 
Zutragen  des  Setzgutes,  so  wie  das  Wegschaffen  der  Producte  geschieht 
durch  andere  Arbeiter. 

Die  Herstellungskosten  eines  Setzherdes  betragen  ungef&br 
400  fl. 

Man  könnte  den  Pumpenkolben  beim  Setzherde  auch  seitlich  am 
Kasten  anbringen;  allein  man  erzielt  dann  nicht  jenen  gleichförmigen 
Aufhieb  des  Wassers  durch  das  Sieb,  wie  beim  Unterkolben. 
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§.71. 

Das  Setsrad. 

Bringt  man  das  in  einem  cylindrischen  Gef&fse  a,  Fig.  IGla— c, 
befindliche  Wasser  dadurch  in  rotirende  Bewegung,  dafs  man  darin 
ein  verticales  Flügelrad  umdreht,  dessen  Flügel  b  auf  einer  dicken 
Welle  c  befestigt  sind,  so  entsteht  in  dem  von  den  Flügeln  eingenom- 
menen ringförmigen  Raum  ein  horizontaler,  in  sich  selbst  zurücklau- 
fender Wasserstrom,  den  man  zur  Sortirung  nach  der  Gleichfidligkeit 
bequem  benutzen  kann;  denn  läfst  man  in  diesen  Wasserstrom  von 
einem  und  demselben  Punkte  seiner  Oberfläche  Kömer  hineingleiten, 
so  erhalten  diese  eine  doppelte  Bewegung,  und  zwar:  eine  verticale 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Schwerkraft  und  eine  horizontale, 
durch  den  Kreislauf  des  Wassers.  Die  Körner  werden  daher  in  einer 
Schraubenlinie  herabsinken  und  die  schnellsten  Sorten  werden  von 
dem  Fufspunkte  der  Eintragstelle  am  wenigsten  entfernt  am  Boden 
anlangen,  während  die  flaueren  sich  weiter  von  diesem  Punkte  abla- 
gern müssen. 

Bringt  man  am  Boden  des  Gefäfses  unterhalb  des  Flügelrades  im 
Kreise  mehrere  aneinander  stofsende  Vertiefungen  d  an,  welche  nach 
unten  trichterförmig  sich  verengen  und  nach  aufsen  münden,  so  kann 
man  die  einzelnen  dargestellten  Komsorten  in  darunter  gestellte  6e- 
fiüse  jede  fbr  sich  abgesondert  auffangen. 

Um  dem  cylindrischen  Gef&fse  nicht  einen  zu  grofsen  Durchmes- 
ser geben  zu  müssen,  ist  es  nothwendig,  nicht  zu  sehr  difierente  Kom- 
sorten auf  einmal  in  denselben  Apparat  der  Sortirung  zu  unterwerfen. 
Besteht  der  Vorrath  aus  lauter  vollkommen  classirten  Kömem, 
so  erzielt  man  durch  die  Sortirung  sogleich  eine  Absonderung  nach 
der  Dichte  oder  nach  dem  Halte. 

Ein  solcher  continuirlich  vrirkender  Setzapparat  soll  den  Namen 
Setzrad  f&hren. 

£^  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Umgangsgeschwindigkeit 
des  Flügelrades  auf  den  Erfolg  der  Sortirung  vom  grofsen  Einflufs  ist; 
denn  geht  das  Flügelrad  zu  langsam  um,  so  werden  die  eingetragenen 
Kömer  auf  ein  zu  kurzes  Stück  des  ringförmigen  Bodens  herabsin- 
ken und  die  einzelnen  Sorten  schwer  von  einander  zu  trennen  sein; 
l&fst  man  dagegen  das  Flügelrad  zu  schnell  umlaufen,  so  bleibt  (Cur  die 
flaueren  Sorten  zu  wenig  Zeit  zum  Herabfallen,  und  dieselben  werden 
in  die  ftlr  die  raschen  Sorten  bestimmten  Fächer  getragen. 

Die  Zahl  der  Umgänge  f&r  eine  bestimmte  zu  separirende 
Kornklasse  mit  Kömem  von  bekannter  Dichte  läfst  sich  in  folgen- 
der Weise  durch  Berechnung  im  Voraus  festsetzen. 
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Es  soll  bezeichnen: 

h  die  Höhe  der  Flügel; 

/  die  Peripherie  des  durch   die  Mitte  aller  Flügel  beschrie- 

schriebenen  Kreises; 
c  die  Geschwindigkeit  in  diesem  Kreise; 
n  die  Zahl  der  Umgänge  des  Flügelrades  in  1  Minute; 
D  den  Durchmesser   der  Siebklasse,    welcher   die   einzelnen 
Kömer  des  zu  sortirenden  Gemenges  angehören; 
ti  0|  S^  li  die  Fallzeit,  Fallgeschwindigkeit,  Dichte  der  schnellsten 
Körner  und  die  Länge  des  von  ihnen  in  der  horizontalen 
Projection  zurückgelegten  Weges; 
t^  03  8^  l^  dieselben    (rröfsen    jRlr    die    flauesten    Kömer    derselben 
Klasse. 

Es  ist 

/i  =  cli  und  /,  =  c^3 

-^  =  -i  und  h.^± 

li  =  —  und  L  =  —  . 

Da  nun  die  ganze  Peripherie  /  des  mittleren  Kreises  immer  etwas 
gröfser  sein  mufs  als  der  Unterschied  der  Wege  /,  und  l^ ,  damit  keine 
Vermengung   der  flauesten  Kömer  mit  den  raschesten  eintrete  und  da 

dieser  Ueberschufs  an  Peripherie  wenigstens  -^  derselben  betragen  soll, 

SO  hat  man: 


daher 


und  wegen 


2  \c,        ©i/ 


i^^^ 


11  \  C,  «,  / 


30 
11  = 


h 


und 


30 .  Ol  Dt 

*  (Ol  —  ©ö  * 
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Substituirt  man  in  dieser  Gleichung  fbr  e,  und  t.,  die  Wertbe  aus 

(91)  nÄmlich  

»,  =  C,  Vi)  (3,  —  1) 

t,  =  C,VD(Sr-l), 
wo  C,  ^  2,44  bedeutet,  so  folgt: 

„=   30 .  c.*  j>  y(s,  - 1)  (^;^:t) 

A .  c,  Kd  [K(d;  —  1)  —  i^(d,  -  i)] 

30  C,  >^J)  (^,  —  1)  (tf,  —  1) 

*  [V(*,  - 1)  -  I^C^^i)] 

(1*2-)     •     •     ^  30  C.  V^D 

n  = 


n  = 


*  1^*7-1     J'dJ-iJ 

Aus  dieser  Gleichung  ist  zu  ersehen,  dafs  die  Zahl  der  Umgänge 
des  Flügelrades  in  1  Minute  um  so  gröfser  sein  müsse,  ein  je  gröberes 
Korn  dasselbe  zu  sortiren  hat,  dann  eine  je  kleinere  Höhe  die  Flügel 
besitzen,  endlich  je  mehr  die  einzelnen  Körner  in  der  Dichte  von  ein- 
ander abweichen.  Von  der  Peripherie  /  oder  vom  Durchmesser  des 
mittleren  Flügelkreises  ist  die  Zahl  der  Umgänge  ganz  unabhängig, 
weil  die  Umdrehung  aUer  in  demselben  Radius  gelegenen  Punkte  in 
derselben  Zeit  vor  sich  geht. 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  dichtesten  Körner  des  Gemenges  aus 
Bleiglanz  bestehen  und  dafs  Quarz  die  leichteste  Gangart  desselben 
bildet,  setzt  man  daher 

^j  =r  7  und  ^3  =  2,6, 
so  ist  ^ 

j^^;  _  i  _  yd\  —  i     ye  —  |/i,6      i,«u      '  ' 

daher  wegen  C3ss2,44 

30 . 2,44  .  2,47  VD        180,7  V^ 
n j j—  . 

Giebt  man  dem  FlOgehrad  z.  B.  eine  Höhe  A  =  1  Meter  =  38  Zoll, 
so  übergeht  letztere  Formel  in 

n==  180»^. 

Es  ergiebt  sich  daher  für  nachstehende  Kornklassen  die  Zahl  der 
Umgänge  wie  folgt: 

fiir  D  =  16  Millimeter  =  0,oi6  Meter  n  =  21 

.    P=    4         -  =0,004      -  n=ll 

.    P=    1  -         =0,001      -  n=    6 

-    I>=    J         -         =0,00035    -  n=   2,7. 
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•  Öer  mittlere  Durchmedser  des  Flügelrades  ist  «war  willkür- 
lich, man  mufs  jedoch  aus  verschiedenen  Rücksichten  denselben  inner^ 
halb  gewisser  Grenzen  halten.  Macht  man  ihn  zu  klein,  so  fallen  die 
einzelnen  Fächer  zur  Aufnahme  der  verschieden  dichten  Körner  zu  kurz 
aus,  macht  man  ihn  dagegen  zu  grofs,  so  wird  nicht  nur  das  Flügel- 
rad zu  schwerfallig,  sondern  die  Kömer  werden  wegen  ihrer  bedeuten- 
den Tangentialkraft  über  das  für  sie  bestimmte  Fach  hinausgeschleu- 
dert und  wegen  der  Centrifugalkraft  an  die  cylindrische  Gefäfswand 
bedeutend  angedrückt,  und  daher  durch  den  dadurch  hervorgerufenen 
Reibungswiderstand  in  ihrer  verticalen  Bewegung  verzögert.  Der  mitt- 
lere Durchmesser  des  Flügelrades  dürfte  am  zweckmäfsigsten  zwischen 
2  bis  2.1  Fufs  gehalten  werden. 

Man  kann  übrigens  die  Flügel  unmittelbar  mit  einem  daran  be- 
festigten cylindrischen  Mantel  umgeben,  welcher  mit  rotirt,  um  den 
Reibungswiderstand  der  herabfallenden  Körner  zu  vermindern. 

Der  von  den  Flügeln  eingenommene  ringförmige  Raum  braucht 
nicht  breit  gehalten  zu  werden,  weil  die  eingetragenen  Theilchen  sich 
in  Folge  der  Centrifugalkraft  alsbald  gegen  den  Mantel  des  Flügelra- 
des drängen  und  daher  längs  desselben  nach  einer  Schraubenlinie  her- 
absinken. 

Die  Austragmündungen  im  Boden  müssen  so  eng  als  thunlich  ge- 
halten werden,  damit  nicht  zu  viel  Wasser  mit  den  Setzradprodokten 
ausfiiefse,  weil  dann  ein  zu  starker  Wasserstrom  nach  abwärts  hervor- 
gerufen würde,  durch  den,  aber  die  Sortirung  nicht  begünstigt  wird. 

Eine  weitere  Ermäfsigung  des  Wasserverbrauchs  läfst  sich  dadurch 
erzielen,  dafs  man  an  die  im  Boden  des  Bottichs  befindlichen  Ausfiufs- 
öffnungen  Steigröhren  anschliefst,  weil  dadurch  die  Druckhöhe  vermin- 
dert wird.  Es  unterliegt  keinem  Anstände,  die  Ausflufsmündungen  die- 
ser Steigröhren  so  hoch  zu  legen  ^  dafs  sie  nur  1  bis  1|  Fufs  unter  den 
Wasserspiegel  im  Bottich  zu  liegen  kommen;  denn  bei  dieser  ermäfsig- 
ten  Druckhöhe  nimmt  das  Wasser  in  den  Steigröhren  noch  immer  eine 
Geschwindigkeit  fin,  welche  hinreicht,  die  hineingerathenen  sortirten 
Kömer  durch  dieselben  zu  treiben  und  fortzufahren.  Hat  man  es  z.  B. 
mit  Bleiglanzkörnern  von  8  Millimetern  zu  tbun,  so  gehören  dieselben 
vermöge  der  dem  §.  62  beigefügten  Tabelle  der  Sorte  0,566  an, 
d.  h.  dieselben  werden  durch  einen  mit  der  Geschwindigkeit  0,556  Me- 
ter aufsteigenden  Wasserstrom  in  Schwebe  versetzt;  giebt  man  nun  dem 
Wasserstrom  in  den  Steigröhren  eine  5  mal  gröfsere  Geschwindigkeit, 
als  zur  Schwebe  erforderlich  ist,  um  sich  des  Austragens  durch  die 
Steigröhren  zu  versichern,  so  mufs  diese  Geschwindigkeit  5 . 0,556  =  2,78 
Meter  betragen;  «ur  Erzeugung  derselben  ist  aber  die  Druckhöhe 

-  a 

'   t)^  2  78 

A  =  ^    =--'---    =  0,89  Meter  =  1,28  PuÄ     . 
2  j       2  .  9,8  ' 
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erforderlich,  woraus  hervorgeht,  dafs  man  mit  einer  Druckhohe  von 
1  biß  IJ  Fufs  für  alle  Fälle  ausreicht. 

Zur  Verminderung  des  Wasserverbrauches  ist  es  femer  nothwen- 
dig,  den  Steigröhren  einen  möglichst  kleinen  Durchmesser  zu  geben, 
wobei  als  Grenze  eine  solche  Weite  derselben  zu  gelten  hat,  bei  wel- 
cher die  gröbsten  zu  sortirenden  Körner  sich  darin  nicht  spiefsen.  Ein 
Durchmesser  von  1  Zoll  entspricht  jedenfalls  dieser  Anforderung, 

Eine  weitere  Erleichterung  läist  sich  bei  der  Anwendung  des  Setz«- 
rades  dadurch  erzielen,  dafs  man  das  bei  den  Mündungen  der  Steig- 
röhren ausfliefsende  Wasser,  nachdem  sich  daraus  die  darin  enthaltenen 
Komsorten  ausgeschieden  haben,  sammelt  und  in  den  Bottich  durch 
ein  Schöpfrad  zurückhebt,  weil  man  dann  die  Setzarbeit  mit  derselben 
Wassermenge  vollbringt,  und  nur  so  viel  neues  als  Ersatz  dem  Bqttich 
zuführen  mufs,  als  sich  durch  Verzettlung  dem  Zurückheben  entzieht. 


§.72. 
Oetaileinrichtung  und  Betrieb. 

Die  nähere  Einrichtung  eines  Setzrades  ist  in  Fig.  162a— g 
dargestellt.  Das  Flügelrad,  welches  vermittelst  der  drei  Armrosetten  r 
an  der  verticalen  Spindel  w  befestigt  ist,  besteht  aus  12  radialen  blecher- 
nen Flügeln  a,  welche  einerseits  an  den  inneren  Blechcylinder  a^,  an- 
dererseits an  den  äufseren  Blechmantel  a,  angenietet  sind. 

Im  Bottich  b  liegt  der  Boden  6,  1|  bis  2  Fufs  über  dem  unteren 
Rand  desselben,  um  die  darin  angebrachten  Ausflufsmündungen  in  eine 
schickliche  Höhe  zu  bringen  und  sie  von  unten  leichter  zugänglich  zu 
machen.  Die  8  trichterförmigen  Fächer  c  über  dem  Boden  6i  be- 
stehen aus  8  eingesetzten  entsprechend  ausgearbeiteten  Holzstücken, 
deren  zusammenstofsende  Flächen  radial  gestellt  sind. 

Jedes  Steigrohr  besteht  aus  zwei  Stücken  und  zwar  aus  einem 
Kniestück  d,  dessen  eines  Ende  in  den  Boden  des  Bottichs  wasserdicht 
eingesteckt  ist,  während  das  andere  in  einen  Muff  ausgeht,  sodann  aus 
dem  eigentlichen  Steigrohr  efj,  welches  gerade  und  nur  oben  etwas  ab- 
gebogen ist,  und  in  dem  Muff  des  Kniestückes  steckt  Um  bei  allen- 
fUligen  Versetzungen  des  Steigrohres  leicht  Hülfe  zu  schaffen,  ist  zu- 
nächst am  Kniestück  ein  kurzes  Seitenrohr  d^  angegossen  und  dieses 
mit  einer  Ablalsklappe  d.,^  Fig.  162e,  geschlossen,  welche  durch  Heben 
des  Gegengewichtshebels  d^  leicht  geöffnet  werden  kann.  Zimi  Ansamh 
meln  des  in  diesem  Falle  abgelassenen  Vorrathes  dient  ein  vorgestell- 
tes Geßlfs  6,  aus  welchem  das  gleichzeitig  austretende  Wasser  durch 
einen  Schnabel  abfliefst  und  in  einen  seitlichen  Kasten  zum  Absetzen 
der  allenfalls  mitgerissenen  Theilchen  geleitet  wird.  Femer  steckt  das 
untere  Ende  des  Steigrohres  im  Muff  des  Kniestücks  nur  lose,  um  das 
Steigrohr  nöthigenfalls  leicht  abnehmen  zu  können;  die  Liederüng  wird 
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durch  eine  ringförmige  Lederscheibe  erzielt,  welche  unter  einem  Kränz- 
chen des  Steigrohres  angebracht  ist,  und  beim  Einsetzen  des  Steigroh- 
res in  Folge  dessen  Gewichtes  sich  an  den  obersten  Rand  des  Muffes 
wasserdicht  anlegt. 

Zum  Ansammeln  der  aus  jedem  Steigrohre  austretenden  Komaorte 
dient  ein  ßefäfs  f^  aus  welchem  das  gleichzeitig  ausfliefsende  Wasser 
durch  einen  Schnabel  fi  in  eine  kreisförmige  Rinne  g  gelangt  und  aus 
dieser  in  den  Trog  g^  sich  begiebt.  Von  da  wird  dieses  Wasser  durch 
ein  Schöpfrad  S  in  zwei  Seitenrinnen  i^  gehoben,  aus  denen  es  sofort 
einer  zweiten  höheren  Kreisrinne  t  zufliefst,  um  in  den  Bottich  wieder 
zurückzukehren.  Zur  gleichförmigen  Vertheilung  dieses  Wassers  in  den 
Bottich  ist  der  oberste  Rand  desselben  gezahnt.  Während  des  Wech- 
sels der  Gefäfse  f  kann  die  Mündung  des  Steigrohres  entweder  mit  der 
Hand  zugehalten  oder  mit  einem  Pfropf  geschlossen  werden. 

Das  Setzgut  wird  dem  Setzrade  aus  dem  Kasten  K  durch  eine  lang- 
sam umgehende  Eintrage  walze  gleichförmig  zugeföhrt,  und  damit 
dasselbe  mit  einer  möglichst  geringen  verticalen  Geschwindigkeit  am 
Wasserspiegel  anlange,  ist  unterhalb  der  Walze  ein  gebogenes  Blech 
angebracht,  auf  welchem  das  ausgetragene  Gut  herabrutscht,  und  mit 
einer  geringen  horizontalen  Geschwindigkeit  ins  Wasser  tritt.  Dem 
Kasten  K  kann,  wie  Fig.  162«  ersichtlich  macht,  das  Setzgut  durch  die 
Lutte  /  von  einem  höheren  Niveau  zugeföhrt  werden  oder  es  kann  das 
Auftragen  des  Setzgutes  bei  y  erfolgen. 

Beim  Betriebe  des  Setzrades  handelt  es  sich  um  die  Bewegung 
dreier  wesentlicher  Bestandtheile,  und  zwar  des  Flügelrades,  der  Ein- 
tragwalze und  des  Schöpfrades. 

Bei  der  Einrichtung  der  Bewegung  des  Flügelrades  bildet  die 
leichte  Regulirbarkeit  der  Zahl  seiner  Umgänge  ein  HaupterfordenufS) 
und  zwar  nicht  nur  weil  die  Umgangszahl  des  Flügelrades  von  jener 
des  Motors  in  gewisser  Beziehung  unabhängig  sein  soll,  sondern  ins- 
besondere deswegen,  weil  es  möglich  sein  mufs,  auf  demselben  Setzrade 
Setzgut  von  verschiedenen  Komgröfsen  zu  sortiren,  was  eben  nach  der 
im  Eingange  gemachten  Darstellung  einen  bedeutenden  Wechsel  in  den 
Umgängen  voraussetzt.  Am  einfachsten  kommt  man  in  dieser  Bezie- 
hung zum  Ziele,  wenn  man  an  den  oberen  Zapfen  der  Flügelradwelle 
eine  horizontale  Scheibe  S  anbringt  und  diese  durch  ein  Frictionsrad 
iSj  in  Bewegung  setzt,  welches  auf  einer  horizontalen  Welle  m  ange- 
schoben und  leicht  stellbar  ist.  Der  untere  Zapfen  der  Flügelradwelle 
ist  dann  nur  ein  Führungszapfen,  weil  die  ganze  Last  des  Flügelrades 
auf  der  Frictionsscheibe  ruht.  Die  horizontale  Treibspindel  m  findet 
ihre  Auflage  auf  zwei  horizontalen  Riegeln  p^  und  j^^,  welche  an  den 
vier  Hauptsäulen  p  befestigt  sind,  und  zwar  steckt  p^  unmittelbar  in 
den  Säulen  selbst,  während  p^^  auf  zwei  Riegeln  p^  ruht,  welche  in  je 
zwei  Säulen  eingezapft  sind. 
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Die  Frictionsscheibe  S,  Iftfst  sich  l&ngs  der  Spindel  m  durch  eine 
zur  Spindel  m  parallele  und  mittelst  einer  Kettenscheibe  m,  drehbare 
Schraubenspindel  m,  verschieben,  wobei  eine  mit  einer  Mutter  versehene 
Gabel  n,  längs  der  Spindel  vorrückt,  und  den  Halsring  der  Frictions- 
scheibe mitnimmt.  Je  mehr  die  Frictionsscheibe  der  Flügelradaxe  nä- 
her gerückt  wird,  desto  mehr  Umgänge  der  FlügelradweUe  werden  durch 
eine  Umdrehung  der  Spindel  m  hervorgerufen.  Die  Zahl  der  Umgänge 
der  Spindel  m  kann  etwa  20  in  1  Minute  betragen. 

Die  Bewegungsübertragung  auf  dieselbe  erfolgt  mittelst  der  Win- 
kelräder 103  und  fo^  von  der  Transmissionsspindel  m^  aus,  welche  be- 
hufs des  Abstellens  nebst  der  fixen  Riemenscheibe  x  noch  die  lose 
Scheibe  x^  trägt. 

Die  Spindel  n  der  Eintragwalze  wird  von  der  Setzradspindel 
ic  durch  ein  Winkelräderpaar  tr,  und  tr^  in  Umdrehung  versetzt,  wo- 
bei die  Uebersetzung  in  der  Art  eingerichtet  ist,  dafs  die  Spindel  n  bei 
normalem  Gange  der  Spindel  tr  etwa  10  Umgänge  in  1  Minute  ver- 
richtet. Die  Lager  der  Spindel  n  sind  auf  den  horizontalen  Querbal- 
ken 9i  q^  des  Auftragkastens  K  angebracht,  womit  derselbe  auf  dem 
Querriegel  g,  welcher  in  den  Gerüstsäulen  p  verzapft  ist,  abhebbar 
aufruht,  so  dafs  er,  um  bei  allfälligem  Ausheben  des  Setzrades  nicht 
hinderlich  zu  sein,  leicht  aus  seinen  Lagern  ausgehoben  und  auf  dem 
Riegel  q  zur  Seite  geschoben  werden  kann. 

Auf  die  Spindel  des  Schöpfrades  wird  die  Bewegung  von 
der  Welle  m^  vermittelst  der  Riemenscheiben  x^  und  x,  übertragen 
und  zwar  wählt  man  das  Umsetzungsverhältnifs  so,  dafs  ftlr  die  Welle 
des  Schöpfrades  circa  10  Umdrehungen  in  der  Minute  entfallen. 

Die  Lagerhölzer  e  der  Schöpfradspindel  sind  auf  vier  Säulen  u  be- 
festigt, in  welchen  auch  jene  Riegel  stecken,  welche  die  Unter-  und 
Oberrinne  des  Schöpftttdes  zu  tragen  bestimmt  sind. 

Die  Bühne,  auf  welcher  die  Kreisrinne  g  und  die  Gefäfse  f  ruhen,  be- 
steht aus  dem  Pfostenkreuze  e  und  den  Bretterboden  e^;  zu  ihrer  Unter- 
stützung dienen  die  beiden  in  den  Säulen  p  eingezapften  Querriegel  9,. 

Das  Setzrad  wird  in  den  Fulsboden  versenkt,  damit  die  Bühne  e, 
in  eine  solche  Höhe  über  den  Fufsboden  zu  liegen  kommt,  dafs  das 
Ab-  und  Zutragen  der  GeftUse  f  mit  Bequemlichkeit  ausfilhrbar  ist; 
dies  findet  bei  einer  Höhe  von  2\  bis  3  Fufs  statt. 

Ueber  den  Betrieb  des  Setzrades  als  eines  ganz  neuen  Auf- 
bereitungsapparates liegen  noch  wenige  Erfahrungen  vor;  das  Wesent- 
liche derselben  besteht  ungefähr  im  Folgenden: 

1)  Soll  eine  gute  Separation  erzielt  werden,  so  mufs  das  Setz- 
gut sorgfältig  classirt  sein^  so  dafs  dasselbe  von  feinerem 
Korn  nicht  über  20  pOt.  enthält;  überdies  darf  die  Menge 
des  eingetragenen  Gutes  nicht  wechseln. 

2)  Eine  gleichmäfsige  Umdrehung  des  Setzrades  ist  eine  we- 
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sentliche  Bedingung  des  befriedigenden  Ganges;  um  aber 
diese  zu  erreichen  ist  es  zweckmäfsig,  die  Setzräder  durch 
einen  selbstständigen  Motor  (etwa  eine  kleine  schottische 
Turbine)  in  Umgang  zu  setzen.  Die  Eintragvorrichtung 
SO  wie  die  Schöpfräder  können  dabei  an  die  allgemeine 
Transmission  angehängt  werden. 

3)  Mit  dem  Setzrade  lassen  sich  insbesondere  Graupen  von 
4  bis  10  Millimeter  Korngröfse  gut  separiren;  weniger  be- 
friedigend ist  die  Separation  bei  feineren  Griesen.  Die 
Druckhöhe  an  der  Mündung  der  Austragröhren  beträgt  12 
bis  15  Zoll. 

4)  Da  in  die  auf  das  erste  Fach  folgenden  drei  Fächer  die  gröiiste 
Menge  des  separirten  Gutes  herabsinkt,  so  ist  es  zweck- 
mäfsig,  die  diesen  drei  Fächern  entsprechenden  Steigröh- 
ren etwas  weiter,  etwa  2  Zoll  weit  zu  halten,  während  bei 
den  übrigen  Steigröhren  eine  Weite  von  1  Zoll  genügt 
Durch  ein  1  zölliges  Rohr  fliefst  bei  12  bis  15  Zoll  Druck- 
höhe gegen  0,02  und  durch  ein  2  zölliges  Rohr  0,095  Cubik- 
fufs  Wasser  in  1  Secunde  aus;  es  beträgt  daher  die  ge- 
sammte  circulirende  Wassermenge  0,38  Cubikfufs  in  1  Se- 
cunde oder  23  Cubikfufs  in  1  Minute. 

5)  Besitzt  das  Setzgut  von,  1,4  Millimeter  Korngröfse  eine 
mittlere  Dichte  =  3,iö,  so  nehmen  die  Dichten  der  in  den 
aufeinander  folgenden  Fächern  sich  sammelnden  Kömer  in 
nachstehender  Reihe  ab: 

1.  Fach    ....         4,2 


2.  - 

3.  - 

4.  - 

5.  - 

6.,  7.  und  8 


3,2 

2,9 
2,9 
2,9 

Fach        2,8. 

Es  sammeln  sich  daher  die  dichtesten  Kömer  im  1.  und 
2.  Fache  und  die  Kömer  des  3.  Faches  sind  bereits  minder 
dicht  wie  das  Setzgut  selbst.  Von  dem  aufgegebenen  Setzgut 
gelangen  in  diesem  Falle  nach  der  Separation  in  die  einzel- 
nen Fächer  folgende  Mengen  in  Procenten: 


in  das  1.  Fach    .... 

TpCt 

-     -    2.    -       .... 

52    - 

-     -    3.    -       .... 

24    - 

-     -    4.    -        .... 

12    - 

-     -    5.    -       .... 

8    - 

-     -    6.,  7.  und  8.  Fach 

2    - 

Zusammen   . 

100  pCt. 

Beim  feinerem  Setzgut  breiten  sich  die  dichteren  Kör- 
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ner  auf  mehrere  Fächer  aus ,  uud  das  2.  Fach  nimmt  we- 
niger Procente  des  Setzgutes  auf,  wahrscheinlich  weil  der- 
lei Gut  weniger  vollkommen  classirt  ist. 

6)  Bei  1,4  Millimeter  Komgröfse  ist  die  passendste  Umgangs- 
zahl des  Setzrades  =  3,5,  bei  4  Millimetern  dagegen  5. 

7)  Von  diesen  Kornklassen  können  mit  einem  Setzrade  gegen 
25  Cubikfufs  Setzgut  in  1  Stunde  separirt  werden.  Eine 
gröfsere  Leistung  erfolgt  bereits  mit  öfteren  Unterbrechun- 
gen im  Betriebe,  da  sich  die  Austragröhren  leicht  verlegen. 
Haben  sämmtliche  Austragröhren  eine  Weite  von  nur  1  Zoll, 
so  sinkt  das  höchste  Aufbringen  auf  16  Cubikfufs  in  1 
Stunde. 

8)  Statt  der  Handeimer  e  und  f  kann  man  zweckmäfsiger  Sam- 
melrinnen anwenden,  um  das  darin  abgesetzte  Gut  mit  einer 
Schaufel  ausheben  zu  können,  weil  das  Handhaben  der 
kleineren  GefUTse  bei  kalter  Jahreszeit  wegen  der  Wasser- 
verzettelung ftkr  die  Arbeiter  zu  lästig  ist. 


3.    Separation  durch  Sortiren  und  nachheriges 

Classiren. 

A.    Sortiren  als  Vorarbeit. 

§.  73. 

Hefhoden  der  Hehlaortinmg  im  Allgemeinen  nnd  dnrch  Spitikasten 

insbesondere. 

Das  Sortiren  wird  als  Vorarbeit,  insbesondere  auf  Mehle,  ange- 
wendet, weil  deren  vorherige  Classirung  durch  Siebe  Schwierigkeiten 
darbietet,  welche  in  dem  MaaTse  wachsen,  als  die  Feinheit  des  Kornes 
zunimmt,  während  eine  nachherige  Classirung  der  sortirten  Mehle, 
wie  im  nächsten  Abschnitte  gezeigt  werden  wird,  mit  Leichtigkeit  sich 
ausftlhren  läfst. 

Die  Mehle  werden  niemals  trocken  der  Sortirung  unterworfen,  son- 
dern mit  Wassei;  angemengt  als  Trübe,  die  aber  nicht  zu  dunkel  sein 
darf,  damit  die  freie  Beweglictikeit  der  Mehltheilchen  nicht  beirrt  werde. 


g2g  IL  Daa  ßepanren. 

Die  gebräuchlichsten  Sortirongsmethoden  beruhen  auf  nachstehen- 
den Bewegungsgesetzen: 

1)  In  einem  horizontalen  Wasserstrome  von  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit sinken  bei  genügender  Tiefe  zunächst  die  ra- 
schesten Mehle  zu  Boden,  sodann  die  minder  raschen  etc., 
bi^  endlich  in  einem  fast  ruhenden  Strome  auch  selbst  die 
flauesten  Mehle  zum  Absetzen  gelangen. 

2)  Ein  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  vertical  aufsteigender 
Wasserstrom  nimmt  die  minder  raschen  Mehlsorten  mit  sich 
fort  und  es  widerstehen  dem  Auftriebe  anfänglich  nur  die 
raschesten  Mehle,  bis  allmählig  bei  abnehmender  Geschwin- 
digkeit des  Stromes  auch  die  matten  und  flauen  Mehle  zu- 
rückbleiben, und  so  von  den  anderen  Sorten  abgesondert 
werden. 

3)  Biin  seichter  Wasserstrom  von  abnehmender  Geschwindigkeit 
läTst  anfänglich  nur  die  raschesten  Mehle  in  den  Rinnen 
liegen,  bis  seine  Geschwindigkeit  so  weit  ermäfsigt  wird, 
dafs  auch  die  matten  Sorten  am  Rinnenboden  liegen  bleiben, 
ohne  vom  Strome  fortgerissen  zu  werden. 

Die  durch  die  Sortirung  erhaltenen  Mehle  sollen  zum  Unterschiede 
von  den  durch  die  Classirung  erhaltenen  mit  folgenden  Namen  be- 
zeichnet werden: 

a)  rasche  Mehle (0,i26  Meter) 

6)  matte        -         (0,062      -    ) 

c)  flaue         -        (0,081      -    ) 

d)  Schmant (darunter), 

wobei  die  beigesetzten  den  Sorten  lY.,  V.  und  VI.  des  §.  62  entspre- 
chenden Fallgeschwindigkeiten  als  unterste  Grenzen  gelten. 

Zur  Sortirung  nach  dem  ersten  Gesetze  könnte  man  rinnenför- 
mige  Kästen  mit  stufenweise  zunehmendem  Querschnitte  anwenden, 
in  welchen  die  durchgeleitete  Trübe  eine  abnehmende  Geschwindigkeit 
annimmt;  es  würden  dann  aus  dem  Trübestrom  anfangs  die  raschen, 
später  die  minder  raschen  und  matten  und  endlich  die  flauen  Mehlsor- 
ten und  die  Schmante  zu  Boden  sinken  und  sich  in  den  genügend  tiefen 
Kästen  nach  und  nach  ansammeln.  Um  die  auf  diese  Weise  sortirten 
Mehle  zeitweise  ausheben  zu  können,  müfste  man  den  Zuflufs  der  Trübe 
in  das  ganze  Kastensystem  abstellen  und  das  über  den  abgesetzten 
Mehlen  stehende  Wasser  allmählig  abzapfen  etc. 

Sollte  bei  dieser  Einrichtung  der  Poch-  oder  Wasch werksbetrieb 
keine  Unterbrechung  erleiden,  so  wäre  man  genöthigt,  eine  zweite  Reihe 
von  derlei  rinnenformigen  und  sich  erweiternden  Kästen  aufzustellen, 
um  in  diese  die  Trübe  indessen  einzuschlagen,  wenn  aus  der  ersteren 
die  Mehle  ausgehobeq  werden.  Dieses  etwas  umständliche  Auskunfts- 
mittel kann  man  jedoch  umgehen,  wenn  man   den  einzelnen  auf  ein- 
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ander  folgenden  Kftaten  keinen  horizontalen,  sondern  einen  gegen  die 
Mitte  zu  stark  geneigten  Boden  giebt,  und  im  tiefsten  Punkte  eine 
kleine  Ausflufsmündung  f&r  die  sortirteu  Mehle  anbringt,  wie  dies  die 
Fig.  163  a  und  b  versiniUicht 

Die  einzelnen  Kästen  Aj  o,  . . .  haben  dann  die  Gestalt  von  ver^ 
kehrten  Pyramiden  mit  rechteckiger  Grundfläche,  und  es  stehen  diesel- 
ben zur  Vermittelung  eines  allmähligen  Ueberganges  ihrer  Querschnitte 
durch  flache  mit  auseinander  laufenden  Wänden  eingefafste  Kinnen  mit 
einander  in  Verbindung.  Die  Trübe  tritt  bei  m  ein  und  verläfst,  nachdem 
die  einzelnen  Mehlsorten  sich  daraus  ausgeschieden  haben,  in  fast  hellem 
Zustande  den  letzten  Kasten  a« ,  indem  sie  über  dessen  Breitenwand  bei  n 
überfällt.  Dadurch,  dafs  die  sortirten  Mehle  in  Gestalt  einer  dickflüs- 
sigen Trübe  durch  die  Mündungen  bei  c^  c^  •  • .  herausfliefsen ,  erzielt 
man  nicht  nur  eine  continuirliche  Wirkung  dieses  Sortirapparates, 
sondern  man  erspart  auch  den  Transport  der  Mehle  an  ihren 
Bestimmungsort,  weil  man  sie  von  selbst  dahin  abfliefsen  lassen  kann 
Aufserdem  ist  man  in  der  Lage  durch  eine  schickliche  Weite  der  Aus- 
fiulsmündungen  e^  c,  ...  der  Trübe  sogleich  jenen  Mehlhalt  zu  er- 
theilen,  welcher  filr  die  nachfolgende  Behandlung  der  sortirten  Mehle  — 
nämlich  f&r  deren  Classirung  nach  dem  Korne  —  gerade  passend  er- 
scheint. 

Um  jedoch  alle  diese  Vortheile  zu  erzielen,  mufs  man  bei  dem 
Baue  dieses  Spitzkasten-Apparates  nachstehende  auf  Theorie  und 
Erfahrungen  gegründete  Andeutungen  berücksichtigen: 

1.  Vor  allem  mufs  die  Breite  der  einzelnen  Kästen  festgestellt 
werden;  diese  richtet  sich  offenbar  nach  der  Menge  der  in  1  Secunde 
zuflieisenden  Trübe,  und  nach  dem  gröbsten  und  dichtesten  Korne  der 
darin  enthaltenen  Mehle.  Nach  den  diesfftlligen  Erfahrungen  mufs  man 
dem  ersten  Spitzkasten,  wenn  derselbe  aus  einer  grobmehligen  Trübe  die 
raschesten  Sorten  auszusondern  bestimmt  ist,  ftbr  jeden  in  1  Minute  zu- 
fliefsenden  Cubikfufs  Trübe  eine  Breite  von  ^'^  Fufs  geben.  Jeder  der 
darauf  folgenden  3  Spitzkästen  erhält  dann  die  doppelte  Breite  des 
vorhergehenden;  es  bilden  daher  die  Breiten  aller  4  Spitzkästen  nach- 
stehende geometrische  Reihe: 

1,     2,    4,    8. 

Soll  daher  der  Apparat  etwa  20  Cubikfufs  grobmehliger  Trübe  sor- 
liren,  so  müfste  der  erste  Kasten  20  *  1 9  =  2  Fufs  breit  gehalten  wer- 
den, und  es  würden  daher  die  einzelnen  Kästen  der  Reihe  nach  fol- 
gende Breiten  erhalten: 

2,    4,    8,     16  Fufs. 

2.  Die  Länge  der  Kästen  und  deren  Zahl  richtet  sich  nach  der 
Menge  der  darzustellenden  Meblsorten;  in  den  'meisten  Fällen  reicht 
man  mit  wenigstens  4  Mehlsorten  aus,  wo  dann  die  4  Kästen  erfahrungs- 
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gemäTs  nachstehende,   eine    arithmetische  Reihe    bildende  Längen   er- 
halten : 

6,     9,     12  und  15  Fufs. 

Nur  wenn  die  Trübe  auch  feinen  Gries  enthalten  wflrde,  wäre  es 
noth wendig,  zum  Ausscheiden  des  raschen  Grrieses  noch  einen  f&nften 
Spitzkasten  vorauszuschicken,  dessen  Dimensionen  den  obigen  Reihen 
entsprechen  müTsten.  Im  obigen  Beispiele  würde  daher  der  rasche 
Grieskasten  1  Fufs  breit  und  3  Fufs  lang  zu  halten  sein. 

3.  Auf  einen  gleichmäfsigen  Gang  des  Spitzkasten -Apparates  hat 
die  Neigung  der  Seitenwände  der  Kästen  einen  grofsen  Einflufs. 
Macht  man  die  Wände  zu  flach,  so  rutscht  das  Mehl  oder  der  Schlamm 
nur  schwer  an  denselben  herunter,  häuft  sich  sogar  daselbst  an,  insbe- 
sondere in  den  noch  minder  geneigten  Ecken  der  Pyramiden,  und  löst 
sich  sodann  auf  einmal  in  gröfseren  Parthien  ab.  Die  Folge  hiervon 
ist,  dafs  die  Ausflufsmündung  des  betreffenden  Kastens  sich  sogleich 
verlegt,  und,  wenn  nicht  bald  nachgeholfen  wird,  derselbe  vollends  sich 
mit  Mehl  anfällt.  Giebt  man  dagegen  den  Spitzkästen  zu  steile  Wände, 
so  fallen  dieselben  sehr  hoch  aus,  werden  kostspieliger  und  verursachen 
gar  oft  im  Baue  grofse  Schwierigkeiten,  da  man  nach  unten  mit  dem 
Räume  nicht  immer  aufkommt  und  dieselben  in  den  Erdboden  zu  ver- 
senken genöthigt  wird. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  man  mit  der  Neigung  der  Seiten- 
wände gegen  den  Horizont  nicht  unter  45  Grad  gehen  dürfe  und  daft 
man  dieser  Grenze  nur  im  Nothfalle  sich  nähern  solle.  Eine  Neigung 
der  Seitenwände  von  50  Grad  ist  ganz  entsprechend  und  dürfte 
als  Regel  gelten.  Da  die  Spitzkästen  länglich  sind ,  so  können  nur  je 
zwei  gegenüberliegende  Seitenwände  eine  gleiche  Neigung  erhalten. 
Darunter  bekommen  dann  die  nach  der  Breite  liegenden  Seitenwände 
die  oben  angegebene  normale  Neigung  von  50  Grad,  weil  die  Längen- 
wände ohnedies  steiler  ausfallen.  Man  kann  dann  diese  Längenwände 
brechen,  d.  h.  man  macht  dieselben  oberhalb  vertical  und  giebt  ihnen 
erst  tiefer  die  normale  Neigung,  so  dafs  die  sich  unterhalb  bildende 
Spitze  einer  gleichseitigen  Pyramide  angehört. 

4.  Eine  besondere  Beachtung  mufs  der  Ausflufsmündung  zu- 
gewendet werden;  denn  da  die  Druckhöhe  der  über  der  Ausflufsmün- 
dung stehenden  Trübe  bedeutend  ist,  so  mufs  diese  Mündung  sehr  eng 
gehalten  werden,  um  mit  dem  sich  absetzenden  Mehle  gerade  nur  so 
viel  Wasser  gleichzeitig  ausfliefsen  zu  lassen,  als  zur  Bildung  einer 
Trübe  von  einem  gewünschten  Mehlhalte  erforderlich  ist.  Wird  nun 
diese  Oeffnung  sehr  verengt,  so  verlegt  sie  sich  bald  durch  den  zeit^ 
weisen  Andrang  von  Mehl  oder  Schlamm  oder  durch  Unreinigkeiten; 
macht  man  sie  dagegen  etwas  weiter,  als  eben  nöthig  ist,  so  fliefst  die 
Trübe  wieder  zu  hell.  Dieser  doppelte  Schwierigkeit  läfst  sich  dadurch 
begegnen,  dafs  man  mit  der  unteren  Ausflufsmündung  ein  etwa  ^  Zoll 
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weites  hölzernes  Steigrohr  d,  if^  . ..  in  Verbindung  bringt,  so  dafs  der  Aus- 
flufs  nunmehr  bedeutend  höher,  etwa  nur  2  bis  3  Fufs  unter  dem  Was- 
serspiegel mn^  durch  ein  angestecktes  engeres  Mundstück  A  A  *•*  erfolgt. 
Da  nun  auf  diese  Weise  die  ganze  Druckhöhe  auf  2  bis  3  Fufs  herabge- 
setzt ist,  so  kann  die  Ausflufsmündung  bedeutend  weiter  gehalten  wer- 
den, um  die  erforderliche  geringe  Wassermenge  mit  dem  darin  ent- 
haltenen Mehle  durchzulassen.  Kleinere  Unreinigkeiten  oder  ein  zu- 
fälliger Andrang  von  Mehl  können  nicht  leicht  eine  Verstopfung  ver- 
ursachen, da  fbr  sie  die  Passage  weit  genug  ist. 

Diese  Aenderung  im  Ausflufs  hat  noch  den  besonderen  Vortheil, 
dais  die  sortirte  Trübe  in  einer  geringeren  Tiefe  unterhalb  dem  Was- 
serspiegel aus  den  Spitzkästen  sich  ableiten  läfst,  was  ftkr  die  weitere 
Behandlung  der  Trübe  wesentliche  Bequemlichkeiten  darbietet. 

5.  Der  verticale  Abstand  des  Ausflufs-Mundstückes  vom 
Trübespiegel  mufs  bei  dem  raschen  Spitzkasten  gröfser  gehalten  werden, 
als  bei  den  folgenden;  er  mufs  nämlich  gegen  3  bis  3.2Fuis  betragen,  wäh- 
rend bei  den  Schlammkästen  eine  Druckhöhe  von  2  bis  2]  Fufs  genügt. 
Dabei  beträgt  der  l)urchmess er  des  Mundstückes  J  bis  J  Zoll,  was 
nach  der  Menge  der  durchfliefsenden  Trübe  sich  richtet,  welche  nach 
Umständen  wechselt. 

6.  Will  man  die  aus  dem  ersten  Spitzkasten  ausflielbcnde  Trübe 
sehr  mehlreich  haben,  so  mufs  man  die  Ausflufsmündung  mit  einer 
Klappe  verschliefsen  und  letztere  intermittirend  öffnen.  Das  in  den 
einzelnen  kleinen  Intervallen  in  der  Spitze  des  Kastens  angesammelte 
Mehl  gelangt  dann  auf  einmal  mit  einer  entsprechenden  Wassermenge 
zum  Ausflusse,  ohne  dals  ein  Verlegen  der  Ausflufsmündung  sich 
einstellt.  Diese  Vorrichtung  ist  insbesondere  dann  nothwendig,  wenn 
die  in  den  ersten  Kasten  eintretende  Trübe  feinen  Gries  mit  sich  führt. 

7.  Die  sich  erweiternden  Verbindungsrinnen  zwischen  je  zwei 
Kästen  müssen  einen  etwas  geneigten  und  im  tiefsten  Punkt  gegen  den 
nächstfolgenden  Spitzkasten  horizontal  verlaufenden  Boden  erhalten,  da- 
mit sich  kein  Mehl  darin  absetze;  die  Neigung  dieser  Verbindungs- 
rinnen nimmt  mit  der  Feinheit  der  in  der  Trübe  enthaltenen  Mehle  ah. 
Da  aber  mit  Rücksicht  auf  die  nachfolgende  Separation  die  Spitzkästen 
in  den  seltensten  Fällen  unmittelbar  an  einander  stofsend  aufgestellt 
werden  können,  so  ist  es  nothwendig,  bei  jeden  Spitzkasten  die  ab- 
fliefsende  Trübe  in  einer  querliegenden  S am mel rinne  au&ufangen  und 
in  einer  Leitrinne  weiter  dem  nächstfolgenden  Kasten  zuzufahren, 
welcher  sodann  mit  einer  Vertheilungsrinne  versehen  wird. 

8.  Den  Leitrinnen  giebt  man  einen  quadratischen  Querschnitt 
und  rechnet  ungefähr  5  Quadratzoll  f&r  jeden  Cubikfufs  Trübe,  welcher 
in  1  Minute  durch  die  Leitrinne  durchzufliefsen  hat ;  sollen  daher  z.  B. 
7  Cubikfufs  Trübe  in  1  Minute   in  einer  Leitrinne  fortgeführt  werden, 
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SO  mufs  dieselbe  einem  quadratischen  Querschnitte  von  5  .  7  n»  35  Qua- 
dratzoU,  also  eine  lichte  Weite  von  nahe  6  Zoll  erhalten. 

9.  Das  Minimal-Gefälle,  welches  man  einer  Leitrinne  geben  mufs, 
damit  sich  darin  kein  Mehl  absetze,  beträgt  pro  1  Klafter  =b  6  Fufs: 

ftkr  rasche  Mehltrübe      ...  1  bis  1|  Zoll 

-  matte            -              •     •     •  I  "      5    " 

-  flaue             -              •     •     •  4  "      5    - 

-  Schmanttrübe |  -       J     - 

Von  diesen  Zahlen  beziehen  sich  die  gröfseren  auf  bleiglftnzige 
Trübe,  vorausgesetzt,  dafs  ihr  Bleiglanzgehalt  5  pCt.  nicht  fibersteigt, 
weil  sonst  diese  Zahl  angemessen  erhöht  werden  müfste. 

Nach  dieser  Erörterung  der  wichtigsten  Verhältnisse  an  einem 
Spitzkastenapparate  soll  mm  der  Bau  der  einzelnen  Kästen  näher 
besprochen  werden. 

Am  einfachsten  in  der  Ausftihrung  f&Ilt  der  erste  Spitzkasten 
aus,  da  derselbe  nur  geringe  Dimensionen  besitzt.  Dessen  Längen- 
wände a,  Fig.  164,  macht  man  vertical  und  setzt  dieselben  aus  zweizöUi- 
gen  wasserdicht  zusammengefegten  Pfosten  zusammen,  welche  durch 
Querriegel  n  in  der  bestimmten  Weite  aus  einander  gehalten  werden. 
Diese  Querriegel  endigen  an  beiden  Enden  in  Zapfen,  die  durch  ent- 
sprechende Löcher  der  Längenwände  durchgesteckt  werden  und  von 
aufsen  Keile  erhalten.  Die  Breitenwände  6  des  Spitakastens  liegen  zwi- 
schen Leisten,  die  auf  die  Längenwände  aufgenagelt  sind. 

Unten  schliefsen  sich  diese  Breitenwände  an  einen  Klotz  il  an,  in 
welchen  die  Ausflufsmündung  eingebohrt  ist.  Gegen  diese  Oeffnung 
geneigt  werden  an  die  Längenwände  von  Innen  zwei  dreieckige  Brette 
stücke  f  angenagelt,  welche  die  Endspitze  der  Pyramide  bilden.  Der 
Klotz  d  ist  ganz  nach  Art  der  Riegel  rt  geformt  und  bekommt  von 
aufsen  gleichfalls  Vorsteckkeile.  Dessen  Ausflufsmündung  oommunicirt 
mit  dem  kurzen  Steigrohre  g^  an  welches  sich  die  Trüberinne  i  an- 
schliefst.  Das  Steigrohr  g  hat  überdies  unten  bei  k  in  der  Verlänge- 
rung der  Ausflufsmündung  eine  Oe£Pnung,  die  mit  einem  Pfropfen  ge- 
schlossen ist,  und  dazu  dient,  den  Spitzkasten  nötbigenfalls  zu  ent- 
leeren. 

Man  kann  die  Trübe  auch  auf  der  langen  Seite  des  E^tena  durch 
den  Klotz  seiner  Länge  nach  austreten  lassen,  wie  dies  die  Fig.  164c 
darstellt. 

Das  erweiterte  Endstück  h  der  Einflnfsrinne  erhält  eine  etwas  grös- 
sere Neigung  als  die  Rinne  selbst;  die  Abflulsrinne  t  muis  mit  ihrem 
Boden  nach  der  Menge  der  zufliefsenden  Trübe  4  bis  6  Zoll  unter  dem 
Rande  des  Spitzkaatens  liegen,  damit  die  Trübe  über  die  breite  Wand 
imgehindert  überfallen  könne. 

Die  übrigen  drei  Spitzkästen  ftr  die  matten  und  flauen  Mehlsorten 
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ond  üEür  die  Schmante  müssen  wegen  ihrer  gröfseren  Dimensionen  an- 
ders constmirt  werden. 

Der  zweite  Spitzkasten,  Fig.  165,  ruht  auf  zwei  kreuzförmigen 
Zwingen,  deren  jede  aus  einem  Grundholze  a,  den  ins  Kreuz  gebun- 
denen Zwings&ulen  6  und  der  Kappe  c  besteht. 

Die  in  einer  Flucht  liegenden  Säulen  b  werden  mit  wasserdicht 
zusammengefbgten  dreizölligen  Pfosten  belegt  und  stofsen  unten  an 
einen  E^lotz  d  an,  in  welchem  seitwärts  die  Abflufsöffiiung  gebohrt  ist. 
Die  Längenwände  des  Kastens  erhalten  eine  verticale  Stellung  und 
stecken  zwischen  Leisten,  die  am  äuTsersten  Ende  der  Breiten  wände 
angenagelt  werden  und  so  eine  Fuge  bilden,  die  einen  wasserdichten 
Verband  gewährt. 

Die  pyramidale  Form  des  Kastens  nach  unten  wird  durch  zwei 
dreieckig  geformte  Brettstücke  f  hervorgebracht,  die  man  zwischen  die 
Seitenwände  schicklich  befestigt 

Die  Zu-  und  Abflufsrinnen  h  und  t  fi&r  die  Pochtrübe  ruhen  auf 
Tragbrettchen,  welche  an  die  Zwingen  angenagelt  sind. 

Um  die  Trübe  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Kasten  gleichförmig  zu 
▼ertheüen,  ist  die  Vertheilungsrinne  mit  mehreren  Oeffiiungen  ver- 
sehen, vor  welchen  um  verticale  Ajcen  bewegliche  Zungen  angebracht 
sind;  durch  ein  gehöriges  Stellen  derselben  kann  ein  gleichförmiger 
Ausflufs  aus  allen  Oeffnungen  der  Vertheilungsrinne  erzielt  werden. 
Man  kann  der  Vertheilungsrinne  noch  besser  die  in  Fig.  166  d  und  e  dar- 
gestellte Einrichtung  geben,  wobei  der  Trübeetrom  in  mehrere  schmale 
ftcherförmig  angeordnete  Arme  vertheilt  und  so  dem  Spitzkasten  zu- 
gefbhrt  wird. 

Das  Steigrohr  g  itlr  die  sortirte  Trübe  legt  sich  an  den  Klotz  d 
wasserdicht  an,  wird  daselbst  in  der  Richtung  der  Ausflufsmündung 
durchbohrt  und  mit  einer  Pippe  oder  nur  mit  einem  Pfropf  k  versehen, 
um  den  Kasten,  wenn  es  erforderlich  ist,  gänzlich  entleeren  zu  können. 

Die  Höhe  der  Säulen  6  unterhalb  ihres  Kreuzverbandes  hängt  von 
der  Höhe  des  Bodens  ab,  auf  welchen  der  Kasten  gestellt  werden  soll. 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  der  zweite  läfst  sich  auch  der  erste 
för  die  raschen  Mehle  bestimmte  Kasten  bauen  und  daher  zwischen 
Zwingen  legen,  was  insbesondere  dann  vortheilhaft  ist,  wenn  der  Kasten 
eine  hohe  Aufstellung  erhalten  soll. 

Die  beiden  anderen  för  die  flauen  Mehlsorten  und  die  Schmante 
bestimmten  und  gröfsten  SpitzkäSten,  Fig.  166a-^e  und  167  a^e,  sind  in 
ihrer  Construction  einander  gleich.  Sie  werden  gleichfalls  zwischen 
Zwingen  gelegt,  welche  aber  zum  Unterschiede  von  jenen  beim  zweiten 
Kasten  nicht  nach  dessen  Länge  gestellt  sind,  sondern  quer  liegen  und 
den  Längenwänden  zur  Auflage  dienen.  Bei  diesen  beiden  Kästen  wer- 
den daher  die  Längenwände  nicht  gebrochen,  sondern  sie  bleiben  in  ihrer 
ganzen  Höhe  eben  unJ  schliefsen  sich  unten  an  den  Ausfluisklotz  d  an. 
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Je  zwei  Zwingsäulen  6  werden  in  die  Grrundsohle  a  verzapft 
und  bekommen  oben  eine  Kappe  c.  Eine  seitwärtige  Bewegung  ver* 
hindern  die  Streben  e,  welche  einerseits  in  der  Grundsohle,  andererseits 
in  den  Zweigs&ulen  stecken.  Die  Breitenwände  dieser  Spitzkästen  wer- 
den zwischen  Leisten  eingeschoben,  die  an  die  Längenwände  angena- 
gelt sind. 

Da  beim  vierten  Kasten,  Fig.  167,  die  Breitenwände  eine  grofse 
Oberfläche  haben  und  wegen  der  Tiefe  dieses  Kastens  einen  starken 
hydrostatischen  Druck  erleiden,  so  ist  es  noth wendig,  dieselben  von 
auisen  abzustützen.  Dies  läfst  sich  am  einfachsten  dadurch  bewerk- 
stelligen, dafs  man  dem  Bodenklotze  d  mit  dem  Kasten  eine  gleiche 
Länge  giebt,  dann  an  die  Breitenwände  von  aufsen  die  beiden  Hölzer  l 
anlegt  und  diese  mittelst  der  Streben  m  und  der  im  Bodenklotze  ver- 
zapften Säulen  0  abstützt.  An  die  Hölzer  {  werden  sämmtliche  Pfosten 
der  Breitenwände  mit  starken  Nägeln  befestigt,  das  Steigrohr  g  ist  auch 
hier  an  die  Ausflnfsmündung  im  Klotze  d  wasserdicht  angelegt  und 
gleichfalls  mit  einer  Ablalsöfinung  Ar  versehen,  die  sich  mit  einem 
Pfropfe  verschliefsen  läfst. 

Zur  besseren  Yertheilung  der  Pochtrübe  nach  der  ganzen  Breite 
der  beiden  in  Rede  stehenden  Spitzkästen  sind  auch  hier  in  die. Zu- 
leitungsrinnen k  entweder  Oeffiiungen  p  ausgeschnitten,  die  etwa  6  Zoll 
von  einander  abstehen,  oder  man  giebt  der  Zuleitungsrinne,  wie  in 
Fig.  166  d  nnd  e,  eine  fächerförmige  Gestalt. 

Da  der  vierte  Kasten  nur  jene  Pochtrübe  erhält,  aus  welcher 
bereits  alle  Mehltheile  ausgeschieden  sind,  derselbe  daher  nur  den 
Zweck  hat  alle  in  der  Pochtrübe  schwebenden  Schlammtheilchen  auf- 
zunehmen und  das  Pochwasser  möglichst  zu  klären,  so  mufs  daftlr  ge- 
sorgt werden,  dafs  das  Wasser  mit  der  gröfsten  Ruhe  durch  denselben 
sich  bewege.  Dazu  tragen  schon  zum  Theil  die  Vertheilungs-Oeffiiun- 
gen  p  das  Ihrige  bei,  aber  noch  vollkommener  wird  jeder  lokalen  Strö- 
mung an  der  Oberfläche  vorgebeugt,  wenn  man  nahe  am  Einflüsse 
der  Pochtrübe  in  dieselbe  ein  etwa  zwei  Fufs  breites  Querbrett  9, 
Fig.  167a,  einsenkt.  Dasselbe  wird  zwischen  Leisten,  die  an  die 
Längenwätade  angenagelt  sind,  geschoben,  steht  von  der  Breitenwand 
ungefähr  6  Zoll  ab  und  ragt  6  Zoll  über  den  Wasserspiegel  hervor. 
Durch  dieses  Brett  wird  jede  Strömung  gebrochen,  und  da  die  mit 
der  Trübe  anlangenden  Schlammtheilchen  auf  diese  Weise  genöthigt 
werden,  l\  Fufs  unter  das  Wasser  herabzusinken  und  vermöge  ihrer 
Dichte  nicht  mehr  leicht  aufsteigen  können,  so  ist  das  vollkommene 
Absetzen  derselben  nach  unten  und  daher  ihr  endliches  Gelangen  in^s 
Steigrohr  gesichert. 

Die  Dauer  eines  Spitzkastens  aus  ^^ichem  Holz  kann  auf  6  bis 
8  Jahre  veranschlagt  werden. 
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§.  74. 
Betrieb  der  Spitskäaten  und  deren  Hodifloationen. 

Während  des  Ganges  der  Spitzkästen  erfordern  dieselben  nur  eine 
Ueberwachung  des  Zu-  und  Abflusses  der  Mehltrübe  und  des  Aus- 
flusses der  sortirten  Trübe.  In  ersterer  Beziehung  ist  es  genügend, 
die  Zungen  in  den  Yertheilungsrinnen  ein-  für  allemal  so  zu  stellen, 
dafs  nach  der  ganzen  Breite  des  Spitzkastens  ein  gleichförmiger  Was- 
serstrom ohne  Stromstrich  bemerkbar  ist  und  darauf  zu  sehen,  dafs  die 
Ueberfallskanten  vollkommen  horizontal  liegen. 

Der  Ausflufs  der  sortirten  Trübe  bedarf  keiner  weiteren  Reguli- 
rung,  sobald  man  einmal  das  rechte  Ausflufsmundstück  eingesteckt  hat. 

Es  kann  sich  jedoch  ereignen,  dafs  durch  zufällige  Unreinigkeiten 
in  der  Trübe  die  untere  Auflufsmündung  des  Spitzkastens  sich  ver- 
legt, wodurch  der  Ausfluls  der  Trübe  abnimmt  oder  ganz  aufhört; 
dies  kann  auch  noch  dadurch  geschehen,  dafs  in  den  inneren  Ecken 
des  Spitzkastens  Mehle  sitzen  bleiben,  die  bei  irgend  einer  Veranlassung 
zur  unteren  Mündung  herabrutschen,  eine  Erscheinung,  die  meistens 
bei  den  fbr  feine  Mehle  bestimmten  Spitzkästen  eintritt.  Zur  Hebung 
der  Verlegung  zieht  man  den  unteren  Pfropf  k  aus  dem  Ausflufsklotz 
augenblicklich  heraus,  wo  dann  in  Folge  des  höheren  hydrostatischen 
Druckes  die  Trübe  mit  Heftigkeit  heraustritt  und  nach  schnellem 
Schlielsen  in  das  Steigrohr  dringt.  Zum  Ansammeln  der  bei  der  un- 
teren Mündung  ausfliefsenden  Trübe  dient  ein  vorgehaltenes  Gefäls 
oder  ein  feststehender  Kasten.  Sollte  die  Versetzung  in  dem  Steig- 
rohre selbst  ihren  Sitz  haben,  so  hebt  man  dieselbe  durch  das  Hin- 
und  Herbewegen  eines  dicken  Drahtes,  den  man  für  beständig  in  jedem 
Steigrohre  stecken  läfst,  um  ihn  erforderlichen  Falls  sogleich  handhaben 
zu  können.  Dies  Mittel  mufs  insbesondere  dann  angewendet  wer- 
den, wenn  sich,  wie  dies  nach  längerem  Betrieb  geschieht,  die  Wände 
des  Steigrohres  mit  einem  zähen  Schlamm  belegen,  wodurch  der  Quer- 
schnitt des  Rohres  allmählig  verengt  wird. 

Hat  sich  in  Folge  einer  Versäumnifs  des  Wärters  bereits  Mehl 
oder  Schlamm  in  gröfserer  Menge  in  der  Spitze  des  Kastens  angesam- 
melt, so  dafs  die  obigen  Mittel  nicht  mehr  ausreichen,  so  mufs  man 
von  dem  Rührspaten  Gebrauch  machen,  welchen  man  wenigstens  in 
den  grofsen  Kästen  anbringt.  Dieser  besteht  aus  einem  dünnen  Brette 
ü,  Fig.  167,  welches  an  einer  Stange  u>  in  einem  Schlitze  befestigt  und 
nach  unten  abgeschrägt  ist.  An  dem  über  dem  Wasserspiegel  hervor- 
ragenden Ende  der  Stange  befindet  sich  eine  Quersprosse  tOi,  mittelst 
welcher  der  Spaten  rechts  und  links  gedreht  und  so  der  abgesetzte 
Schlamm  au%elockert  werden  kann.    Der  Stiel  des  Spatens  wird  durch 
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zwei  Stege  «i  und  s^  io  verticaler  Richtung  erhalten,  und  damit  das 
Wasser  denselben  nicht  hebe,  sind  bei  r  zwei  Binge  angeschoben. 

Um  aber  jeder  Versetzung  der  Spitzkästen  vorzubeugen,  ist  es 
nothwendig,  alle  Unreinigkeiten  aus  der  Trübe  sorgfUtig  zu  entfernen. 
Ein  einfaches  Durcbleiten  der  Trübe  durch  ein  Sieb  ist  nicht  zu- 
lässig, weil  sich  dasselbe  insbesondere  durch  Pflanzenfasern  sehr  bald 
verlegt. 

Ein  Keinigungssieb  mit  der  folgenden  einfachen  mechanischen 
Vorrichtung  leistet  in  dieser  Beziehung  gute  Dienste  : 

In  die  Rinne,  welche  die  Trübe  dem  ersten  Spitzkasten  zuführt, 
schiebt  man  ein  feines  Messingdrahtsieb  n,  Fig.  168,  mit  1  Millimeter 
weiten  Maschen  zwischen  Leisten  schief  ein,  nachdem  man  zuvor  die 
Rinne  an  dieser  Stelle  etwas  erweitert  hat,  um  der  Trübe  einen  genü- 
genden Durchgangsquerschnitt  zu  geben.  In  der  so  gebildeten  Erwei- 
terung läfst  man  nun  eine  hölzerne  an  einen  Stiel  p  befestigte  Rühr- 
schaufel m  um  die  Axe  q  gegen  das  Sieb  n  schwingen;  durch  das  be- 
ständige Schleudern  der  Trübe  gegen  die  Rückwand  des  Siebes  werden 
die  Unreinigkeiten  davon  weggespült.  Diese  häufen  sich  sodann  vor 
dem  Siebe  an,  ohne  dasselbe  zu  verlegen,  schwimmen  in  der  Trübe 
und  werden  zeitweise  in  gröfserer  Menge  herausgehoben.  Um  das  Ab- 
flielsen  der  Trübe  nicht  zu  hemmen,  mufs  die  Schaufel  tn  während  des 
Ruhens  über  der  Trübe  sich  erheben,  was  durch  ein  bei  t  angebrach- 
tes Gegengewicht  erzielt  wird.  Die  schwingende  Bewegung  ertheilt 
man  der  Schaufel  am  einfachsten  durch  Welldaumen  ti,  welche  den  um 
X  drehbaren  einarmigen  Hebel  t?  ergreifen.  Letzterer  steht  durch  die 
Zugstange  to  mit  dem  Stiel  p  der  Schaufel  in  Verbindung.  Es  ist  vor- 
theilhaft,  der  Rührschaufel  24  bis  30  Schwingungen  in  der  Minute  zu 
ertheilen  und  sie  mit  einer  Geschwindigkeit  von  ungefthr  2  Fnls  in  der 
Secunde  sich  bewegen  zu  lassen. 

Eine  andere  Vorrichtung  zur  Reinigung  der  Trübe  besteht 
darin,  dafs  man  in  der  Verlängerung  der  Trüberinne  a  ein  Sieb  «, 
Figur  169,  anbringt  und  die  durchfallende  Trübe  in  einer  unteren 
Rinne  b  ableitet.  Die  auf  dem  Siebe  zurückbleibenden  Unreinigkeiten 
werden  durch  den  Trübestrom  gegen  die  Bühne  c  beständig  vorge- 
schoben und  können  zeitweise  beseitigt  werden. 

Etwas  complicirter,  aber  sehr  wirksam  ist  folgende  dritte  Vor- 
richtung, Fig.  170. 

Man  leitet  die  Trübe  aus  der  Oberrinne  r  auf  ein  bew^liches 
Sieb  a,  durch  welches  sie  in  die  Unterrinne  r^  gelangt;  in  Folge  der 
dem  Siebe  gegen  f  ertheilten  Stöfse  rücken  die  zurückgehaltenen  Un- 
reinigkeiten auf  demselben  nach  vorn  und  fall^i  durch  den  ofienen 
Schlitz  n  in  den  vorliegenden  Kasten  $f. 

Die  Siebrahme  fr  hängt  zunächst  der  Einflufsrkme  auf  swei  Dräh- 
ten c  und  am  anderen  Ende  mittelst  der  Querleiste  {  auf  einer  ver- 
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tiealen  bökemen  Feder  4^  welche  die  Rahme  gegen  den  PreUklotz  f 
drückt.  Das  Sieb  wird  mittelst  des  ssweiarmigen  Hebels  h  etwa  SOmal 
in  l  Minute  auf  1  Zoll  gegen  die  Einflufsrinne  r  ausgeschoben  und  in 
der  entgegengesetzten  Richtung  durch  die  Feder  d  gegen  f  geprellt 

Die  erst  beschriebene  Vorrichtung  hat  vor  den  beiden  andern  den 
y ortheil,  dafs  sie  ohne  GefUlsverlust  in  der  Trüberinne  angebracht 
werden  kann,  während  die  beiden  anderen  Vorrichtungen  ein  GefiÜle 
von  wenigstens  6  Zoll  erfordern. 

Jenen  Versetzungen,  welche  durch  das  Rutschen  der  im  Spitz- 
kasten angesetzten  Mehle  oder  Schlämme  entstehen,  kann  man  nur  da- 
durch vorbeugen,  dafs  man  den  Wänden  keine  geringere  Neigung  als 
50  Grade  giebt  oder  vielmehr  womöglich  dieselben  noch  steiler  hält. 

Beim  Anlassen  eines  Spitzkastenapparates  ist  die  ausfliefsende 
Trübe,  insbesondere  bei  den  letzteren  Kästen  anfänglich  mehlarm, 
nimmt  jedoch  in  kurzer  Zeit  ihren  normalen  Mehlgehalt  an. 

Das  Einstellen  eines  Spitzkastenapparates  darf  nach  dem  Ab- 
sperren des  Trübeflusses  nicht  augenblicklich  erfolgen,  sondern  man 
mufs  die  im  Kasten  im  Niedersinken  begriffenen  Mehle  zum  grofsten 
Theil  austreten  lassen,  bevor  man  den  Abflufs  ganz  absperrt;  es  ist 
natürlich',  dais  bei  den  letzteren  Kästen  der  Ausflufs  des  Mehlrestes 
länger  dauert  als  bei  den  .ersteren,  weil  dieselben  einen  grölseren  Mehl- 
vorrath  enthalten. 

Aus  diesem  Grunde  sollen  Unterbrechungen  im  Betriebe  der  Spitz- 
kästen thunlichst  vermieden  werden,  und  es  ist  daher  am  vortheilhaf- 
testen,  dieselben  ununterbrochen  Tag  und  Nacht  arbeiten  zu  lassen. 
Dies  ist  aber  um  so  leichter  ausfahrbar,  als  die  Wartung  derselben 
nur  in  einer  Ueberwachung  besteht  und  keine  körperliche  Anstrengung 
in  Anspruch  nimmt. 

Bei  den  filr  die  einzelnen  Kästen  oben  festgestellten  Dimensionen 
fliefst  beim  normalen  Gange  des  Apparates  aus  jedem  Kasten  ein  be- 
stimmter aliquoter  Theil  des  zu  sortirenden  Mehles  als  mehlreiche 
Trübe  heraus;  nach  einem  grofsen  Durchschnitt  betragen  die  einzelnen 
Mehlsorten  folgende  Procente  des  gesammten  unsortirten  Mehles: 

aus  dem  1.  Spitzkasten     ...    40  pCt.  Mehl, 

-         -        Ä«         .      -  ...       ^o      -  - 

•        -       «J.  -  ...      lo      -  - 

-      -     4.  -  .     .     .     10    - 

Zusammen    96  pCt.  Mehl. 

Der  Abgang  beträgt  daher  nur  4,  höchstens  6  pCt  Die  vom 
letzten  Spitzkasten  abflieisende  Trübe  hält  nur  3  bis  6  Loth  Schmant 
in  1  Cnbikfiifs  Wasser,  welcher  jedoch  bereits  so  zart  ist,  dab  derselbe 
keine  weitere  Verarbeitung  zulä&t. 

Diese  relativen  Mehlmengen  bestimmt  man  einfach  dadurch,  daia 


336  n.  Das  Separirea. 

man  die  aus  jedem  Kasten  bei  dessen  Mundstück  ausflielsende  Trübe 
eine  Anzahl  von  Secunden  hindurch  in  ein  GefäTs  au£&ngt,  das 
Wasser  nach  einiger  Zeit  abgiefst,  sodann  das  zurückgebliebene  Mehl 
nach  dem  Abtrocknen  wiegt  und  dessen  auf  I  Minute  entfallende  Menge 
berechnet.  Auf  dieselbe  Weise  verfährt  man  auch  mit  der  vom  4.  Kasten 
abfliefsenden  entschlammten  Trübe.  Die  fünf  Resultate  summirt  und 
procentuirt  fähren  auf  die  obigen  Ziffern. 

Die  relativen  Mehlmengen  bleiben  sich  übrigens  gleich,  es  mag 
die  zu  sortirende  Trübe  an  Mehl  reich  oder  arm  sein,  wenn  nur  die 
Menge  der  zufliefsenden  Trübe  sich  nicht  ändert. 

Vermindert  sich  der  Zuflufs  an  Trübe  etwa  durch  Einstellen  meh- 
rerer Pochstempel  etc.,  so  muis  das  fehlende  Quantum  durch  helles 
Wasser  ergänzt  werden,  weil  sonst  die  Trübe  mit  einer  von  der  nor- 
malen abweichenden  Geschwindigkeit  sich  durch  den  Apparat  bewegt, 
wo  dann  in  jedem  Kasten  andere  Mehlsorten  als  beim  normalen  Gange 
sich  ausscheiden.  Der  Apparat  mufs  also  immer  f&r  die  höchste  Trü- 
bemenge construirt  sein,  welche  überhaupt  in  demselben  zur  Sortirung 
gelangen  soll. 

Hat  man  es  mit  einer  wechselnden  Trübemenge  zu  thun  und  fehlt 
es  an  Wasser  zur  Ergänzung  der  Trübe  auf  den  Normalstand,  so  kann 
man  auf  eine  andere  Weise  zum  Ziel  gelangen: 

Man  bringt  in  jeden  Kasten  der  Länge  nach  eine  verticale  12  bis 
18  Zoll  hohe  Zwischenwand  is,  Fig.  171,  an,  welche  sich  parallel  zur 
Kastenlänge  verstellen  läfst,  schliefst  in  demselben  Verhältnisse,  als  die 
Trübemenge  geringer  geworden  ist,  die  Ausflufsöffnungen  p  in  der 
Vertheilungsrinne  h  und  setzt  durch  das  Verschieben  der  Zwischen- 
wand s  einen  aliquoten  Theil  des  Kastens  aufser  Betrieb.  Wenngleich 
die  Zwischenwand  z  nicht  bis  an  den  Boden  des  Kastens  reicht,  so  ist 
sie  doch  genügend,  die  wirksame  Breite  des  Kastens  zu  reguliren,  weil 
die  Wirkung  des  Wasserstromes  nur  eine  oberflächliche  ist  und  nur 
wenig  unter  den  Wasserspiegel  hinabreicht.  Hat  die  Menge  der  Trübe 
z.  B.  auf  die  Hälfte  abgenommen,  so  verschiebt  man  die  Zwischenwand 
3  in  die  Mitte  des  Kastens  und  läfst  nur  in  die  eine  Hälfte  des  Kastens 
die  Trübe  eintreten. 

Die  absolute  Menge  des  Mehles,  welches  aus  jedem  Kasten 
in  der  Trübe  pro  Minute  ausfliefst,  hängt  von  der  Menge  der  zu 
sortirenden  Trübe  und  von  ihrem  Mchlhalte  ab;  denn  je  mehr  Trübe 
durch  einen  Apparat  durchfliefst  oder  je  mehlreicher  dieselbe  ist,  eine 
um  so  gröfsere  Menge  Mehl  scheidet  sich  in  jeden  Kasten  aus. 

Die  Menge  des  aus  jedem  Kasten  ausfliefsenden  Was- 
sers richtet  sich  nach  dem  Durchmesser  des  Mundstückes. 

Beide  Factoren  zusammen  bestimmen  den  Mehlgehalt  der  aus- 
fliefsenden Trübe  oder  die  auf  einen  Cubikfufs  ausfliefsenden  Wassers 
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entfallende  Mehlmenge,  welchen  man  ohne  Anstand  auf  folgende  Werthe 
treiben  kann: 

beim  1.  Kasten  25  Pfond  auf  1  Gubikfiils  Wasser, 

-  2.      .       20      -        . 

-  3.      .        15      -        - 

-  4.      -        10      .        - 

Bei  gröfserem  Mehlhalt  der  zu  sortirenden  Trübe  ist  es  zweck- 
mäfsig,  die  Zahl  der  Sorten  zu  vermehren,  indem  man  jeden 
Kasten  durch  eine  Querwand,  die  1  bis  2  Fufs  unterhalb  des  Wasser- 
spiegels beginnt  und  bis  zur  Spitze  des  Kastens  reicht,  in  zwei  Theile 
abtheilt  und  jede  dieser  Abtheilungen  mit  einem  besonderen  Steigrohr 
versieht;  es  werden  alsdann  in  der  vorderen  Abtheilung  die  rascheren 
und  in  der  rückwärtigen  die  minder  raschen  Mehle  sich  ausscheiden. 

Es  fliefst  jedoch  in  diesem  Falle  durch  beide  Abtheilungen  eines 
und  desselben  Spitzkastens  nicht  gleich  viel  Mehl  aus,  sondern  durch 
die  der  Zuflufsrinne  zugewendete  immer  mehr  als  durch  die  an  der 
Abflufsseite  gelegene;  nach  einem  gröfseren  Durchschnitt  beträgt  näm- 
lich das  austretende  Mehl  aus  der  ersteren  Abtheilung  |  und  aus  der 
letzteren  J  des  ganzen  vom  Spitzkasten  aufgenommenen  Mehlquantums. 

Die  AusfluTs-Mundstücke  bestehen  entweder  aus  Holz  und  wer- 
den  dann  einfach  in  die  Bohrung  des  Steigrohres  eingesteckt,  oder  aus 
conischen  Kupferröhrchen ,  welche  auf  ein  fixes  hölzernes  Mundstück 
au%esteckt  werden,  wie  dies  die  Fig.  171c  versinnlicht. 

Die  Rinnen,  in  welchen  die  mehlreiche  Trübe  weiter  geleitet 
werden  soll,  erhalten  einen  dreieckigen  Querschnitt,  Fig.  172,  und  man 
mufs  ihnen  ein  bedeutend  größeres  Oef&lle  geben,  als  jenen  Leit- 
Rinnen,  durch  welche  die  zu  sortirende  Trübe  in  die  Spitzkästen  ge- 
führt wird.  Auf  eine  Länge  von  1  Klafter  =  6  Fufs  mufs  f&r  den  höch- 
sten Mehlhalt  der  Trübe  das  Geftlle  betragen: 

bei  der  raschen  Mehltrübe   ...    9  Zoll, 
-    Schmanttrübe 4     - 

Für  die  dazwischen  fallenden  Trübesorten  liegt  das  Greftlle  inner- 
halb dieser  extremen  Grenzen. 

Die  ausfliefsende  sortirte  Trübe  ist  kein  reines  Gemenge  aus  sor- 
tirtem  Mehl  und  hellem  Wasser,  weil  das  Wasser,  aus  dem  sie  ent- 
standen ist,  dem  Spitzkasten  entnommen  wird,  in  welchem  sich  immer 
ein  Vorrath  von  feinschlammigem  Wasser  befindet  Obwohl  das  den 
raschen  Trübesorten  beigemengte  Schlammquantum  nur  ein  sehr  gerin- 
ges ist,  so  muTs  doch  daran  gelegen  sein,  den  Schlamm  aus  der 
sortirten  Trübe  zu  beseitigen.  Dieses  erreicht  man  ziemlich  voll- 
ständig dadurch,  dafs  man  in  dem  betreffenden  Kasten  ein  verticales 
Rohr  a,  Fig.  173,  von  etwa  1  bis  l\  Zoll  Lichte  anbringt,  welches  fast 
bis  zur  Spitze  reicht  und  das  man  in  dasselbe  aus  einer  über  dem  Spitz- 
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kästen  befindlichen  Wasierrinne  fr  wenigstens  so  viel  helles  Wasser  ein* 
treten  läfst,  als  beim  Steigrohr  g  heraustreten  soll;  hierdurch  wird  das 
feinschlammige  Wasser  des  Spitzkastens  verhindert,  in  das  Steigrohr 
einzutreten,  und  es  mengt  sich  das  herabsinkende  Mehl  mit  dem  hel- 
len Wasser,  um  sofort  durch  das  Steigrohr  ausgetragen  zu  werden. 

Statt  die  sortirte  Trübe  durch  ein  Steigrohr  in  Folge  des  hydro- 
statischen Druckes  herausfliefsen  zu  lassen,  kann  man  dieselbe  auch 
durch  ein  bis  nahe  zum  tiefsten  Punkte  des  Spitzkastens  reichendes 
verticales  Rohr  mittelst  einer  oberhalb  des  Spitzkastens  aufgestellten 
Pumpe  saugen  und  sodann  über  den  Wasserspiegel  im  Spitzkasten 
beliebig  hoch  heben.  Die  Einrichtung  einer  zu  diesem  Zwecke  ge- 
eigneten einfachen  Pumpe  und  deren  Aufstellung  ist  aus  Fig.  174  zu 
entnehmen.  Sie  besteht  aus  einem  Eichenklotz,  welcher  der  Länge 
nach  doppelt  durchbohrt  ist.  In  einer  dieser  Bohrungen  g  befinden 
sich  die  Ventile,  welche  aus  schweren  hölzernen  Kugeln  bestehen, 
die  auf  entsprechend  geformte  und  ausgedrehte  Sitze  auffallen.  In 
derselben  Bohrung  steckt  von  unten  das  Saugrohr  d,  von  oben  das 
Steigrohr  6.  Die  zweite  Bohrung*  h  communicirt  mit  der  ersteren 
durch  das  Loch  k  und  vertritt  die  Stelle  des  Kolbenrohres.  Sie  ist 
unten  mit  einem  Pfropf  geschlossen  und  oben  mit  einer  Stopfbüchse 
versehen.  Letztere  besteht  aus  einer  blechernen,  unten  schneidig  zu- 
gefeilten Hülse,  die  in  den  Klotz  eingetrieben  wird.  In  dieser  Hülse 
befindet  sich  zwischen  zwei  Ringen,  in  welchen  der  Mönchkolben  spielt, 
die  Hanfpackung;  diese  wird  durch  den  Deckel  e,  welcher  auf  dem 
oberen  hervorragenden  Ringe  aufliegt,  mittelst  eines  den  Pumpenklotz 
umgreifenden  Schraubenbtigels  /  zusammengedrückt.  Der  Mönchkolben 
besteht  aus  einem  zwei  Zoll  dicken  abgedrehten  eisernen  Cylinder,  der 
an  einer  durch  die  Führung  n  gehenden  Stange  p  angeschraubt  ist. 

Die  Bewegung  nach  auf-  und  abwärts  wird  der  Kolbenstange  von 
der  am  Ende  der  Welle  w  befindlichen  dreizöUigen  Kurbel  q  durch 
die  Bläulstange  r  mitgetheilt.  Die  Welle  u>  erhält  ihre  rotirende  Be- 
wegung durch  Räder  oder  Riemen  und  macht  30  Umgänge  in  der 
Minute.  Um  die  Menge  der  zu  hebenden  Trübe  beliebig  zu  reguliren, 
wird  der  Kurbelzapfen  an  der  Kurbel  verschiebbar  vorgerichtet,  wo- 
durch der  Hub  beliebig  verändert  werden  kann. 

Da  die  Stopfbüchse  des  Mönchkolbens  oben  liegt,  so  kann  kein 
Sand  in  dieselbe  eindringen;  es  leidet  daher  der  Kolben  durch  die 
Reibung  nur  sehr  wenig,  insbesondere  dann,  wenn  er  des  Tages  einige- 
male  geschmiert  wird.  Dessen  Abnützung  ist  so  gering,  dais  er  zwei 
Jahre  aushält. 

Wegen  der  bedeutenden  Länge,  welche  man  dem  Schmantspitz- 
kasten geben  mufs,  fallt  auch  dessen  Tiefe  sehr  grofs  aus,  wenn  die 
Breitenwände  ihre  normale  Neigung  erhalten  sollen.  Man  kann  in  die- 
ser Beziehung  an  Tiefe  ersparen,  wenn  man  zwei  trichterförmige 
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Abtheilungen  anbringt,  wie  dies  aus  Fig.  175  ersichtlioh  ist,  und 
jede  mit  einem  besonderen  Steigrohr  versieht,  wo  dann  aus  jedem  eine 
besondere  Trfibesorte  ausfliefst. 

W&re  überdies  der  Kasten  auch  noch  zu  breit,  so  hilft  man  sich 
dadurch,  dals  man  statt  eines  grofsen  Kastens  zwei  von  halber  Breite 
herstellt,  überdies  jede  derselben,  wie  so  eben  angedeutet  wurde,  mit 
zwei  Abtheilungen  versieht  und  die  Trübe  von  allen  4  Steigröhren  ent- 
weder sogleich  weiter  verarb^tet  oder  aber  dieselbe,  wie  aus  Fig.  176 
ersehen  werden  kann,  früher  durch  einen  kleinen  Spitzkasten  tu  durch- 
leitet,  in  welchem  dieselbe  auf  den  verlangten  Schmantgehalt  gebracht 
wird.  Im  letzteren  Fall  kann  man  durch  die  4  Steigröhre  die  Trübe 
in  etwas  gröfserer  Menge  als  sonst  austreten  lassen,  um  dem  Verlegen 
derselben  zu  begegnen. 

Beträgt  der  Zuflufs  an  Trübe  in  1  Minute  viel  weniger 
als  lOCubikfufs  und  ist  dieselbe  überdies  mehlarm,  so  würde  aus 
den  einzelnen  Kästen  selbst  durch  enge  Mundstücke  eine  zu  helle 
Trübe  herausfliefsen,  die  sich  zu  einer  unmittelbaren  Separation  nicht 
gut  eignet,  oder  man  hätte  immerfort  mit  Versetzungen  zu  kämpfen, 
wenn  man  die  Mundstücke  noch  enger  halten  wollte.  In  diesem  Fall 
leitet  man  die  aus  den  Spitzkästen  ausfliefsende  Trübe  in  längliche 
Sammelkästen  und  läfst  darin  die  sortirten  Mehle  sich  absetzen.  Für 
jede  Trübesorte  werden  dann  zwei  Sammelkästen  angeordnet,  wovon 
der  eine  im  Füllen  begriffen  ist,  während  der  andere  ausgeschlagen 
werden  kann.  Vor  dem  Ausschlagen  mufs  das  in  dem  Sammelkasten 
enthaltene  Wasser  vorsichtig  abgelassen  werden. 

Man  kann  ftkr  diesen  Fall  die  drei  ersten  Spitzkästen  in 
einen  vereinigen,  dessen  Querschnitt  sich  allmählig  erweitert,  wie 
dies  die  Fig.  177  darstellt,  und  nennt  diesen  Apparat  ein  Spitz  ge- 
rinne. Ai,  ÜTf  und  Aa  sind  die  Sammelkästen,  denen  die  ausfliefsende 
Trübe  in  den  Rinnen  r^,  r,  und  r,  zugefbhrt  wird. 

Um  aber  mittelst  eines  solchen  Spitzgerinnes  dennoch  eine  mehl- 
reiche (schlammgerechte)  Trübe  zu  erhalten,  läfst  man  die  aus  den 
Spitzkästen  ausfliefsende  Trübe  nur  während  der  Nachtschicht  in  die 
Sammelkästen  fliefsen,  leitet  dagegen  während  der  Tagschicht  dieselbe 
auf  besondere  später  (§•  80)  zu  beschreibende  Apparate  (Drehgumpen),  auf 
welchen  diese  helle  Trübe  mit  den  während  der  Nachtschicht  ange- 
sammelten Mehlen  gleichförmig  angemengt  und  so  wenigstens  auf  den 
doppelten  Mehlhalt  gebracht  wird. 

Die  vom  Spitzgerinne  in  die  Rinne  g  überfallende  Trübe  wird  noch 
in  einen  separaten  Schmantspitzkasten  geleitet. 

Eine  weitere  Vereinfachung  im  Baue  erhält  das. Spitzgerinne 
dadurch,  dafs  man  in  demselben  keine  Abtheilungen  anbringt,  sondern 
in  dem  geneigten  Boden  einen  schmalen  durch  Zwischenkeile  unter- 
brochenen Schlitz  «,  Fig.  178,  offen  läfst,  durch  welchen  die  sortirten 
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Mehle  in  die  einzelnen  Abtheilungen  eines  Kastens  k  herabsinken,  wel- 
cher das  Spitzgerinne  ganz  umgiebt,  so  daTs  in  beiden  der  Wasser- 
spiegel gleich  hoch  steht.  Die  in  den  einzelnen  Abtheilungen  des 
Kastens  k  angesammelten  Mehle  müssen  dann  unter  Wasser  ausge- 
schaufelt werden,  was  freilich  mit  einigen  Unbequemlichkeiten  verbun- 
den ist. 

Um  schlammfreie  Mehle  zu  erhalten,  läfst  man  in  die  einzelnen 
Abtheilungen  helles  Wasser  eintreten,  welches  dann  vermöge  eines  ge- 
ringen Ueberdruckes  durch  den  Bodenschlitz  in  das  Spitzgerinne  auf- 
steigt und  so  das  Eindringen  von  Schlamm  in  die  Mehlkästen  verhin- 
dert. Es  mufs  jedoch  in  diesem  Fall  der  Schlitz  in  der  weiteren  Ab- 
theilung des  Spitzgerinnes  weiter  gehalten  werden  als  in  der  engeren, 
um  dort  die  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden  hellen  Wassers  zu 
mafsigen. 

Bei  den  einzelnen  Spitzkästen  kann  man  mit  bedeutend  gerin- 
geren Dimensionen  dadurch  auskommen,  dafs  man  die  Trübe  vorerst 
durch  einen  Vorkasten  von  der  Gröfse  des  letzten  Spitzkastens  durch- 
fährt, um  sie  zu  reduciren,  d.  h.  von  ihrem  Wasserüberschufs  zu 
befreien,  und  sodann  dieselbe  im  gemengten  Zustande  mittelst  vier 
kleiner  Spitzkästen  sortirt.  Um  die  freie  Beweglichkeit  der  Mehltheil- 
chen  zu  sichern,  darf  die  reducirte  Trübe  nicht  zu  dunkel  gehalten 
werden. 


§.  75. 

Sortinmg  der  Mehle  dnreh  den  aufsteigenden  Wasserstrom  im 

Spitzlattenapparat. 

Zur  Sortirung  der  Mehle  kann  man  auch  einen  continuirlich  auf- 
steigenden Wasser  Strom  anwenden,  indem  man  die  Geschwindig- 
keit des  Trübestromes  so  regulirt,  dafs  die  raschen  Mehle  darin  herab- 
sinken, die  minder  raschen  oder  flauen  Mehle  dagegen  aufsteigen.  Aus 
der  Tabelle  des  §.  46,  welche  mit  Hilfe  der  Formel  91  berechnet  wurde, 
ist  ersichtlich,  dafs  z.B.  ein  mit  einer  Geschwindigkeit  t7  =  0,29  Meter 
==11  Zoll  aufsteigender  Wasserstrom  bleiglänzige  Mehle  von  der 
Klasse  0,ooo5  Meter  =  |  Millimeter  in  Schwebe  versetzt;  die  rasche- 
ren Mehle  werden  daher  darin  fallen,  die  matteren  dagegen  auf- 
steigen. 

Der  Mehltrübe  kann  man  aber  leicht  dadurch  die  erforderliche 
Geschwindigkeit  nach  aufwärts  ertheilen,  dafs  man  sie  durch  ab-  und 
aufiteigende  Lutten  durchleitet,  deren  Querschnitt  nach  der  Trüben- 
menge und  nach  der  verlangten  Geschwindigkeit  bemessen  ist;  sollen 
z.  B.  aus  10  Cubikfufs  in  1  Minute  zufliefsender  Trübe  jene  Mehle  ge- 
trennt werden,  welche  einer  matteren  Sorte  als  obige  Beiglanzkömer 
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von  \  Millimeter  Komdurchmesser  angehören,  welche  daher  durch  einen 
Wasserstrom  von  geringerer  Geschwindigkeit  als  v  =  0,29  Meter  =11  Zoll 
in  Schwebe  versetzt  werden,  so  ist  der  Luttenquerschnitt  f  wegen 

/•o  =  i?  =  4-  Cubikfufs  =  288  CubikzoU 

DU  0 

f  =  -jY  =  26,2  QuadratzoU. 
Giebt  man  daher  der  Lutte  eine  Breite  a  =  24  Zoll, 

so  folgt  deren  Weite  b  =  -^^  =  ^9^  Zoll. 

Von  den  beiden  Gröfsen  a  und  b  ist  stets  die  eine  willkürlich; 
man  wählt  jedoch  dieselbe  so,  dafs  für  die  Ausfiihrung  schickliche  Ver- 
hältnisse sich  ergeben.  Die  Weite  b  darf  nicht  zu  klein  gehalten  wer- 
den, weil  sonst  die  Breite  a  zu  grofs  ausfällt;  macht  man  aber  b  zu 
grofs,  so  ergeben  sich  in  den  einzelnen  Punkten  des  Querschnittes  zu 
ungleiche  Geschwindigkeiten,  da  in  der  kürzesten  Rinne  eine  Strömung 
sich  einstellt. 

Beim  Einleiten  der  Trübe  in  die  communicirenden  Lutten  stellt 
die  berechnete  Geschwindigkeit  t?  sich  von  selbst  her,  indem  das  Was- 
ser in  den  beiden  Luttenschenkeln  von  selbst  differirende  Niveaus  an- 
nimmt. Der  Niveau -Unterschied  ist  jedoch  für  Mehle  immer  sehr  ge- 
ring, wie  dies  die  Berechnung  für  das  vorhergehende  Beispiel  anschau- 
lich macht;  es  ist  nämlich  die  Druckhöhe  in  Zollen: 

*  =  S = 2  7^02  =  ^'"'  ^'^^  =  ^''*  ^•'^'- 

Es  genügt  also  eine  Druckhöhe  von  nicht  ganz  2  Linien,  um  dem  Was- 
ser in  dem  aufsteigenden  Luttenschenkel  die  erforderliche  Geschwin- 
digkeit von  11  Zoll  zu  ertheilen. 

Die  herabsinkenden  Mehle  werden  am  tiefsten  Punkte  jeder  Lutte, 
ähnlich  wie  beim  Spitzkastenapparat,  mit  einem  kleinen  Antheil  von 
Wasser  behufs  weiterer  Verarbeitung  abgeleitet. 

Die  aufsteigende  Trübe,  welche  die  matteren  Mehle  mit  sich  fbhrt, 
kann  behufs  weiterer  Sortirung  durch  eine  zweite  und  weiter  durch 
eine  dritte  etc.  Lutte  von  zunehmendem  Querschnitt  geführl;  werden.    . 

Die  Construction  der  ersten  Spitzlutte  für  rasche  Mehle  des 
obigen  Beispieles  zeigt  die  Fig.  179  a— c. 

Die  communicirenden  Lutten  sind  dadurch  gebildet,  dafs  zwischen 
den  beiden  24  Zoll  von  einander  abstehenden  Bretterwänden  a  a  und 
den  daran  angenagelten  Leisten  h  doppelte  Querwände  b  und  c  in  dem 
Abstände  6  =  l,i  Zoll  eingeschoben  sind;  letztere  haben  eine  Neigung 
von  60  Graden,  damit  kein  Mehl  sich  darauf  absetzen  könne.  Die  bei- 
den Längenwände  a  werden  durch  Riegel  n  zusammengehalten,  durch 
deren  Zapfen  von  Aufsen  Keile  eingetrieben  sind. 
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An  die  äuTseren  geneigten  Luttenwände  b  schliefst  sich  oben  einer- 
seits die  Ein-  und^  andererseits  die  Ausflufsrinne  d  und  e  an;  die  in- 
neren Wände  c  reichen  über  den  Wasserspiegel  in  den  letztgedachten 
Rinnen,  so  dafs  der  dazwischen  befindliche  prismatische  Raum  ganz 
leer  bleibt. 

Zwischen  den  äufseren  Wänden  b  befindet  sich  unten  ein  gegen  1 
bis  1\  Zoll  weiter  Schlitz,  welcher  zwischen  zwei  verticalen  Brettern  f 
nach  unten  fortsetzt,  nach  der  Quere  aber  unter  einem  Winkel  von 
wenigstens  50  Graden  trichterförmig  sich  verengt. 

Unter  diesem  Schlitz  ist  der  Ausflufsklotz  g  angebracht,  welcher 
der  Länge  nach  durchbohrt  und  überdies  nach  oben  mit  drei  OefFbun- 
gen  versehen  ist.  Die  mittlere  g^  communicirt  mit  dem  tiefsten  Punkte 
des  Luttenschlitzes,  und  in  die  beiden  anderen  sind  die  1  Zoll  weiten 
Steigröhren  •  und  k  eingesteckt.  Durch  •  fliefst  die  sortirte  Trübe  beim 
Mundstück  /  heraus;  in  k  wird  aus  der  Rinne  tu  mit  dem  nöthigen 
Ueberdruck  helles  Wasser  zugeleitet,  welches  durch  den  Ausflufsklotz 
zum  Steigrohr  •  sich  bewegt  und  die  durch  den  Schlitz  bei  y  herab- 
sinkenden Mehltheile  auihimmt.  Dadurch  wird  das  durch  die  Lutten 
durchfliefsende  schlammige  Wasser  abgehalten,  mit  dem  raschen  Mehle 
in  das  Steigrohr  einzudringen. 

Die  flache  Länge  xy  der  Lutten  dürfte  für  die  raschen  Mehle  mit 

3  Fufs  genügen ;  würde  man  die  Lutten  kürzer  halten ,  so  hätten  die 
aufsteigenden  Mehle  nicht  genug  Raum,  um  eine  regelmäfsige  Bewe- 
gung anzunehmen ;  längere  Lutten  dagegen  bedingen  eine  gröfsere  Höhe 
des  Apparates,  also  grölsere  Herstellungskosten. 

Die  zweite  Spitzlutte,  Fig.  179d— e,  hat  dieselbe  Einrichtung 
wie  die  erste,  nur  da(s  die  Weite  der  Lutte  von  l,i  Zoll  auf  das  Dop- 
pelte vergrölsert  jst,  so  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  darin 
nur  5^  Zoll  =  0,145  Meter  beträgt;  es  werden  daher  bleiglänzige  Mehle 
von  l  Millimeter  Komgröfse  darin  in  Schwebe  versetzt. 

Die  Luttenweite  soll  man  nicht  über  3  Zoll  steigern,  sondern  viel- 
mehr die  Luttenbreite  in  dem  nöthigen  Verhältnifs  vergröfsem. 

Im  Ganzen  dürften  zur  Sortirung  der  Poch-  und  Waschwerkstrübe 

4  bis  5  Spitzlutten  genügen,  wo  dann  der  letzten  so  grofse  Dimensio- 
nen gegeben  werden  müssen,  dafs  die  Schlammtheilohen  möglichst  voU- 
st&idig  sich  darin  absetzen. 

Der  für  den  aufsteigenden  Trübestrom  bestimmte  Schenkel  mufs 
nicht  gerade  geneigt  sein,  sondern  kann  ganz  zweckmäfsig  eine  verti- 
cale  Lage  erhalten,  weil  dann  die  leichteren  Mehle  durch  die  Wand- 
reibung am  Aufiteigen  weniger  gehindert  sind. 

Die  fbr  den  Schmant  bestimmte  Spitzlutte  läfst  sich  viel  ein- 
facher in  der  in  Fig.  180  angedeuteten  Gestalt  ausftüiren.  Die  Quer- 
wände sind  nämlich  gebrochen,  indem  sie  nach  oben  eine  vertieale  Rich- 
tung annehmen,  um  den  Schlammtheilcben  mehr  Zeit  und  Raum  zum 
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Absetzen  zu  lassen.  Zur  Vermeidung  gröfserer  Dimensionen  können 
ftlr  die  Ausscheidung  des  Schlammes  auch  zwei  oder  mehrere  solche 
Schmantlutten  neben  einander  stehend  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Es  wäre  nicht  gerade  nothwendig  dem  abfallenden  Luttenschenkel 
dieselbe  Weite  wie  dem  aufsteigenden  zu  geben,  weil  die  darin  yorhan- 
dene  Geschwindigkeit  der  Trübe  auf  die  Sortirung  der  Mehle  ohne 
wesentlichem  Einflufs  ist;  es  ist  jedoch  zweckmäTsig,  beide  Luttenschen- 
kel gleichweit  zu  halten,  weil  hierdurch  ein  plötzlicher  Uebergang  der 
Geschwindigkeit  und  daher  die  Wirbelbildung  an  der  üebergangsstelle 
vermieden  wird. 

Die  Communicationsrinnen  d  und  «müssen  entweder  ein  be- 
deutendes Gef&lle  erhalten,  damit  sich  darin  die  Mehle  aus  der  Trübe 
nicht  absetzen,  oder  man  muTs  dieselben  auf  einen  engeren  Querschnitt 
zusammenziehen  und  an  ihrer  Ausmündung  fächerförmig  verftsten.  Letz- 
teres wird  dann  nothwendig,  wenn  die  einzelnen  Spitzlutten  weiter  aus 
einander  gestellt  sind. 

Aendert  sich  die  Menge  der  zu  sortirenden  Trübe,  wird 
dieselbe  nämlich  geringer,  so  mufs  man  durch  Zuthat  von  hellem  Was- 
ser die  Trübemenge  auf  das  normale  Quantum  vermehren. 

Man  kommt  aber  auch  dadurch  zum  Ziele,  dafs  man  den  mittleren 
prismatischen  Raum  a  auch  nach  den  beiden  verticalen  Seiten  wasser- 
dicht abschliei'st,  und  dieses  selbständige  Prisma  mittelst  einer  Stell- 
schraube in  verticaler  Führung  senkt,  wodurch  die  Weite  der  beiden 
Luttenschenkel  vermindert,  also  die  Geschwindigkeit  der  durchziehenden 
Trübe  erhöht  wird. 

Man  könnte  übrigens  auch  jede  Spitzlutte  durch  eine  oder  mehrere 
Scheidewände,  die  zu  den  Längenwänden  a  parallel  laufen,  in  Fächer 
abtheilen,  die  bis  zum  Schlitz  reichen,  um  sodann  bei  abnehmender 
Trübemenge  einen  aliquoten  Theil  derselben  abzusperren. 

Vom  Betriebe  eines  Spitzluttenapparates  gilt  grölstentheils 
dasselbe,  was  darüber  bei  dem  Spitzkastenapparate  gesagt  wurde. 

Rasche  Mehle  werden  durch  die  Spitzlutten  reiner  sortirt,  als  durch 
Spitzkästen. 

Beim  Sortiren  einer  Trübe  mit  einem  Korne  von  höchstens  0,6  Milli- 
meter im  Durchmesser  erhält  man  erfahrungsgemäfs  einen  günstigeren 
percentuellen  Abfall  der  einzelnen  Komsorten,  wenn  man  die  Geschwin- 
digkeit der  Trübe  in  den  Schenkeln  der  auf  einander  folgenden  Spitz- 
lutten in  nachstehender  Reihe  abnehmen  läfst. 

Bei  4  Spitzlutten: 

U  =   2,8,   0,94,  0,37,    0,16  ZoD, 

bei  6  Spitzlutten: 
V  =  4,8,  2,4,  1,3,  0,6,  0,8,  0,15  Zoll ; 

im  ersten  Falle  ist  der  Quotient  der  Reihe  «s  0,4,  im  zweiten  "sv  0,6, 
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Dabei  liefern  die  einzelnen  Spitzlutten  im  Vergleich  zu  dem  Mehle  in 
der  zu  sortirenden  Trübe  an  Mehl  ungefthr: 

bei  4  Spitzlutten: 

30,  25,  20  und  15  pCt., 

bei  6  Spitzlutten: 

16,  16,  15,  15,  14  und  14  pCt 

Die  Mundstücke  an  den  AusfluTsröhren  stellt  man  unter  eine  Druck- 
höhe von  36  bis  21  Zoll,  und  die  Druckhöhe  des  hellen  Wassers  soll 
gegen  6  bis  8  Zoll  betragen. 

Um  bei  den  breiteren  Spitzlutten  eine  zu  grofse  Schlitztiefe  oder 
eine  zu  groise  Spitzluttenhöhe  zu  vermeiden,  theilt  man  jede  derselben 
in  mehrere  Fächer  ab,  von  denen  jedes  gewissermalsen  eine  selbstän- 
dige Spitzlutte  bildet,  die  alle  zusammen  ein  gemeinschaftliches  Druck- 
röhr  fbr  helles  Wasser  erhalten.  Statt  der  letzten  Spitzlutte  kann  man 
vortheilhaft  einen  Spitzkasten  anwenden,  da  hierbei  die  Entsohlammung 
der  Trübe  den  Hauptzweck  bildet. 

Der  Vortheil  der  Spitzlutten  liegt  demnächst  in  der  vollkommenen 
Sortirung  der  Mehle,  in  Verbindung  mit  einer  vollständigen  Entschman- 
tung  der  raschen  Mehlsorten  in  Folge  der  Zuleitung  des  hellen  Wassers. 
Von  der  vollkommenen  Sortirung  der  Trübe  durch  die  Spitzlutten  kann 
man  sich  leicht  und  schnell  überzeugen,  wenn  man  die  sortirte  Trübe 
in  ein  hohes  Glas  auffängt  und  zur  Seite  steUt.  Die  Trübe,  insbesondere 
die  raschen  Sorten  derselben,  klärt  sich  sehr  bald,  und  man  bemerkt  erst 
nach  längerem  Stehen  auf  der  Oberfläche  des  Niederschlages  eine  dünne 
Schicht  von  Schlamm;  diese  Besultate  treten  bei  allen  übrigen  Sor- 
tirungsvorrichtungen  in  einem  minder  vollkommenen  Grade  ein,  als  bei 
den  Spitzlutten.  Femer  gestatten  die  Spitzlutten  eine  leichtere  Regu- 
lirung  nach  der  Menge  der  zufliefsenden  Trübe,  und  es  sind  dieselben 
auch  bei  einem  intermittirenden  Zuflüsse  der  zu  sortirenden  Trübe,  alao 
z.  B.  bei  Waschwerken,  anwendbar,  da  sie  nur  einen  kleinen  Vorrath 
von  Trübe  aufiiehmen. 

Die  Spitzlutte  läfst  sich  mit  geringer  Abänderung  auch  zum  Sor- 
tiren von  Gries  anwenden.  Welcher  durch  Siebe  bereits  classirt 
wurde,  wo  dann  die  Sortirung  eine  Absonderung  nach  der  Dichte  zum 
Zwecke  hat,  und  daher  die  Separation  vollendet.  Zu  diesem  Ende 
bringt  man  in  der  Mitte  der  aufiteigenden  Lutte  einen  Schlitz  f , 
Fig.  181,  an,  durch  welchen  der  dassirte  Gries  über  eine  geneigte 
Wand  0  aus  einem  Eintragapparat  p  in  die  Lutte  hineinfallt ;  die  dich- 
ten Körner  sinken  bei  gehöriger  Geschwindigkeit  des  durch  die  Lutte 
aufsteigenden  hellen  Wassers  in  den  Bodenschlitz,  während  die  minder 
dichten  aufsteigen  und  in  die  AbfluTsrinne  c  herausgetragen  werden. 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  man  auf  diese  Weise  mit  einer  Spitzlutte  nur 
zwei  Sorten  von  Grries  erhält,  und  dafs  man  behufs  weiterer  Sortirung 
die  Trübe  noch  durch  andere  Spitzlutten  durchleiten  müsse. 
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Die  Spitzlutten,  insbesondere  der  letzten  Art,  lassen  sich  auch  in 
Böhrenform  ausführen,  dieselben  sind  jedoch  dann  in  ihrem  Bau  stets 
complicirt  und  daher  kostspielig,  und  es  fallt  schwer,  dem  Wasser  darin 
eine  gleichförmige  Strömuhg  zu  ertheilen,  die  doch  zu  einer  vollkom- 
menen Sortirung  unumgänglich  nothwendig  ist. 


§.  76. 
Sortimng  .der  Mehle  in  Binnen. 

Zur  Sortirung  der  mit  Wasser  angemengten  Mehle  nach  der  Gleich- 
fi&lligkeit  Iftfst  sich  der  Trübestrom  allein,  mit  Ausschluls  einer  Fall- 
höhe, anwenden;  denn  leitet  man  eine  Mehltrübe,  in  welcher  sich  Mehle 
von  yerschiedener  Komgröfse  und  Dichte  gemengt  vorfinden,  durch  eine 
horizontale  Rinne,  so  werden,  der  Geschwindigkeit  des  Wasserstromes 
entsprechend,  die  matten  und  flauen  Komsorten  nebst  dem  Schmant 
vom  Wasserstrome  fortgerissen,  die  rascheren  dagegen  am  Boden  lie- 
gen bleiben.  Durch  schickliche  Steigerung  der  Trübegeschwindigkeit 
kann  man  es  so  einrichten,  dafs  nur  die  raschesten  gleich  fälligen 
Edmer  vom  Wasserstrome  nicht  mitgenommen  werden  und  so  von  allen 
minder  raschen  befreit  in  der  Rinne  zurückbleiben.  Die  Geschwindig- 
keit der  Trübe  in  einer  horizontalen  Rinne  ist  aber  bei  einer  gegebenen 
Trübemenge  von  der  Breite  der  Rinne  abhängig;  denn  je  enger  die 
Rinne  ist,  desto  geschwinder  wird  sich  darin  die  Trübe  bewegen  und 
umgekehrt. 

Man  könnte  zwar  ohne  Aenderung  der  Rinnenbreite  die  Geschwin- 
digkeit der  Trübe  auch  dadurch  erhöhen,  dals  man  sie  mit  mehr  oder 
weniger  hellem  Wasser  versetzt ;  allein  dieses  Mittel  steht  schon  wegen 
des  grölseren  Wasserverbrauches,  vorzüglich  aber  aus  dem  Grunde  dem 
ersteren  nach,  weil  es  schwer  hält,  aus  einem  grofsen  Wasserquantum 
die  darin  enthaltenen  feinen  Mehle  und  den  Schmant  zum  Absetzen 
zu  bringen. 

Läfst  man  die  Trübe  aus  der  ersten  Rinne  in  eine  zweite  und  so- 
fort in  eine  dritte  etc.  Rinne  fliefsen,  deren  Breiten  stufenweise  gröfser 
gehalten  sind,  durch  welche  also  die  Trübe  sich  immer  langsamer  und 
langsamer  bewegt,  so  werden  sich  darin  der  Reihe  nach  die  nahe  gleich- 
fUligen  matten  und  flauen  Mehlsorten  absetzen,  bis  endlich  in  der  letz- 
ten und  breitesten  Rinne  aus  dem  ruhigen  Wasserstrome  auch  die 
Schmantsorten  zu  Boden  sinken. 

Da  jedoch  die  am  Rinnenboden  allmählig  sich  ablagernden  Mehle 
gegen  das  Ausflufsende  bald  eine  geneigte  Oberfläche  annehmen,  und 
daher  durch  den  stärkeren  Trübestrom  rasche  Mehlsorten  in  die  nächst- 
folgende Rinne  fortgerissen  würden,  so  mufs  man  den  Wasserstand  in 
jeder   Rinne    am    Ausflufsende   durch   vorgelegte   UeberfiJl- Leistchen 
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6,  6,  63,  Fig.  182,  zeitweise  und  in  dem  Maafse  erhöhen,  als  der  Bo- 
den derselben  in  Folge  der  darauf  sich  ablagernden  Mehle  allmählig 
sich  hebt.  Dies  fbhrt  auf  eine  stufenweise  Anordnung  der  Rin- 
nen, weil  nur  dadurch  jede  Rinnengattung  Von  der  anderen  unabhän* 
gig  gestellt  wird  und  sich  ganz  nach  Bedarf  behandeln  und  reguliren 
läfst. 

Zum  Absetzen  der  raschesten  Mehlsorten,  in  denen  also  die  Berg- 
arten einen  Durchmesser  von  ungefähr  1  Millimeter  besitzen,  genügt 
erfahrungsgemäfs  eine  Rinnenbreite  von  höchstens  |  Fufs  fQr  je  einen 
Cubikfufs  in  1  Minute  durchflieisender  Trübe,  ein  Quantum,  welches 
ungefilhr  dem  Ladenwasserverbrauch  dreier  Pochstempel  in  einem  Schie- 
bersatze entspricht. 

Die  Breite  der  nächstfolgenden  Mehlrinnen  Iftfst  man  in  einer  geo- 
metrischen Reihe  zunehmen,  deren  Exponent  höchstens  =1,5  ist;  setzt 
man  daher  die  Breite  der  ersten  Rinnen  =  1,  so  bilden  die  Breiten 
der  nach  einander  folgenden  4  Rinnen  folgende  Reihe: 

1,      1,6,      2,26,      3,87. 

Giebt  man  dabei  den  raschen  Rinnen  eine  Länge  von  12  Fufs  und 
läfst  die  Länge  jeder  folgenden  Rinne  um  6  Fufs  zunehmen,  weil  den 
flauen  Mehlen  und  Schmanten  mehr  Gelegenheit  zum  Absetzen  dar- 
geboten werden  mufs,  als  den  raschen,  so  sind  4  Rinnen  ausreichend, 
nicht  nur  die  Mehle  zu  sortiren,  sondern  auch  selbst  die  feinsten 
Schlämme  aus  der  Trübe  zum  gröfsten  Theile  auszuscheiden,  so  dafs 
hiervon  nur  ein  geringer  Antheil  der  letzten  Rinne  entgeht. 

Hat  man  daher  z.  B.  die  Mehle  aus  8  Cubikfufs  in  1  Minute  zu- 
fliefsender  Trübe  durch  Mehlrinnen  zu  sortiren,  so  erhält  die  erste  Rinne 
eine  Breite  von  höchstens  4  Fufs;  die  Breiten  aller  4  Rinnen  wären 

dann  der  Reihe  nach: 

4,  6,  9  und  13  Fufs 

und  ihre  Längen 

12,  18,  24  und  30  Fufs. 

Die  Tiefe  der  Rinnen  soll  nur  10  bis  12  Zoll  betragen  und  zwar 
theils  wegen  des  leichteren  Aushebens  der  Mehle,  theils  wegen  der 
bequemen  Construction  der  Seitenwände,  welche  dann  nur  aus  einfachen 
Brettern  bestehen  können  und  daher  keine  weitere  Fügung  benöthigen, 
vorzüglich  aber  mit  Rücksicht  auf  die  stufenweise  Anordnung  der  Rin- 
nen wegen  Ersparung  an  Gefälle. 

Eine  Längenneigung  gegen  die  Ausflulsseite  erhalten  nur  die 
raschen  Rinnen  nämlich  ungefähr  \  bis  |  ZoU  auf  1  Elafler;  die  übri- 
gen Rinnen  brauchen  kein  Gefälle,  weil  die  geringe  Neigung  des  Was- 
serspiegels sich  bald  von  selbst  herstellt  und  durch  die  SchweUleisten 
ungeachtet  der  Füllung  der  Rinnen  constant  erhalten  werden  kann. 

Um  dem  Aufwühlen  der  am  Kopfe  der  Rinnen  abgesetzten  Mehle 
durch  das  Herabfallen  der  Trübe  aus  der  nächst  höheren  Mehlrinne 
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ZU  begegnen  und  eine  gleichförmige  Bewegung  der  Trübe  schon  gleich 
am  Anfange  jeder  Mehlrinne  zu  erzielen,  bringt  man  daselbst  eine  Quer- 
wand c,  Fig.  182c,  an,  welche  I  bis  2  Zoll  vom  Boden  absteht,  und 
l&Tst  die  Trübe  in  die  Rinne  über  Schwell -Leistchen  d  treten,  die  man 
gleichfalls  im  Verhältnifs  zur  Füllung  der  Rinne  erhöht;  dadurch  wird 
der  Trübestrom  beim  Eintritt  gebrochen  und  die  Trübe  tritt  ruhig  in 
die  Mehlrinne. 

In  den  einzelnen  Etagen  einer  solchen  Mehlfahrung  sammelt  sich 
ein  ungleiches  Quantum  von  Mehlen;  am  meisten  Mehl  liefert  die 
oberste  Etage,  und  es  nimmt  das  Quantum  nach  unten  ab.  Nach  einem 
grofsen  Durchschnitt  erhält  man: 

aus  der  ersten  Etage     ...     60  pCt. 

-  zweiten    -        ...     12    - 

-  dritten      -        ...     10    - 

-  vierten     -        .     .     .     10    - 

zusammen     92  pCt. 
Die  fehlenden  8  pCt.  entweichen  mit  dem  abfliefsenden  Wasser  in  die 
wilde  Fluth  und  bilden  den  Mehlf&hrungsabgang. 

Bei  sehr  milden  und  lettigen  Pochgängen  kann  der  Abgang  bis 
auf  15  bis  20  pCt.  steigen ;  derselbe  läTst  sich  jedoch  durch  Erweite- 
rung der  untersten  Etage  bedeutend  herabsetzen. 

Es  muls  als  zweckentsprechend  bezeichnet  werden,  aui'  Vermin- 
derung des  in  der  obersten  Rinne  abgesetzten  Mehlquantums  dadurch 
hinzuwirken,  dals  man  dieser  Rinne  eine  etwas  geringere  Breite  giebt, 
so  dafs  in  der  ersten  Etage  etwa  nur  50  pCt.  der  Mehle  zurückbleiben, 
während  von  der  zweiten  Etage  sodann  etwa  22  pCt.  aufgenommen 
werden. 

Der  Nässegeh  alt  der  Mehle  aus  den  einzelnen  Abtheilungen  dif- 
ferirt  etwas ;  er  beträgt  bei  den  raschen  Mehlen  gegen  20  pCt. ,  bei 
den  Schmanten  25  pCt. 

Alle  vier  Sorten  besitzen  einen  nahe  gleichen  Metallhalt;  nur 
bei  spröden  blei*  oder  antimonglänzigen  Mehlen  nehmen  die  feinen  Sor- 
ten und  insbesondere  der  Schlamm  einen  etwas  höheren  Metallhalt  an. 

Die  bisher  beschriebene  principielle  Einrichtung  der  Mehlrinnen 
hätte  in  der  Ausübung  mehrfache  Uebelstände,  welche  sich  jedoch  ohne 
Aendemng  des  Principes  heben  lassen: 

1)  Um  die  Mehle  ausheben  zu  können,  müfste  man  den  Zu- 
fluTs  der  Trübe  unterbrechen,  also  das  Poch-  und  Wasch- 
werk etc.  so  lange  einstellen,  bis  das  Ausheben  vollen- 
det ist. 

2)  Da  die  oberste  Rinne  sich  mit  raschen  Mehlen  öfter  ftült, 
als  die  tiefer  gelegenen,  so  wäre  man  genöthigt  den  Be- 
trieb der  ganzen  Mehlftkhrung  nur  wegen  der  vorzuneh« 
menden  Entleerung  der  oberen  Rinne  oft  zu  unterbrechen. 


348  n.   Das  Separiren. 

3)  Dazu  kommt  noch,  dafs  man  eine  Mehlrinne  nicht  sogleich 
nach  erfolgter  Füllung  ausschlagen  kann,  weil  das  Mehl 
darin  noch  zu  nafs,  insbesondere   aber  der  Schlamm  noch 
zu  flüssig  wäre.    Das  Abfliefsen  des  in  den  Zwischenräumen 
der  Mehle  enthaltenen  Wassers  läfst  sich  zwar  befördern, 
indem  man  die  am  AusfluTsende  befindlichen  Schwell-Leist- 
chen  nach  und  nach  beseitigt  und  überdies  die  abgesetzten 
Mehle  mittelst  einer  Krücke  fest  zusammen  drückt;  durch 
diesen  Vorgang  würde  aber  die  Unterbrechung   des  Be- 
triebes noch  mehr  verzögert. 
Diesen  Uebelständen  liefse  sich  zwar  durch  die  Anlage  einer  dop- 
pelten Mehlfiihrung  begegnen,  indem  man   die  Trübe  in   ein  Rinnen- 
system leitet,  während  im  anderen  die  Mehle  ausgehoben  werden;  allein 
dieses  Auskunftsmittel  ist  nicht  nur  kostspielig,  sondern  erfordert  einen 
grofsen  Raum,  der  selten  disponibel  ist. 

Einfacher  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  man  jede  Rinne  durch 
zur  Länge  parallele  Zwischenwände  mehrfach  abtheilt,  etwa  so,  dals 
jede  dieser  Abtheilungen  nur  1  Fufs  breit  ist,  und  wenn  man  überdies 
die  Breite  einer  jeden  Etage  wenigstens  um  die  Breite  einer  solchen 
Abtheilung  vergröfsert.  Jede  Abtheilung  nimmt  dann  nur  einen  aliquo- 
ten Theil  der  Trübe  auf,  und  es  steht  überdies  in  jeder  Etage  immer 
wenigstens  eine  Abtheilung  als  Reserve  aufser  Betrieb.  Es  kann  daher 
in  jeder  Etage  ein  partielles  Einstellen  derselben  und  daher  ein  par- 
tielles Ausheben  der  darin  abgesetzten  Mehle  ohne  Störung  des  Be- 
triebes stattfinden;  denn  man  braucht  nur  die  Trübe  in  die  Reserve- 
Abtheilung  zu  leiten  und  dafür  die  mit  Mehl  gefüllte  Abtheilung  ab- 
zustellen, ohne  sonst  in  dem  regelmäfsigen  Betriebe  der  ganzen  Mehl- 
filhrung  eine  Störung  zu  verursachen. 

Es  ist  zweckmäfsig,  solche  Reserve  -  Abtheilungen  bei  den  raschen 
Mehlrinnen  iti  gröfserer  Zahl  anzubringen,  um  beim  Nachtbetriebe  das 
Ausstechen  der  angesammelten  raschen  Mehle  nicht  sogleich  vornehmen 
zu  müssen,  sondern  die  Mehle  ohne  Störung  des  Betriebes  in  der  näch- 
sten Tagschicht  ausheben  zu  können. 

Die  Breite  oder  die  Zahl  der  Reserve-Abtheilungen  soll  im 
Vergleiche  zur  normalen  Gesammtbreite  betragen: 

bei  der  ersten  Etage     .     .     .    | 
-     zweiten    -         .     .     .    | 


dritten  *"  - 


1 

4 


-     vierten      -        .     .     .     J. 

Die  verhältnifsmäfsig  geringere  Zahl  der  Reserve -Rinnen  ftkr  die 
flauen  Mehlsorten  erklärt  sich  durch  die  seltenere  Füllung  der  tieferen 
Etagen. 

Gestützt  auf  die  oben  angeführten  Grundsätze  erhalten  die  einzelnen 
Rinnen-Etagen  folgende,  durch  die  Fig.  183  versinnlichte  Construction. 
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Sowohl  der  Boden  als  die  Seitenwände  der  Rinnen  und  ihrer  ein- 
zelnen Abtheilungen  bestehen  aus  2  Zoll  dicken  und  12  Zoll  breiten 
Brettern.  Zwischen  den  Bodenbrettern  a  stehen  die  Zwischenwände  6, 
und  es  erhält  die  ganze  Etage  ihren  Zusammenhalt  durch  einige  Zwin- 
gen, welche  das  Rinnensystem  umfassen. 

Die  Zwingen  stehen  ungefähr  6  Fufs  aus  einander  und  bestehen 
aus  einer  Grundschwelle  c,  zwei  eingezapften  Säulen  d  und  einer  Kappe  e, 
welche  auf  die  oberen  Zapfen  der  Säulen  aufgesteckt  und  verkeilt  ist. 

um  die  Seiten-  und  Zwischenwände  einer  Etage  oben  in  normaler 
Lage  zu  erhalten,  sind  diese  in  die  Kappe  e  1  Zoll  eingelassen.  Durch 
das  Eintreiben  von  Keilen  k  zwischen  die  äuiserste  Rinnenwand  und 
die  Zwingensäulen  wird  der  dichte  Schlufs  zwischen  den  Böden  und 
den  Seitenwänden  der  einzelnen  Rinnen  erzielt. 

Aufserdem  höhlt  man  die  Kappen  oberhalb  jeder  Abtheilung  nach 
unten  etwas  aus,  um  bei  gefällter  Rinne  der  Trübe  einen  freien  Durch- 
flufs  zu  gestatten. 

Die  an  den  beiden  äufsersten  Enden  befindlichen  Zwingen  haben 
keine  Kappen,  weil  diese  einerseits  den  Einflufs  der  Trübe  in  die  Rinne 
und  andererseits  das  Handhaben  der  Schwell -Leisten  hindern  würden. 
Von  diesen  Endzwingen  stehen  die  mittleren  gegen  3  Fuis  ab. 

Das  obere  Ende  jeder  Rinnen -Etage  wird  mittelst  eines  Brettes  h 
geschlossen;  am  unteren  sind  an  die  Seiten  wände  von  innen  Leisten  m 
angenagelt,  zwischen  welche  die  Schwell -Leisten  n  eingelegt  werden. 
Diese  sind  1^  bis  2  Zoll  dick  und  bestehen  aus  hartem  Holz,  um  das 
Heben  derselben  zu  verhindern. 

Zur  Vertheilung  der  einfliefsenden  Trübe  dient  die  Vertheilungs- 
rinne  g;  die  in  der  Verwand  derselben  angebrachten  Oeffnungen  lassen 
sich  mittelst  Schützen  oder  noch  einfacher  durch  vorgelegte  Steine 
leicht  reguliren. 

Die  abfliefsende  Trübe  wird  von  der  Sammelrinne  {  aufgenommen, 
deren  eine  Wand  die  Mehlrinne  unterfafst,  während  die  andere,  wie 
die  Eiülaisrinne,  mit  Ausflufsöfihungen  behufs  Vertheilung  der  Trübe 
in  der  nächstfolgenden  Etage  versehen  ist. 

Unter  der  Einflufsriime  g  befindet  sich  die  bereits  besprochene  Vor- 
richtung zur  Verhindenmg  der  Auswaschung  der  abgesetzten  Mehle. 

Das  Abtheilen  jeder  Rinnen-Etage  in  schmale  Rinnen  hat  noch  den 
besonderen  Vortheil,  dafs  man  bei  abnehmender  Trübemenge  die  Breite 
der  in  Gang  befindlichen  Rinnen  dem  TrübezufluTs  anpassen  kann,  in- 
dem man  nach  Bedarf  ein  oder  mehrere  Abtheilungen  absperrt.  Dies 
ist  insbesondere  fbr  Pochwerke  mit  wechselnder  Betriebskraft  von  be- 
sonderem Nutzen. 

Das  Gefälle,  welches  die  Mehlführung  im  Ganzen  in  Anspruch 
nimmt,  berechnet  sich  wie  folgt: 
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4  Bodenbretter  der  Vertheilungsrinnen  k   1]  Zoll  =    6  Zoll 

4  Rinnen  tiefen  ä  10  Zoll =  40     - 

4  Bodenbretter  der  Mehlrinnen  ä  2  Zoll     .     .     .  sss     8     - 

4  Seitenwände  der  Saminelrinnen  ä  2  Zoll  .     .     .  ^     8     - 

Das  Gefälle  der  raschen  Rinne as     1     - 


zusammen    =  63  Zoll 

oder  5  Fufs  3  Zoll 
als  verticaler  Abstand  vom  Boden  der  ersten  Vertheihmgsrinne  bis  zum 
Boden  der  letzten  Sammelrinne.     Stofsen  die  Rinnen  nicht  unmittelbar 
an  einander,  so  mufs  noch  das  Gefalle  der  Communicationsrinnen  dazu 
geschlagen  werden. 

Die  Mehlrinnen  stehen  entweder  über  dem  Niveau  der  Gebäude- 
sohle, und  sie  werden  dann  zum  Theile  untermauert,  oder  sie  sind  ganz 
oder  auch  nur  zum  Theil  in  die  Sohle  versenkt;  immer  mufs  man  dafür 
Sorge  tragen,  dafs  sie  nicht  zu  tief  zu  liegen  kommen,  weil  dann  das 
Ausheben  der  Mehle  und  deren  weiterer  Transport  beschwerlich  wird. 


§.  77. 
Betrieb  der  Melürinnen  and  deren  Modiflcationen. 

Die  Wa rtung  derMehlrinnen  während  ihres  Betriebes  bezieht 
sich  zunächst  auf  die  gleichförmige  Vertheilung  der  Trübe  in  den  ein- 
zelnen zum  normalen  Querschnitte  gehörigen  Abtheilungen,  sodann  in 
dem  rechtzeitigen  Vorlegen  der  Schwell -Leistchen;  denn  legt  man  die 
Leistchen  zu  frühzeitig  oder  in  gröfserer  Zahl  ein,  so  setzen  sich 
auch  feinere  Mehlsorten  ab,  weil  in  der  betreffenden  Rinne  die  un- 
teren Trübeschichten  an  der  Wasserströmung  nicht  theilnehmen  und 
daher  die  Mehltheilchen  herabsinken;  erfolgt  dagegen  das  Schwel- 
len zu  spät,  so  reifst  der  Trübestrom  das  Mehl  über  den  stark 
geneigten  Mehlniederschlag  in  die  nächst  tiefere  Rinne  fort.  Als 
practische  Regel  kann  festgestellt  werden,  dais  in  den  raschen  Mehl- 
rinnen die  Trübewellen  bis  über  die  Hälfte  der  Rinnen  auf  dem  abge- 
setzten Mehle  sichtbar  spielen  sollen;  die  raschen  Körner,  welche  das 
Wellenspiel  fortreifst,  haben  dann  noch  immer  Raum  genug  sich  in 
dem  unteren  Theil  der  Rinne  abzusetzen. 

Ein  vorgefallenes  Versehen  mit  den  Schwell-Leistchen  läfst  sich  an 
den  heterogenen  Mehl-Lagen  bei  Ausheben  der  Mehle  aus  den  Rinnen 
leicht  erkennen. 

Bei  den  nächstfolgenden  Rinnen-Etagen  ftir  die  matten  und  flauen 
Mehle  darf  der  Wellenschlag  nur  auf  wenige  Fufs  zunächst  des  Ein- 
flusses, bei  den  Schmanten  aber  gar  nicht  sichtbar  sein. 

Um  die  Consistenz  der  abgesetzten  Mehle  zu  befördern  und  das 
Aufwühlen  derselben  zu  verhindern,  bedient  man  sich  des  Stauchrechens, 
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Fig.  184.  Dieser  besteht  aus  einem  gegen  9  Zoll  langen  runden  Holz- 
stflcke  a  mit  kurzen  recbenartigen  Zähnen  und  einem  4  bis  5  Fuis  lan- 
gen Stiel.  Mit  dem  Stauchen  schreitet  man  von  unten  nach  oben  in 
jeder  Abtheilung  allmfthlig  vor;  dabei  wird  zugleich  das  etwa  abge- 
setzte feinere  Mehl  etwas  aufgewühlt  und  in  die  nächste  tiefere  Rinne 
fortgerissen. 

Beim  Stauchen  in  der  vierten  Etage  ist  es  nothwendig  den  Durch- 
fluis  der  Trübe  durch  die  betreffende  Abtheilung  auf  kurze  Zeit  ein- 
zustellen und  die  Trübe  indessen  in  die  Reserve-Rinne  zu  leiten.  Würde 
man  diese  Vorsicht  vernachlässigen,  so  wQrde  die  durchfliefsende  Trübe 
von  dem  aufgewühlten  Schmant  zu  viel  mitreifsen.  Man  mufs  deshalb 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Stauchen  die  Trübe  in  der  Schmantrinne 
zu  Ruhe  kommen  lassen,  bevor  man  neue  Trübe  wieder  durchleitet. 

Soll  aus  einer  gefüllten  Rinne  das  Mehl  ausgehoben  werden,  so 
sperrt  man  den  Zuflufs  der  Trübe  ab  und  beseitigt  nach  und  nach  die 
obersten  Schwell-Leistchen,  damit  das  zwischen  den  Mehlen  enthaltene 
Wasser  langsam  abfliefse  und  dieselben  nicht  zu  nafs  ausgehoben  wer- 
den müssen.  Dies  ist  insbesondere  bei  den  flauen  Mehlen  nothwendig, 
und  erfordert  auch  mehr  Zeit,  wenn  man  dieselben  nicht  zu  breiartig 
ausstechen  will. 

Zum  Ausstechen  der  Mehle  bedient  man  sich  eigener  Schaufeln 
von  der  in  Fig.  185  dargestellten  Form. 

Die  raschen  und  matten  Mehle  kann  man  auch  während  des  Durch- 
fliefsens  der  Trübe  mittelst  der  Schaufel  ausheben;  nur  müssen  dann 
die  Schwellleistchen  auf  ihrem  Platze  bleiben. 

Aus  der  letzten  Abtheilung  soll  die  Trübe  ziemlich  klar  abfliefsen, 
so  dafs  dieselbe,  in  einem  Glase  aufgefangen,  erst  nach  einiger  Zeit 
einen  Niederschlag  wahrnehmen  läfst.  Es  ist  genügend,  wenn  dieser 
Niederschlag  auf  1  CubikfuTs  Wasser  nicht  mehr  als  4  bis  6  Loth  wiegt; 
denn  obwohl  derselbe  mit  den  Mehlen  gleichhaltig  ist,  so  kann  doch 
auf  eine  vollständige  Klärung  der  Trübe,  wie  solche  durch  Erweiterung 
der  Mehlfbhrung  allerdings  erreichbar  wäre,  kein  besonderer  Werth  ge- 
legt werden,  weil  derlei  zu  feiner  Schmant  bei  der  nachfolgenden  Se- 
parationsarbeit sich  jeder  Behandlung  gänzlich  entzieht. 

In  manchen  Fällen  ist  man  nicht  im  Stande  das  bedeutende  Ge- 
ftUe  von  5  FuTs  3  Zoll,  welches  die  etagenweise  angelegten  Mehlrinnen 
in  Anspruch  nehmen,  einzubringen;  man  hilft  sich  dann  dadurch,  dafs 
man  die  unteren  Rinnen  in  Kästen  verwandelt,  also  von  der  etagen- 
weisen Anordnung  zum  Theil  Umgang  nimmt. 

Schliefst  man  nämlich  die  untersten  Rinnen  statt  nach  und  nach 
mit  Leisten,  ein  fbr  allemal  mit  einer  Querwand  ab,  und  läfst  über 
deren  etwas  tiefer  gelegenen  oberen  Rand  die  Trübe  abfliefsen,  so  gewinnt 
man  soviel  GefUl,  als  der  ganzen  Tiefe  einer  Rinne  gleichkommt.  Es 
hat  jedoch  diese  Abänderung  den  Nachtheil,  dafs  sich  der  Schmant 
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in  den  Kästen  schwerer  niederschlägt  und  zulange  einen  breiartigen 
Zustand  behält;  will  man  den  Schmant  aus  den  Kästen  ausheben,  so 
mufs  man  nach  dem  Abschlagen  der  Trübe  einige  Zeit  warten,  bis  sich 
die  Theilchen  setzen;  um  sodann  das  darüber  stehende  Wasser  wegzu- 
schaffen, bringt  man  in  der  unteren  Abschlufswand  einige  Löcher  an, 
die  mit  Pfropfen  geschlossen  sind,  und  die  man  der  Reihe  nach  von 
oben  nach  unten  öffnet.  Da  aber  der  Inhalt  der  Kästen  doch  zum 
Theile  flüssig  bleibt,  so  mufs  man  denselben  zuletzt  ausschöpfen.  Wollte 
man  den  Schlamm  ohne  Einstellung  des  Trübezuflusses  unmittelbar  aus 
dein  Kasten  ausstechen  oder  schöpfen,  so  würde  wegen  des  heftigen 
Aufrührens  von  dem  Schlamme  zu  viel  in  die  wilde  Fluth  entweichen. 

Derlei  Schmantkästen  müssen  jedoch  öfter  ausgestochen  werden 
als  Rinnen,  weil  der  Schmant  darin  eine  breiartige  Consistenz  beibe* 
hält,  und  weil  bei  fortschreitender  Füllung  des  Kastens  mit  Schmant 
die  abfliefsende  Trübe  zu  viel  Schlammtheile  mitzufahren  beginnt. 

Man  kann  hier  einigermafsen  dadurch  helfen,  da(s  man  die 
Kästen  etwa  18  Zoll  tief  macht,  was  ohne  Geftllsverlust  ausführbar 
ist.  Immer  mufs  jedoch  der  Betrieb  eines  Kastens  eingestellt  wer- 
den, sobald  die  abfliefsende  Trübe  bereits  zu  viel  Schlamm  mit  sich 
führt. 

Diese  Aenderung  an  der  untersten  Etage  hat  trotzdem  noch  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  einer  anderen  Modalität,  welche  darin  be- 
steht, dafs  man  statt  der  untersten  Rinnen-Etage  in  ungefähr  gleicher 
Flächenausdehnung  einen  2  bis  3  Fufs  tiefen  Sumpf  anlegt,  in  welchen 
die  Trübe  ohne  Fall  einfliefst  und  aus  dem  das  entschlammte  Wasser 
über  die  entgegengescitzte  Breitenwand  überfällt;  denn  bei  letzterer  Ein- 
richtung ist  man  behufs  des  Schlammaushebens  genöthigt,  entweder 
den  Betrieb  der  ganzen  Mehlfbhrung  so  lange  einzustellen,  bis  sich  der 
Schlamm  im  Sumpf  abgesetzt  hat  und  aus  demselben  weggeschafft 
wurde,  oder  man  mufs,  was  allerdings  vorzuziehen  wäre,  einen  zweiten 
Reserve-Sumpf  anlegen,  welcher  während  dieser  Zeit  in  Gang  gebracht 
wird;  auiser  man  wollte  während  des  Aushebens  des  Schmantes  auf 
das  Auffangen  der  Schlämme  ganz  verzichten,  und  die  von  der  dritten 
Etage  abfliefsende  Trübe  in  die  wilde  Fluth  ableiten,  was  aber  nicht  ge- 
billigt werden  kann,  weil,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die  Schlänune 
wenigstens  ebenso  reich  sind,  als  die  übrigen  Mehlsorten. 

Bei  der  kastenartigen  Construction  der  Schmantrinnen  dagegen  ge- 
nügt es,  eine  einzige  Abtheilung  in  Reserve  zu  halten,  und  es  geht  das 
Ausheben  der  Schlämme  aus  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Reihe  nach 
vor  sich,  wodurch  zugleich  einer  grofsen  Anhäufung  der  Schlämme  vor- 
gebeugt wird,  die  überdies  wegen  des  Abtrocknens  f&r  die  nachfolgende 
Manipulation  minder  tauglich  werden. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände,  solche  Kastenrinnen  ihrer  Länge 
nach  durch  Querwand«,  welche  etwa  6  Fiifs  von  einander  abstehen,  und 
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deren  oberster  Rand  1  bis  2  Zoll  unter  dem  Wasserspiegel  liegt,  ab- 
zutheilen;  das  Absetzen  der  Schlammtheile  ist  dabei  allerdings  etwas 
begünstigt,  dagegen  mufs  man  das  Wasser  beim  Abstellen  der  Kästen 
behufs  des  Aushebens  der  Mehle  grofstentheils  ausschöpfen,  weil  man 
es  nicht  leicht  abzapfen  kann. 

Ein  weiteres  Mittel,  um  an  Gefalle  filr  die  Mehlrinnen  noch  mehr 
zu  ersparen,  besteht  darin,  dafs  man  die  vierte  Etage  ins  Niveau 
der  dritten  verlegt  und  beide  kastenartig  einrichtet.  Um  jedoch  den 
Schmantrinnen  die  zur  Erzielung  einer  geringen  Geschwindigkeit  als 
nothwendig  erkannte  gröfsere  Breite  zu  geben,  muTs  man  die  Rinnen 
der  dritten  Etage  paarweise  anordnen  und  durch  aus  einander  gehende 
Wandstücke  den  üebergang  der  kleineren  Breite  in  die  gröfsere  in  der 
Art  vermitteln,  wie  dies  die  Fig.  186  andeutet.  Am  Anfang  der  vier- 
ten Rinnenabtheilung  setzt  man  Schwell-Leisten  q  in  die  Schlammrinne 
ein,  über  welche  die  Trübe  1  bis  2  Zoll  hoch  fliefst  und  durch  welche 
deren  Geschwindigkeit  gebrochen  wird. 

Eine  andere  Anordnung  der  Rinnen  fiir  den  fraglichen  Fall  zeigt 
die  Fig.  187 ;  es  setzen  sich  nämlich  darin  die  erweiterten  Schmantrinnen 
in  gebrochener  Richtung  in  zwei  getrennten  Flügeln  fort,  mit  Freihal- 
tung eines  Zwischenraumes  ssum  Ablagern  des  ausgehobenen  Schman- 
tes. Den  fortsetzenden  Flügeln  kann  übrigens  auch  eine  andere  Rich- 
tung gegeben  werden,  wie  es  die  Localverhältnisse  gerade  als  zweck- 
entsprechend erfordern. 

Mit  der  Anlage  der  Rinnen  in  gleichem  Niveau  könnte  man  im 
äufsersten  Falle  selbst  bis  zur  zweiten  Etage  vorgehen,  wo  dann  die 
in  Fig.  186  dargestellte  paarweise  Anordnung  der  Rinne  sich  besonders 
empfiehlt;  immerhin  ändern  aber  die  Mehlrinnen,  indem  man  sie  in 
K&sten  verwandelt,  ihren  eigentlichen  Charakter,  weil  dann  die  Ab- 
sonderung nach  der  Gleich&lligkeit  nicht  allein  durch  den  horizon- 
talen Strom,  sondern  zugleich  auch  noch  durch  das  Fallen  der  Theil- 
chen  im  Wasser  bewerkstelligt  wird;  da  aber  die  Mehlrinnen  dazu  zu 
lang  sind,  so  müssen  zu  verschiedenartige  Sorten  in  derselben  Rinne 
niedersinken.  Eine  Einbeziehung  der  raschen  Rinnen  in  diese  Anord- 
nung ist  jedoch  durchaus  nicht  zulässig,  weil  bei  diesen  Rinnen  die 
Anwendung  von  Vorlegleisten  die  Sortirung  nach  der  Gleichfalligkeit 
wesentlich  begünstigt  und  den  eigentlichen  Charakter  der  Mehlrinnen 
aufrecht  erhält,  indem  sonst  die  ersten  Kästen  mit  einem  in  Bezug  auf 
Gleichfälligkeit  sehr  ungleichartigen  Gemenge  gefällt  würden. 

Bei  Mehlrinnen,  welche  in  gleichem  Niveau  liegen,  müssen  natür- 
lich alle  an  einander  stofsenden  Rinnen  zugleich  aufser  Betrieb  gesetzt 
werden,  wenn  ein  Ausheben  des  Mehles  aus  der  obersten  Rinne,  als 
der  am  schnellsten  sich  ftkHenden,  vorgenommen  werden  soll;  die  un- 
teren Abtheilungen  sind  dabei  meist  noch   wenig  gefüllt  und  würden 

23 


354  n.    Dft8  Separiren. 

daher  noch  länger  ohne  alle  Unterbrechung  in  Betrieb  erhalten  werden 
können. 

Das  umständliche  Ausheben  der  Mehle  aus  den  Rinnen  und  deren 
Transport  auf  einen  anderen  Ort  behufs  ihrer  weiteren  Verarbeitung 
läfst  sich  in  manchen  Fällen  leichter  und  bequemer  durch  das  Aus- 
spülen der  Mehle  aus  den  Rinnen  mittelst  Wasser  auf  nach- 
stehende Weise  bewerkstelligen. 

Man  läTst  aus  einer  Querrinne  r,  Fig.  188,  welche  über  der  be- 
treffenden Etage  auf  einem  beiderseitigen  Gestelle  v  quer  zur  Rinnen- 
länge sich  beliebig  und  leicht  verschieben  läfst,  in  die  betreffende  Rin- 
nenabtheilung  Wasser  herabstürzen,  und  leitet  das  hierdurch  aufgelöste 
Mehl  durch  eine  im  Boden  der  Meblrinne  an  ihrem  äufsersten  Ende 
angebrachte  Oeffnung  $  in  einer  unterhalb  geführten  Rinne  t  als  dunkle 
Trübe  auf  den  Ort  ihrer  Bestimmung. 

Die  Querrinne  r  hat  soviel  mittelst  Pfropfen  verscfaliefsbare  Boden- 
öffnungen, als  Mehlrinnen  durch  sie  ausgespült  werden  sollen,  und  sie 
erhält  das  Wasser  aus  einer  Längenrinne  u  durch  seitlich  angebrachte 
und  gleichfalls  schliefsbare  Mundstücke.  Die  im  Boden  der  Mehlrinnen 
befindlichen  Oeffiiungen  sind  während  der  Füllung  durch  Pfropfe  ge- 
sperrt. 

In  demselben  Maafse  als  das  Wasser  den  Inhalt  der  Mehlrinnen 
auflöst,  wird  die  Querrinne  r  von  der  Abflufsrinne  t  gegen  die  Ver- 
theilungsrinne  a  zeitweise  vorgerückt,  was  man  so  lange  wiederholt, 
bis  alles  in  der  Mehlrinne  befindliche  Mehl  ausgespült  ist.  Der  leich- 
teren Handhabung  wegen  kann  man  die  Querrinne  auf  ein  Räderge- 
stell auflegen,  welches  auf  dem  Gerüste  v  verschiebbar  ist.  Die  Menge 
des  Spülwassers  richtet  sich  nach  der  Manipulation,  welcher  die  dunkle 
Trübe  behufs  ihrer  Separation  unterzogen  wird.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  bei  dieser  Anmengungsart  der  Mehle  mit  Wasser  eine  gleich- 
mäfsige  Dichte  der  Trübe  sich  nicht  erwarten  läfst,  und  dafs  man  sich 
daher  in  dieser  Beziehung  einen  nicht  unbedeutenden  Wechsel  im  Mehl- 
halte gefallen  lassen  müsse. 

Wäre  man  genöthigt  die  zur  Verarbeitung  der  Trübe  bestimmten 
Apparate  über  dem  Niveau  der  anzubringenden  Ableitungsrinne  t  auf- 
zustellen, so  müfste  man  die  dunkle  Trübe  durch  eine  Pumpe  und  ein 
Schöpfrad  in  die  Höhe  heben. 

Vergleicht  man  die  beiden  ersten  zur  Sortirung  der  Mehle  nach 
ihrer  Gleichfälligkeit  bestimmten  Apparate,  nämlich  die  Spitzkästen 
und  Spitzlutten  mit  den  Mehlrinnen,  so  mufs  man  den  beiden 
ersteren  in  mehrfacher  Beziehung  den  Vorzug  vor  den  Mehlrinnen  ge- 
ben, denn: 

1)  Erfolgt  die  Sortirung  in  den  Spitzkästen  und  Spitzlutten 
gleichmäfsiger  als  in  den  Mehlrinnen,  weil  erstere  ohne 
weitere  Nachhilfe  arbeiten,  während  bei  den  Mehlrinnen 
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die  vollkommene  Sortirung  von  dem  gleichförmigen  Vor- 
legen der  Schwell-Leistcfaen,  also  von .  der  Aufmerksamkeit 
xles  Arbeiters  abhängig  ist,  auf  die  man  jedoch  insbeson- 
dere zur  Nachtzeit  kaum  rechnen  kann. 

2)  Das  Ausheben  der  Mehle  und  deren  weiterer  Transport 
fällt  bei  den  Spitzkästen  und  Spitzlutten  ganz  hinweg,  wo- 
durch bedeutend  an  Arbeit  gespart  wird. 

3)  Der  aus  den  Spitzkästen  und  Spitzlutten  ausfliefsenden 
Trübe  kann  man  sogleich  jene  Consistenz  oder  Dichte  ge- 
ben, welche  die  weitere  Behandlung  der  darin  enthaltenen 
Mehle  erfordert;  es  ist  daher  gar  nicht  nothwendig,  die 
Mehle,  wie  bei  den  Mehlrinnen,  behufs  der  nachfolgenden 
Separation  neuerdings  mit  Wasser  anzumengen;  überdies 
bleibt  die  Dichte  der  Spitzkasten-  und  Spitzluttentrübe  bei 
gleichem  Mehltrübezuflufs  constant,  während  bei  der  erst 
nachfolgenden  Auflösung  der  Mehle  diese  Gleichförmigkeit 
schwer  zu  erzielen  ist;  auch  behalten  die  Mehltheilchen  in 
der  Spitzkasten-  und  Spitzluttentrübe  beständig  ihre  freie 
Beweglichkeit,  während  in  der  durch  nachherige  Anmen- 
gung erhaltenen  Trübe  die  Theilchen,  insbesondere  bei  den 
feinen  Mehlen  durch  das  theil weise  Austrocknen  an  ein- 
ander adhäriren  und  dadurch  ihre  freie  Beweglichkeit  ver- 
lieren. 


§.  78. 
Flachen-  oder  Herdrinnen  (Ooldrinnen). 

Eine  besondere  Abänderung  erfordern  die  Mehlrinnen,  wenn  sie 
den  Zweck  haben  sollen,  goldführende  Mehle  mit  Rücksicht  auf 
das  darin  enthaltene  Freigold  zu  sortiren.  Da  die  Menge  des  in  den 
Bergerzen  enthaltenen  Freigoldes  stets  sehr  gering  ist,  indem  dasselbe 
gewöhnlich  zwischen  \  bis  1  Pfd.  auf  1000  Ctr.  schwankt,  so  folgt,  dafs 
man  es  hier  mit  der  Absonderung  kleiner  Mehlmengen  zu  thun  hat. 
Diese  Aufgabe  wird  durch  die  bedeutende  Dichte  des  in  Natur  vor- 
kommenden Freigoldes  (im  Durchschnitt  =16)  wesentlich  erleichtert; 
denn  aus  der  fbr  gleichfallige  Körper  geltenden  Gleichung 

rfi  (^1  - 1)  =  rf,  (*,  - 1) 

folgt,  wenn  man  das  erste  Glied  derselben  auf  Freigold  und  das  zweite 
Glied  auf  die  Bergart  bezieht,  also  ()\  =  16  und  J,  =s  2,6  setzt,  ftlr 
<f ,  as  1  Millimeter: 

d^  15  =  1,5 

d.  = '1^1  =  0,1; 
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es  ist  daher  ein  Goldkömchen  von  0,i  Millimeter  Durchmesser  mit  einem 
Bergkom  von  1  Millimeter  Durchmesser  gleichfällig.  Bezieht  m&n  3^ 
auf  Bleiglanz,  setzt  also  d,  b=  7,6,  so  folgt  iür  d^  =^  1  Millimeter 

dl  15  =  6,6 

rfi  =  ^  =  0,4s; 

mit  ^inem  Bleiglanzkom  von  1  Millimeter  im  Durchmesser  ist  daher 
ein  Goldkom  0,48  Millimeter  Durchmesser  gleichfällig;  die  Differenzen 
in  den  Korngröfsen  sind  daher  bedeutend. 

Um  das  Goldmehl  abzusondern,  ist  es  nur  nothwendig,  dem  Trübe- 
strom eine  gröfsere  Geschwindigkeit  zu  geben,  was  durch  ein  gröfseres 
Gefälle  der  Rinne  am  leichtesten  erzielt  wird.  Dabei  werden  neben 
dem  Golde  höchstens  noch  die  schwersten  Erzarten  sich  in  der  Rinne 
absetzen. 

Damit  aber  das  einmal  abgesetzte  Gold  nicht  der  Gefahr  ausge- 
setzt werde,  durch  den  Trübestrom  allmählig,  wenn  auch  nur  langsam 
wieder  fortgetragen  zu  werden,  wird  man  auf  eine  baldige  Beseitigung 
des  abgesetzten  Goldmehles  bedacht  sein  müssen. 

Da  jedoch  aus  der  Trübe  wegen  ihres  geringen  Goldhaltes  in  1  bis 
2  Stunden  sich  nur  sehr  wenig  Goldmehl  absetzen  kann ,  so  läfst  sich 
dasselbe  nicht  auf  die  gewöhnliche  Art  durch  Schaufel  etc.  aus  der 
Rinne  ausheben,  sondern  es  mufs  dies  auf  eine  andere  Weise  ge- 
schehen. 

Zu  diesem  Ende  kann  man  das  Goldmehl  entweder  durch  Abkeh- 
ren vom  Rinnenboden  unter  Zuleitung  von  hellem  Wasser  entfernen, 
oder  man  kann  den  Riifnenboden  mit  einer  Leinwand  (Flache)  belegen, 
und  diese  nach  einer  gewissen  Zeit  abheben,  um  sie  sodann  in  einem 
mit  hellem  Wasser  gef&Uten  GefäTse  abzuspülen. 

Da  sich  die  Gold  rinnen  demnach  nicht  wie  die  Mehlrinnen  mit 
Mehl  ftülen,  sondern  nur  oberflächlich  mit  Goldmehl  und  dem  reichsten 
Erzmehl  belegen,  so  erfordern  dieselben  keine  Tiefe,  und  da  sie  alsdann 
mit  den  Herden  einige  Aehnlichkeit  haben,  werden  sie,  obwohl  fälsch- 
lich, Goldherdchen  oder  Goldplachenherdchen  genannt. 

Das  gewonnene  Goldmehl  ist  mit  reichem  Erzmehl  oder  Schlich 
sehr  verunreinigt,  welches  sich  vor  dem  Abkehren  derselben  oder 
Abheben  der  Piachen  darauf  abgesetzt  hat;  es  mufs  daher  einer 
Separation  unterworfen  werden,  nach  deren  Vollendung  der  gereinigte 
Goldschlich  mit  Quecksilber  behandelt  wird,  um  denselben  von  der 
letzten  Verunreinigung  gänzlich  zu  befreien. 

Aus  der  Theorie  der  Goldrinnen  geht  hervor,  dafs  man  dieselben 
jedesmal  vor  der  ersten  Mehlrinnen-Etage  anlegen  müsse,  um  das  Frei- 
gold in  Folge  seiner  hohen  Dichte  den  Mehlrinnen  zu  entziehen,  dafis 
jedoch  nur  die  minder  feinen  Goldkömchen  auf  diese  Weise  aus  der 


II.   Das  Separiren.  857 

Trübe  gewommen  werden  können,  dafs  dagegen  die  feinsten  und  zarte- 
sten Goldkömchen  unvermeidlich  in  die  Mehlrinnen  etc.  gelangen. 

Die  Goldherdchen  haben  nachstehende  in  Fig.  189  dargestellte 
einfache  Einrichtung: 

Auf  den  geneigten  Polsterhölzem  a  ist  ein  Bretterboden  b  quer 
aufgenagelt,  und  es  sind  darauf  durch  Längenleisten  c  mehrere  schmale 
Abtheilungen  gebildet,  welche  als  einzelne  flache  Mehlrinnen  angesehen 
werden  müssen.  Die  Trübe  gelangt  auf  diese  Abtheilungen  aus  der 
Vertheilungsrinne  d  durch  Seitenöffnungen  und  ftUt,  nachdem  sie  die 
Goldrinnen  verlassen  hat,  in  die  Sammelrinne  f^  aus  welcher  sie  den 
raschen  Mehlrinnen  oder  einer  Spitzlutte  etc.  zugeführt  wird. 

Die  Polsterhölzer  a  ruhen  auf  Querschwellen  g  und  sind  mit  letz- 
teren entweder  in  den  Fufsboden  verstaucht  oder  die  ganze  Unterlage 
steht  frei  und  wird  von  einem  Gestelle  getragen;  ersterer  Anordnung 
giebt  man  den  Vorzug,  weil  dabei  die  Trübe  im  Winter  weniger  dem 
Gefrieren  ausgesetzt  ist. 

Bei  Goldrinnen,  welche  auf  das  Abkehren  eingerichtet  werden 
sollen,  mufs  man  neben  oder  hinter  der  Trüberinne  d  noch  eine  zweite 
Rinne  ftbr  helles  Wasser,  und  neben  der  Sammelrinne  f  eine  zweite  zur 
Aufnahme  der  Goldmehltrübe  anbringen,  und  zur  Verbindung  der  letz- 
teren Rinne  mit  jeder  einzelnen  Abtheilung  eine  kurze  Vorlegrinne  an- 
wenden^ welche  den  Rinnenboden  untergreift  und  über  die  Sammel- 
rinne hinausreicht.  Um  diese  etwas  umständliche  Einrichtung  zu  um- 
gehen, belegt  man  lieber  die  Goldrinnen  mit  Piachen,  die  man  nur 
abzuheben  und  in  einem  Geftfse  mit  hellem  Wasser  abzuspülen  braucht. 
Es  wird  daher  im  Nachstehenden  nur  von  Goldrinnen  mit  Plachen- 
be legung  gesprochen,  um  so  mehr,  als  auf  den  Piachen  die  Gold- 
mehle sich  vollkommener  absetzen,  als  auf  dem  glatten,  ja  selbst  auf 
dem  geritzten  Bretterboden  der  Goldrinnen. 

Die  näheren  Constructions-  und  Betriebsverhältnisse  der 
Piachenrinnen  sind  erfahrungsgemäfs  folgende: 

1)  Die  Goldrinnen  erhalten  eine  Länge  von  9  Fufs  und  jede 
Abtheilung  eine  Breite  von  15  bis  16  Zoll,  letzteres  aus 
dem  Grunde,  weil  auf  diese  Breite  die  Trübe  sich  noch 
gleichmäfsig  vertheilen  läfst,  und  weil  eine  Leinwand  von 
dieser  Breite  noch  eine  leichte  Handhabung  zuläfst  Bei 
der  bedeutenden  Länge  von  9  Fufs  wäre  jedoch  das  Ab- 
heben einer  Plache  bereits  unbequem;  man  wendet  daher 
Leinwandstücke  von  halber  Länge  an  und  legt  das  Ende 
des  oberen  Theiles  so  auf,  dafs  es  das  untere  2  bis  3  Zoll 
übergreift.  Beim  Abheben  legt  man  die  einzelnen  Piachen 
auf  einen  Trog,  um  sie  zum  Abspülbottich  bequem  tragen 
zu  können. 

2)  Die  Neigung  der  Goldrinnen  richtet  sich  nach   der 
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Beschaffenheit  des  Schliches,  welcher  das  Freigold  in  der 
Trübe  begleitet;  je  schwerer  derselbe  ist,  und  in  je  grös- 
serer Menge  er  in  der  Trübe  vorkommt,  desto  mehr  müs- 
sen die  Goldrinnen  geneigt  werden,  um  das  Goldmehl  rein 
darzustellen  und  umgekehrt.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Be- 
dingungen erhalten  die  Goldrinnen  ein  Gefälle  von  6  bis 
10  Zoll  auf  1  Klafter. 

3)  Auf  eine  Abtheilung  darf  nur  eine  bestimmte  Trübe- 
menge geleitet  werden,  um  die  erforderliche  Geschwin- 
digkeit zu  erzeugen;  diese  Trübemenge  schwankt  zwischen 
0,5  bis  0,7  Cubikfufs  in  1  Minute.  Je  mehl-  und  schlich- 
haltiger  die  Trübe  ist,  desto  reicher  mufs  sie  auf  die  Gold- 
rinnen fliefsen,  weil  sich  sonst  zu  viel  Schlich  daraus  ab- 
setzen  würde.  Um  die  Trübe  auf  eine  Abtheilung  gleich- 
mäfsig  zu  vertheilen,  legt  man  einige  Zoll  vor  die  Aus- 
flufsmündung  auf  die  Piachen  einige  Steinstücke. 

4)  Das  Abheben  und  Abspülen  der  Piachen  geschieht  nach 
1  bis  2  Stunden,  weil  sonst  bei  längerer  Belegung  die  ab- 
gesetzten Goldmehle  der  Gefahr  ausgesetzt  würden,  vom 
Trübestrom  nach  und  nach  fortgerissen  zu  werden.  Die 
auf  diese  Weise  durch  das  Abspülen  angesammelten  Gold- 
mehle betragen  4  bis  5  pCt.  von  der  ganzen  in  der  Trübe 
enthaltenen  Mehlmenge. 

5)  Spült  man  die  beiden  Hälflen  der  Plache,  womit  eine  Gold- 
rinne bedeckt  ist,  in  besonderen  Kästen  ab,  so  wird  man 
finden,  dafs  das  meiste  Freigold  nämlich  70  bis  80  pCt 
auf  der  oberen  Hälfte  liegen  bleibe. 

6)  Von  dem  Freigolde,  welches  sich  den  Goldrinnen  entzieht, 
und  welches  sich  daher  in  den  aus  den  Mehlen  dargestell- 
ten Schlichen  ansammelt,  läfst  sich  durch  Nacharbeit  noch 
ein  Theil  gewinnen;  derselbe  beträgt  ungefähr  10  pCt.  der 
ganzen  Freigoldausbeute  aus  den  Goldrinnenmehlen  und 
Schlichen. 

7)  Die  Leinwand  dauert  ungefähr  6  bis  8  Wochen;  an  gro- 
ber Leinwand  verbraucht  man  auf  1000  Ctr.  entgoldeter 
Mehle  ungefähr  1 6  Längenfufs.  Grobes  Tuch  statt  Lein- 
wand entspricht  zwar  besser,  ist  jedoch  bedeutend  kost- 
spieliger und  das  Auswaschen  desselben  beschweriicher, 
weil  es  viel  Wasser  in  sich  zieht. 

8)  Zur  Bedienung  von  10  bis  15  Abtheilungen  reicht  ein 
Junge  aus. 

9)  Die  Goldrinnen  bringt  man  am  besten  im  Stampfhause  und 
zwar  dem  Pochwerke  zunächst  an,  damit  der  Stampfer 
dieselben  überwachen  könne,  und  damit  auch  die  Zuleitung 


n.    Das  Separiren.  359 

der  Trübe  zu  denselben  auf  dem  kürzesten  Wege  und  mit 
einem  geringen  Gei&UsausmaTs  sich  durchfahren  lasse. 
10)  Ist  eine  gröfsere  Anzahl  von  Goldrinnen  neben  einander 
anzulegen,  so  mufs  man  dieselben  in  mehrere  horizontale 
Grruppen  abtheilen,  welche  dem  Gefälle,  der  VertheUungs- 
rinne  entsprechend,  stufenförmig  neben  einander  ange- 
ordnet sind. 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  man  zur  Absonderung  der  Goldmehle 

auch  Spitzkfisten  und  Spitzlutten  von  entsprechend  kleinen  Dimensionen 

mit  Vortheil  anwenden  könne. 


B.  Classiren  als  Schlufsarbeit.  (Schlämmen  oder  Waschen.) 

a)  Separation  sortirter  Mehle  auf  Herden. 

a)  Theorie  der  Separation  sortirter  Mehle  auf  Herden  und  deren 

Yorbereitnng. 

§.  79. 
Theorie  der  Separation  sortirter  Mehle  auf  Herden. 

Um  die  nach  der  GleichftUigkeit  sortirten  Mehle  zu  separiren, 
d.  h.  nach  ihrer  Dichte  abzusondern,  braucht  man  nur  jede  Mehlsorte 
für  sich  durch  ein  oder  mehrere  feine  Siebe  durchzuschlagen,  also 
die  sortirte  Trübe  mittelst  eines  passenden  Retterapparates  zu  classi- 
ren. Es  werden  dann  die  feinsten  Mehlköm chen  einer  Sorte  die  dich- 
testen Mehltheilchen  enthalten,  während  die  gröbsten  Mehlkömchen 
derselben  Sorte  nur  zu  den  minder  dichten,  also  tauben,  gehören  wer- 
den; eine  Mittelklasse  werden  diejenigen  Mehlkömchen  bilden,  welche 
in  Folge  unvollkommenen  Aufschlusses  zum  Theil  dicht  und  zum  Theil 
taub  sind,  also  eine  mittlere  Dichte  besitzen. 

Eine  solche  Separation  der  sortirten  Mehle  l&Tst  sich  aber  nur  bei 
den  raschen  Mehlsorten  mit  einigem  Erfolg  durchitlhren,  indem  man 
die  aus  dem  betreffenden  Spitzkasten  oder  der  Spitzlulte  austretende 
Trübe  auf  ein  bewegliches  unter  Wasser  tauchendes  feines  Sieb  leitet 
und  den  Durchfall  und  Rückhalt  abgesondert  ansammelt;  bei  feinen 
Mehlen  ist  die  Classimng  mittelst  Sieben  bereits  schwierig,  weil  es 
nicht  gelingt,  die  feinen  Mehltheilchen  in  einer  möglichst  dünnen  Schicht 
gleichförmig  ftuf  dem  Siebe  auszubreiten  und  in  dieser  Weise  yorrücken 
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zu  lassen.    Die  Schwierigkeit  steigert  sich  mit  der  Feinheit  der  Mehle 
und  wird  endlich  zur  Unmöglichkeit. 

Man  mul's  daher  auf  ein  anderes  Mittel  zum  Classiren  der  sortir- 
ten  Mehle  behufs  deren  Separation  bedacht  sein,  und  dies  liegt  in  dem 
Verhalten  der  sortirten  Mehle  in  einem  sehr  dünnen  Was- 
serstrome. 

Leitet  man  nämlich  Trübe,  welche  eine  und  dieselbe  Sorte  von 
Mehl,  also  lauter  gleichfällige  Mehltheilchen  mit  sich  f&hrt,  über 
eine  schwach  geneigte  Ebene  in  einer  sehr  dünnenSchicht,  so  wird 
das  Wasser  nicht  alle  Punkte  eines  jeden  Mehltheilchens  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  treffen,  so  wie  dies  in  einem  höheren  Wasserstrom  statt- 
findet, sondern  es  werden  die  gröberen,  also  minder  dichten  Mehltheile 
auf  ihren  höheren  Punkten  einen  stärkeren  Wasserstofs  erleiden,  als 
die  dichteren,  also  kleineren  Mehltheilchen,  weil  in  der  dünnen  Was- 
serschicht unmittelbar  an  der  Herdfläche  das  Wasser  wegen  seiner 
Adhäsion  an  feste  Körper  eine  geringere  Geschwindigkeit  besitzt,  als 
in  den  darüber  liegenden  höheren  Schichten. 

Die  Folge  davon  ist,  dafs  bei  einer  gewissen  mittleren  Geschwin- 
digkeit des  Wassers  (Trübe),  die  von  der  Herdneigung  abhängt,  die 
gröberen  also  minder  dichten  Mehltheile  von  dem  Wasserstrome  schon 
fortgerissen  werden,  während  die  dichteren,  also  kleineren,  der  Einwir- 
kung desselben  widerstehen  und  auf  der  geneigten  Ebene  —  Herd  — 
zurückbleiben.  Es  tritt  demnach  hier  eine  Absonderung  nach  deren 
Komgröfse  —  Classification  —  der  vorher  sortirten  Mehle  ein, 
während  bei  den  bisher  betrachteten  Separationsmethoden  die  Sortirung 
nach  der  Gleichfalligkeit  als  letzte  Manipulation  gegolten  hat. 

Eine  wesentliche  Bedingung  der  Classification  sortirter  Mehle  auf 
einem  Herde  liegt  aber  in  der  dünnen  Trübeschichte,  weil  nur  in 
einer  solchen  eine  Ungleichheit  der  Wirkungen  auf  die  einzelnen  Punkte 
der  verschieden  grofsen  Mehlkörner  eintreten  kann.  Fliefst  das  Wasser 
überden  Herd  in  eine  dickere  Schicht^  so  wirkt  es  auf  die  darin  enthal- 
tenen Mehltheilchen  in  einer  ganz  anderen  Weise;  da  nämlich  alle  Punkte 
eines  jeden  Theilchens  mit  nahe  gleicher  Geschwindigkeit  vom  Wasser- 
strom getroffen  werden,  so  erfolgt  lediglich  eine  Absonderung  nach  der 
Gleichfälligkeit  oder  eine  Sortirung;  werden  daher  bereits  sortirte 
Mehle  einem  solchen  Strome  unterworfen,  so  wirkt  das  Wasser  aber- 
mals nur  sortirend,  und  es  werden  alle  ungleich  dichten  Theilchen  ge- 
meinschaftlich fortgerissen;  man  erhält  durch  diese  vriederholte  Sorti- 
rung höchstens  vollkommenere  Sorten,  als  dieselben  durch  die  erste 
Sortirung  erzielt  werden,  bringt  aber  keine  Separation  zu  Stande. 

Ein  weiteres  Erfordemifs  des  Gelingens  der  Separation  auf  dem 
Herd  ist  ferner  die  richtige  Geschwindigkeit  der  dünnen  Trübe- 
schichte, welche  wieder  von  der  Neigung  des  Herdes  abhängt  Es  wird 
bis  zu  einer  gewissen  Neigung  des  Herdes  das  darüber  in  einer  dünnen 
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Schicht  fliefseDde  Wasser  auf  die  sortirten  Mehltheilchen  gar  keine  Wir- 
kung ausüben,  da  die  Geschwindigkeit  desselben  zu  gering  ist,  so  dafs 
keine  Bewegung  der  Theilchen  erfolgen  kann.  Bei  bedeutender  Stei- 
gerung der  Neigung  wird  dagegen  das  Wasser  zu  geschwind  über  den 
Herd  sich  bewegen  und  daher  alle  Mehltheilchen,  die  minder  dichten 
sammt  den  dichtesten,  fortrelTsen.  Nur  eine  gewisse  mittlere  Nei- 
gung des  Herdes,  also  mittlere  Geschwindigkeit  der  Trübe, 
ist  im  Stande,  auf  die  im  Vorhergehenden  angedeutete  Weise  auf  die 
sortirten  Mehltheilchen  einzuwirken  und  eine  Classification  derselben 
nach  dem  Korne  zu  bewirken,  also  die  Separation  nach  der  Dichte  zu 
Stande  zu  bringen. 

Die  über  den  Herd  geleitete  Trübe  darf  aber  nicht  zu  viel  Mehl- 
theilchen enthalten,  d.h.  sie  darf  nicht  zu  dunkel  sein;  denn  sonst 
vermag  das  Wasser  auf  die  einzelnen  Mehltheilchen  nicht  ungestört 
einzuwirken,  weil  dann  eine  wechselseitige  Einwirkung  der  Mehltheil- 
chen auf  einander  eintritt,  welche  aber  sich  jeder  GesetzmäTsigkeit 
entzieht. 

Dagegen  unterliegt  es  keinem  Anstand  und  ist  für  die  Separation 
an  sich  von  Vortheil,  die  Trübe  hell  auf  den  Herd  zu  leiten;  dies  ist 
jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zulässig;  denn  eine  zu  helle 
Trübe  erfordert  wieder  zu  weitläufige  Herdflächen  und  auch  mehr  Nach- 
sicht, wodurch  die  Separationskosten  gesteigert  werden. 

Ob  die  Trübe  in  einem  bestimmten  Fall  den  rechten  Mehlhalt  besitze, 
l&fst  sich  meist  schon  empirisch  durch  den  blofsen  Anblick  beurthei- 
len:  es  ist  jedoch  in  vielen  Fällen  zweckmäTsig,  den  Mehlhalt  der 
Trübe  in  Zahlen  auszudrücken,  was  am  einfachsten  dadurch  geschieht, 
dafs  man  die  Mehlmenge  ermittelt,  welche  auf  1  Cubikfufs  Wasser  in 
der  Trübe  entfällt.  Zu  diesem  Ende  fangt  man  die  Trübe  in  ein  Ge- 
fafs  auf,  bestimmt  deren  Gesammtgewicht,  giefst  sodann  das  Wasser 
vorsichtig  ab  und  trocknet  das  rückständige  Mehl.  Die  Differenz 
zwischen  dem  Gewicht  der  Trübe  und  jenem  des  darin  enthaltenen 
Mehles  giebt  das  Gewicht  des  Wassers,  woraus  sich  sofort  durch  Di- 
vision mit  dem  Gewicht  einer  cubischen  Einheit  Wasser  (durch  56,4) 
dessen  Volum  in  Cubikfufs  bestimmen  läfst.  Dieses  gefundene  Volum 
verglichen  mit  dem  Gewicht  des  darin  enthaltenen  Mehles  giebt  so- 
dann das  auf  1  Cubikfufs  Wasser  entfallende  Mehl  im  Gewicht  aus- 
gedrückt. 

Diese  Berechnung  ist  zwar  im  Allgemeinen  zu  Vergleichungen  hin- 
reichend, setzt  aber  dann  eine  nahezu  gleiche  durchschnittliche  Dichte 
der  verschiedenen  Mehle  voraus.  Wo  dies  aber  nicht  stattfindet,  dort 
ist  es  noihwendig,  das  Volum  des  Mehles  zu  ermitteln,  um  es  sodann 
mit  dem  Volum  des  Wassers  oder  der  ganzen  Trübe  in  Verhältnils  zu 
setzen  und  in  Procenten  auszudrücken.  Zu  diesem  Ende  bestimmt  man 
auf  die  fiir  pulverformige  Körper  allgemein  übliche  Weise  die  Dichte  ä 
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des  Mehles  mittelst  eines  Fläschens  und  berechnet  sodann  daraus  und 
aus  dem  absoluten  Gewichte p  des  Mehles  dessen  Volum  =  f^j. 

Die  Separation  auf  Herden  wird  gestört,  wenn  die  Mehle,  welche 
in  Trübeform  über  den  Herd  geleitet  werden,  vor  ihrer  Umwandlung 
in  Trübe  trocken  wurden,  weil  dadurch  die  einzelnen  Theilchen  mit 
Luft  umhüllt  werden,  welche  daran  adhärirt  und  dieselben  im  Wasser 
leichter  macht.  Man  mufs  daher  daför  Sorge  tragen,  dafs  die  Mehle, 
so  lange  sie  noch  nafs  sind,  zum  Schlämmen  gelangen. 

Die  Classification  der  Mehle  auf  den  Herden  heifst  auch  das 
Schlämmen  oder  Waschen  und  kann  in  zweifacher  Weise  statt- 
finden : 

a)  entweder  man  läfst  die  auf  dem  Herde  sich  absetzenden 
dichten  Mehle  (Schliche)  zu  einer  mehrere  Zoll  betragen- 
den Schicht  anwachsen  und  sorgt  dann  lediglich  daf&r, 
dafs  ihre  Oberfläche,  welche  dann  die  Herdfläche  reprä- 
sentirt,  immerfort  eben  und  gleich  geneigt  bleibt, 

b)  oder  man  entfernt  die  abgelagerten  oder  im  Ablagern  be- 
griflSenen  Theilchen  möglichst  bald  auf  eine  schickliche 
Weise,  bevor  eine  Ueberlagerung  derselben  eintritt,  um 
hierauf  in  gleicher  Weise  eine  neue  Ablagerung  der  dich- 
ten Theilchen  stattfinden  zu  lassen. 

Ink  ersteren  Fall  ftült  sich  allmählig  der  Herd  mit  Schlich  und 
heifst  daher  Voll  he  rd,  während  im  letzteren  Fall,  wo  die  sich  ab- 
lagernden Schlichtheile  sogleich  beseitigt  werden,  sobald  der  Herd 
damit  nur  an  seiner  Oberfläche  belegt  ist,  der  Herd  stets  leer  bleibt 
und  daher  Leerherd  genannt  wird. 

Die  Separation  (Classirung)  auf  Leerherden  kann  wieder  auf  dop- 
pelte Weise  bewerkstelligt  werden:  Entweder  bleiben  die  dichteren 
Theilchen  eine  kurze  Zeit  am  Herd  liegen  oder  man  lä&t  auch 
die  dichten  Mehltheile  darauf  nicht  zur  Ruhe  gelangen,  sondern 
regelt  den  Trübestrom  so,  dafs  auch  diese  Theilchen  sich  her- 
abbewegen. Da  aber  die  Bewegung  der  dichteren  Theile  langsamer 
vor  sich  geht  als  jene  der  minder  dichten,  so  ist  es  thunlich,  diese 
Differenz  in  den  Geschwindigkeiten  durch  eine  gleichzeitige  Querbe- 
wegung des  Herdes  fiir  die  Zwecke  der  Separation  auszubeuten.  In 
Folge  der  Querbewegung  des  Herdes  werden  nämlich  sämmtliche 
Mehltheilchen  eine  diagonale  Bewegung  annehmen,  statt  nach  der  Fall- 
linie  des  Herdes  über  denselben  zu  rollen  oder  zu  gleiten.  Die  dich- 
testen, als  die  langsamsten,  werden  nun  von  dieser  Fall-Linie  am  meisten 
abweichen,  während  die  minder  dichten  von  dieser  Linie  sich  viel 
weniger  entfernen,  weil  sie  in  kürzerer  Zeit  herdabwärts  gelangen.  Diese 
Art  der  Separation  der  Mehle  macht  eine  Continuität  des  Betrie- 
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bes  möglich  und  hat  in  dieser  Beziehung  ein  besonderes  Interesse  und 
Wichtigkeit. 

Wir  haben  es  daher  im  Ganzen  mit  drei  Herdgattungen  zu  thun: 

a)  Vollherde, 

,:  T       ,      ,     (  intermittirende, 

b)  lieerherde  }         ..     .  ,.  i 

"^  /  contmuirliche. 

Die  Producte  des  Schlämmens  auf  Herden  sind  reine  Schliche 
nebst  vielen  unreinen  Zwischenproducten  mit  verschiedenem  Schlich- 
halt. 

Es  ist  in  vielen  Fällen  von  Wichtigkeit,  die  Qualität  der  einzel- 
nen Zwischenproducte  genauer  kennen  zu  lernen,  als  dies  durch  das 
blofse  Ansehen  oder  durch  das  Untersuchen  derselben  auf  dem  Sicher- 
troge möglich  ist. 

Zu  diesem  Behufs  dienen  dokimastische  Untersuchungen  auf 
den  Halt  derjenigen  Metalle,  deren  Separation  durch  den  Schlämmprocefs 
angestrebt  ist.  Da  jedoch  derlei  Proben  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
und  wohl  auch  zu  kostspielig,  dabei  mitunter  auch  nicht  genug  verläfs- 
lich  sind,  so  ist  es  am  zweckmäfsigsten,  die  Zwischenproducte  auf  ihre 
Dichte  zu  untersuchen,  umsomehr,  als  ja  bei  der  mechanischen  Auf- 
bereitung der  Unterschied  in  der  Dichte  allein  schliefslich  die  Abson- 
derung bewirkt. 

Zur  Ermittlung  der  Dichte  der  verschiedenen  Zwischen- 
producte kann  man  sich  der  gewöhnlich  in  den  physicalischen  Lehr- 
büchern angegebenen  Methoden  bedienen. 

Am  bequemsten  und  einfachsten  ist  jedoch  nachstehendes  Verfah- 
ren, da  hierbei  nur  eine  calibrirte  Glasröhre  zur  Anwendung  kommt 
und  eine  einzige  Wägung  genügt.  Die  calibrirte  Glasröhre,  deren  man 
sich  dabei  bedient,  ist  gegen  6  Zoll  hoch  und  |  Zoll  weit,  und  die  Ein- 
theilung  ist  in  der  Art  ausgefiihrt,  dafs  jeder  Theil  =  ^^  =  0,026  Cubik- 
zoll  Wasser  entspricht;  dabei  beträgt  die  Gröfse  der  Theile  ungefähr 
I  Linien,  so  dafs  man  durch  Schätzung  auch  Bruchtheile  dieser  Ein- 
theilung  noch  leicht  abnehmen  kann. 

Diese  Glasröhre  ist  an  einem  passenden  Gestell  befestigt  und  wird 
während  des  Gebrauches  vertical  aufgestellt. 

Das  Verfahren  besteht  nun  im  Folgenden:  Das  Glasrohr  wird 
genau  bis  zu  einem  bestimmten  Theilstriche  (etwa  bis  fi  =  10)  mit 
Wasser  gefiült,  was  mit  Hilfe  eines  kleinen  Stückchens  an  einem  Stäb- 
chen befestigten  Badschwammes  sich  leicht  erzielen  läfst  und  sodann 
eine  kleine  Partie  des  zu  untersuchenden  und  im  trockenen  Zustande 
zuvor  gewogenen  Mehles  mittelst  eines  passenden  Trichters  hineinge- 
schüttet. Nach  dem  Umrühren  mit  einem  dünnen  Glasstäbchen  wird 
nun  der  Theilstrich  beobachtet,  bis  zu  welchem  das  Wasser  in  der 
Glasröhre  gestiegen  ist  (z.  B.  fti  =  21,5);  aus  dem  Unterschiede  in  den 
Wasserständen  (iij  —  n  =  21,6  —  10  =  11,6)    ergiebt   sich    das  Volum 
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des  hineingeschütteten  Mehles  in  Cubikzollen  (11,5 .  0,035  =  0,3875  Cnbik- 
zoU)  und  aus  dem  bekannten  Gewicht  eines  CubikzoII  Wassers  (=»  250,84 
Gran)  das  Gewicht  des  vom  Mehle  verdrängten  Wassers  (0,3875 .  250,84 
=«=  71,978  Gran). 

Hieraus  und  aus  dem  Gewichte  des  trockenen  Mehles  (z.  B.  p  =  300 
Gran)  folgt  nun  dessen  Dichte 

.        300         , 

71,978  ' 

oder  allgemein 

^_  p  p  0,15S8  p 

0,026  («1  —  n)  250,84        6,2585  (n^  —  n)       n^  —  « ' 

Bei  denselben  Nebeugemengtheilen  der  Zwischenproducte  kann  man 
aus  der  Dichte  der  letzteren  sogar  auf  deren  Metallhalt  ziemlich  yer- 
läfslich  schliefsen,  wenn  man  die  den  verschiedenen  Dichten  entsprechen- 
den Metallhalte  früher  dokimastisch  ermittelt  hat. 

Für  den  Fortschritt  oder  Erfolg  der  einzelnen  Arbeiten  der  mecha- 
nischen Aufbereitung  sind  übrigens  die  Resultate  der  Untersuchungen 
auf  die  Dichte  sogar  wichtiger  als  die  dokimastische  Probe. 


§.  80. 
Das  Auflösen  oder  Anmengen  der  Mehle  und  Yertheilen  der  Trabe. 

Bei  der  Sortirung  der  Mehle  erhält  man  die  einzelnen  Mehlsorten 
in  doppelter  Gestalt: 

a)  entweder  im  nassen  Zustande,  wie  aus  den  Mehlrinnen, 

b)  oder  im  flüssigen  Zustande,  d.h.  mit  Wasser  angemengt, 
wie  aus  den  Spitzkästen  oder  Spitzlutten. 

Im  letzteren  Zustande  ist  die  Mehltrübe  zur  weiteren  Verarbeitung 
auf  Herden  sofort  geeignet;  im  ersteren  dagegen  ist  es  nothwendig,  dieselbe 
zuvor  in  eine  Trübe  vom  bestimmten  Mehlgehalte  zu  verwandeln.  Letz- 
tere Nothwendigkeit  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  am  Herde  gewonne- 
nen oder  vom  Herde  abfliefsenden  und  in  einem  Kasten  aufgefangenen 
Mehle  oder  ärmeren  Schliche  einer  nochmaligen  Behandlung  auf  dem 
Herde  unterwerfen  will,  um  dieselben  noch  höher  zu  concentriren. 

Die  Auflösung  der  Rinnenmehle  oder  deren  Umwandlung  in  Trübe 
kann  schon  in  den  Mehlrinnen  selbst  eingeleitet  werden,  indem  man 
in  letztere  Wasser  auf  eine  schickliche  Weise  leitet,  wie  dies  bei  der 
Beschreibung  der  Mehlrinnen  gezeigt  wurde.  Es  hat  dieser  Vorgang 
noch  den  besonderen  Zweck,  die  Mehle  von  den  Mehlrinnen  zu  den 
Herden  auf  eine  selbstthätige  Weise  zu  fördern.  Die  Anwendung  die- 
ser Auflösungsmethode  setzt  jedoch  voraus,  dafs  die  Herde  so  tief  un- 
terhalb der  Mehlrinnen  gelegen  sind,   dafs  der  Zuleitungsrinne  jenes 
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Geftlle  gegeben  werden  kann,  bei  welchem  die  Geschwindigkeit  der 
Trübe  ausreicht,  das  Absetzen  der  Mehle  zu  verhindern. 

Die  Auflösung  der  Mehle  in  Verbindung  mit  deren  Förderung  zu 
den  Herden  kann  auch  aufserhalb  den  Mehlrinnen  in  der  Weise  erfolgen, 
dafs  man  zur  Seite  der  Mehlrinnen  längliche  Kästen  —  Gum- 
pen  —  anbringt,  in  diese  das  Mehl  wirft  und  darauf  aus  einer  höhe- 
ren Rinne  Wasser  leitet.  Die  Gumpen  erhalten  entweder  yerticale  oder 
geneigte  in  eine  Kante  verlaufende  Seitenwände  und  besitzen  ein  Fallen 
in  der  Richtung  der  Trübeableitung. 

Endlich  können  die  zum  Auflösen  der  Mehle  bestimmten  Kästen 
den  Herden  zunächst  angebracht  werden,  wo  es  dann  nothwendig 
ist,  die  Mehle  dahin  zu  transportiren.  Letztere  Anordnung  findet  ge- 
wöhnlich statt  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  zwischen  den  Mehl- 
rinnen und  Herden  selten  ein  zum  Fortleiten  der  Trübe  genügendes 
Gei&Ue  vorhanden  ist  und  weil  man  auch  die  von  den  Herden  abfal- 
lenden ärmeren  Schliche  in  denselben  Gumpen  auflösen  will. 

Die  Herdgumpen  sind  etwa  3  bis  4  Fufs  lang,  1\  Fufs  breit 
und  1^  Fufs  hoch  und  erhalten  nach  der  Länge  eine  Neigung  von  etwa 
12  bis  15  Grad.  Das  auf  die  darin  befindlichen  Mehle  geleitete  Was- 
ser nimmt  die  Mehltheilchen  mit  sich  fort  und  gestaltet  sich  beim  Aus- 
flusse aus  dem  Kasten  zur  Trübe.  Um  den  Mehlhalt  der  Trübe  eini- 
germafsen  zu  regeln,  läfst  man  das  Wasser  nicht  nur  am  höchsten, 
sondern  auch  am  tiefsten  Punkte  in  die  Gumpe  aus  Pippen  fliefsen; 
das  Unterwasser  wirkt  sodann  verdtknnend  auf  die  durch  das  Ober- 
wasser erzeugte  Trübe. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  das  zur  Auflösung  des  Mehles  be- 
stimmte Wasser  auf  die  Oberfläche  derselben  geleitet  und  dabei 
durch  zeitweises  Durchstechen  der  Mehle  mittelst  einer  Schaufel  dafbr 
Sorge  getragen,  dafs  das  Wasser  auf  seinem  Wege  über  die  Mehlober- 
fläche genügende  Aagrifllspunkte  findet.  Es  läfst  sich  aber  leicht  ein- 
sehen, dafs  der  Mehlhalt  der  in  einer  Gumpe  mit  Oberwasser  er- 
zeugten Trübe  beständig  wechseln  müsse,  weil  allerhand  zufällige  Um- 
stände das  Auflösen  momentan  begünstigen  oder  erschweren;  dazu 
gehören:  die  Oberflächen -Beschafienheit  der  Mehle,  der  Nässezustand 
derselben,  die  Mächtigkeit  der  Mehlschichte,  die  Art  der  Wasserein- 
leitung etc. 

Man  gelangt  sicherer  zum  Ziele,  wenn  man  das  Wasser  nicht  über, 
sondern  unter  das  Mehl  fliefsen  läist,  also  dasselbe  durch  Unter- 
waschen auflöst. 

Die  naoh  diesem  Principe  eingerichtete  Gumpe  mit  Unter- 
wasser erhält  dann  die  in  Figur  190  dargestellte  Einrichtung.  Der 
gleichfliUs  geneigte  Boden  d  der  Gumpe  ist  nach  der  Breite  abgedacht 
und  über  dessen  Rücken  befindet  sich  in  einem  Abstände  von  1  bis 
1(  Zoll  ein  3  Zoll  breiter  Steg  a,  welcher  verhindert,  dafs  die  einge- 
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tragenen  Mehle  auf  die  Schneide  der  Abdachung  gelangen.  In  den 
unterhalb  des  Steges  nach  der  ganzen  Länge  der  Gumpe  gebildeten 
offenen  Kanal  gelangt  das  Wasser  aus  der  Pippe  p  durch  den  auf  der 
Hinterwand  der  Gumpe  angebrachten,  der  Höhe  nach  zweimal  durch- 
lochten Klotz  6  auf  dem  gebrochenen  Wege  «  ß  y.  Vermögie  der  seit- 
lichen Abdachung  des  Bodens  drängt  sich  das  Wasser  stets  nach  bei- 
den Seiten  des  Rückens,  unterwäscht  so  das  in  die  Gumpe  eingetragene 
Mehl  und  gelangt  als  Trübe  zur  Ausflulsmündung  c.  Das  in  der 
Gumpe  enthaltene  Mehl  sinkt  allmählich  nach,  so  dafs  immer  neue 
Theilchen  desselben  dem  Unterwaschen  ausgesetzt  werden.  Manchmal 
ist  es  nothwendig,  den  Vorrath  in  der  Gumpe  mit  der  Schaufel  durch- 
zustechen ,  um  das  Bilden  von  Brücken  in  Folge  der  Zähigkeit  des 
Mehles  zu  verhindern. 

Um  dem  Durchbiegen  des  Steges  a  zu  begegnen,  unterstützt  man 
denselben  in  der  Mitte  mit  einer  Klammer,  welche  dem  Wasser  den 
Durchgang  über  den  Rücken  offen  läfst. 

Die  zweite  Bohrung  des  Klotzes  S  steht  in  Verbindung  mit 
der  durch  die  ganze  Länge  des  Steges  a  hindurchgehenden  Bohrung, 
welche  an  ihrem  äufsersten  Ende  mit  einem  Hahne  q  geschlossen  ist; 
sie  hat  den  Zweck,  den  Mehlhalt  der  erzeugten  Trübe  zu  reguliren. 
Tritt  nämlich  bei  c  eine  zu  dunkle  Trübe  heraus,  so  öffnet  man  ein 
wenig  den  Hahn  q;  die  Folge  hiervon  ist,  dafs  das  Wasser  in  der 
Bohrung  a  etwas  sinkt  und  dafs  nur  ein  Theil  des  ganzen,  bei  p  ein- 
geschlagenen Wassers  in  die  Gumpe  gelangt,  indem  der  andere  Theil 
im  hellen  Zustande  bei  q  heraustritt  und  in  der  Abflufsrinne  r  die 
Trübe  verdünnt. 

Sowohl  die  Ober-  als  Unterwasser- Gumpen  eignen  sich  nur  filr 
solche  Mehle,  deren  Theilchen  nicht  stark  aneinander  kleben,  wie  dies 
bei  den  raschen  und  matten  Mehlsorten  der  Fall  ist.  Die  flauen  Mehle 
und  Schmante  bilden  eine  zähe  zusammenhängende  Masse  ^  so  dafs 
weder  das  Darüber-  noch  Darunterleiten  des  Wassers  eine  Auflösung 
derselben  zu  bewirken  im  Stande  ist.  Bei  solchen  Mehlen  und  bei 
Schmanten  ist  es  nothwendig,  der  Adhäsionskrafl  der  Theilchen  durch 
eine  mehr  oder  weniger  heftige  Bewegung  des  Wassers  entgegenzu- 
wirken. Die  zu  diesem  Zweck  eingerichtete  Gumpe  heifst  dann 
Rührgumpe  und  erhält  folgende  durch  Figur  191  versinnlichte  Ein- 
richtung. 

Der  zur  Aufnahme  der  aufzulösenden  Schlämme  bestimmte  Kasten 
liegt  horizontal  und  man  giebt  demselben  eine  Länge  von  7  Fufs  und 
eine  Breite  von  1\  bis  1|  Fuls.  Nahe  der  Vorderwand  befindet  sich 
eine  Querwand  a,  welche  etwa  9  Zoll  über  den  Boden  reicht  Der 
Vorrath  wird  gegen  die  Hinterwand  der  Gumpe  eingetragen,  wo  auch 
das  Wasser  in  die  Gumpe  eintritt. 

Die  durch   die  Querwand  zurückgedämmte  Trübe  wird  nun  mit- 
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telat  eines  Flügelrades  b  beständig  gegen  den  Vorrath  gespült,  wodurch 
derselbe  aufgewühlt  wird.  Das  Flügelrad  besteht  aus  2  bis  4  Brett- 
chen, welche  entweder  an  die  durch  die  Walze  c  durchgesteckten  Arme 
oder  zwischen  zwei  Scheiben  befestigt  werden.  Die  Walze  erhält  ihre 
Umdrehung  durch  eine  Schnur-  oder  Riemenscheibe  f  und  es  genügt, 
wenn  dieselbe  bei  4  Flügeln  15  Umgänge  in  der  Alinute  verrichtet. 
Der  Mehlhalt^der  erzeugten  Trübe  richtet  sich  nach  der  Lebhaftigkeit 
des  Wellenschlages,  also  nach  der  Anzahl  der  Flügelumgänge.  Läfst 
sich  diese  nicht  leicht  verändern,  so  hilft  man  durch  Leisten  nach, 
die  man  auf  die  Querwand  a  auflegt,  um  die  Tiefe  des  Sumpfes,  also 
die  Menge  der  in  Bewegung  versetzten  Trübe  zu  vermehren. 

Die  erzeugte  Trübe  fällt  über  die  Querwand  a  und  wird  sofort 
durch  in  der  Vorderwand  des  Kastens  angebrachte  Oeffiiungen  weiter 
geleitet. 

Dort,  wo  die  Uebertragung  einer  drehenden  Bewegung  auf  die 
Walze  c  Schwierigkeiten  verursachen  sollte,  kann  man  der  Walze  nur 
einen  Flügel  (Schaufel)  geben  und  denselben  in  eine  schwingende 
Bewegung  in  der  Art  versetzen,  dafs  er  gegen  die  Hinterwand  des 
Kastens  sich  rasch  bewegt  und  das  Wasser  wellenförmig  lebhaft  gegen 
den  Vorrath  schleudert,  sodann  aber  in  seine  vorige  Lage  langsam  zu- 
rückkehrt. Eine  solche  Bewegung  läfst  sich  am  einfachsten  mittelst 
eines  Daumens  erzielen,  der  einen  belasteten  Hebel  A,  Fig.  192,  lang- 
sam in  die  Höhe  hebt  und  sodann  ausläfst,  in  Folge  dessen  derselbe 
in  seine  ursprüngliche  Lage  schnell  zurückfällt;  da  nun  dieser  Hebel 
mit  einem  an  die  Schaufelwalze  c  angebrachten  Arme  d  durch  eine 
Stange  t  in  Verbindung  steht,  so  theilt  derselbe  seine  Bewegung  der 
Schaufel  b  selbst  mit.  Die  Rührschaufel  soll  30  bis  40  Schwingungen 
in  1  Minute  verrichten.  Man  regulirt  den  Mehlhalt  der  Trübe  dadurch, 
dafs  man  die  Gröfse  der  Schwingungen  des  Flügels  angemessen  ver- 
ändert. Dies  läfst  sich  leicht  bewerkstelligen,  wenn  man  die  Fall- 
höhe des  belasteten  Hebelarmes  durch  Unterlagen  vergröfsert  oder 
verkleinert. 

Bei  der  Rührgumpe  mufs  stets  daftlr  Sorge  getragen  werden,  dafs 
der  Vorrath  nicht  unter  die  Flügel  kommt,  sondern  gegen  die  Hinter- 
wand des  Kastens  angehäuft  wird,  damit  die  Flügel  lediglich  die  Trübe 
und  nicht  auch  den  Schlamm  in  Bewegung  zu  versetzen  haben. 

Das  Auflösen  der  flauen  Mehle  und  Schmante  kann  auch  dadurch 
bewerkstelligt  werden,  dafs  man  dieselben  in  einen  länglichen  (2  Fufs 
langen,  1  Fufs  breiten  und  1  Fufs  hohen)  Kasten  bringt,  dessen  Boden 
aus  rostartig  angeordneten  Latten  besteht,  und  diesen  Kasten  in  einen 
zweiten  etwas  weiteren  Kasten  taucht,  der  einige  Zoll  mit  Wasser  ge- 
flült  ist  und  beständig  in  dem  Maafse  mit  Wasser  gespeist  wird,  als 
dasselbe  durch  eine  2  bis  3  Zoll  über  dem  Boden  angebrachte  Oeffnung 
daraus  ausfliefst.    Die  Auflösung  der  gedachten  Mehle  wird  in  diesem 
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Apparate  dadurch  erzielt,  dafs  man  entweder  a)  den  inneren  Kasten 
in  dem  äufseren  oder  b)  den  äufseren  um  den  inneren  Kasten  nach  der 
Länge  schwingen  läfst.  Das  auf  dem  Roste  ruhende  Mehl  wird  von 
dem  im  äufseren  Kasten  befindlichen  Wasser  von  unten  allmählig  auf- 
gelöst und  entweicht  dann  als  Trübe  bei  der  Ausflufsöfihung. 

Wenn  auch  die  Gumpe  mit  Unterwasser  eine  gleichförmigere  Trübe 
liefert  als  jene  mit  Oberwasser,  so  ist  die  Gleichförmigkeif  dennoch  eine 
unsichere  und  wechselnde,  und  man  kann  nicht  leicht  die  Bedindnngen 
im  Voraus  feststellen,  unter  welchen  eine  Trübe  von  bestimmten  und 
demselben  Mehlhalte  beständig  erzeugt  wird,  ein  Mangel,  der  bei  der 
Oberwasser -Gumpe  noch  in  einem  höheren  Grade  stattfindet 

Um  dies  zu  erzielen,  wäre  es  nothwendig,  in  gleichen  kleinen  Zeit- 
räumen gleiche  Mehlmengen  mit  gleichen  Wassermengen  zusammenzu- 
bringen. Dies  erreicht  man  aber  leicht  dadurch,  dafs  man  auf  die  Ober- 
fläche eines  flachen  erhabenen  oder  vertieften  Kegels  a,  Fig.  193,  mit 
verticaler  Axe  c  Mehl  in  eine  dünne  Schichte  von  gleicher  Dicke  aus- 
breitet und  während  der  langsamen  und  gleichförmigen  Umdrehung 
dieses  Kegels  längs  dessen  einer  Seite  einen  Constanten  Wasserstrahl 
leitet,  welcher  dann  das  Mehl  in  dünnen  Streifen  wegspült  und  so  eine 
Trübe  von  bestimmtem  Mehlhalte  continuirlich  liefert. 

Eine  solche  Gumpe  heifst  eine  Drehgumpe,  und  es  richtet  sich 
bei  derselben  der  Mehlhalt  der  Trübe  nach  der  Dicke  und  Länge  der 
Mehlschichte  nach  der  Stärke  des  Wasserstrahles  und  nach  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  Kegel  umgeht. 

Ob  die  Oberfläche  des  Kegels  vertieft  oder  erhaben  ist,  hat  ftr 
den  Erfolg  keine  wesentliche  Wirkung,  und  es  hängt  lediglich  von  con- 
structiven  Verhältnissen  ab,  welcher  von  diesen  beiden  Formen  man 
den  Vorzug  giebt.  Bei  näherer  Betrachtung  wird  man  finden,  dafs  die 
erhabene  Oberfläche  des  Kegels  mehrfache  Bequemlichkeit  dar- 
bietet, welche  bei  der  vertieften  Oberfläche  nicht  erreichbar  ist;  dazu 
gehören  insbesondere  die  leichte  Befestigung  des  Kegels  an  die  Axe 
und  die  ungehinderte  Ableitung  der  erzeugten  Trübe. 

Die  Detailconstruction  einer  Drehgumpe  mit  erhabener  Oberfläche 
zeigt  Fig.  195,  und  es  ist  darin  der  Kegel  aus  Holz  hergestellt,  obwohl 
derselbe  auch  aus  Gufseisen  mit  Vortheil  angefertigt  werden  könnte. 

Der  Kegel  a,  von  3  bis  3.]  Fufs  im  Durchmesser,  besteht  aus  zwei 
ins  Kreuz  zusammengedippelten  2  Zoll  dicken  Pfosten  A,  an  deren  ent- 
sprechend zugearbeiteter  Aufsenseite  glatt  gehobelte  J  Zoll  dicke  Brettchen 
radial  angenagelt  werden;  die  Neigung  der  Kegelseiten  beträgt  unge- 
fähr 3  Zoll  auf  einen  Längenfufs.  Durch  48  radial  auslaufende  1  Zoll 
hohe  Blechstreifen  b  ist  die  conische  Oberfläche  in  eben  so  viele  Seg- 
mente getheilt;  diese  Streifen  haben  den  Zweck,  ein  Ausbreiten  des 
Wasserstrahles  zu  verhindern  und  denselben  zu  nöthigen,  nur  schmale 
Streifen  vom  Mehlvorrathe  abzuspülen.     Am  unteren  Ende  legt  sich 
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um  die  ganze  Peripherie  des  Kegels  ein  Abtropfblech  c  an,  welches  in 
die  kreisförmig  gebogene  Trüberinne  i  hineinreicht. 

Der  Kegel  k  ist  durch  Verkeilung  mit  der  Welle  w  fest  verbun- 
den, welche  ihre  Bewegung  durch  eine  Schraube  ohne  Ende  $  erhält; 
ihr  unterer  Zapfen  ruht  in  dem  Fufslager  f^  während  der  obere  von 
dem  Halsli^er  /  umfafst  wird,  v  ist  ein  auf  dem  Gerüste  g  aufruhen- 
der Vorrathskasten  ohne  Boden ;  die  Mehle  ruhen  also  auf  der  darunter 
sich  bewegenden  Gumpenfläche,  und  es  wird  hiervon  durch  die  radialen 
Blechstreifen  von  etwa  1  Zoll  Höhe  eine  dünne  Schicht  auf  der  Gum- 
penfläche  zurückgehalten.  An  der  radialen  Austrittseite  des  Kastens 
befindet  sich  ein  stellbares  Abstreifmesser  m,  welches  der  Gumpe  nur 
eine  Mehlmenge  von  bestimmter  Höhe  mitzunehmen  gestattet  und  zu- 
gleich deren  Oberfläche  glatt  abschneidet. 

Zur  Einstellung  des  Messers  tn  dient  der  Hebel  A,  der  durch 
Keile  A,  in  einen  Bügel  h.^  fixirt  werden  kann. 

Die  so  belegten  Herdsegmente  gelangen  vor  den  radial  gestellten 
Abspülhahn  e,  dessen  unter  Druck  ausströmender  Wasserstrahl  die  Gum- 
penfläche  am  obersten  Rande  triffi;  und  so  die  gesaramte  Belegung  in 
radialen  Streifen  nach  und  nach  abwäscht.  Das  unter  einer  Druckhöhe 
von  wenigstens  4  Fufs  wirkende  Abspülwasser  liefert  die  hölzerne  Röhre  r 
und  die  ausströmende  Menge  desselben  läfst  sich  durch  den  Hahn  leicht 
und  schnell  reguliren. 

Der  ganze  Apparat  steht  auf  einer  Bühne,  welche  in  einer  solchen 
Höhe  angelegt  ist,  dafs  die  zu  den  Herden  fahrende  Trüberinne  I  noch 
das  nöthige  Ge&lle  erhalten  kann. 

Da  bei  dieser  Anordnung  nur  ein  aliquoter  Theil  der  Gumpen- 
Oberfläche  in  Anspruch  genommen  wird,  so  unterliegt  es  keinem  An- 
stände, über  derselben  Gumpe  einen  zweiten  Mehlkasten  t;,  ja  selbst 
noch  einen  dritten  anzubringen  und  hinter  demselben  das  Abspülwasser 
aus  einem  zweiten  Hahne  e^  ausfliefsen  zu  lassen. 

Die  Drehgurope  macht  6  bis  10  Umgänge  in  1  Stunde  und  ist  in 
dieser  Zeit  im  Stande  aus  einem  Kasten  5  bis  10  Cnbikfufs  Mehl  in 
scblämmgerechte  Trübe  zu  verwandeln. 

Es  mag  das  Auflösen  der  Mehle  in  was  immer  fbr  einer  Weise 
vorgenommen  werden,  so  mufs  man  stets  dafbr  Sorge  tragen,  dafs  die 
aufzulösenden  Mehle  oder  Schmante  nicht  früher  austrocknen, 
weil  dann  ihre  Theilchen  an  einander  kleben  und  dem  Anmengen  mit 
Wasser  Schwierigkeiten  darbieten. 

Die  schlämmgerechte  Trübe,  was  immer  ftkr  eines  Ursprunges,  mufs 
dem  Herde  nach  dessen  ganzer  Breite  in  gleicher  Menge  zugefthrt 
werden,  weil  sonst  auf  dem  Herde  örtlich  ungleiche  Strömungen  hervor- 
gerufen würden,  was  eine  ungleichmäfsige  Separation  zur  Folge  hätte. 
Diese  gleichmäfsige  Vertheilung  der  Trübe  auf  dem  Herde 
läfst  sich  theilweise  schon  dadurch  erzielen,  dais  man  die  Trü^  über 
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eine  schiefe  Ebene  leitet;  zur  Vertheilung  der  Trfibe  auf  eine  grOfsere 
Breite  reicht  jedoch  dieses  nicht  ans,  und  selbst  bei  geringer  Breite  er- 
folgt dabei  die  Vertheilung  ungleichm&fsig. 

Bringt  man  aber  auf  der  schiefen  Ebene  a,  Fig.  194a~b,  swei 
schiefe  Leisten  b  an,  welche  vor  der  MOndnng  c  der  Trüberinne  zu- 
sammentreffen, und  versieht  diese  mit  Durchlafs*Oeffnungen  von  pas- 
sender Weite,  so  wird  die  in  zwei  Arme  getheilte  Trübe  auf  ihrem 
Wege  längs  der  Lieisten  in  kleineren  Parthien  durch  die  Oefhungen 
dringen  und  auf  der  schiefen  Ebene  unterhalb  der  Leisten  gleichmftfisig 
austreten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Vertheilungskante  zunächst 
die  Oefinungen  am  engsten  sein  und  weiter  abwärts  an  Weite  allmählig 
zunehmen  müssen,  weil  die  Menge  der  Trübe  und  daher  auch  die  Druck- 
höhe nach  abwärts  sich  allmählig  vermindert;  femer  darf  bei  einer  fest- 
gestellten Weite  der  Durchflufsöffiiungen  die  Menge  der  Trübe  nicht 
wechseln. 

Um  auch  fdr  veränderliche  Trübemengen  eine  gleichmä(sige  Ver- 
theilung zu  erzielen,  und  um  überhaupt  die  richtige  Weite  der  Durch- 
flufsöffnung  leicht  zu  finden,  ist  es  nothwendig,  den  Durchflufsöffiiun- 
gen einen  veränderlichen  Querschnitt  zu  geben.  Zu  diesem  Ende 
wendet  man  statt  der  beiden  Leisten  rhomboidische  Prismen  (Klötz- 
chen) an,  so  wie  man  solche  durch  das  Durchschneiden  der  beiden 
Leisten  nach  der  Fall-Linie  der  schiefen  Ebene  erhalten  würde,  und  stellt 
dieselben  in  passender  gegenseitiger  Entfernung  auf  die  schiefe  Ebene 
auf,  welche  dann  Theiltafel  oder  Happenbrett  heilst« 

Das  mittlere  Prisma  m,  durch  welches  der  Trübestrom  in  zwei 
Arme  getheilt  wird,  ist  fix  und  wird  etwas  breiter  gehalten.  Eine  Be- 
festigung der  Prismen  auf  die  schiefe  Ebene  ist  nur  dann  zulässig, 
wenn  über  das  Happenbrett  beständig  eine  gleiche  Trübemenge  ver- 
theilt  werden  soll;  man  begnügt  sich  mit  dem  blofsen  Nebeneinander- 
stellen der  Prismen  und  macht  dieselben  aus  Gufseisen,  damit  sie  nicht 
so  leicht  verschoben  werden  können. 

Die  rhomboidische  Form  ist  nicht  absolut  nothwendig;  da  die  Ver- 
theilung nur  von  der  Weite  der  Zwischenräume  auf  der  Eintrittseite 
der  Trübe  abhängt,  so  können  die  Prismen  an  der  Austrittseite  abge- 
stumpft werden,  wo  sie  dann  entweder  einen  trapezoidalen  oder  einen 
dreieckigen  Queerschnitt  erhalten,  wie  dies  in  der  Fig.  194  b  bei  o  und 
p  dargestellt  ist. 

Das  Happenbrett  mufs  eine  solche  Neigung  erhalten,  dals  auf 
demselben  keine  Schlichtheile  liegen  bleiben;  man  wird  daher  dem 
Happenbrette  einen  um  so  grö&eren  Neigungswinkel  geben,  je  raschere 
Mehle  die  Trübe  mit  sich  fbhrt  und  in  einer  je  dünneren  Schichte  die 
Trübe  über  dasselbe  vertheilt  werden  soll. 

Eine  der  Separation  auf  Herden  günstige  Vertheilung  der  Trübe 
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erfordert  fftr  die  raschesten  und  schwersten  Mehle  eine  Neigung  des 
Happenbrettes  von  24  Grad;  fikr  die  raschesten,  aber  leichtesten  Mehle 
genügt  eine  Neigung  von  16  Grad;  f&r  die  feinsten  Mehle  kommt  man 
mit  einer  Neigung  von  10  bis  12  Grad  aus. 

Die  Breite  f<, ,  bis  auf  welche  eine  gleichmäfsige  Yertheilung  der 
Trflbe  auf  dem  Happenbrette  sich  erreichen  läTst,  ist  eine  beschränkte; 
über  5  Fufs  darf  dieselbe  nicht  f&glich  ausgedehnt  werden.  Dabei  soll 
der  Winkel  likj  welchen  die  Prismen  mit  der  Fall- Linie  ik  des  Hap- 
penbrettes einschliefsen,  60  Grad  nicht  überschreiten.  Daraus  ergiebt 
sich  fbr  jeden  speciellen  Fall  die  L&nge  und  Breite  des  Happenbrettes. 

An  seiner  unteren  Seite  erh&lt  das  Happenbrett  Querleisten,  um 
das  Werfen  desselben  zu  verhindern. 

Da  die  Trübe,  welche  in  Gumpen  erzeugt  wird,  gewöhnlich  Mehl- 
klümpchen  mit  sich  führt,  so  stellt  man  zur  Abhaltung  derselben  vor 
die  Zuflulsrinne  c  ein  feines  Drahtsieb,  welches  man  gegen  das  mittlere 
Yertheilungsprisma  m  (den  König)  anlehnt. 

Es  kommt  bei  der  Separation  der  Trübe  oft  der  Fall  vor,  dafs  ein 
Trübestrom  in  mehrere  gleiche  und  gleichartige  Arme  getheilt  werden 
soll,  um  jeden  derselben  einem  besonderen  Herde  zuzuführen.  Diese 
Theilung  erfolgt  am  einfachsten  mittelst  blechernen  Zungen,  die  man 
in  die  betreffende  Rinne  der  Stromrichtung  entsprechend  vertical  an- 
bringt; nur  soll  die  Vertheilimg  in  eine  gröfsere  Zahl  von  Airmen  nicht 
auf  einmal,  sondern  stufenweise  stattfinden.  Eine  derartige  Vertheilung 
des  Trübestromes  in  vier  Arme  zeigt  Fig.  196. 


ß)  Vollherde. 

§.  81. 
Der  Sehlammherd. 

Der  Schl&mmherd  ist  eine  an  allen  vier  Seiten  mit  1  bis  1\  Fuls 
hohen  Wftnden  eingefafste  schiefe  Ebene,  auf  deren  oberstem  Ende  man 
die  mittelst  eines  Happenbrettes  gleichförmig  vertheilte  Trübe  in  einer 
dünnen  Schichte  leitet,  um  daraus  die  dichtesten  oder  metallhfütigen 
Mehltheile  dort  absetzen  zu  lassen,  während  die  minder  dichten  oder 
tauben  vom  Trübestrom  fortgerissen  werden;  sie  verlassen  als  Trübe 
den  Herd,  indem  sie  durch  Oeflhungen  austreten,  welche  in  der  unte- 
ren Seitenwand  angebracht  sind.  Ein  Theil  der  minder  dichten  Mehl- 
theile setzt  sich  am  unteren  Ende  des  Herdes  in  einem  Sumpf  ab, 
den  man  durch  Dänunen  der  Trübe  daselbst  herstellt,  so  dals  nur  die 
leichtesten  Theile  durch  die  höher  gelegenen  Oeffhungen  der  unteren 
Querwand  entweichen. 

24* 
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Die  zu  separirende  Trübe  mufs  zunächst,  gleichmäfsig  vertheilt, 
auf  den  Obertheil  des  Herdes  geleitet  weiden,  weil  sonst  die  Trübe 
nach  der  Breite  des  Herdes  eine  ungleiche  Geschwindigkeit  annehmen 
würde,  was  eine  ungleichmäGsige  Ausscheidung  der  dichteren  Mehltheile 
zur  Folge  hätte.  Es  ist  daher  gefehlt,  wenn  man  das  Auflösen  der 
Mehle  statt  durch  eine  Gumpe  nur  durch  das  Ausbreiten  derselben 
auf  einer  am  Kopfe  des  Herdes  angebrachten  Tafel  und  durch  das 
Darüberleiten  eines  Wasserstromes  unter  beständigem  Aufvrühlen  der 
Mehle  bewerkstelligt 

Die  Trübe  mufs  über  den  Herd  in  einer  dünnen  Schichte  fliefsen, 
weil  nur  unter  dieser  Bedingung  bei  gleichßLlUgen  Mebltheilen  die  grö- 
beren und  minder  dichten  einen  stärkeren  Wasserstofs  erleiden,  als  die 
feineren  und  dichteren;  denn  nur  in  einer  dünnen  Wasserschichte  findet 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  Geschwindigkeiten  des  Was- 
sers an  dessen  Oberfläche  und  am  Bod6n  statt. 

Die  Trübeschichte  wird  daher  um  so  dünner  sein  müssen,  je  feiner 
die  Mehle  sind. 

Aufserdem  ist  es  aber  nothwendig,  die  Geschwindigkeit  der  Trübe 
dem  zu  separirenden  Mehle  anzupassen,  und  dies  geschieht  durch  die 
Wahl  der  rechten  Neigung  des  Herdes;  erfahrungsgemäfs  soll  die- 
selbe im  Durchschnitte  auf  die  ganze  Herdlänge  von  12  Fufs  betragen: 

fbr  rasche  Mehle   20  Zoll  oder  8  Grad 

-  matte         -       15      -        -     6     - 

-  flaue  .       10     -        -    3J   - 

-  Schmante-         6      -        -     2i   - 

Für  bleiglänzige  Mehle  muls  diese  Neigung  noch  etwas  vermehrt 
werden. 

Um  die  ursprüngliche  Neigung  des  Herdes  im  Verfolge  der  Schlämm- 
arbeit festzuhalten,  ist  es  nothwendig,  den  Abflufs  der  Trübe  durch  die 
untere  Herdwand  nach  und  nach  auf  ein  höheres  Niveau  zu  verlegen, 
was  durch  das  Schliefsen  der  tieferen  Oefihungen  in  der  unteren  Quer- 
wand mittelst  Pfropfen  geschieht.  Auf  diese  Weise  wird  bewirkt,  dals 
die  Oberfliäche  des  am  Herde  abgesetzten  Mehles,  des  Herdsatzes, 
beständig  parallel  zu  dem  Herdboden  verbleibt.  Ja  man  kann  den 
Herdsatz  am  unteren  Theile  des  Herdes  sogar  etwas  ansteigend  halten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  auch  die  minder  dichten  Mehle  am  Fu&e 
des  Herdes  zurückzuhalten. 

Würde  man  bei  der  Wartung  des  Herdes  sich  lediglich  darauf  be- 
schränken, einerseits  denselben  gleichmäfsig  mit  Trübe  zu  beschicken, 
und  andererseits  deren  Abflufs  am  unteren  Ende  zu  regeln,  so  würden 
sich  sehr  bald  auf  der  Oberfläche  des  Herdsatzes  Liängsfurchen  bilden, 
die  sich  allmählig  erweitern  und  vertiefen,  so  dafs  die  Trübe  nur  in 
diesen  Furchen  dem  unteren  Ende  des  Herdes  zueilen  würde,  ohne  die 
dichteren   Mehltheile   am  Herdkopf  zurückzulassen«     Es   ergiebt   sich 
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demnach  die  Nothwendigkeit,  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  beständig 
zu  ebnen  und  zugleich  den  Herdsatz  fester  zu  machen,  damit  der- 
selbe gewissermafsen  den  ursprünglichen  Herdboden  zu  repräsentircn 
vermag;  hierzu  dient  dem  Arbeiter  die  Kiste,  Fig.  197d,  d.  i.  ein  12 
bis  18  Zoll  langes  und  gegen  3  Zoll  breites  mit  einem  Stiele  b  ver- 
sehenes Brettchen  a,  mit  welchem  der  Arbeiter  über  die  Oberfläche  des 
Herdsatzes  nach  aufwärts  fthrt,  um  denselben  zu  ebnen  und  zu  glätten 
und  zugleich  festzudrücken.  Dabei  wird  gleichzeitig  die  Trübe  nach 
aufwärts  geschoben,  damit  sich  aus  ihr  noch  jene  Theilchen  absetzen 
können,  welche  zwar  dicht  sind,  aber  vom  Trübestrom  doch  fortgerissen 
wurden.  Der  Schlämmer  mufs  die  Kiste  um  so  flacher  halten  und  um 
so  sanfter  fbhren,  je  feiner  die  Mehle  sind. 

Statt  einer  Kiste  kann  man  sich  auch  einer  Art  Bürste,  Fig.  197  c, 
bedienen,  bei  welchen  die  Borsten  durch  sehr  dünne  Messingdrähte  oder 
sonstige  elastische  Körper  ersetzt  sind.  Diese  Bürste  wird  mittelst 
eines  schief  eingesteckten  Stieles  gehandhabt,  und  man  fährt  mit  der- 
selben über  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  nach  der  Quere  wiederholt 
hin  und  her;  damit  bei  dieser  Arbeit  die  Trübe  von  der  Bürste  nicht 
seitlich  mitgenommen  werde,  dürfen  ihre  Borsten  nicht  zu  dicht  stehen. 
Da  durch  die  Bürste  die  Trübe  nicht  nach  aufwärts  geschoben  wird, 
so  erhalten  bei  deren  Anwendung  die  herabgerissenen  dichteren  Mehl- 
theilchen  nicht  mehr  die  Gelegenheit,  wieder  auf  den  Obertheil  des 
Herdes  zu  gelangen. 

Das  Geschäft  des  Ebnens  und  Festmachens  des  Herdsatzes  ist  es, 
welches  beim  Schlämmherde  die  Tbätigkcit  eines  Arbeiters  beständig 
in  Anspruch  nimmt,  so  dafs  deshalb  zur  Wartung  eines  jeden  Herdes 
ein  besonderer  Arbeiter  erforderlich  wird.  Derselbe  Überwacht  zugleich 
den  gleichmäfsigen  Zu-  und  Abflufs  der  Trübe,  und  es  mufs  zum  Ein- 
tragen der  Mehle  in  die  Gumpe  ihm  oft  noch  ein  Gehilfe  beigegeben 
werden. 

Nach  erfolgter  Füllung  des  Herdes  wird  nun  zu  dem  Ausheben 
oder  Ausstechen  des  Herdsatzes  geschritten.  Es  ist  begreiflich, 
dafs  vom  Herdkopfe  abwärts  die  Menge  der  dichteren  Theile  allmählig 
abnimmt,  weil  dorthin  nur  jene  dichten  Theile  gelangen,  welche  durch 
den  Trübestrom  zufällig  fortgerissen  wurden.  Dieser  Uebergang  ist 
ein  allmähliger  ohne  alle  scharfe  Abgrenzung,  und  es  können  gewisse 
Abtheilungen  am  Herde  nach  der  abnehmenden  Dichte  nur  als  willkür- 
liche Abstufungen  angesehen  werden. 

Die  oberste  Abtheilung  läfst  man  so  weit  reichen  bis  wohin 
der  Herdsatz  entschieden  reicher  an  Schlich  ist  als  das  verschlämmte 
Mehl. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Herdsatzes  besitzt  mit  dem  aufge- 
brachteji  Mehle  noch  gleichen  Schlichhalt. 
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Die  dritte  Abtheilang  enthält  die  ärmeren  Mehle,  die  noch 
einer  weiteren  Verarbeitung  werth  sind. 

Die  vierte  endUcb  jene,  welche  die  Kosten  einer  nochmaligen 
Schlämmarbeit  nicht  mehr  tragen  würden,  also  auf  die  Halde  geschaSt 
oder  in  die  wilde  Fluth  geworfen  werden  müssen. 

Jede  der  drei  ersten  Abtheilungen  kann  allenfalls  wieder  unter- 
abgetheilt  werden. 

Die  oberste  Abiheilung  auf  dem  Schlämmherde  ist  noch  inuner 
sehr  unrein,  so  dafs  sie  einer  zweiten,  ja  selbst  einer  dritten  oder  vierten 
Schlämmarbeit,  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  ursprüngliche  Mehl  unter- 
worfen werden  muTs. 

Die  zweite  Abtheilung  pflegt  man  wohl  zurückzuschlämmen,  d.  h. 
man  wirft  sie  unter  den  im  Verschlammen  begriffenen  Mehlvorrath  zu* 
rück,  allein  man  thut  besser,  die  Mehle  dieser  Abtheilung  besonders 
anzusammeln  imd  fbr  sich  zu  verschlammen. 

Auch  die  Mehle  der  dritten  Abtheilung  werden  f&r  sich  ver- 
sdilämmt  und  die  concentrirten  Producte  dieser  Manipulation  mit  jenen 
aus  der  zweiten  Abtheilung  gewonnenen  gemeinschaftlich  behandelt. 

Die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  mufs  ftkr  jede 
Gattung  Geschicke  nach  wiederholter  Untersuchung  des  Haltes  der  ein- 
zelnen Ausstiche  festgestellt  werden.  Die  Untersuchung  erfolgt  mei- 
stens mittelst  des  Sichertroges. 

Bis  zur  Darstellung  eines  reinen  Schliches  ist  auf  Schlämmherden 
wenigstens  ein  dreimaliges  Schlämmen  nothwendig;  die  minder  reichen 
Abtheilungen  erfordern  aber  eine  noch  öftere  Behandlung. 

Beim  Bilden  der  Abtheilungen  im  Verlaufe  der  weiteren  Concen- 
tration  bleibt  es  leitender  Grundsatz,  dafs  niu*  solche  Parthien  ver- 
schiedener Herdsätze  zusammengestürzt  und  weiter  gemeinschaftlich  ge- 
schlämmt werden  sollen  und  dürfen,  welche  derselben  Kornsorte  ange* 
hören  und  nahe  gleichartig  sind. 

Die  von  den  einzelnen  Abtheilungen  erhaltenen  Mehle  werden  auf 
benachbarten  Herden  (Vorder-  oder  Hinterherden)  geschlämmt,  welche 
mit  den  Mehlherden  eine  gleiche  Einrichtung  und  für  die  reicheren 
Mehle  nur  eine  etwas  gröfsere  Neigung  erhalten. 

Zur  Ansammlung  der  einzelnen  Abtheilungen  eines  Herdsatzes  die- 
nen Höfe,  die  der  betreffenden  Gumpe  möglichst  nahe  liegen  sollen, 
um  jeden  unnöthigen  Transport  zu  .vermeiden. 

Es  soll  beim  Schlämmen  daran  festgehalten  werden,  die  zu  einer 
Nacharbeit  bestimmten  Mehle  nicht  zu  lang  liegen  zu  lassen,  weil  die- 
selben nicht  nur  trocknen,  und  dann  sich  schwer  mit  Wasser  anmengen 
lassen,  sondern  weil  insbesondere  die  kiesigen  Vorräthe  durch  das  Lie- 
gen an  der  Luft  oxydiren,  wodurch  deren  Dichte  eine  Verändenmg 
erleidet.  Insbesondere  wirkt  die  atmosphärische  Luft,  welche  beim 
Trockenwerden  die  einzelnen  Mehltheilchen  umgiebt^   nachtheilig  auf 
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den  Sohlämmprozefs;  denn  dieselbe  verlftTst  schwer  die  Mehltheilchen 
und  yerursacht,  dafs  dieselben  im  Wasser  schwimmen  und  daher  nicht 
zum  Absetzen  auf  den  Herd  gelangen. 

Ist  daran  gelegen,  ein  besonders  reines  Endproduct  zu  er- 
zeugen,  so  kann  es  von  Nutzen  sein,  nach  bewirkter  vorläufiger  Concen- 
tration  das  erhaltene  Produet  vorher  einer  nochmaligen  Sortirung  nach 
der  Gleichfalligkeit  zu  unterwerfen  und  sodann  die  Concentration  wieder 
fortzusetzen.  Eine  solche  Zwischensortirung  fthhrt  den  Namen:  Durch- 
lassen und  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  man  das  Zwischenproduct  in 
einer  Rinne  einem  stärkeren  Wasserstrome  aussetzt.  Durch  eine  schick- 
liche Regulirung  des  Abflusses  mittelst  Vorlegleisten  oder  Pfropfen  kann 
man  bewirken,  dafs  die  Geschwindigkeit  der  Trübe  in  der  unteren  Hälfte 
der  Rinne  bedeutend  geringer  wird,  als  in  der  oberen,  wodurch  die 
Bildung  zweier  Mehlsorten  begünstigt  wird. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Schlämmer  die  Arbeit  am  Herde  vor- 
nimmt, kann  verschieden  sein: 

a)  entweder  er  steht  über  dem  Untertheile  des  Herdes  auf 

einem  Brett,  welches  ihm  gewissermafsen  als  Brücke  dient, 

und  fährt  die   mit  einem  längeren  Stiel  versehene  Eiste 

mit  beiden  Händen, 
6)  oder  er  steht  neben  dem  etwas  erhöhten  Herde  und  fiLhrt 

die  mit  einem  kurzen  Stiel  versehene  Eiste  oder  Bürste 

seitlich  nur  mit  der  einen  Hand. 
Im  letzteren  Falle  darf  der  Herd  höchstens  2  Fufs  breit  sein,  um 
darauf  mit  der  Eiste  bequem  manipuliren  zu  können;  ein  solcher  Herd 
führt  sodann  den  Namen:  Schlämmgraben. 

Im  ersteren  Falle  ist  die  Herdbreite  weniger  beschränkt  und  be- 
trägt höchstens  5  FuTs,  weil  die  Trübe  mittelst  eines  Happenbrettes 
auf  eine  gröfsere  Breite  sich  nicht  leicht  gleichförmig  vertheilen  läfet. 
Der  Herd  heilst  dann  Liegendherd. 


§.  82. 
Der  Liegendherd. 

Die  Einrichtung  eines  Liegendherdes  zeigt  Fig.  197a_b,  die 
1  FuTs  hohen  Längenwände  a  desselben  sind  auf  kurze  in  den  Fufs- 
boden  der  Schlämmstube  eingetriebene  Pf&hle  f  angenagelt;  die  Boden- 
bretler  liegen  nach  der  Quere  des  Herdes  und  ruhen  auf  Pochsand  auf, 
welcher  zwischen  den  Längenwänden,  der  Herdbodenneigung  entspre- 
chend gleichförmig  ausgebreitet  und  festgestampft  wird;  sie  erhalten 
ihre  Befestigung  durch  flache  Eeile,  die  man  zwischen  der  Stirn  der- 
selben und  die  Längenwände  des  Herdes  eintreibt  Die  beiden  zum 
Absdblufs  nach  der  Herdbreite  erforderlichen  Querwände  c  und  d  wer- 
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den  zwischen  Leisten  eingeschoben,  die  auf  die  L&ngenw&nde  von  innen 
befestigt  sind. 

An  die  obere  Querwand  schliefst  sich  das  Happenbrett  h  an,  wel- 
ches einerseits  auf  r,  andererseits  auf  der  Wand  e  aufruht;  letztere  be- 
grenzt den  Mehlhof  gegen  die  Herdseite  und  findet  gleichfalls  an  Pfäh- 
len ihren  Halt.  Der  Grumpe  g  dient  ein  besonderes  Gestelle  im  Mehl- 
hofe als  Unterlage. 

In  der  unteren  Querwand  d  sind  zwei  bis  drei  Reihen  Löcher  an- 
gebracht, in  denen  Holzpfropfe  stecken. 

m  ist  das  Brett,  auf  welchem  der  Schlämmer  steht. 

Kommen,  wie  dies  fast  immer  der  Fall  ist,  mehrere  Herde 
neben  einander  zu  liegen,  so  macht  man  die  zwischen  zwei  benach- 
barten Herden  befindlichen  Pf&hle  etwas  stärker  imd  befestigt  an  diese 
beiderseitig  die  Längenw&nde  der  Nachbarherde.  Die  Stimenden  der 
Zwischenpf&hle  werden  mit  einem  starken  Brett  bedeckt,  welches  dcu 
Verkehr  zwischen  den  Herden  und  dem  Mehlhofe  vermittelt. 

Die  Längenwftnde,  so  wie  die  obere  Querwand  können  auch  aus 
über  einander  gelegten  Hölzern  —  Schrottwerk  —  bestehen. 

Zur  Fortleitnng  der  vom  Herd  abfliefsenden  Trübe  dient  die  Ab- 
fallrinne t;  wenn  in  dieselbe  auch  jener  unterste  Theil  des  Herdsatzes 
geworfen  wird,  welcher  einer  weiteren  Verarbeitung  nicht  mehr  werth 
erscheint,  so  leitet  man  in  diese  Rinne  noch  helles  Wasser,  um  damit 
dieses  Abfallmehl  fortzuschwemmen. 

Was  nun  der  Betrieb  des  Liegendherdes  anbelangt,  so  ist 
darüber  Nachstehendes  zu  bemerken. 

Das  Ebnen  und  Festmachen  des  Herdsatzes  erzielt  man  bei 
den  raschen  Mehlen  schon  durch  das  wiederholte  Darüberfahren  mit 
der  Eiste  herdaufwärts;  bei  den  flauen  Mehlen  und  Schmanten  ist 
jedoch  noch  ein  von  unten  nach  oben  fortschreitendes  sanftes  Fest- 
schlagen mittelst  der  Kiste  nothwendig. 

Die  Menge  der  Trübe,  welche  einem  5  Fufs  breiten  Herd  in 
der  Minute  zugeleitet  werden  mufs,  beträgt: 

beim  raschen  Herd    .     .     0,6  bis  0,7  Cubikfufs 
-     Schmantherd      .     .     0,io   -    0,12 

Der  Mehlhalt  der  Trübe  in  1  Cubikfufs  Wasser  läfst  sich  stei- 
gern: 

am  raschen  Herd  bis  auf  50  Pfd. 

-    Schmantherd  -     10    - 

Ein  helleres  Schlämmen  ist  zwar  zulässig,  und  es  findet  dabei  so- 
gar eine  reinere  Separation  statt;  allein  die  Manipulation  wird  dadurch 
in  demselben  Grade  verzögert,  als  man  hellere  Trübe  verarbeitet. 

Den  Herdsatz  läfst  man  auf  9  bis  10  Zoll  Höhe  auf  dem  Herd 
anwachsen  und  theilt  sodann  denselben  seiner  Länge  nach  in  10  bis 
12  gleiche  Theile,  die  man  an  den  Längenwänden  durch  Theilstriche 
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fbr  immer  bezeichnet.  Jeder  solch  nahe  12  Zoll  breite  Querstreifen 
heifst  ein  Ausstich.  Das  Ausheben  der  Ausstiche  erfolgt  sodann  in 
Stücken  von  9  bis  12  Zoll  Länge. 

Für  die  Zahl  der  Ausstiche,  welche  in^eine  der  vorgedachten  vier 
Abtheilungen  des  Herdsatzes  einbezogen  werden  sollen,  läTst  sich  keine 
allgemeine  Regel  feststellen,  weil  die  Abnahme  des  Haltes  nach  ab- 
wärts von  der  Beschafienheit  der  Mehle  und  zum  Theil  auch  von  der 
Geschicklichkeit  des  Schlämmers  abhängt. 

Es  wird  jedoch  immerhin  nützlich  sein,  die  Abnahme  des  Haltes 
fbr  einzelne  spezielle  Fälle  auzuflahren,  um  sich  eine  beiläufige  Vor- 
stellung von  dieser  Haltabnahme  zu  bilden. 

Bezeichnet  man  den  Metall-  (Silber-  oder  Blei) halt  der  zum  er- 
sten Schlämmen  gelangenden  Mehle  oder  Schmante  mit  1,  und  sind 
die  Mehle  von  der  Art,  dafs  sie:  lu  einem  Falle  S  pCt.  silberhaltigen 
Eaesschlich  von  7-  bis  Sfachem  Halt  der  verschlämmten  Mehle,  und  im 
zweiten  Falle  6  pCt.  silberhaltigen  Bleischlich  von  8-  bis  lOfachem 
Halte  der  verschlämmten  Mehle  enthalten,  so  läfst  sich  der  Halt  der 
einzelnen  Ausstiche  durch  folgende  Zahlen  ausdrücken: 

des  1.  Ausstiches  im  I.  Fall  2,6,  im  2.  Fall  4,8  —  (3,o), 
-    2.         -  -        -       2,1,    -        -       2,2  —  (2,8), 

-      3.  -  -  -  1,6,     -  *         0,6  —   (1,2), 

des  4.,  5.,  6.  -  -        -       0,6,    -        -       0,8  —  (0,6), 

des  7.,  8.,  9.,  10.,  11.         -  -        -       0,4,    -        -       0,2  —  (0,8), 

-    Herdabfalles -        -       0,2,    -        -       0,1  —  (0,2). 

Bei  den  kiesigen  Geschicken  findet  zwischen  Mehlen  und  Schman- 
ten  nur  ein  geringer  Unterschied  in  der  Abnahme  des  Haltes  der  ein- 
zelnen Ausstiche  statt;  bei  den  bleiischen  dagegen  geht  die  Concen- 
tration  der  Schmante  etwas  weniger  rasch  vor  sich,  wie  dies  im  zweiten 
Falle  die  eingeklammerten  ZiflPern  entnehmen  lassen. 

Aus  der  vorliegenden  Tabelle  ersieht  man,  dais  es  gefehlt  wäre, 
den  ersten  und  zweiten  oder  wohl  gar  noch  den  dritten  Ausstich  ge- 
meinschaftlich in  die  erste  Abtheilnng  zu  stürzen;  es  erscheint  viel- 
mehr vortheilhaft,  den  ersten  Ausstich  stets  getrennt  von  dem  zweiten 
der  nachfolgenden  Concentration  auf  den  Vorderherd  zu  übergeben, 
weil  beide  einen  zu  ungleichen  Halt  besitzen.  Auch  der  dritte  Aus- 
stich eignet  sich  besser  zur  abgesonderten  Behandlung  als  zum  Rück- 
schlämmen mit  den  Mehlen;  der  vierte,  fiknfte  und  sechste  etc.  sind 
stets  ärmer  als  die  verarbeiteten  Mehle  und  werden  einer  Anreicherung 
auf  dem  Hinterherd  unterworfen;  es  können  nach  Umständen  noch 
einige  tiefere  Ausstiche  dazu  genommen  werden.  Die  Ausstiche  am 
Fufse  des  Herdes  sind  meist  so  arm,  dafs  deren  Concentration  nicht 
mehr  mühelohnend  ist. 

Von  dem  Mehle  entweicht  während  des  Schlämmens  eine  gewisse 
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Menge  mit  der  abflielsenden  Trübe  in  die  AbfaUritme;   diesen  Abfidl 
fand  man  im  Gewichte: 

bei  raschen  Mehlen       .     .       4  bis     8  pCSt. 
-    Schmanten     ....     15     -    25     - 
Der  Nässehalt  der  einzelnen  Ausstiche  ist  verschieden;  er  beträgt: 
bei  raschen  Mehlen  fi)r  den  Oberstich  16,  ibr  den  Unterstich  24pOt. 
-  Schmanten  -      -  -        20,   -     -  -  30    - 

Auf  einen  Herd  lassen  sich  mit  einerFüllung  30  bis  40  Cubik- 
fufs  (oder  Centner)  Mehle  oder  Schmante  verarbeiten;  dabei  dauert 
das  Schlämmen: 

bei  raschen  Mehlen  ....       3  bis     4  Stunden 

-    Schmanten 10-20 

Im  Durchschnitt  kann  man  auf  je  12  Ctr.  durch  alle  Stadien  za- 
schlämmender  Poch-  und  Waschmehle  einen  Herd  rechnen. 

Um  zu  entnehmen,  in  welcher  Weise  die  Behandlung  sortirter 
Mehle  am  Ligendherde  eine  Absonderung  ihrer  Theilchen  nach  der 
Korngröfse  oder  ein  Classiren  bewirkt,  sollen  hier  die  Resultate 
eines  mit  raschen  Mehlen  abgeführten  Versuches  angefahrt  werden,  bei 
welchem  sowohl  das  Mehl  als  auch  die  einzelnen  Abstiche  durch  ein 
feines  Sieb  durchgeschlagen  wurden;  es  ergab  sich  hierbei: 

beim  geschlämmten  Mehl    .     40  pCt.  gröberes  Korn,  60  pCt.  feines  Korn 

1.  Ausstich ...     13    -  -  -      87     - 

2.  -       ...      6    -  -  .      94    - 

3.  -       ...     11     -  -  -      89    - 
4.,  5.,  6.    -  zusammen   16-           -  -84- 

-7.,8.,9.,10.     -  .         73     -  -  .      27     -        -        - 

Zur  Behandlung  der  einzelnen  Ausstiche  sind  neben  jedem  Mehl- 
(Schmant-) Herd  noch  zwei  Herde  erforderlich;  der  eine,  Yorderherd, 
für  die  reicheren  Ausstiche  der  andere  —  Hinterherd  — ftir  die 
ärmeren.  Die  Einrichtung  dieser  Herde  ist  dieselbe  wie  jene  des  Mehl- 
herdes, nur  daCs  der  f&r  das  Reinschlämmen  bestimmte  Herd  ein  etwas 
gröiseres  Gefälle  erhält,  als  der  Mehlherd. 

Ein  Unterschied  in  der  Arbeit  findet  nur  in  dem  Falle  statt,  wenn 
als  schliefsliches  Product  zweierlei  Schliche,  wie  z.B.  Bleischlich 
und  Kiesschlich  abfallen;  um  deren  endliche  Absonderung  auf  dem  Vor- 
derherd zu  bewerkstelligen,  wird  nämlich  knrzgeschlämmt,  d.  h.  der 
Schlämmer  giebt  mittelst  der  Kiste  dem  Herdsatze  am  Kopfe  ein  stär- 
keres Gefalle,  so  dafs  nur  der  Bleischlich  daselbst  sich  absetzt  und  der 
Kiesschlich  dagegen  am  Fufse  des  Herdes  sich  ansammelt  und  zwischen 
beiden  ein  Theil  des  Herdbodens  unbedeckt  verbleibt  Der  Kiesschlich 
kommt  sodann  f&r  sich  allein  nochmals  zum  Schlämmen,  um  daraus 
den  darin  noch  enthaltenen  Bleischlich  abzusondern. 

Die  zur  Ansammlung   der  gleichartigen  Ausstiche  erfordeilichen 
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Höfe  befinden  sich  zunäohBt  der  Herdgumpen  und  müssen  geräumig 
genug  sein,  um  das  zu  einer  Herdftülung  erforderliche  Quantum  auf- 
zunehmen. 

Einen  guten  Einblick  in  den  Fortschritt  der  Concentration  auf 
den  Herden  gewinnt  man  durch  Ermittelung  der  Dichte  (anstatt  des 
Metallhaltes)  der  einzelnen  Ausstiche;  dabei  kann  man  zur  Bestim- 
mung der  Dichte  dieselbe  Methode  anwenden,  welche  fttr  pulverformige 
Körper  allgemein  üblich  ist,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  das  am 
Schlüsse  des  §•  79  beschriebene  einfachere  Verfahren  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Beispielsweise  mögen  hier  die  Resultate  einiger  Dichtebestimmun- 
gen angeführt  werden,  welche  bei  wiederholten  Schlämmen  rascher 
bleiischer  Mehle  erhalten  wurden  und  welche  zu  ähnlichen  Schlufsfol- 
gerungen  f&hren,  die  bereits  oben  über  die  Gruppirung  der  einzelnen 
Abstiche  gezogen  wurden. 


Erstes 

Zweites 

Dril 

ttes 

Viertos 

8  c 

h  1  &  m  m  e  1 

Schlämmgut 

2,90 

1,00 

3,88 

1,00 

4,13 

1,00 

5,18 

1,00 

I.Ausstich  •  . 

3,61  1   1,24 

4,71 

1,41 

5,60 

1,88 

6,66 

1,28 

2. 

3,88  {   1,16 

4,26 

1,28 

5,82 

1,26 

6,46  1    1,24 

8. 

3,09  ;   1,06 

3,69 

,   1,10 

4,72 

1,14 

5,99  !    1,16 

4. 

2,96  '   1,01 

3,42 

'   1,02 

4,48  '    1,07 

5,67  '    1,07 

5. 

2,82  1   0,97 

3,09 

1  0,92 

4,20  1  1,01 

5,19       1,00 

6. 

2,74 

0,94 

2,90 

1  0,87 

4,06      0,98 

4,87  ,   0,94 

7. 

2,69 

0,98 

2,82 

1  0,84 

3,93  i  0,96 

4,71  1    0,90 

8. 

2,69 

0,89 

2,82 

10,84 

3,72  j  0,90 

4,60  ;    0,88 

9.  bis  12. 

2,69 

;   0,89 

1 

2,66 

'  0,79 

3,28 

0,78 

• 

4,06 

0,77 

Der  Metallabgang  ist  bei  den  raschen  Mehlen  immer  gröfser, 
weil  bei  diesen  viele  Mehltheile  noch  nicht  genügend  aufgeschlossen 
sind  und  daher  als  nicht  weiter  concentrirbar  in  die  wilde  Fluth  ge- 
langen; er  beträgt  für  alle  Arbeiten  bis  zum  Reinschlämmen 

bei  silberhaltigen  Geschicken  30  bis  40  pCt 
-    bleihaltigen  -  20    -    30    - 

bei  Schmanten  ist  der  Abgang  etwas  geringer,  weil  die  Theile  bereits 
angeschlossen  sind;  allein  die  Differenz  ist  nicht  bedeutend,  weil  wie- 
der die  Concentration  mehr  Schwierigkeiten  darbietet 
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Am  gröfsten  ist  der  Metallabgang  beim  Schlftmmen  der  unteren 
Ausstiche,  weil  dieselben  wenig  aufgeschlossenes  Köm  besiteen. 

Wichtig  für  den  Betrieb  ist  noch  die  Kenntnifs  der  Tagwerke, 
welche  die  einzelnen  Mehlsörten  erfordern,  um  daraus  auf  Liegendher- 
den reinen  Schlich  darzustellen.  Fflr  Geschicke,  welche  jenen  in  obi- 
ger Uebersicht  nahe  stehen,  mögen  nachstehende  ErfahrungsgröAen  in 
dieser  Beziehung  einigermafsen  cum  Anhalt  dienen. 

Es  erfordern  100  Ctr.  Trockengewicht  zum  Schl&mmen  auf  Liegend- 
herden im  Ganzen: 

von  raschen  Mehlen      .     .     3  bis    4  Tagwerke 

-    Schmanten     ....     8    -    10 
und  im  Durchschnitt     .     .     5 

Der  Aufwand  an  Tagwerken  wächst  in  dem  Grade  als  die  Mehle 
reicher  sind,  weil  dann  bei  den  einzelnen  Arbeiten  yerhAltnifsm&übig 
wenige  Ausstiche  in  Abfall  kommen,  daher  viel  mehr  eine  Umarbeitung 
erfordern;  bei  reicheren  Schmanten  kann  z.  B.  dieser  Aufwand  in 
100  Ctr.  gegen  20  bis  30  Tagwerke  steigen. 


§.  88. 
Der  Schlimmgraben. 

Die  Einrichtung  eines  Schlämmgrabens  ist  in  Fig.  198«  und  b  dargestellt. 
Ein  Kasten  12  bis  14  FuTs  lang,  22  Zoll  tief  und  breit,  dessen  Boden  a 
eine  Neigung  von  1  Zoll  auf  den  Längenfufs  oder  nahe  5  Grad  besitzt,  bildet 
den  eigentlichen  Graben.  An  seinem  oberen  Ende  ist  die  Querwand  Oi 
eingeschoben  und  dazu  bestimmt,  das  hinter  derselben  aufgestaute  Was- 
ser gleichförmig  auf  die  ganze  Breite  des  Grabens  zu  vertheilen,  wes- 
halb auch  ihre  Ueberfallkante  genau  horizontal  zugeschärfl  sein  muls. 

Die  das  Fufsende  des  Grabens  abschliefsende  Querwand  tf,  besitzt 
in  der  Mitte  5  in  einer  senkrechten  Linie  liegende  und  gleicbweit  von 
einander  abstehende  Oeffnungen  von  je  1  Zoll  Weite,  welche  den  Ab- 
flufs  der  durchgelassenen  Trübe  vermitteln  und  durch  Spunte  geschlos- 
sen werden. 

Der  zu  verarbeitende  Vorrath  wird  in  den  vorne  offenen  Kasten  k 
eingetragen. 

Das  zum  Schlämmen  nothwendige  Wasser  fliefst  aus  der  Rinne  r 
durch  die  kurze  Verbindungsrinne  r^  in  den  Vertheilungskasten  03,  wel- 
cher seitlich  die  Oeffnung  0  mit  der  Abfall- Lutte  o^  besitzt,  durch 
welche  das  überschüssige  Wasser  in  die  Rinne  p  abfliefst. 

Am  Fufs  des  Grabens  sind  Kästen  s  angebracht,  welche  den  schwer- 
sten Theilchen  der  abfliefsenden  Trübe  Gelegenheit  zum  Absetzen  bieten, 
während  die  leichten  durch  die  Rinne  i  entweichen. 

Zur  Verarbeitung  auf  dem  Schlämmgraben  eignen   sich  nur  die 
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raschen  Mehlsorten  und  die  feinsten  Griese,  und  es  wird  zun&chst 
eine  Abscheidung  der  in  dem  Vorrath  befindlichen  flauen  Sorten  und 
Schlämme  angestrebt,  so  dafs  vorerst  eine  vollkommenere  Sor- 
tirung  und  erst  später  eine  Separation  stattfindet 

Der  Arbeiter  zieht  das  zu  verarbeitende  Mehl  aus  dem  Vorraths- 
kasten  in  Partfaien  von  beiläufig  ^  Cubikfufs  in  den  Graben  imd  breitet 
dasselbe  am  Kopf  möglichst  gleichförmig  aus.  Das  constant  über  die 
Ueberfallkante  zufliefsende  Wasser  löst  den  eingetragenen  Vorrath  in 
Trübe  auf  und  fbhrt  ihn  theilweise  nach  unten  fort.  Der  Arbeiter  fährt 
dabei  mit  der  Kiste  Qber  die  Oberfläche  des  abgesetzten  Vorrathes  von 
unten  nach  oben,  um  rascheren  Theilchen  wiederholt  Gelegenheit  zur 
Ablagerung  zu  bieten.  Am  Fufse  des  Herdes  in  der  Länge  von  1\  bis 
2  Fuls  wird  die  Trübe  durch  Verschlielsen  der  tieferen  Abflufslöcher 
gestaut,  um  in  der  nahezu  ruhenden  Flüssigkeit  das  Absetzen  der  matten 
Mehle  zu  begünstigen. 

Die  Menge  des  zugeführten  Wassers  richtet  sich  nach  der  Kom- 
gröfse,  dann  nach  der  vorherigen  Sortirung  und  dem  Halte  der  Vor- 
räthe  und  beträgt  gewöhnlich  1  Cubikfufs  in  der  Miuute.  Je  gröber 
und  ärmer  der  Vorrath  und  je  besser  sortirt  derselbe  ist,  desto  mehr 
Schlämmwasser  kann  man  einlassen  und  desto  schneller  geht  die  Ar- 
beit von  Statten. 

Hat  sich  der  Graben  gefallt,  was  gewöhnlich  in  der  Zeit  von  f 
Stunden  eintritt,  so  stellt  der  Arbeiter  den  Wasserzuflufs  ab  und  zieht 
die  Spunte  in  der  unteren  Querwand  heraus,  um  das  vom  Mehl  aufge- 
noncunene  Wasser  abfliefsen  zu  lassen.  Sodann  theilt  er  den  Herdsatz 
behufs  des  Ausstechens  in  drei  Abtheilungen: 

die  oberste  reicht  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Grabens  und 
kommt  zur  weiteren  Verarbeitung  auf  einen  zweiten  oder  Mittel- 
Graben  ; 

die  mittlere  Abtheilung  von  1  Fufs  Länge  ist  mit  dem  aufgege- 
benen Vorrath  nahezu  von  gleicher  Beschaffenheit  und  wird  mit  dem- 
selben gemengt  nochmals  angegeben; 

die  unterste  ist  matter  und  mehr  mit  Schlamm  gemischt;  sie  eignet 
sich  daher  nicht  mehr  zur  Behandlung  auf  dem  Grraben  und  wird,  wenn 
es  noch  der  Mühe  werth  scheint,  in  anderer  Weise  verarbeitet. 

Im  ersten  oder  Mehl-Graben  kann  in  einer  zehnstündigen  Schicht 
8-  bis  9  mal  geschlämmt  werden,  wobei  höchstens  330  Cubikfufs  rasche- 
ster Mehle  verarbeitet  werden. 

Die  Behandlung  der  vom  Mehl-Graben  dem  zweiten  oder  Mittel- 
Graben  zugelieferten  Vorräthe  ist  conform  der  eben  beschriebenen, 
nur  mufs  das  Schlämmen  mit  mehr  Vorsicht  vorgenommen  werden;  der 
Vorrath  wird  daselbst  zweimal  verarbeitet  ehe  er  dem  Reinmach- 
Graben  übergeben  wird. 

Der  im  Mittel-Graben  enthaltene  Herdsatz  wird  gleichfalls  in  drei 
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Theile  abgetheilt,    welche   eine  gleiche  Länge  wie  im  ersten  Grabea 
erbalten  und  zur  weiteren  Behandlung,  wie  folgt,  zugetheilt  werden: 

1.  Beim  ersten  Schlämmen 

d)  die  oberste  Abtheilung  wird  nochmals  in  denselben  Graben 
verschlämmt; 

b)  die  mittlere  Abtheilung,  welche  von  ähnlicher  Zusammen- 
stellung, wie  der  ursprüngliche  Vorrath  ist,  wird  mit  dem- 
selben gemengt  aufgegeben; 

c)  die  unterste  Abtheilung  endlich  wird  auf  andere  Herden 
zu  Gute  gebracht. 

2.  Beim  zweiten  Schlämmen  kommt 

a)  der  oberste  Ausstich  auf  den  Reinmach -Graben; 
V)  der  mittlere  Ausstich  wird  mit  dem  zum  ersten  Schläm- 
men auf  dem  Mittel -Graben   bestimmten  Vorrath  gemein- 
schaftlich verarbeitet  und 
c)  die  unterste  Abtheilung  ebenso  wie  die  beim  ersten  Schläm- 
men in   diesen   Graben   erhaltene   Abtheilung   weiter  be- 
handelt. 
Auf  dem  dritten  oder  dem  Reinmach -Graben   erleiden  die  an- 
gereicherten Mehle  eine  gleiche  Behandlung  wie  auf  den  bel-^en  ersten 
Gräben,  nur  erfolgt  dieselbe  mit  mehr  Sorgfalt,  und  der  Wasserznfluls 
muTs  der  Anreicherung  entsprechend  noch   weiter  vermindert  werden, 
damit  die  nunmehr  vollkommen  sortirten  und   zum  Theil  auch  sdion 
separirten  Vorräthe  einer  dünnen  Wasserschicht  ausgesetzt  werden,  da 
es  sich  hier  vorzugsweise  um  eine  Absonderung  nach  der  Korngröße 
behufs  Vollendung  der  Separation  handelt. 

Der  Wasserznfluls  beträgt  hierbei  höchstens  \  Cubikfiifs  in  der 
Minute  und  es  werden  die  obersten  Ausstiche  stets  filr  sich  weiter  be- 
handelt, was  zur  Folge  hat,  dafs  eine  eigentliche  Grabenf&llung  nicht 
mehr  stattfindet,  wefshalb  auch  die  Grabenwände  niedriger  gehalten 
werden  könnten. 

Die  bei  dem  ersten  Schlämmen  an  Reinmach -Graben  erhaltenen 
Ausstiche  werden  folgendermafsen  weiter  behandelt: 

a)  die  oberste  Abtheilung,  welche  bis  zur  Mitte  des  Grabens 
«  reicht,  kommt  zum  weiteren  Verschlammen  in  denselben 

Grraben; 
V)  die  mittlere  Abtheilung,  welche  bis  2  Fufs  vom  unteren  Ende 
geht  und  oft  den  localen  Namen  Schwänzel  ftihrt,  wird 
auf  gleich  construirten  Gräben  einer  weiteren  gleichartigen 
Behandlung  unterzogen,  endlich 
c)  die   imterste   Abtheilung   wird   auf  anderen  Herden   ver- 
schlämmt. 
Bei  der  weiteren  Anreicherung  erzeugt  man  nun   nur   noch   die 
zwei  ersten  Abtheilungen,    bis  man  endlich  schmelzwürdigen  Schlich 


II.    Das  Separiren.  383 

erhfilt.  Da  die  unteren  Ausstiche  bei  diesen  Schlämmen  immer  reicher 
werden,  so  können  dieselben  nicht  zusammen  yermischt  behandelt  wer- 
den, sondern  man  macht  aus  ihnen  2  oder  mehrere  Posten. 

Wie  aus  dieser  Beschreibung  hervorgeht,  ist  die  ganze  Schlämm- 
Grabenarbeit  eine  sehr  primitive,  namentlich  kann  die  erst  im  Graben 
vor  sich  gehende  Trübebildung  keine  der  Menge  und  Dichte  nach  gleich- 
m&fsige  Trübe  liefern,  auch  die  Vertheüung  der  Trübe  nach  der  Gra- 
benbreite mufs  unvollkommener  sein  und  das  Streichen  mit  der  Kiste 
kann  diesen  Mangel  nur  theilweise  ausgleichen.  Diese  Uebelstände 
liefsen  sich  durch  das  Anbringen  einer  Grumpe  mit  einem  Happenbrett 
umgehen,  wodurch  aber  der  Schlftmm- Graben  dann  in  einen  Liegend- 
herd überginge;  der  Unterschied  zwischen  beiden  reducirte  sich  dann 
nur  auf  die  geringere  Breite  und  gröfsere  Tiefe. 

Die  Bedienung  eines  Schlamm-Grabens  erfordert  zwei  Individuen, 
wovon  das  eine,  der  eigentliche  Schlämmer,  die  Arbeit  im  Graben  be- 
sorgt, während  der  andere,  der  Schlämmjunge,  fOr  die  Füllung  des 
Vorrathskastens  Sorge  trägt 

Die  Bedienung  des  Reinmach -Herdes  wird  dem  geschicktesten 
Schlämmer  anvertraut,  während  der  ungeübteste  den  Mehlgrabeu  zu 
besorgen  .hkt. 

Im  Uebrigen  gelten  auch  hier  in  Bezug  auf  Gleichartigkeit  der 
Arbeit  die  beim  Liegendherd  gemachten  Bemerkungen. 


§.  84. 
Der  Eondherd. 

Das  Bestreben,  die  einförmige  Arbeit  mit  der  Schlämmkiste  auf 
der  Oberfläche  des  Herdsatzes  durch  eine  mechanische  Vorrichtung 
ohne  Zuthun  von  Menschenhänden  zu  bewerkstelligen,  fahrte  zu  selbst- 
thätigen  Schlämmherden  von  runder  Form  —  Rundherden  — 
weil  sich  dabei  jene  Arbeit,  welche  durch  die  Bewegung  der  Kiste 
oder  des  sie  vertretenden  Instrumentes  bezweckt  wird,  am  leichtesten 
durchfilhren  läfst. 

Auf  die  Einrichtung  eines  Rundherdes  wird  man  durch  folgende  Be- 
trachtung geleitet:  Denkt  man  sich  eine  gröfsere  Zahl  von  sehr  schma- 
len Schlämmherden  um  einen  Mittelpunkt  radial  angeordnet,  dann  ihre 
sämmtlichen  Längenwände  beseitigt  und  die  sich  bildenden  Zwischen- 
räume ausgefüllt,  so  erhält  man  einen  Rundherd  und  zwar  entweder 
von  kegelförmiger  oder  trichterförmiger  Gestalt,  je  nachdem  die  Ober- 
flächen der  einzelnen  Herde  nach  aufsen  oder  nach  innen,  gegen  das 
Centrum  geneigt,  gedacht  werden. 

Ein  solcher  Rundherd  bedarf  dann  nur  zweier  cylindrischer  Ein- 
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fassungen  an  seinen  äufsersten  Enden,  deren  Höhe  sich  nach  der  Dicke 
des  Herdsatzes  richtet  und  12  bis  15  Zoll  beträgt. 

Zum  Ebenen  und  Festmachen  des  mantelförmig  sich  anlegenden 
Herdsatzes  dienen  radial  gestellte  und  nach  der  Fallrichtung  des  Her- 
des geneigte  Bürsten,  welche  eine  drehende  Bewegung  um  die  Herd- 
axe  erhalten  und  dabei  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  sanft  bestreichen, 
beim  Anwachsen  des  letzteren  aber  allmählig  höher  gerichtet  werden 
können. 

Zur  Befestigung  dieser  Bürsten  befindet  sich  in  der  Mitte  des 
Herdes  eine  verticale  Welle  mit  horizontalen  Armen,  an  welche  diese 
Bürsten  aufgehängt  werden. 

Da  ein  Rundherd  sonst  im  Princip  mit  dem  Schlämmherde  ganz 
übereinstimmt,  so  hat  das  selbstthätige  Ausgleichen  der  Oberfläche  des 
Herdsatzes  auf  den  übrigen  Vorgang  beim  Schlämmen  auf  diesem  Herde 
keinen  wesentlichen  Einflufs.  Man  wird  auch  hier  filr  eine  bestimmte 
Menge  und  eine  gleichmäfsige  Yertheilung\  der  schlämmgerechten  Trübe 
zu  sorgen  und  den  Abflufs  derselben  so  zu  regeln  haben,  dals  die 
Oberfläche  des  Herdsatzes  beständig  ihre  ursprüngliche  Neigung  bei- 
behält. 

Femer  wird  auch  das  Abtheilen  des  Herdsatzes  und  das  Ausheben 
der  ringförmigen  Ausstiche  nach  denselben  Grundsätzen  wie  bei  den 
ebenen  Schlämmherden  vor  sich  gehen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  liegt  lediglich  in  dem  Umstände,  dafs  die 
Trübe  herdabwärts  nicht  immerfort  dieselbe  Geschwindigkeit  beibehält 
wie  bei  dem  ebenen  Herde,  weil  dieselbe  bei  einem  kegelförmigen  Herd 
auf  eine  gröfsere  Fläche  sich  ausbreitet  und  beim  trichterförmigen  da- 
gegen auf  eine  kleinere  sich  zusammendrängt,  so  dafs  im  ersten  Fall 
die  Dicke  der  Trübe  schichte  und  daher  auch  die  Geschwindigkeit  der 
Trübe  allmählig  abnimmt,  während  beim  trichterförmigen  Herde  das 
Gegentheil  stattfindet.  Die  dem  Herdfufs  zueilenden  minder  dichten 
Mehltheilchen  werden  daher  beim  kegelförmigen  Herde  in  gröfserer, 
bei  trichterförmigen  in  kleinerer  Menge  als  sonst  am  Untertheil  des 
Herdes  sich  ablagern;  da  aber  gerade  diese  Theilchen  zum  grofsen 
Theil  fbr  die  wilde  Fluth  bestimmt  sind,  so  hat  dieser  Umstand  auf 
die  Concentration  keinen  wesentlichen  Einflufs. 

Damit  aber  auch  am  oberen  Theile  des  Herdes  keine  bedeutende 
Differenz  in  den  Geschwindigkeiten  der  Trübe  eintrete,  ist  es  in  bei- 
den Fällen  nothwendig,  den  inneren  Durchmesser  des  Rundherdes  nicht 
zu  klein  zu  halten,  weil  in  demselben  Maafse,  als  letzterer  gröfser  ge- 
nommen wird,  die  äufsere  und  innere  Peripherie  in  ihrer  Länge  yer- 
hältnifsmäfsig  weniger  abweichen.  Aus  demselben  Grunde  verkürzt 
man  auch  die  Länge  eines  Rundherdes  und  macht  denselben  höchstens 
7  Fufs  lang,  weil  die  tieferen  Ausstiche  ohnedies  selten  eine  Verwen- 
dung finden. 
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Da  durch  die  rotirende  Bewegung  der  Bürsten  mehr  auf  das  Ebnen 
als  auf  das  Festmachen  des  Herdsatzes  hingewirkt  wird,  und  da  bei 
feinen  Mehlen  und  Schmanten  ein  zeitweiliges  Festdrücken  des  Herd- 
satzes nicht  umgangen  werden  kann,  wenn  die  Oberfläche  des  Herd^ 
Satzes  thunlichst  eben  verbleiben  soll,  so  folgt,  dafs  die  Rundherde  sich 
nur  zum  Schlämmen  der  raschen  Mehlsorten  eignen.  Auch  schreitet 
auf  denselben  die  Concentration  langsam  vorwärts,  weil  die  zuf&llig 
fortgerissenen  Theilchen  nicht  wieder,  wie  bei  der  Arbeit  mit  der  Kiste, 
nach  aufwärts  geschoben  werden. 

Die  beiden  Arten  der  Rundherde,  nämlich  der  Kegel-  und  der 
Trichterherd,  erfordern  nur  wegen  der  Zu-  und  Ableitung  der  Trübe 
etwas  abweichende  Vorrichtungen;  sonst  stimmen  dieselben  sowohl  im 
Bau  als  Betrieb  ganz  überein. 

In  Fig.  199  ist  ein  Kegelherd  dargestellt.  Der  Herd  a  bildet 
einen  Ring,  dessen  äufserer  Durchmesser  20  Fufs  und  dessen  innerer 
6  Fufs  beträgt,  was  eine  Herdlänge  von  7  Fufs  giebt.  Die  Herdfläche 
ist  mit  Brettern  gedielt,  welche  auf  die  sternförmig  angeordneten  Grund- 
hölzer b  aufgenagelt  sind.  Ihre  Oberfläche  wird  durch  Abhobeln  sorg- 
fUtig  geebnet.  Am  unteren  Ende  ist  der  Herd  mit  einer  9  bis  12  Zoll 
hohen  Wand  a^  geschlossen;  die  darin  angebrachten  Oeffnungen  ge- 
statten den  Abflufs  der  Trübe  in  die  Fluthrinne  r  und  können  durch 
Pfropfen  geschlossen  werden,  so  dafs  durch  den  jeweiligen  Verschlufs 
der  tieferen  Oefihungen  der  Abflufs  der  Trübe  in  der  Höhe  der  Herd- 
belegung bewirkt,  oder  nöthigenfalls  selbst  eine  Stauung  an  der  unteren 
Herdfläche  erzielt  werden  kann. 

An  die  innere  concentrische  12  Zoll  hohe  Wand  a,  schliefst  sich 
die  gleichfalls  conische  Vertheilungstafel  (Happenbrett)  h  an.  Zur  Un- 
terstützung derselben  dienen  kurze  Säulchen  6^  in  Verbindung  mit  den 
sternförmig  angeordneten  Hölzern  6,. 

Der  Mittelklotz  k  trägt  das  Fulslager  /  der  Spindel  <,  welche  oben 
in  einem  gewöhnlichen  Halslager  /^  läuft  und  weiter  unten  eine  conische 
Verstärkung  besitzt,  auf  welcher  die  trichterförmig  gestaltete  Rosette  c 
aufgekeilt  ist. 

Die  Zuleitung  der  schlämmgerechten  Trübe  erfolgt  durch  die  Rinne  r„ 
die  sich  an  ihrem  Ende  oberhalb  der  trichterförmigen  Rosette  in  drei 
Arme  theilt,  so  dafs  die  Trübe  in  den  Trichter  in  drei  gleich  starken 
Strahlen  einfliefst.  Zur  Unterstützung,  des  Endes  der  Trüberinne  dient 
ein  aufgehängter  Bügel  r„  welcher  die  Spindel  •  umgreift,  und  auf 
welchem  sowohl  die  beiden  äufseren  Rinnenarme  als  auch  die  Seiten- 
bretter der  inneren  Rinne  aufruhen.  Derselbe  ist  in  Fig.  199  e  im  Detail 
dargestellt. 

Der  Trichter  c  verengt  sich  nach  unten  so  weit,  dafs  zwischen  ihm 
«nd  dem  oberen  Ende  des  Klotzes  iE  nur  eine  IJ  bis  2  Zoll  weite  ring- 
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förmige  Oeffiiung  bleibt,  durch  welche  die  Trübe  gleichmäfsig  vertheilt 
aaf  die  kegelfönnigie  Vertheilungstafel  gelangt. 

Um  das  Fufslager  vor  Versandung  zu  schützen,  endet  die  Nabe 
der  Bosette  in  einen  das  Lager  umhüllenden  cylindrischen  Mantel. 

Zwei  muffenförmige  Ansätze  c^  der  Rosette  nehmen  die  Arme  d 
auf,  welche  die  stellbaren  Vorrichtungen  zum  Ebnen  des  Herdsatzes 
tragen.  Letztere  bestehen  aus  den  Frettchen  f  und  f^^  an  denen  nach 
unten  Borsten,  Birkenreisig  oder  Leinwandlappen  angebracht  sind. 

Da  die  Herdbelegung  stetig  im  Zunehmen  begriffen  ist,  so  müssen 
diese  Brettchen  stellbar  eingerichtet  sein;  dazu  dienen  die  Walzen  f(?,iO|  mit 
darauf  gewundenen  Schnüren,  auf  denen  die  Brettchen  aufgeh&ngt  sind. 
Die  Walzen  endigen  nach  aulsen  in  kleine  Kurbeln  oder  Handrädchen, 
mittelst  deren  man  die  Höhe  der  Streichapparate  leicht  und  schnell 
reguliren  kann ;  festgestellt  werden  die  Walzen  durch  Sperrrädchen  tr,, 
in  welche  Sperrklinken  eingreifen. 

Es  ist  zweckmäfsig  auf  die  ganze  Herdlänge  zwei  kürzere  Streich- 
brettchen anzuwenden,  weil  sich  dieselben,  der  Herdbeleguug  ent- 
sprechend, leichter  stellen  lassen ;  wendet  man  nur  ein  einziges  längeres 
Streichbrett  an,  so  muTs  das  obere  und  untere  Ende,  oder  die  bezüg- 
liche Schnur  separat  stellbar  sein. 

Die  Detailconstruction  der  Sperrrädchen  und  der  vorderen  gemein- 
schaftlichen Halslager  zeigt  Fig.  199  d  und  199f;  aus  letzterer  ist  er- 
sichtlich, dafs  die  vorderen  Lager  der  oberen  und  unteren  Walze  aus 
Holz  bestehen  und  durch  einen  gemeinschaftlichen  Ring  zusammenge- 
halten werden,  welcher  leicht  ab-  und  aufgeschoben  werden  kann,  wenn 
das  Herausheben  der  Walzen  es  erfordert.  Man  kann  auch  anstatt  die- 
ser Stellwalzen  nur  Rollen  anwenden  und  das  Gewicht  der  Streich- 
apparate durch  Gegengewichte  ausgleichen,  welche  an  dem  entgegen- 
gesetzten Ende  der  Schnüre  aufgehängt  werden.  Es  steht  jedoch  diese 
Methode  der  vorbeschriebenen  nach,  da  die  Gewichtsausgleichung  nicht 
immer  selbstthätig  entsprechend  wirkt  und  daher  leicht  versagt. 

Der  Antrieb  der  Spindel  8  durch  die  horizontale  Spindel  «^  wird 
mit  Hilfe  von  Kegelrädern  t  vermittelt;  die  Spindel  s^  trägt  an  ihrem 
äufseren  Ende  eine  Riemenscheibe,  neben  welcher  eine  Blindscheibe 
aufgeschoben  ist. 

Das  Gerüst,  an  welchem  die  Lager  ftkr  den  Bewegungsmechanis- 
mus angebracht  sind,  und  die  Trüberinne  hängt,  besteht  aus  zwei  durch 
Streben  abgestützten  Säulen  g  und  einem  Verbindungstrame  g^. 

Die  Zustellung  des  Herdes  richtet  sich  nach  der  zu  verarbeitenden 
Mehlsorte,  und  es.  beträgt  die  Neigung  pro  Klafter  4  bis  8  Zoll,  je 
nachdem  matte  oder  rasche  Mehle  verarbeitet  werden  sollen.  Die  Spin- 
del mit  den  daranhängenden  Bürsten  etc.  macht  10  bis  12  Umgänge 
in  1  Minute. 

Die  Bedienung  des  Herdes  während  der  Belegung  beschränkt  sich 
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auf  die  Beaufsichtigung  der  Menge  der  Trflbe  und  ihres  Mehlhaltes, 
dann  ihres  Zu-  und  Abflusses  und  endlich  der  richtigen  Stellung  der 
Streichbretter. 

Die  Trübe  kann  von  raschem  Mehle  bis  60  Pfd. ,  von  flauem  bis 
40  Pfd.  pro  Cubikfufs  Wasser  enthalten ;  die  Trübemenge  beträgt  nähe- 
rungsweise bei  raschen  Mehlen  3,  bei  matten  2  Cubikfufs  in  der  Minute. 
Beim  normalen  Gange  soll  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  einen  glatten 
Kegel  ohne  Längsfurchen  bilden;  ist  der  Satz  am  oberen  Ende  des 
Herdes  zu  hoch  und  in  der  Mitte  locker,  so  wird  die  Trübe  entweder 
zu  dunkel  oder  in  nicht  zureichender  Menge  dem  Herde  zugeföhrt; 
unter  den  entgegengesetzten  Bedingungen  werden  die  Theilchen  zu 
stark  nach  unten  gerissen.  Immer  bleibt  bei  diesem  Herde  der  Uebel- 
stand,  dafs  sich  die  Neigung  des  Herdsatzes  in  Folge  der  ungleichen 
Strömung  ändert  und  dafs  der  Herdsatz  zu  locker  bleibt,  weil  das  blofse 
Darüberfahren  der  Bürsten  etc.  zum  Festmachen  derselben  nicht  aus- 
reicht. Man  ist  daher  nicht  im  Stande  auf  diesem  Herde  ein  reines 
Product  zu  erzielen,  sondern  man  mufs  die  oberen  Abstiche  auf  anderen 
Herden  rein  schlämmen.  Besonders  sind  bei  reichen  Mehlen  und  schlech- 
ter Sortirung  die  Verluste  grofs.  In  der  Regel  macht  man  3  Abstiche ; 
davon  geht  der  obere  zur  Reinmach-Arbeit,  während  die  beiden  nächst- 
folgenden oder  auch  nur  der  zweite  auf  einen  gleichen  Herd  concen- 
trirt  wird. 

Die  Füllung  eines  Herdes  von  der  angeführten  Construction  dauert 
bei  raschen  Mehlen  im  Durchschnitt  2,  bei  matten  3  Stunden.  Mit 
Rücksicht  auf  den  längeren  zum  Abräumen  des  Herdsatzes  erforder- 
lichen Zeitaufwand  können  auf  einem  Herde  t^lich  nur  2  Belegungen 
vorgenommen  werden. 

Auch  beim  Trichterherd,  welcher  in  Fig.  200  dargestellt  er- 
scheint, ist  der  die  Herdfläche  a  bildende  Bretterboden  auf  den  stern- 
förmig liegenden  Gnindhölzem  b  aufgenagelt. 

An  die  äufsere  12  bis  15  Zoll  hohe  cylindrische  Einfassung  a^ 
schliefst  sich  eine  conische  ringförmige  Fläche  h  an,  auf  welche  gleich- 
sam als  Happenbrett  die  zu  verarbeitende  Trübe  zugeleitet  wird.  Die- 
ser trichterförmige  Ring  findet  an  den  in  die  Grundhölzer  b  eingezapften 
Pfostenstücken  fr,  seine  Unterstützung. 

Nach  Innen  wird  die  Herdfläche  durch  einen  hölzernen  Cylinder 
a^  von  6  Fufs  äufserer  Lichte  abgeschlossen,  welcher  12  Zoll  über  und 
18  Zoll  unter  die  Herdfläche  reicht.  Im  oberen  Theile  dieser  cjlin- 
drischen  Wand  sind  gleichfalls  durch  Pfropfen  verschliefsbare  Oeffnim- 
gen  angebracht;  in  den  unteren  mündet  eine  zur  Ableitung  der  Fluth- 
trübe  bestimmte  Rinne  r.  Zur  Auflage  des  inneren  Cjlinders  dienen 
die  kreuzförmig  abgebundenen  Schwellen  k:  In  der  stärkeren  Grund- 
schwelle  dieses  Kreuzes  sind  zwei  Säulchen  eingezapft,  die  eine  Kappe 
mit  dem  Fufslager  /  tragen. 
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Zur  Vertbeilung  der  darch  die  ßinne  r,  dem  Herde  2Ugef&hrteQ 
schlämmgerechten  Trübe  dient  die  trichterförmige  Rosette  c  mit  den 
daran  befestigten  4  Rinnen  d,  in  welchen  die  Trübe  bis  auf  die  Ring- 
fläche  h  gelangt. 

Um  die  zuflielsende  Trübe  in  der  Rosette  gleichmäfsig  zu  verthei- 
len,  Terzweigt  sich  die  Zuleitungsrinne  r  (Fig.  200  d)  an  ihrem  Ende 
so ,  dafs  die  in  deren  Boden  angebrachten  4  Oeffnungen  o  die  Ecken 
eines  Quadrates  bilden,  dessen  Mittelpunkt  das  Herdcentrum  ist.  Durch 
stellbare  Zungen  läfst  sich  die  AusfluTsmenge  bei  diesen  4  Bodenöffiiun* 
gen  nach  Bedarf  reguliren.  Die  Trüberinnen  d  sind  hier  zugleich  die 
Träger  der  Streichapparate,  deren  Einrichtung  eine  Variante  der  Vpr* 
herbeschriebenen  bildet.  Es  ist  hier  nämlich  nur  ein  Streichbrett  f 
angebracht,  welches  an  zwei  Schnüren  hängt,  von  denen  aber  jede 
separat  gestellt  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  sind  auf  der  Spin« 
de!  tD  (Fig.  200«— c)  zwei  Schnurspulen  t^i  und  w^  angebracht,  wovon 
die  äufsere  w^  zwischen  zwei  Ejränzchen  auf  der  Spindel  drehbar  die 
innere  tc,  aber  auf  der  Spindel  festgekeilt  ist.  Erstere  hat  an  einem 
ihrer  Kränze  ein  Sperrad  to«,  an  dem  anderen  dagegen  eingesteckte 
Stifte  zur  Umdrehung  der  Spule.  Um  das  Zurückgehen  der  inneren 
Spule  zu  verhindern,  ist  auf  die  Spindel  ein  zweites  Sperrad  1^5  aufge- 
keilt, in  welches  so  wie  in  da^  Sperrad  tr«  eine  Sperrklinke  10«  eingreift. 
Die  Regulirung  der  inneren  Spule  läfst  sich  durch  das  Handrädchen  n 
bewirken. 

Die  Anordnung  und  Befestigung  der  Spindel -Lager  ist  aus  den 
Detail -Figuren,  Fig.  200  c,  ersichtlich. 

Der  Antrieb,  so  wie  das  Gestell  ftlr  die  Lager  der  Haupt-  und 
Zwischenspindel  gleicht  dem  vorbeschriebenen. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände,  die  kegelförmige  Fläche  dieses 
wie  auch  des  vorbeschriebenen  Herdes  aus  Mauerwerk  auszuftlhren. 

Für  die  ZusteUung  und  den  Betrieb  dieses  Herdes  gelten  diesel- 
ben Regeln,  wie  beim  kegelförmigen  Rundherde. 

Die  Spindel  läfst  man  10  mal  in  1  Minute  umgehen. 

Da  durch  die  rotirende  Bewegung  der  vier  Vertheilungsrinnen  die 
Trübe  dem  Herde  mehr  gleichförmig  zufliefst,  so  behält  beim  Trichter- 
herd der  Herdsatz  leichter  seine  glatte  Oberfläche,  als  beim  Kegelherd, 
was  für  die  Concentration  günstig  ist. 

Die  Bedienung  besteht  auch  hier  in  der  Beaufsichtigung  und  ent- 
sprechenden Regulirung  des  Trübe -Zu-  und  Abflusses  während  des 
Belegens,  dann  im  Ausstechen  des  Absatzes. 

Die  Betriebskraft,  weldie  ein  solcher  Herd  erfordert,  ist  sehr  ge- 
ring, da  nur  die  Zapfenreibung  zu  überwinden  ist,  und  dürifte  etwa 
^^  Pferdekraft  betragen. 

Beide  Herde  eignen  sich  nur  (dr  rasche  und  matte  Mehle,  weil 
die  flauen  darauf  zu  locker  bleiben,  so  dafs  sich  auf  dem  Herdsatze 
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bald  Furohen  bilden,  und  weil  das  Ausgleichen  der  Oberfläche  des 
Herdsatses  durch  die  rotirenden  Bürsten  etc.  nicht  mit  jener  Zartheit 
erfolgt,  wie  dies  die  flauen  Mehle  erfordern. 

Zum  Festmachen  des  Herdsatzes  eignen  sich  Leinwandlappen  bes- 
ser als  Bürsten,  weil  erstere  sich  auf  den  Herdsatz  auflegen  und  den- 
selben glattstreichen,  wenn  dahin  gewirkt  wird,  dafs  der  schleifende 
Rand  der  Leinwandlappen  eine  Breite  Ton  2  bis  3  Zoll  besitzt. 

Beide  Herde  erfordern  überdies  ein  bedeutendes  Gefalle  für  die 
Zuleitung  und  Vertheilung  der  Trübe,  und  es  bleibt  bei  denselben  der 
innere  Herdrand  während  des  Umganges  der  Spindel  unzugänglich,  was 
die  Wartung  dieser  Herde  wesentlich  erschwert. 


§.  85. 
Der  Stolaherd. 

Theorie   und   Einrichtung. 

Das  mühsame  und  einförmige  Ebnen  und  Festmachen  des  Herd- 
satzes beim  Schlämmherde  mittelst  der  Kiste  oder  Bürste,  läfst  sich 
leichter  und  sicherer  als  beim  Rundherde  dadurch  erzielen,  dafs  man 
den  ganzen  Herd  durch  dessen  Aufhängen  auf  Ketten  oder  Stangen  be- 
weglich herstellt  und  während  des  Darüberleitens  der  Trübe  denselben 
gegen  einen  festen  Körper  beständig  stölst.  Es  werden  nämlich  durch  die 
wiederholten  Stöfse,  die  am  Herde  zurückbleibenden  Mehle  sich  dich- 
ter an  einander  drängen  und  zunächst  einen  compacten  Herdsatz  bil- 
den, der  zugleich  eine  ebene  Oberfläche  annimmt,  weil  die  Trübe  darin 
keine  Furchen  zu  reifsen  vermag. 

Statt  den  beweglichen  Herd  gegen  einen  festen  Körper  anstofsen 
zu  lassen,  könnte  man  die  Stöfse  auch  durch  Bewegung  eines  festen 
Körpers  gegen  den  beweglichen  Herd  hervorbringen;  da  jedoch  hierbei 
zwei  bewegliche  Organe  hergestellt  werden  müfsten,  während  man  f&r 
ersteren  Fall  mit  einem  ausreicht,  so  findet  in  der  Ausübung  nur 
die  erste  Modalität  ihre  Anwendung  und  der  so  eingerichtete  beweg- 
liche und  gegen  einen  festen  Körper  stofsende  Herd  heifst  dann 
Stofsherd. 

Der  Stofs  des  Herdes  erfolgt  diurch  eine  plötzliche  Unterbrechung 
seiner  Bewegung  nach  einer  bestimmten  Richtung,  die  Bewegung  des 
Herdes  kann  aber  entweder  nach  der  Länge  oder  nach  der  Quere  vor 
sich  gehen;  letztere  Stofsrichtung  kommt  hier  als  unanwendbar  aufser 
Betracht,  weil  durch  einen  Querstofs  eine  seitliche  Anhäufung  von  Meh- 
len auf  dem  Herde  bewirkt  wtbrde.  Der  longitudinale  Stofs  kann 
wieder  entweder  nach  seinem  Fallen  (Fufsstofs)  oder  nach  seinem  Stei- 
gen (Kopfstols)  stattfinden;  letzterer  Stois  bat  entschieden  ^ei|  Yorzug 
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vor  dem  ersteren,  weil  beim  Fufsstofs  die  im  Absetseen  begriffenen 
dichteren  Mehle  zur  Bewegung  herdabwärts  veranlafst  würden,  wäh- 
rend der  Kopfstofs  gerade  dieser  Bewegung  entgegenwirkt,  ohne 
gerade  eine  entgegengesetzte  Bewegung  der  Theilchen  hervorzurufen, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Intensität  des  Stofses  darnach  geregelt  ist. 

Die  Bewegung  der  dichten  Mehltheilchen  nach  aufwärts  wird  übri- 
gens beim  Stofsherde  durch  mehrere  Umstände  erschwert,  und  zwar 
namentlich  durch  das  Ansteigen  der  Herdsatzoberfläche  gegen  den  Herd- 
kopf, durch  die  Reibung  der  Theilchen  an  der  sehr  rauhen  Oberfläche 
und  durch  die  Wirkung  der  herdabwärts  fliefsenden  Trübe  auf  die  sich 
ablagernden  Mehltheilchen;  die  beiden  ersteren  Umstände  sind  überdies 
gerade  bei  den  dichteren  Theilchen  in  einem  höheren  Grade  wirksam, 
als  bei  den  minder  dichten.  Daher  kommt  es,  dafs  aus  Mehlen,  welche 
man  etwa  in  der  Mittellänge  des  Stofsherdes  vorsichtig  darauf  streut, 
die  Schlichtheilchen  an  Ort  und  Stelle  sich  ausscheiden,  ohne  herdauf- 
wärts  vorzurücken. 

Aber  auch  zu  schwach  darf  der  Stofs  nicht  sein,  weil  sonst  das 
Ebnen  und  Compactmachen  des  Herdsatzes  unvollkommen  erfolgen 
würde. 

Zur  Erzielung  des  longitudinalen  Stofses  müssen  dem  Herde  ab- 
wechselnd zwei  Bewegungen  nach  seiner  Längenrichtung  ertheilt  wer- 
den, und  zwar  zuerst  eine  verschiebende  nach  der  Fallrichtung  des  Her- 
des und  sodann  eine  rückkehrende  Bewegung,  die  des  Stofses  wegen 
plötzlich  unterbrochen  wird.  Diese  beiden  Bewegungen  des  Herdes 
dürfen  aber  den  Trübestrom  auf  der  Herdsatz -Oberfläche  in  seiner 
Hauptwirkung  nicht  stören.  Dies  würde  aber  eintreten,  wenn  die  ge- 
dachten zwei  Bewegungen  mit  einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  vor 
sich  gingen ;  denn  beim  zu  schnellen  Vorschieben  des  Stofsherdes  gegen 
die  Fufsseite  würde  der  Herd  unter  dem  Trübestrom  fortgleiten,  weü 
die  Trübe  wegen  ihrer  Trägheit  nicht  Zeit  hätte,  an  der  Bewegung  des 
Herdes  theilzunehmen ;  die  Folge  davon  wäre  ein  Stocken  des  Trübe- 
stromes auf  der  Herdsatz -Oberfläche  und  sogar  eine  relativ  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  Trübe  gegen  den  Herdkopf;  beim  zu  schnellen 
Rückgang  des  Herdes  gegen  die  Kopfseite,  also  gegen  den  Trübestrom 
würde  der  letztere  an  dieser  Bewegung  nicht  theilnehmen  können;  es 
würde  dann  eine  zu  heftige  Bewegung  der  Trübe  über  die  Oberfläche 
hervorgerufen.  Im  ersten  Fall  würden  in  Folge  der  Abnahme  der 
Stromgeschwindigkeit  selbst  minder  dichte  Mehltheilchen  aus  der  Trübe 
am  Herde  sich  absetzen,  während  im  letzteren  Falle  wegen  der  zu  sehr 
gesteigerten  Trübeströmung  auch  selbst  dichtere  Theilchen  fortgerissen 
würden. 

Hieraus  folgt,  dafs  die  gedachten  zwei  Längsbewegungen  des 
Herdes  nur  mit  geringer  Geschwindigkeit  vor  sich  gehen  dfir- 
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fen,  wenn  nicht  die  separirende  Wirkung  des  Trübe-Stromes  durch  sie 
beeinträchtigt  werden  soll. 

Die  Einrichtung  eines  Stofsherdes  zeigt  Fig,  201a~.p. 

Auf  ein  Gerippe  aus  drei  Längenhölzem  a^  a  a,  und  ebensoviel 
Querhölzern  6  b^  6,  werden  wasserdicht  zusammengeftkgte  Bretter  c  auf- 
genagelt, und  der  so  gebildete  Herdboden  erhält  dann  drei  Seitenwände 
dd^d;  die  obere  Querwand  di  schliefst  den  Herd  auf  seiner  Kopfseite 
ab,  die  Fufsseite,  auf  welcher  die  Trübe  abfliefst,  bleibt  offen. 

Die  drei  Länghölzer  a^  a  a^  sind  in  dem  rückwärtigen  etwas  stär- 
keren Querriegel  b  eingezapft,  weil  letzterer  die  Stöfse  der  ganzen  trä- 
gen Herdmasse  aufzunehmen  hat.  Die  beiden  anderen  Querriegel  61 
und  b^  stehen  mit  den  beiden  äufseren  Langhölzern  oder  Herdschen- 
keln  a^  durch  Zapfen,  dagegen  mit  dem  mittleren  a  durch  Ueberplat- 
tung  in  Verbindung. 

In  der  Mitte  des  obersten  Querriegels  b  steckt  von  Aufsen  mittelst 
eines  kurzen  Zapfens  der  Stofskopf  e,  welcher  beim  Rückgange  des  Her- 
des gegen  einen  festen  Körper  anstöfst  und  daher  mit  zwei  eisernen 
Ringen  beschlagen  wird.  Am  Ende  des  mittleren  Langholzes  a  und 
auf  dem  Stofskopf  e  ist  der  Ausschubklotz  f  aufgeschraubt,  gegen  wel- 
chen die  den  Herd  ausschiebende  Stange  wirkt. 

Die  Bretter,  welche  den  Herdboden  bilden,  werden  weder  gefalzt 
noch  gespundet,  sondern  es  genügt,  dieselben  genau  an  einander  zu 
stofsen,  weil  dadurch  ihre  Kanten  am  wenigsten  in  ihrer  Festigkeit  be- 
einträchtigt werden.  Zur  Sicherung  gegen  Wasserlässigkeit  legt  man 
zwischen  je  zwei  Stofsfugen  einen  gespannten  Bindfiiden,  der  sich  in 
die  Bretter  eindrückt,  wenn  diese  vor  dem  Festnageln  mittelst  Keilen 
gegen  einander  getrieben  werden. 

Die  beiden  Längswände  d  sind  in  den  Herdboden  etwas  eingelas- 
sen und  an  Säulchen  d^  befestigt,  welche  in  die  äufseren  Langhölzer 
eingezapft  werden. 

Die  Kopfwand  d^  steckt  zwischen  den  Längswänden  in  Nuthen 
und  legt  sich  gegen  die  am  Herdboden  angenagelte  Querleiste  c^  so 
wie  gegen  die  beiden  Seitenleisten  c,  dicht  an,  die  auf  die  Längen- 
wände befestigt  sind.  Der  Kopfwand  giebt  man  am  besten  eine  ver- 
ticale  Stellung,  weil  sonst  das  Ausstechen  des  Herdsatzes  erschwert 
würde  und  die  gleichhältigen  Theile  schief  übereinander  zu  liegen 
kämen. 

Um  die  Trübe  vom  Happenbrett  nicht  unmittelbar  auf  den  Herd- 
satz fallen  zu  lassen,  bringt  man  am  Herdkopf  noch  das  Traufbrett  h 
an,  welches  an  drei  Seiten  mit  Leisten  eingefafst  wird. 

Diese  Construction  des  Stofsherdes  hat  aufser  der  Einfachheit  auch 
den  Vortheil  ftUr  sich,  dafs  man  einzelne  schadhaft  gewordene  Theile 
desselben  leicht  auswechseln  kann. 

Dem  Stofsberde  giebt  man  gewöhnlich  im  Innern  eine  Länge  von 
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12  Fufs  und  eine  Breite  von  5  Fufa,  darnach  richten  sich  die  Abst&nde 
seiner  einzelnen  Bestandtheüe,  deren  Stärke  in  der  Zeichnung  den  be» 
züglichen  Erfahrungen  entsprechend  gehalten  ist.  Gegen  die  Fnfsseite 
können  die  meisten  Bestandtheile  des  Stofsherdes  etwas  schwächer  ge- 
halten werden. 

Zum  Aufhängen  des  Herdes  behufs  seiner  Beweglichkeit  nach 
der  Längenrichtung  ist  ein  Gestell  erforderlich;  dasselbe  besteht  aus 
vier  in  die  Grundschwellen  i  eingezapften  und  oberhalb  mit  Querkap- 
pen g  verbimdenen  Säulen  k  und  k^ ,  die  bis  unter  den  Sturzboden  des 
Gebäudes  reichen  und  denselben  stützen.  Will  man  nur  kurze  Säulen 
anwenden,  so  muTs  man  dieselben  durch  Streben  oder  durch  Winkel- 
eisen mit  den  Grundschwellen  verbinden,  um  deren  seitliches  Auswei- 
chen zu  verhindern. 

Zwischen  Herd  und  Säulen  läfst  man  nur  so  viel  Spielraum,  als 
zur  freien  Bewegung  des  Herdes  nothwebdig  ist;  um  jedoch  dem  Ab- 
nützen der  aneinander  schleifenden  Theile  zu  begegnen,  belegt  man  die 
gegenseitigen  Reibungsflächen  mit  passenden  Schutzbrettchen. 

Zum  Aufhängen  des  Herdes  sind  auf  den  zwei  dem  Kopfe  zunächst 
liegenden  Säulen  k  einfache  Hacken  k^  befestigt;  auf  den  zwei  anderen 
Säulen  k^  ist  dagegen  eine  Walze  /  angebracht,  um  mit  Hilfe  dersel- 
ben und  darauf  gewickelter  Ketten  den  Untertheil  des  Herdes  nach  Be- 
darf heben  oder  senken  zu  können. 

Am  Herde  entsprechen  den  beiden  oberen  Hacken  /r,  zwei  einge- 
kerbte Kammeisen  m,  weil  diese  Aufhängepunkte  innerhalb  gewisser 
Grenzen  veränderlich  sein  sollen;  unterhalb  der  Walze  dagegen  befin- 
den sich  am  Herde  nur  zwei  Hängschrauben  iiii  mit  Ohren. 

Man  kann  den  Herd  auf  das  Gestell  mittelst  Ketten  aufhängen; 
einfacher  und  besser  sind  jedoch  \  bis  \  ZoU  dicke  eiserne  Stangen  n, 
welche  am  unteren  Ende  einen  Bügel  mit  Durchsteck-Bolzen,  obep  da- 
gegen einen  Schraubenwirbel  erhalten,  um  damit  deren  Länge  genau 
reguliren  zu  können. 

Bei  den  Hängstangen  nächst  dem  Herdkopfe  endigt  jeder  Schrau- 
benwirbel nach  oben  in  ein  Kettenglied  zum  Einhängen  in  den  betref- 
fenden Hacken;  bei  den  Hängstangen  am  Herdfufse  dagegen  erhalten 
die  Schraubenwirbel  kurze  Eettenstücke,  welche  in  die  an  der  Stell- 
walze angebrachten  Hacken  eingehängt  werden  und  auf  die  Stellwalze 
sich  aufwinden  lassen.  Zur  Feststellung  der  letzteren  dient  ein  an 
deren  Ende  angebrachtes  Sperrrad  {j,  in  welches  sich  eine  Sperrklinke 
einlegt.  Das  Drehen  der  Walze  geschieht  mit  Hülfe  einer  6  Fuis  lan- 
gen und  gegen  1  Zoll  dicken  eisernen  Stange,  welche  an  einem  Ende 
etwas  zugespitzt  ist,  um  sie  in  Löcher  stecken  zu  können,  die  in  die 
Walze  unter  einem  rechten  Winkel  gebohrt  sind. 

um   beim  Betreten  des  Herdes  mit  dem  Kopfe  an  die  Stellwalze 
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nicht  anzustoften,   mufs  dieselbe  wenigstens   6  Fufs  über  dem  Herd- 
boden liegen. 

Die  H&ngstangen  am  Herdkopfe   erhalten  eine  Länge  von  4  Fiifs. 

Die  Construction  der  einzelnen  zum  Aul  hängen  und  Stellen  des  Her- 
des dienenden  Bestandtheile  ist  aus  den  Detailzeichnungen,  Fig.  201  f.j, 
zu  entnehmen.  Sämmtliche  zum  Aufhängen  und  Armiren  eines  Herdes 
dienenden  eisernen  Bestandtheile  wiegen  gegen  100  Pfund. 

Die  beiden  Hängstangenpaare  weichen  bei  der  Ruhelage  des  Her- 
des von  der  verticalen  Richtung  etwas  gegen  den  Herdfufs  ab;  es  lehnt 
sich  daher  der  Herd  in  dieser  gespannten  Stellung  mittelst  des  Stols- 
kopfes  e  gegen  den  Prellklotz  o^  oder  gegen  die  vorliegende  Prell- 
pfoste  o,  welche  durch  zwei  Zwischenleisten  an  dem  schweren  Prell- 
klotz Ol  ihre  Stütze  findet.  Prellklotz  sammt  Prellpfoste  ruhen  un- 
mittelbar auf  den  Unterlaghölzern  o^  und  diese  auf  den  verlängerten 
Langschwellen  des  Stofsherdgestelles.  Da  die  Masse  des  Prellklotzes 
nicht  ausreichen  würde,  den  ganzen  Stofs  ohne  bedeutende  Erschütte- 
rung aufzunehmen,  so  mufs  der  Prellklotz  noch  gegen  eine  feste  Wand  p 
durch  die  Streben  q^  abgestützt  werden,  zwischen  welchen  die  zum  Tra- 
gen der  Mehlbühne  r  bestimmten  Säulen  p^  p^  und  p,  eingeschaltet 
sind.  An  die  Säulen  p^  wird  der  Prellklotz  sammt  Prellpfoste  über- 
dies mit  Schrauben  festgezogen  und  durch  ein  zwischen  denselben  und 
die  Säule  k  eingetriebenes  Holzstück  q^  festgestellt. 

LäTst  man  den  Herd  unmittelbar  an  den  Prellklotz  anstofsen,  so 
wird  derselbe  noch  durch  zwei  horizontale  Spreitzen  q^  (im  Grundrii's) 
gegen  die  Stützwand  abgesteift.  Die  Spreitzen  erhalten  dann  eine  Un- 
terlage 95,  damit  der  Stofs  sich  auf  die  Stützwand  vertheilt. 

Das  Prellbrett  oder  der  Prellstock  wird  dort,  wo  der  Prellkopf 
anschlägt,  mit  einer  starken  eisernen  Platte  armirt. 

Das  Happenbrett  s  ruht  auf  zwei  starken  Leisten  <i,  die  zum 
Theil  auf  dem  GesteU  der  Herdbühne,  zum  Theil  auf  den  Eopfeäulen 
des  Herdes  befestigt  sind;  das  Happenbrett  läfst  sich  leicht  abheben, 
wodurch  der  Zutritt  zu  den  darunter  liegenden  Theilen  erleichtert  ist. 
Der  untere  Rand  des  Happenbrettes  liegt  ungefähr  über  dem  ersten 
Drittel  des  Traufbrettes,  damit  die  Trübe  nicht  unmittelbar  auf  den 
Herdsatz  aufißdle  und  in  denselben  Vertiefungen  ausspüle;  der  obere 
Rand  des  Happenbrettes  schliefst  sich  an  das  erste  Querholz  /,  der 
Herdbühne  an. 

Der  Raum  zwischen  den  drei  Querhölzern  t^  t^  und  f,  oder  die 
Herdbühne  ist  mit  starken  Pfosten  r  und  r^  bedeckt,  in  deren  Ver- 
längerung nach  rückwärts  der  nicht  hohle  Theil  r,  des  Mehlbodens 
gelegen  ist.  Die  Langhölzer  q^  reichen  nur  bis  t^  und  die  Pfosten- 
stücke r-i  sind  zum  Ausheben  vorgerichtet,  um  die  Welle  to  unter  die 
Mehlbühne  bequem  einflihren  zu  können. 
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Auf  dem  vorderen  Tfaeile  der  Mehlbühne  steht  die  Gumpe  », 
welche  aus  dem  Rohre  u^  mit  Wasser  versorgt  wird. 

Die  vom  Herd  abflieCsende  Trübe  gelangt  entweder  in  den  Kasten 
D, ,  im  Falle  dieselbe  noch  aufbereitungswürdige  Mehle  mit  sich  fbhrt, 
oder  sie  wird  in  die  Abfallrinne  v  geleitet,  indem  man  den  Kasten 
c,  mit  einem  geneigten  Brette  tiberdeckt. 

Seine  Bewegung  nach  der  Fufsseite  erhält  der  Herd  von  der 
Welle  fo  durch  Daumen  tr,,  welche  gegen  den  einarmigen  Hebel  x 
und  durch  diesen  mittelst  der  Schubstange  y  auf  den  Ausschubklotz  f 
wirken;  nach  vollendetem  Ausschub  fällt  der  aus  seiner  stabilen  Ruhe- 
lage gebrachte  Herd  gegen  den  Prellklotz  von  selbst  zurück,  wodurch 
dessen  Bewegung  plötzlich  gehemmt,  also  der  Stofs  verursacht  wird. 

Zur  Aenderung  der  Ausschublänge  dient  die  am  Kopf  der  Schub- 
stange angebrachte  Schraube  y^ ,  welche  mit  dem  Querbolzenya,Fig.201i, 
ein  Ganzes  bildet  und  in  die  Büchse  y^  nach  Bedarf  tief  geschraubt 
werden  kann. 

Ihre  Führung  erhält  die  am  anderen  Ende  viereckige  Schubstange 
durch  die  Backen  1/4,  welche  auf  den  Prcllklotz  befestigt  sind;  und  da- 
mit bei  der  Rückbewegung  der  Schubstange  der  Hebel  x  vermöge  sei- 
ner Trägheit  nicht  über  die  normale  Lage  hinausgeschleudert  werde, 
steckt  man  durch  die  Schubstange  einen  Querbolzen  y^,  welcher  gegen 
die  Führungsbacken  sich  anlegt  und  so  die  Stange  von  einer  weiteren 
Bewegung  abhält. 

Der  einarmige  Hebel  x  steckt  in  einer  horizontalen  Walze  Xi  und 
ist  an  seinem  Angriffsende  mit  einer  glatten  eisernen  Platte  x^  belegt; 
der  Querbolzen  der  Stellschraube  ist  in  eine  T  förmige  Vertiefung  an 
der  Stirn  des  Hebels,  Fig.  201  o,  eingesenkt. 

Das  Beschläge  zur  Ausschubvorrichtung  wiegt  gegen  40  Pfund. 

Einige  Details  im  Bau  des  Herdes  gestatten  nachstehende  A en- 
de run  gen,  die  unter  gewissen  Verhältnissen  zweckmäfsiger  sein  kön- 
nen, als  die  vorbeschriebenen  Constructionen. 

Die  Vorrichtung  zur  Spannung  der  Hängketten  nächst  des 
Herdkopfes  kann  statt  am  Herde,  an  den  Kopfsäulen  bequem  ange- 
bracht werden;  man  hängt  nämlich  die  Stange  auf  eine  hackenförmig 
auslaufende  Schraubenmutter  a,  Fig.  201g,  welche  auf  einen  horizon- 
talen Schraubenbolzen  b  durch  Umdrehung  desselben  sich  verstellen 
Iftfst.  Der  Bolzen  6  steckt  in  zwei  Schienen  c,  welche  in  die  Stuhl- 
säulen etwas  eingelassen  und  gegen  dieselben  mit  Schrauben  festge* 
zogen  sind.  Dieselben  Schienen  können  am  anderen  Ende  auch  die 
Stellschrauben  fdr  den  benachbarten  Herd  tragen.  Statt  des  Kamm- 
eisens ist  dann  am  Herd  eine  einfache  Hackenschraube  angebracht. 
Diese  Spannvorrichtung  ist  insbesondere  in  kleinen  Aufbereitungsst&tten 
von  Nutzen,  wo  man  die  Spannung  des  Herdes  oft  umändern  mufs,  am 
auf  demselben  Herde  verschiedene  Mehlsorten  verarbeiten  zu  können« 
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Zum  Umdrehen  der  Stellwalzen  kann  man  statt  eines  Hebels 
bequemer  eine  Schraube  ohne  Ende  anwenden,  wie  dies  die  Fig.  201p 
yersinnlicht.  Auf  das  eine  Ende  der  Walze  ist  nämlich  ein  Wurmrad  a 
festgekeilt  und  die  eingreifende  horizontale  Schraube  ß  steckt  mit  ihren 
Zapfen  in  zwei  Schienen,  welche  an  die  GestellsSulen  mit  Schrauben 
festgezogen  sind  imd  auch  die  Schraube  des  benachbarten  Herdes  tra* 
gen  können. 

Anstatt  den  Stofskopf  e  an  den  Herd  zu  befestigen,  kann  man 
denselben  auch  an  den  Prellklotz  anbringen;  zu  diesem  Ende  wird  an 
den  letzteren  eine  gufseiserne  Büchse  c,  Fig.  201  e,  festgeschraubt  und 
in  diese  ein  Holzkeil  c,  eingetrieben.  Soll  dabei  der  Stofs  elastisch  ge- 
halten werden,  so  bringt  man  das  Prellbrett  d  an  dem  rückwärtigen 
Theil  des  Herdes  fm. 

Handelt  es  sich  darum,  einen  möglichst  harten  Stofs  zu  bewerk* 
steUigen,  so  mufs  der  Prellstock  aus  behauenen  grofsen  Steinen,  Fi- 
gur 201k,  hergestellt  werden,  die  gut  geftlgt  werden  und  bis  an  die 
Stützmauer  reichen.  Derselbe  wird  dann  vorn  mit  dem  so  eben  be- 
schriebenen Stofskopf  armirt. 

Zur  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Stofsstange  kann  man  die 
SteUschraube  auch  am  vorderen  Ende  derselben  anbringen,  wie  dies 
Fig.  201m  darstellt.  Der  T  förmige  Bolzen  wird  dann  zugespitzt  und 
am  rückwärtigen  Ende  der  StöDsstange  eingetrieben. 

Statt  der  hölzernen  Welle  tr  kann  man  auch  eine  schmiedeeiserne 
starke  Spindel  anwenden,  auf  welche  die  Ausschubdaumen  aufgescho- 
ben und  verkeilt  werden.  Wegen  der  geringen  Masse  müssen  jedoch 
diese  Wellen  mit  einem  Schwungrade  versehen  werden,  um  einen  gleich- 
förmigen Gang  zu  erzielen. 


§.  86. 
Zastellong  des  Stolsherdes. 

Auch  auf  den  Stofsherd  mufs  zunächst  der  Trübestrom  mit  je- 
ner Geschwindigkeit  und  in  einer  so  dünnen  Schicht  geleitet  wer- 
den, dafs  er  die  gröberen  und  minder  dichten  Theile  fortflihrt,  dagegen 
die  feineren  und  dichteren  am  Herde  liegen  läfst.  Dies  erfordert  eine 
gewisse  Trübemenge  und  eine  bestimmte  Neigung  des  Herdes,  welche 
beide  Gröfsen  in  dem  Maafse  abnehmen  müssen,  als  die  zu  verarbei- 
tenden Mehle  feiner  im  Korn  sind. 

Die  Menge  der  Trübe  beträgt  bei  einer  Herdbreite  von  5  Fufs 

in  1  Minute 

bei  raschen  Mehlen  0,5  bis  0,7  Cubikfufs, 

-    Schmanten  0,io  -    0,14 

es  erlangen  daher  die  raschen  Mehle  5  mal  mehr  Schlänumwasser  als 
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die  Schmante;  defshalb  müssen  die  Steilklötzchen  beim  Schmantherde 
bedeutend  näher  zu  einander  gestellt  werden  als  beim  raschen  Herde, 
um  eine  gleichförmige  Vertheilung  der  Trübe  am  Happenbrette  zu  er- 
zielen. Bei  schlichreicheu  Mehlen  wird  die  Trübe  in  etwas  geringerer 
Menge  über  den  Herd  geleitet,  weil  weniger  taube  Mehltheilchen  ab- 
zusondern sind. 

Die  Neigung  des  Herdes  soll  erfahrnngsgem&Ts  betragen: 
bei  raschen  Mehlen  5  bis  8  Zoll  auf  1  Klafter, 
-     Schmanten  2    -    3     - 

Für  die  mittleren  Mehle  liegt  die  Herdneigung  zwischen  diesen 
äufsersten  Grenzen.  Bei  6  Zoll  Fall  auf  1  Klafter  bewegt  sich  die  Trübe 
am  raschen  Herde  mit  einer  Geschwindigkeit  von  ungefähr  1,1  Fufs. 

Um  jedoch  die  normale  Neigung  der  Herdoberfläche  während  des 
allmähligen  Absetzens  der  Mehle  zu  erhalten,  mufs  man  mit  Hilfe  der 
Stell  walze  den  unteren  Theil  des  Herdes  allmfthlig  heben,  welcher 
deshalb  unten  nicht  geschlossen  ist.  Dadurch  nimmt  der  Herdsatz  im 
Längenschnitte  eine  keilförmige  Gestalt  an,  indem  er  gegen  den  Herd- 
fufs  sich  allmählig  verläuft.  Man  könnte  zwar  auch  den  Stolsherd,  wie 
den  Liegendherd  am  unteren  £nde  durch  ein  Brett  abschliefsen,  wel- 
ches mit  Oeffnungen  för  den  Abflufs  der  Trübe  versehen  ist  und  durch 
das  von  unten  nach  oben  fortschreitende  Verstopfen  derselben  die  Ober- 
fläche des  Herdsatzes  mit  der  Herdfläche  beständig  parallel  erhalten 
und  daher  bis  zum  Füllen  des  Herdes  mit  ungeänderter  Herdneigung 
arbeiten;  dadurch  würde  aber  nicht  nur  der  Herd  bedeutend  belastet 
und  daher  dessen  Ausschub  erschwert,  sondern  man  wäre  genöthigt, 
den  unteren  Theil  des  Herdsatzes,  welcher  meist  schon  zu  arm  ist,  mit 
der  Schaufel  auszuheben,  während  beim  allmähligen  Heben  des  Herd- 
fufses  die  arme  Trübe  von  selbst  in  die  wilde  Fluth  entweicht.  Sollte 
dieselbe  jedoch  noch  auf  bereitungswürdig  sein,  so  kann  sie  ohnedies 
in  den  dafür  bestimmten  Unterkasten  gesammelt  werden. 

Ob  aber  der  keilförmige  Herdsatz  die  rechte  Neigung  besitzt,  be- 
urtheilt  man  lediglich  nach  dem  Gange  des  Herdes  und  insbesondere 
nach  der  Farbe  des  Herdsatzes,  welche  durch  das  Herdaufwärtsfahren 
mit  einer  kurzen  Kiste  besonders  deutlich  hervortritt.  Da  nämlich  die 
hältigen  Theile  stets  anders  gefärbt  sind  als  die  unhältigen,  so  macht 
sich  eine  zu  starke  Neigung  des  Herdes  sogleich  dadurch  bemerkbar, 
dals  die  hältigen  Theile  sich  tiefer  herabzuziehen  beginnen ;  es  ist  dann 
an  der  Zeit,  den  Herdfufs  ein  wenig  zu  heben.  Es  kann  beiläufig  als 
Regel  festgestellt  werden,  dafs  unterhalb  des  oberen  Drittels  des  Her- 
des hältige  Theile  auf  der  Oberfläche  des  Herdsatzes  nicht  mehr  deut- 
lich wahrnehmbar  sein  sollen. 

Die  Neigung  des  Herdsatzes  ist  diejenige  wandelbare  Gröfse,  welche 
allein  beim  Schlämmen  regulirt  werden  soll,  da  die  übrigen  Gröfsen  con- 
stant  verbleiben. 
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Auf  die  Separation  am  Stofsherde  nimmt  ferner  der  Mefalhalt  der 
Trübe  einen  wichtigen  Einflufs.     Derselbe  kann  gesteigert  werden: 

bei  raschen  Mehlen  auf  20  bis  40  Pfd.  in  1  Cubikfufs  Wasser 
-    Schmanten  -5-10-- 

Es  fiüirt  demnach  die  rasche  Trübe  ungefähr  viermal  mehr  Mehl 
in  einem  Cubikfufs  Wasser  als  die  Schmanttrübe;  diese  Differenz  hat 
darin  ihren  Grund,  dafs  in  zwei  gleich  schweren  Mehl -Partien  die  fei- 
nere Sorte  eine  unverhältnifsmäfsig  gröfsere  Anzahl  von  Theilchen  ent- 
halt, als  die  gröbere,  und  daher  zur  Herstellung  der  freien  Beweglich- 
keit der  Theilchen  bei  der  feineren  Sorte  verhältnifsmäfsig  viel  mehr 
Wasser  erforderlich  ist  als  bei  der  gröberen. 

Schlämmt  man  zu  hell,  so  dafs  z.  B.  die  Trübe  nur  halb  so  viel 
Mehl  enthält,  so  braucht  man  zur  Yerarbeitimg  eines  und  desselben 
Quantums  auf  demselben  Herde  doppelt  so  viel  Zeit,  also  auch  mehr 
Wartung,  oder  man  mufs,  um  in  derselben  Zeit  damit  fertig  zu  wer- 
den, zwei  Herde  anwenden,  was  abermals  eine  Vermehrung  der  War- 
tung zur  Folge  hat 

Hält  man  dagegen  die  Trübe  zu  dunkel,  so  verlieren  die  Theil- 
chen ihre  leichte  Beweglichkeit  und  sind  einander  gegenseitig  hinderlich ; 
es  bleiben  am  Herdkopf  auch  minder  dichte  Theile  zurück,  weil  sie 
durch  die  sich  absetzenden  in  ihrer  Bewegung  nach  abwärts  aufgehalten 
werden;  andererseits  reifsen  die  in  grofser  Menge  sich  gegen  den  Herd- 
fuis  bewegenden  Theilchen  auf  ihrem  Wege  auch  dichtere  Theilchen 
mit  sich  fort,  und  es  verursacht  daher  eine  zu  dunkele  Trübe  einen 
grolsen  Metallverlust. 

Ob  die  Trübe  ihren  rechten  Mehlhalt  besitze  beurtheilt  man  empi- 
risch nach  der  Durchsichtigkeit  der  Trübe  bei  ihrer  Bewegung  über 
das  Happenbrett. 

Behufs  genauer  Ermittelung  des  Mehlhaltes  fängt  man  mittelst  eines 
gro&en  Löffels  von  Zeit  zu  Zeit  kleinere  Partien  von  Trübe  beim  Herab- 
tropfen vom  Happenbrett  auf  und  untersucht  dieselbe  auf  die  gewöhn- 
liche Weise, 

Da  bei  flauen  Mehlen  und  Schmanten  sowohl  der  Herd  als  auch 
das  Happenbrett  eine  geringere  Neigung  erfordern,  so  ist  es  zulässig, 
die  Mehlbühne  bei  diesen  Herden  etwas,  nämlich  um  6  Zoll  niederer 
zu  halten,  als  bei  den  Herden  ftkr  rasche  Mehle. 

Die  bisher  angeführten  Bedingungen  einer  guten  Separation  auf 
dem  Stofsherde  hat  derselbe  mit  den  übrigen  Schlämmherden  gemein 
und  es  findet  darin  nur  eine  geringe  Abweichung  statt.  Das  Wesent- 
liche beim  Stofsherde:  der  Stofs  erfordert  hier  eine  nähere  Betrachtung. 

Der  Stofs  wird  durch  das  Fallen  des  Herdes  von  einer  gewissen 
Höhe  bewirkt,  auf  welche  derselbe  vermöge  der  Kreisbewegung  der 
Hängstangen  in  Folge  des  Ausschubes  gehoben  wurde.  Da  nun  an 
dieser  fallenden  Bewegung  alle  am  Herde  befindlichen  Theilchen  theil- 
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nehmen,  so  werden  diese  in  Folge  der  plötzlichen  Unterbrechung  der 
Bewegung  mit  der  durch  das  Fallen  aufgenommenen  lebendigen  Kraft 
vermöge  ihrer  Trägheit  noch  weiter  sich  fortzubewegen  streben,  also 
in  die  Zwischenräume  der  Unterlage  eindringen  und  so  eine  compacte 
Masse  bilden.  Bezeichnet  m  das  Gewicht  eines  Mehltheilchens  in  Pfun- 
den und  h  die  Fallhöhe  des  Stofsherdes  in  Fufsen,  so  ist  mh  Fuls- 
Pftind  die  lebendige  Kraft  des  Mehltheilchens,  mit  welcher  dasselbe 
beim  Stofse  sich  vordrängt. 

Dieser  Stofs  darf  nicht  starker  sein,  als  es  der  Zweck  gerade  er- 
fordert, weil  sonst  nicht  nur  ein  unnöthiger  Kraftaufwand  benöthigt  und 
der  Herd,  welcher  an  dem  Fall  theilnimmt,  bald  zerstört  würde,  son- 
dern auch  weil  durch  die  Bückprellungeu  der  Herdsatz  aufgelockert 
würde. 

Die  zweckmäfsigste  Fallhöhe  ist  eine  Erfahrungsgröfse,  welche 
jedoch  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  gut  gemessen  werdep  kann,  sondern 
aus  den  darauf  Einflufs  nehmenden  Gröfsen  sich  viel  genauer  berech- 
nen läTst. 

Zu  den  letzteren  Gröfsen  gehören: 

1)  Die  Länge  der  Hängstangen  ca  i=  r^  Fig.  202; 

2)  die  Spannung  ea=s  oder  die  horizontale  Abweichung  des  un- 
teren Aufhängepunctes  a  von  der  durch  den  oberen  Aufhänge- 
punct  c  gelegt  gedachten  Vertiealebene  cd  in  der  Ruhelage; 

3)  der  Ausschub  gb  =  ö,  d*  i.  der  horizontale  Weg  wäh- 
rend der  Hebung  des  Herdes  auf  die  Höhe  ga  =s  k. 

Alle  diese  Gröfsen  beziehen  sich  auf  die  Hängstangen  zunächst 
des  Herdkopfes  —  die  Spannstangen  —  weil  dort  die  Separation 
vorzugsweise  vor  sich  geht,  und  weil  die  Hängstangen  am  Fufse  des 
Herdes  oder  die  Stellstangen  vermöge  ihrer  geringen  Spannung  von 
6  ZoU ,  bei  ihrer  gröfseren  Länge  von  6  Fufs  auf  den  Stofs  einen  zu 
geringen  Einflufs  üben. 

Zwischen  den  vier  Gröfsen  A,  r,  $  und  a  läfst  sich  nun  eine  Glei- 
chung in  folgender  Weise  leicht  entwickeln:    Es  ist  im  Dreiecke  fch 

(a  -f-  $y  -\-cp=^r^ 
und  wegen 


a» 


cf=ce  —  h  =  Vr^  —  ä* — h 

2a*4-*«H-r«  —  «»  —  2A  Kr*  —  «« H-  A«  =  r' 

(144.)     .     .     .     Ä»  —  2  A  Kr«  —  s^  =  —  a«  —  2as. 

Aus  dieser  Gleichung  ergiebt  sich  nun: 

A  =  V?~::^  —  Kr*_,«_a»  — 2a# 

h  =  Vr^—^  —  Kr«"—  (s  -h  ay 

(145.)  .    .    .   {  _     _ 

A  =  Kr*— #«  —  K(r-h« -h  a)  (r  —  *— a)  . 
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Es  18t  aber  erfahrungsgemäfs : 

für  rasche  Mehle 
r  =  48  Zoll,  s  =  6  Zoll  und  a  =  5  Zoll,  daher  h  =  0,90  Zoll, 

fär  Schmante 
r  =  48  Zoll,  *  =  10  Zoll  und  a  =  0,5  Zoll,  daher  h  =  0,u  Zoll. 

Die  Fallhöhen  des  Stoi'sherdes  liegen  also  zwischen  den  Gräuzen 
von  0,90  bis  0,11  Zoll,  sind  also  nicht  bedeutend;  durch  die  steigende 
und  fallende  Bewegung  des  Herdes  wird  zwar  auch  dessen  Neigung 
etwas  geändert,  der  Einflufs  dieser  Aenderung  auf  die  Strömung  der 
Trübe  ist  jedoch  ohne  Belang. 

Die  fallende  Bewegung  des  Stofsherdes  beginnt  mit  der  Geschwin- 
digkeit =:  0  und  ist,  da  der  betreffende  Bogen  nur  kurz  und  einer  ge- 
raden Linie  nahe  kommt,  i^ine  fast  gleichförmig  beschleunigte;  da  nun-* 
die  Geschwindigkeit  am  Ende  einer  schiefen  Ebene  jener  Geschwindig- 
keit gleichkommt,  welche  seiner  verticalen  Fallhöhe  entspricht,  letztere 
sich  aber  durch 

(146.) c  =  V2gh 

ausdrücken  läfst,  so  ist  man  in  der  Lage  aus  obigen  Werthen  von  h 
die  Stofs- Geschwindigkeit  zu  berechnen;  es  ist  nämlich: 

fdv  rasche  Mehle  c  =»  2,u  Fuik 

-  Schmante         c  =  0,7 

Mit  dieser  Geschwindigkeit  bewegt  sich  der  Stofsherd  nicht  ganz 
horizontal,  sondern  nach  der  Tangente  des  Punctes  a,  also  unter  dem 
Neigungswinkel  a,  dessen  Gröfse  sich  aus  der  Gleichung 

(147.) sin  a  =  * 

r 

ermitteln  lälst.     Man  findet  diesen  Neigungswinkel: 

ftr  rasche  Mehle  er  =     7  Grad, 

-  Schmante  «  =  12 

Da  nun  dem  Vorausgeschickten  zufolge  die  Neigungswinkel  der 
entsprechenden  Herde  im  Durchschnitte  beziehungsweise  5  Grad  und 
2  Grad  betragen,  so  folgt,  dals  die  Mehltheilchen  im  Moment  des  Stofses 
mit  der  Oberfläche  des  Herdsatzes  einen  Winkel  ß  bilden,  welcher 

bei  raschen  Mehlen  ß  =     7-h5  =  12  Grad, 
-    Schmanten  /?  =  12  -f-  2  =  14      - 

beträgt,  woraus  folgt,  dafs  für  alle  Mehlsorten  der  Winkel,  unter  wel- 
chen die  sich  absetzenden  Mehltheilchen  in  den  Herdsatz  einzudringen 
trachten^  nahe  gleich  ist. 

Aus  der  Gleichung  (147)  geht  hervor,  dafs  auf  den  Werth  des 
Winkels  a  die  Spannung  $  einen  bedeutenden  Einflufs  ausübt,  und  daTs 
f&r  «  =  0  derselbe  in  Null  übergeht;  der  Werth  von  ß  würde  daher 
filr  f  =  0  bei  Schmanten  wesenüich  herabgesetzt.     Es  darf  daher  die 
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erfahrungsmärsige  Spannung  s  insbesondere  bei  Schmanten  nicht  wesent- 
lich geändert  werden,  weil  sonst  die  Mehltheilchen  eine  ganz  verschie- 
dene Bewegungs  -  Richtung  im  Momente  des  Stofses  annehmen  wikrden. 

Auf  den  Werth  der  Fallhöhe  h  haben  vermöge  der  Gleichung  (145) 
aufser  der  Spannung  *  auch  nocli  die  Gröfsen  r  und  a  einen  bestim- 
menden Einflufs  und  man  kann  beide  in  verschiedener  Weise  abändern, 
ohne  dadurch  den  Werth  der  Fallhöhe  zu  alteriren;  zur  Bestimmung 
von  r  durch  a  folgt  aus  (144) 

a«  +  2 a/-h  Ä«  =  2 A  Vr^^^s^ 


( 


«•^  ^^ = ^  _ .. 


(1«.)     .    .    .     r  =  V(^"^*''2V^7  +  .- 

Man  sieht  hieraus,  dafs  r  um  so  gröfser  gehalten  werden  miUse, 
einen  je  gröfseren  Werth  a  erhält. 

Die  Gröfse  des  Ausschubes  oder  der  Werth  von  a  ist  jedoch  durch 
andere  Rücksichten  begränzt;  es  hat  nämlich  der  Werth  von  a  einen 
wesentlichen  Einflufs  auf  die  Fallzeit  des  Herdes,  welche  för  dieselbe 
Fallhöhe  h  um  so  länger  dauert,  je  länger  a  gewählt  wird;  dies  folgt 
schon  aus  der  Analogie  des  Stofsherdfalles  mit  jenem  auf  einer  schiefen 
Ebene,  und  man  kann  fUr  die  Fallzeit  des  Stofsherdes  nachstehende 
Gleichung  aufstellen: 

ftlr  den  Weg  /,  welchen  ein  Körper  unter  dem  Einfluis  einer 
Constanten  ELraft  mit  der  Beschleunigung  0  in  der  Zeit  t  zu- 
rücklegt, hat  man  allgemein  die  Gleichung: 

im  vorliegenden  Falle  ist  /  =  dem  Bogen  a6,  oder  annähernd 
=  der  Sehne  ab,  also 


femer  ist 


G  =  g  sin  ß  =  g   y  =^  g 


daher 


Va'^-i-  A»  = 


2  Va*  -+-  A» 


a*-hh*==^ghr 


(149 


^  a  h 
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Ffir  die  normalen  Zustellungsverhältnisse  berechnet  sich: 
bei  raschen  Mehlen  t  =  0,s90  Secunden, 
-    Schmanten  t  ==  0,oi4 

Macht  man  den  Ausschub  a  zu  klein,  so  wird  vermöge  (149)  auch 
die  Zeit  t  sehr  klein  und  der  Stofsherd  nimmt  in  einer  zu  kurzen  Zeit 
die  seiner  Fallhöhe  h  entsprechende  Geschwindigkeit  c  (146)  an;  die 
über  den  Herd  fliefsende  Trübe  kann  dann  an  der  zu  plötzlichen  rück- 
gängigen Bewegung  des  unter  ihr  in  entgegengesetzter  Richtung  sich 
bewegenden  Herdes  nicht  theilnehmen,  und  es  erfolgt  daher  auf  der 
Herdoberfläche  eine  bedeutende  Steigerung  der  Geschwindigkeit  der 
Trübe,  wodurch  letztere  die  bereits  abgelagerten  Theilchen  aufwühlt 
und  fortreifst. 

Bei  Zugrundelegung  eines  längeren  Ausschubes  erfolgt  der 
Rückgang  des  Herdes  zu  langsam  und  die  herabfliefsende  Trübe  erleidet 
durch  die  Bewegung  des  Herdsatzes  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
keine  sichtbare  relative  Beschleunigung.  Ein  zu  grolser  Ausschub  er- 
fordert auch  eine  zu  lange  Hfingstange  (148)  und  der  Mechanismus  zu 
dessen  Realisirung  wird  schwerföllig  und  unbequem. 

Es  mögen  daher  obige  Zustellungsverhältnisse  des  Stofsherdes  als 
die  normalen  gelten  und  dazu  dienen,  um  auf  Grundlage  derselben  an- 
gemessene Veränderungen  vorzunehmen. 

Die  Durchführung  eines  speciellen  Beispieles  mag  in  dieser  Be- 
ziehung zum  Anhaltspuncte  dienen. 

Wollte  man  bei  den  raschen  Mehlen  die  Spannung  von  6  Zoll  auf 
3  Zoll  ermäfsigen  und  den  Ausschub  a  von  5  Zoll  auf  8  Zoll  steigern, 
so  folgt  unter  Festhaltung  an  die  für  diese  Mehlsorte  normale  Fallhöhe 
h  =  0,9  Zoll  aus  (148) 


r-Vl 


64  +  48-f-_0^,y^g_g2,7ZoU, 


1,8 

68  müiste  daher  die  Spannstange  von  48  auf  62,7  Zoll  verlängert  werden. 
Würde  man  bei  demselben  Herd  mit  Beibehaltung  des  Ursprung* 
liehen  Ausschubes  von  5  Zoll  die  Spannung  i  =  o  setzen,  so  erhidt 
inan,  da  die  Formel  (148)  far  die  Länge  der  Spannstangen  in  diesem 
Falle  in 

r  =s  — -  — 
2h 

übergebt,  wie  dies  auch  aus  dem  Dreieck  eae  sich  unmittelbar  ergiabt: 

26 -+-0,81       ,.     ^  „ 
r  = — ^  =  14,8  Zoll. 

1,8 

Die  Spannstangen  dürften  daher  nur  14,8  Zoll  lang  gehalten  werden. 

In  Folge  der  schiefen  Stellung  der  Hängestangen  bewirkt  die  rela- 
tive Schwere  allein  den  Rückgang  de»  Herdes  behufs  seines  Anstofses 
an  d^i  Prellklotz ;  man  könnte  aber  auch  mit  Verzichtleistung  auf  die 

'26 
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Wirkung  der  relativen  Schwere  den  Rückgang  des  Herdes  dadurch 
bewerkstelligen,  dafs  man  denselben  durch  eine  oder  zwei  elastische 
Stangen  Ton  Holz  gegen  den  Prellklotz  andrückt,  so  dafs  die  Feder- 
kraft der  Stangen  beim  Herdrückgange  wirksam  auftritt.  Anstatt  der 
elastischen  Stangen  lassen  sich  auch  Kautschuk-Bänder  oder  Puffer  zu 
demselben  Zwecke  anwenden.  Alle  diese  Vorrichtungen  sind  jedoch 
weniger  einfach  als  die  Anwendung  der  relativen  Schwere  allein  zur 
Bewirkung  des  Stofses  beim  Rückgang  des  Herdes. 

Aufser  der  Fallhöhe  h  hat  auch  die  Construction  des  Prell- 
stockes einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Intensit&t  des  Stofses.  Ist 
der  Prellstock  elastisch,  so  nimmt  derselbe  einen  Theil  der  lebendi- 
gen Kraft  des  Stofsherdes  auf  und  überträgt  denselben  au  den  Stois- 
herd  wieder  zurück,  so  dafs  dieser  yon  neuem  ausgeschoben  wird  und 
abermals  zurückfällt,  was  sich  einigemal  wiederholt.  Bei  4  zölligen  Prell- 
pfosten verrichtet  der  rasche  Herd  gegen  8  bis  12  Oscillationen;  die 
Zahl  der  letzteren  ist  jedoch  bei  leeren  Herden  geringer,  nimmt  jedoch 
mit  dessen  Füllung  zu,  weil  dessen  lebendige  Kraft  wächst.  Bei  einer 
elastischen  Pirellpfoste  findet  demungeachtet  ein  harter  Stofs  statt,  weil 
die  Pfoste  bei  ihrer  Dicke  von  4  Zoll  der  Durchbiegung  einen  bedeu- 
tenden Widerstand  entgegensetzt.  Die  rückgängige  Bewegung  des  Stofs- 
herdes in  Folge  des  Zurückprellens  erfolgt  natürlich  mit  einer  gleich- 
förmig verzögerten  Bewegung.      ' 

Besitzt  der  Prellklotz  keine  oder  nur  wenig  Elasticität,  so 
wird  die  lebendige  Kraft  des  Stofsherdes  durch  die  Bewegung  der 
darauf  befindlichen  Mehltheilchen  und  durch  Deformirung  und  Erschütte* 
rungen  des  Herdes  aufgezehrt,  und  der  Herd  mufs  wegen  der  fehlen- 
den Oscillationen  öfter  ausgeschoben  werden.  Bei  starrem  Prellen  kann 
die  Fallhöhe  des  Stofsherdes  wegen  der  sich  beständig  gleichbleiben- 
den Stöise  etwas  ennäfsigt  werden,  was  am  einfachsten  durch  Ver- 
minderung des  Ausschubes  nach  (145)  sich  bewerkstelligen  läfst  Wäh- 
rend daher  Ült  rasche  Mehle  bei  einer  4  Zoll  dicken  Prellpfoste  der 
Ausschub  5  Zoll  grofs  gehalten  werden  mufs,  genügen  bei  Anstofs  des 
Herdes  gegen  einen  starren  Klotz  nur  3  Zoll.  Ein  Ausschub  ftbr  sich 
allein  erfordert  beim  starren  Prellklotz  zwar  weniger  Ejraft,  da  jedoch 
der  Herd  verhältnifsmäfsig  öfter  ausgeschoben  wird,  so  nimmt  derselbe 
wieder  mehr  an  Kraft  in  Anspruch.  Bei  den  Schlämmen,  welche 
keine  lebhafte  Bewegung  auf  der  Oberfläche  des  Herdsatzes  vertragen, 
ist  es  wichtig,  den  Ausschub  klein  zu  halten;  deshalb  eignet  sich  f&r 
dieselben  die  Anordnung  starrer  Prellen  zur  Erzielung  des  nöthigen 
Stofses. 

Das  Gewicht  des  Herdes  vermehrt  wohl  die  lebendige  Kraft 
der  ganzen  bewegenden  Masse,  hat  aber  auf  die  lebendige  Kraft  der 
Mehltheilchen  am  Herde  keine  Wirkung,  weil  diese  nor  von 
ihrem  eigenen  Gewichte  und   von  der  Fallhöhe  h  des  Stofsherdes  ab- 
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hftngt  Durch  ein  überm&fsiges  Gewicht  des  Herdes  wird  aber  der 
Aufwand  an  bewegender  Kraft  bedeutend  gesteigert,  weshalb  dessen 
Oewicht  nicht  weiter  yennehrt  werden  soll,  als  es  die  Festigkeit  des- 
selben gerade  erfordert. 

Auch  darf  man  den  Stofsherd  nicht  zu  hoch  mit  Schlich  sich  fal- 
len lassen,  weil  er  sonst  gegen  Ende  der  Füllung  viel  Kraft  in  Anspruch 
nimmt  und  einen  ungleichm&fsigen  Gang  der  Maschine  yeranlassen  kann. 

Es  ist  nicht  genügend  den  Herd  mit  einer  gewissen  Intensität  gegen 
den  Prellstock  anstofsen  zu  lassen,  sondern  es  ist  auch  nothwendig, 
da(s  sich  die  Stöfse  rechtzeitig  wiederholen,  so  dafs  der  Stofsherd  sich 
fast  beständig  in  Bewegung  befindet  und  zwischen  Stofs  und  Ausschub 
nur  ein  sehr  geringes  Zeitinterwall  yerstreicht.  Da  nun  der  Ausschub 
und  das  Fallen  des  Herdes  bei  raschen  Mehlen  viel  länger  dauert  als 
bei  den  Schmanten,  so  läTst  man  auch  den  raschen  Mehlherd  seltener 
fallen  oder  anstofsen  als  den  Schmantherd.  Erfahrungsgemäls  soll  die 
Zahl  der  Stöfse  in  1  Minute  betragen: 

bei  raschen  Mehlen  und  elastischen  Prellen  12  bis  16 

-  -  -         -     unelastischen     -       40-50 

-  Schmanten  und  starren  Prellen   ...    60    -    80. 


§.  87. 
Der  Anssohnb. 

Wie  schon  in  der  Theorie  des  Stofsherdes  hervorgehoben  wurde, 
so  mufs  beim  Ausschube  nicht  nur  auf  dessen  richtige  Gröfse,  son- 
dern auch  auf  dessen  Geschwindigkeit  Rücksicht  genommen  werden; 
denn  ein  zu  langsamer  Ausschub  stört  zwar  nicht  die  Absonderung  auf 
der  Herdfläche,  allein  er  gestattet  nicht,  den  Herd  eine  gröfsere  Zahl 
von  Stöfsen  in  der  Minute  verrichten  zu  lassen;  ein  zu  heftiger  Aus- 
schub dagegen  verursacht  eine  tumultuarische  Bewegung  an  der  Herd- 
fläche. Der  Erfahrung  gemäfs  soll  die  Ausschubgeschwindigkeit  unge- 
fUur  betragen: 

beim  Herde  für  rasche  Mehle    1  Fufs  =  12  Zoll, 

-    Schmante        0,4    -      ==  4,8    - 

Diese  Geschwindigkeiten  entsprechen  sehr  nahe  der  mittleren 
Geschwindigkeit  während  des  Zurückfallens  des  Herdes. 

Würde  jeder  Stofsherd  seine  besondere  Welle  haben,  so  hätte  es 
keine  Schwierigkeit  im  Angriffskreise  des  Daumens  die  normale  Ge- 
schwindigkeit zu  erzeugen ;  da  es  jedoch  sehr  bequem  ist  mehrere  Stofs- 
herde  durch  eine  und  dieselbe  Welle  in  Bewegung  zu  setzen,  so  mufs 
den  Daumen  eine  solche  Form  gegeben  werden,  dafs  ungeachtet  der 
gemeinschaftlichen  Winkelgeschwindigkeit  der  Angriff  aller  Daumen 
mit  der  normalen  Geschwindigkeit  erfolgt. 

26» 
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Geht  man  nun  von  einem  Stofsherde  für  rasche  Mehle  aus^ 
bei  welchem  die  höchste  Ausschubgeschwindigkeit  auf  c  =  1  Fula 
=  12  Zoll  festgestellt  wurde  und  berücksichtigt  man,  dafs  bei  einer  höl- 
zernen Welle  von  18  Zoll  Dicke  —  was  eine  passende  mittlere  Stärke 
ist  —  der  Angriffshalbmesser  nicht  kleiner  als  r  =  10  Zoll  angenom- 
men werden  kann,  so  ergiebt  sich  die  Zahl  n  ihrer  Umdrehungen  in 
1  Minute,  unter  der  Voraussetzung  der  Einhübigkeit,  aus 

2rnn  =  60c 

60c  60.12 

=  11,4, 


2r7t        2.10.3,14 

oder  rund  12,  was  mit  der  Zahl  von  Ausschuben  nahe  übereinstimmt, 
welche  einem  Stofsherd  für  rasche  Mehle  bei  Anwendung  einer  elasti- 
schen Prelle  gegeben  werden  soll.  Es  ist  daher  für  die  ConstraotioD 
der  Daumen  sehr  passend  eine  Welle  zu  Grunde  zu  legen,  welche  bei 
18  Zoll  Dicke  12  Umgänge  in  1  Minute  verrichtet  und  einhübig  ist,  weil 

11  4 
dieselbe  Welle,  wenn  sie  zweihübig  wäre,  entweder  nur  n  =      '=  5,7 

Umgänge  verrichten,  oder  aber  einen  doppelten  Angriffshalbmesser 
r  =  20  Zoll  erhalten  müTste,  was  aber  beides  unzweckmäfsig  wäre; 
denn  beim  langsamen  Gang  verursacht  schon  die  Uebertragung  der  Be- 
wegung einige  Schwierigkeiten,  und  die  Welle  besitzt  überdies  auch  eine 
zu  geringe  Schwungkraft,  was  bei  den  wechselnden  Widerständen  wegen 
der  Stöfse  von  Belang  ist;  bei  einem  grofsen  Angriffshalbmesser  dage- 
gen müfste  man  die  Welle  aufsatteln,  wo  sie  dann  unter  der  Mehlbühne 
keinen  genügenden  Raum  finden  würde. 

Für  die  Form  der  Daumen  ist  der  Umstand  mafsgebend,  da& 
der  angegriffene  Theil,  nämlich  das  oberste  Ende  des  Hebels  nicht  wie 
beim  Pochstempel  eine  geradlinigte,  sondern  eine  kreisförmige  Bewegung 
besitzt;  es  besteht  demnach  zwischen  Daumen  und  Hebel  ganz  dasselbe 
Yerhältnüs  wie  zwischen  den  Zähnen  zweier  eingreifender  G^triebräder, 
und  es  mufs  deshalb  der  Daumen  in  gleicher  Weise  zugerundet  wer- 
den, wie  der  Zahn  eines  Getriebrades,  nämlich  nach  einer  Epioykloide, 
zu  welcher  dann  das  radiale  Ende  des  Hebels  während  der  ganzen  An- 
griffsdauer eine  tangentiale  Stellung  beibehält.  Dabei  weicht  der  an- 
gegriffene Punct  des  Hebels  mit  constanter  und  zwar  mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit aus,  welche  im  Angriffskreise  der  Welle  besteht. 

Als  gegeben  kann  man  die  Halbmesser  der  beiden  Angriffskreise 
betrachten;  denn  der  Halbmesser  des  Angriffskreises  des  Daumens 
ist  des  nothwendigen  Zwischenraumes  wegen  um  1  Zoll  gröfser  als  der 
Halbmesser  der  Welle  (=  9  Zoll),  also  r  =:  10  Zoll;  der  Halbmesser 
des  Angriffskreises  des  Hebels  ergiebt  sich  aus  dem  bekannten  Ab- 
stände zwischen  der  Oberfläche  der  Grundschwellen  i,  Fig.  201,  und 
der  Unterfläche  der  Mehlbühne  r.   oberhalb  der  Stol'sherdwelle.     Von 
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diesem  Abstände,  gewöhnlich  =  45  Zoll,  sind  der  Reihe  nach  von  oben 
gegen  unten  abzuziehen: 

der  Spielraum  bis  zur  Welle   fftr  den  freien 

Durchgang  der  Daumen 3  Zoll 

der  Halbmesser  der  Welle 9     - 

des  Angriffbkreises    ....     10     - 

zusammen     22  Zoll, 
es  verbleibt  daher  ftir  den  AngriffiBhalbmesser  des  Hebels  £  =  45  —  22 
=  23  Zoll. 

Als  Verbindungslinie  der  Mittelpuncte  beider  AngrifPskreise  ziehe 
man  cc^  (Figur  203)  =  r  4-  Ä  =  10  H-  23  =  33  Zoll  und  be- 
schreibe aus  c  mit  dem  Halbmesser  ca  =  r  =  10  Zoll  und  aus  C|  mit 
dem  Halbmesser  c^a  =  il  ==  23  Zoll  die  Angriffskreise  ax  und  ay; 
wird  nun  über  ac^  =  A  als  Durchmesser  der  Kreis  azc^  beschrieben, 
so  erhält  man  (nach  der  Theorie  der  Räderverzahnung)  durch  dessen 
Wälzung  über  die  Peripherie  des  Kreises  ax  die  Epicykloide  act^^  nach 
welcher  der  Welldaumen  gekrümmt  sein  muTs,  um  die  obigen  Eigen- 
schaften zu  besitzen. 

Um  nun  die  einzelneu  Puncte  dieser  Epicykloide  zu  ermitteln,  trägt 
man  von  dem  gemeinschaftlichen  Berührungspuncte  a  der  beiden  Kreise  ax 
und  aa  nach  links  beliebige  kleine  aber  gleiche  Theile  mit  dem  Cirkel 
auf,  wodurch  man 

auf  dem  Grundkreise  ax  die  Puncte    1,    2,    3,    4    und 

-  Erzeugungskreise  «is     -        -  1*,  2^  3',  4* 
erhält. 

Sodann  beschreibt  man  aus  c  durch  die  Puncte  P,  2^,  3^  .  .  .  . 
zu  ax  concentrische  Kreise  und  bestimmt  in  diesen  die  Puncte  der 
Epicykloide  dadurch,  dafs  man  nach  einander  einschneidet: 

den  durch  V  beschriebenen  Kxeis  mit  der  Sehne  Va  aus  1  in  1" 

-  2^  -  -       .      -        -     2^a    -    2  -  2" 

-  3^  -  ...        .     31a    .    3  -  3" 

u.  8.  w.  ...  1",  2",  3''  sind  dann  die  gesuchten  Puncte  der  Epi- 
cykloide. 

Nun  hat  man  noch  die  anderen  Begrenzungslinien  des  Daumens 
zu  bestimmen.  Die  Länge  der  Angriffsfläche  ergiebt  sich,  wenn  man 
die  Ausschublänge  a  3=s  5  Zoll  auf  den  Kreisbogen  ay  von  a  nach  b 
aufträgt  und  aus  c  mit  cb  die  Epicykloide  aa^  in  d  einschneidet;  denn 
Cib  repräsentirt  die  äufserste  Lage  des  durch  den  Daumen  vorgescho- 
benen Hebels,  und  db  den  vom  äufsersten  Puncte  des  Daumens  be- 
schriebenen Weg. 

Der  Zapfen  des  Daumens  ergiebt  sich,  wenn  man  aus  c  mit  dem 
Halbmesser  ctr  ==  9  ZoU  den  Begrenzungskreis  der  WeUe  verzeichnet 
und  den  Absatz  tcf  =  l  Zoll  nebst  der  Dicke  des  Zapfens  fg  =  \\  Zoll 
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abschneidet,  sodann  fg  in  h  halbirt  und  zu  dem  durch  h  gedachten 
Halbmesser  durch  f  und  jf  die  5  Zoll  langen  Parallelen  ffi  und  9 jf| 
zieht.  Die  Verlängerung  von  ggi  giebt  die  Hinterfl&che  des  Daumens; 
die  Begrenzungslinie  dl  seiner  Stirnfläche  soll  eine  Normale  der  Epi- 
cykloide  bilden;  man  erhält  sie,  wenn  man  das  Bogenstück  S^nti  von 
3  nach  m  aufträgt  und  dm  zieht,  weil  dann  der  Bogen  anti  :=  am  ist. 

Der  Construction  zufolge  yerläfst  der  Daumen  den  Hebel  in  der 
Lage  c'6;  es  erfolgt  jedoch  dessen  gleichförmige  Bewegung  streng- 
genommen nicht  durch  den  ganzen  Weg  a6,  sondern  nur  durch  den 
Weg  an,  welcher  der  Stellimg  c^k  des  Ausschubhebels  mitspricht.  Der 
Grund  hiervon  liegt  darin,  daTs  die  tangentiale  Berührung  zwischen  der 
convexen  Daumfläche  ad  und  der  radialen  Angriffsfläche  des  Hebels 
stets  in  den  Kreisbogen  ak  stattfindet,  daTs  also  der  Berührungspunkt 
vom  Endpunkte  a  oder  n  des  Hebels  allmähUg  gegen  k  fortschreitet 
Zur  Fortsetzung  einer  gleichförmigen  Bewegung  mufs  beim  Räderwerke 
ein  zweiter  Zahn  bereits  zum  Angriff  gelangen;  es  wird  demnach  im 
vorliegenden  Fall  eine  sehr  kleine  Unregelmäfsigkeit  am  Ende  der  Be- 
wegung des  Hebels  eintreten,  die  aber  nicht  föhlbar  ist,  weil  gerade 
in  diesem  Moment  der  Hebel  wegen  seiner  Trägheit  mit  der  erhal- 
tenen Geschwindigkeit  dem  Daumen  voreilt,  also  von  diesem  nicht  er^ 
reicht  wird. 

Nach  der  Construction  beträgt  die  Länge  der  gekrümmten  An- 
griffsfläche des  Daumens  nahe  1*  Zoll  f&r  einen  Ausschub  von  5  Zoll, 
und  letzterer  erfolgt  mit  der  im  Angriffskreise  ax  stattfindenden  Ge- 
schwindigkeit =  12  Zoll,  wie  solche  för  rasche  Mehle  festgestellt  wurde. 
WoUte  man  durch  dieselbe  Welle  und  dieselben  Daumen  auch  die  Stols- 
herde för  matte  Mehle  oder  Schmante  iii  Bewegung  setzen,  so  wäre 
dies,  abgesehen  von  der  f&r  diese  Mehle  zu  grofsen  Ausschubgeschwin- 
digkeit auch  schon  wegen  der  Unsicherheit  des  Ausschubes  unzulässig; 
denn  zur  Erzielung  eines  kleineren  Ausschubes  müfste  man  entweder 
die  Angriffisfläche  ad  des  Daumens  verkürzen,  und  dann  käme  ein  zu 
kurzer  Theil  desselben  zum  Angriff,  so  dafs  jede  geringe  Abnützung 
bereits  eine  bedeutende  Aenderung  in  der  Ausschublänge  verursachen 
würde,  oder  man  müfste  den  Angriff  nicht  schon  bei  der  verticalen, 
sondern  erst  bei  einer  geneigten  zwischen  c^a  und  c^b  fallenden  Lage 
des  Ausschubhebels  beginnen  lassen,  so  dafs  nur  das  äufserste  Ende 
der  Angri£bfläche  des  Daumens  zum  Angriff  käme,  welche  aber,  ob- 
wohl etwas  länger,  dennoch  wegen  ihrer  Kürze  ebenfalls  einer  baldigen 
Abnützung  ausgesetzt  wäre.  Der  einzige  Ausweg  läge  darin,  dafs  man 
die  Ausschubstange  nicht  wie  in  Fig.  201c  am  obersten  Ende  des  Aus- 
schubhebels, sondern  näher  zu  dessen  Axe  anbringt,  was  jedoch  wieder 
eine  schiefe  Stellung  der  gedachten  Stange  und  eine  schiefe  Richtung 
ihrer  Wirkung  auf  den  Stofsherdkopf  zur  Folge  hätte. 

Dieser  Schwierigkeit  läfst  sich  einfach  dadurch  begegnen,  dals  man 
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f&r  die  feineren  Mehlsorten  den  Angriffskreis  des  Daumens  in 
das  Innere  der  Welle  yerlegt,  so  dafs  die  darin  bestehende  kleinere 
Geschwindigkeit  der  betreffenden  Mehlsorte  gerade  entspricht  und  die 
von  diesem  Kreise  ausgehend  gedachte  gekrümmte  Daumenfläohe  erst 
nach  ihrem  Austritt  aus  der  Welle  zum  Angriff  kommt;  denn  dann 
wird  das  Ende  des  Ausschubhebels  wieder  mit  derselben  Geschwindig- 
keit ausweichen,  welche  in  dem  inneren  Angriffskreise  existirt,  also  die 
Bewegung  desselben  der  gestellten  Anforderung  entsprechen.  Dabei 
erhält  überdies  die  Angriffsfläche  des  Daumens  eine  angemessene  Länge, 
weil  dieselbe  bei  gleicher  Ausschublänge  in  dem  Maafse  zunimmt, 
als  das  zum  Angriff  gelangende  Endstück  der  Epicykloide  von  der 
Axe  entfernt  ist. 

Als  bekannt  können  in  diesem  FaU  nur  folgende  Gröfsen  ange- 
nommen werden: 

1 .  Der  Halbmesser  des  Angriffskreises ;  derselbe  ergiebt  sich  näm- 
Uch  aus  der  bekannten  Zahl  fi=  12  Umgänge,  welche  der  raschen  Mehle 
wegen  die  Stofsherdwelle  in  1  Minute  machen  muTs,  und  aus  der  Aus- 
schubgeschwindigkeit c  filr  die  betreffende  Mehlsorte  durch  Benützung 
der  Gleichung 

2rnn 

es  ist  nämlich 

Soll  z.  B.  die  Krümmungslinie  der  fbr  Schmante  bestimmten  Daumen 
construirt  werden,  so  folgt  wegen  c  =  5  Zoll 

r  =  ^^  =  *If^  =  nahe4Zoll. 

2.  Der  Abstand  der  oberen  Fläche  der  Grundschwellen  yon  der 
Wellaxe;    denn    f&r   Schmantherde    liegen    die    Grrundschwellen   unter 

der  Bühne 39  Zoll 

Zieht  man  hiervon  auf  Spielraum  zwischen  Bühne  und  Welle       3    - 
und  auf  den  Halbmesser  der  Welle 9    - 

also  zusammen 12  ZoU 

ab,  so  yerbleibt  fbr  den  gedachten  Abstand  .  .  .  .  d  =  27  Zoll. 
Diese  Gröfse  bestimmt  das  Niveau  ftlr  die  Axe  des  Ausschnbhebels, 
und  es  handelt  sich  nun  darum,  ftkr  diese  Axe  den  Punkt  zu  fixiren. 

Es  sei  in  Figur  204a  ce  =  r  =  i  Zoll  und  ew  =  r^  —  9  Zoll, 
also  exe^  der  Angriffskreis  und  iffttOi,  die  Wellen peripherie;  femer 
et  SS  dass  27  Zoll  und  tt^  senkrecht  auf  ic.  Es  ist  zweckmäfsig,  die 
Bedingung  festzustellen ,  dafs  der  Ausschubhebel  Ci  b  beim  Beginn  des 
Angriffes  eine  vertioale  Stellung  besitzen  soll,  weil  die  Stofsstange  in 
diesem  Moment  horizontal  liegt.     Die  geometrische  Aufgabe  wird  zu* 
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n&cbst  dahin '  geriehtet  sein,  in  der  Peripherie  wn>i  der  Welle  einen 
Punkt  g  zu  bestimmen,  von  dessen  Fufs-Punkte  c,  sich  mit  Cig  ein  Kreis 
beschreiben  läTst,  welcher  den  Angriffskreis  exe^  berührt,  so  dafs  dann 
die  Verbindungslinie  c  c^  durch  den  Berührungspunkt  a  durch  geht 
und  c^  a  3s  c^g  den  Halbmesser  des  Angriffskreises  des  Hebels  reprä- 
sentirt.  Den  Punkt  c-i  kann  man  wohl  probeweise  mittelst  des  Zirkels 
bestimmen,  indem  man  auf  tt^  mehrere  Senkrechte  bis  an  den  Kreis 
wiDj  zieht  und  darunter  diejenige  au&ucht,  welche  der  obigen  Anfor- 
derung Genüge  leistet. 

Durch  Rechnung  findet  man  die  Gröfse  von  c^  a  es  «^  ^  s9  A  auf 
folgende  Art,  Bezeichnet  man  die  Entfernung  et  mit  d  und  den  Ab- 
stand  ici   mit  07,    so    folgt   aus    den    rechtwinkligen   Dreiecken   egp 

und  icci 

0^  -4-  (rf  —  Ä)«  =  r\ 

a?^  H-  d*  ««  (r  +  Ry 
(rf~-l  Ä)«  —  tp^  r\  —  (r  4-  Ry 

d»_2dB-4-Ä«  —  iP  =  r«,  —  r«  —  2rÄ  —  B* 
2  Ä*  —  2  Ä  (rf  —  r)  =  fj«  —  r« 

Ä*-(rf-r)Ä-l(r»,-r«) 

Ä  =  Y  [d  ~  r  4-  V(d^  r)^+2~(r\-  r»)] . 
Für  den  vorliegenden  Fall  hat  man 

Ä  =  i   [27  -  4  H-  t^(27  —  4)«  4-  2"(8r^i6)] 

Ä  =  i-   [23  4-  t^5294-  13Ö]  =  24,88  Zoll. 

Schneidet  man  daher  ip  sss  Rsb  24,88  Zoll  ab  und  errichtet  in  p 
auf  i  c  die  Senkrechte  pg,  bo  ist  g  der  verlangte  Punkt  in  der  Pen* 
pherie  tr  und  tr^  und  die  daraus  auf  ( t^  gefällte  Lothreohte  gc^  liefert 
den  Axpunkt  des  Ausschubhebels.  In  der  Verbindungelinie  c  c^  liegt  der 
gemeioschaftliche  Berühruugpunkt  a  der  beiden  Angriffskreise  ax  und 
a  y.  Der  über  aC|  als  Durchmesser  beschriebene  Kreis  aa  ist  sodann 
der  erzeugende  Kreis  und  der  Punkt  b,  in  welchem  derselbe  den  auf^ 
rechten  Hebel  c^g  durchschneidet,  der  Berührungspunkt  zwischen  der 
Daumencurve  und  dem  Hebel  in  seiner  verticalen  Stellung  beim  Be- 
ginn des  Angriffes.  Um  nun  den  Ursprung  der  Cykloide  in  der  Peri- 
pherie des  Angriffskreises  ax  7sU  bestimmen,  trägt  man  die  Bogenl&nge 
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ab  nach  aa^  auf,  indem  man  ab  in  gleiche  Tbeile  eintheilt  und  diesel- 
ben einzeln  auf  ax  Qberträgt. 

Nun  ist  man  in  der  Lage,  einen  beliebigen  Epicykloidenbogen  a^  u 
ganz  auf  dieselbe  Weise  zu  verzeichnen,  \iie  dies  in  Fig.  203  gezeigt 
wurde.  Man  schneidet  zuvor  von  dem  verlängerten  Halbmesser  ca^  das 
Stück  tti  h^  gleich  dem  Halbmesser  a  h  des  Erzeugungskreises  a  %  ab, 
beschreibt  den  Kreis  a,  «i ,  trägt  darauf  die  Bogenstücke  a,  P  as  p  2' 
SB  2'  3^  . . .  BS  a^  1  as  1,  2  3s  2,  3  . . .  auf  und  bestimmt  auf  den  durch 
1\  2\  3^  ...  beschriebenen  Kreisbögen  die  Punkte  1",  2",  8"  ...  der 
Epicykloide. 

Da  der  Angriff  des  Hebels  C|  g  erst  im  Punkt  b  beginnt,  so  ist 
das  äufsere  Stflck  bg  desselben  ganz  QberflQssig  und  wird  um  so  mehr 
^^gg^l^sei^)  Als  das  Auslassen  des  Hebels  am  Ende  des  Hubes  durch 
diese  Verkürzung  wesentlich  erleichtert  wird. 

Die  Länge  bd  der  Daumencurve  hängt  von  der  Gröise  des  Aus- 
schubes ab.  Es  sei  diese  f&r  Schmante  im  Maximum  as  1  Zoll  und 
0  0i  der  Horizont  der  Schubstangenaxe,  so  trägt  man  o  ras  aas  1  Zoll 
auf,  zieht  Ci  r  bis  zum  Durchschnitt  mit  dem  aus  c,  mit  c,  6  beschrie- 
benen Bogen  bf  und  schneidet  mit  dem  Halbmesser  cf  die  Epicykloide 
in  d  ein.  Da  die  Rückfläche  dl  des  Daumens  nach  der  l^ormale  der 
Epicykloide  abgeschnitten  sein  soll,  so  trägt  man  vom  Erzeugungskreise 
das  Bogenstück  a*  m,  auf  den  Grundkreis  von  a'  bis  m  auf,  was  ein- 
fach dadurch  bewerkstelligt  wird,  dafs  man  5mas5^mi  macht;  die 
Gerade  dm  ist  sodann  die  verlangte  Normale. 

Beim  Ausschube  rückt  der  anfängliche  Berührungspunkt  b  allmählig 
gegen  die  Hebelaxe,  bis  er  nach  n  gelangt,  von  wo  aus  die  streng  tan- 
gentiale Berührung  zwischen  dem  Daumen  und  dem  Hebel  aufhört, 
indem  nunmehr  nur  die  äuiserste  Kante  d  des  Daumens  den  Hebel  in 
seine  äuiserste  Lage  c,/*  versetzt;  dies  macht  aber  nur  einen  sehr  kur- 
zen Theil  seines  Weges  aus,  welchen  der  Hebel  ohnedies  mehr  in  Folge 
der  Trägheit  zurücklegt 

Einen  solchen  Daumen  construirt  man  am  einfachsten  aus  Holz, 
indem  man  ihn  um  6  Zoll  breiter  macht  als  den  Hebel  und  sodann  mit 
seiner  Wurzel  in  eine  {  bis  1  zöllige  Vertiefung  der  Welle  versenkt; 
dessen  Absätze  a,  Fig.  204  c,  werden  mit  Holzschrauben  oder  auch  mit 
langen  Nägeln  an  die  Welle  befestigt. 

ZweckmäTsig  ist  es  derlei  Daumen  aus  Gufseisen  herzustellen,  wo 
sie  dann  die  aus  Fig.  204  b  ersichtliche  Form  erhalten,  a  ist  die  An- 
grifbfiäche,  b  ein  der  Welle  concentrischer  Kranz,  welcher  mit  a  durch 
eine  Kippe  c  zusammenhängt  und  bei  d  einen  Schwalbenschweif- Zapfen 
besitzt.  Der  Ejranz  wird  in  die  Welle  eingelassen,  der  Zapfen  seitwärts 
mittelst  des  Keils  k  befestigt  und  der  rückwärtige  Theil  des  Kranzes 
noch  mittelst  zweier  Hakennägel  k^  angezogen. 

Die  Fig.  205  b  zeigt  die  Anordnung  der  Welldaumen  und  des  He- 


410  n.    Das  Sepwiren. 

bels  fllr  einen  Schmantherd  im  Gegensatze  zu  Fig.  205  a,  worin  der 
Daumen  ftir  einen  raschen  Herd  ersichtlich  gemacht  ist. 

Die  Construction  der  Daumen  erfolgt  in  ähnlicher  Weise,  wenn 
die  Schubstange  ohne  Vermittlung  eines  Hebels  unmittelbar  durch  den 
Daumen  ausgeschoben  werden  soll;  nur  sind  dann  die  Daumen  nicht 
nach  einer  Epicykloide,  sondern  nach  einer  Evolvente  geformt. 

Bei  einer  schnell  umgehenden  Welle,  welche  etwa  24  Umg&nge  in 
1  Minute  verrichtet  und  deshalb  filr  rösche  Herde  beim  festen  Prell- 
klotz  zweihübig  gehalten  werden  mufs,  wird  man  schon  ftkr  die  raschen 
Mehle  den  Angriffskreis  der  Daumen  in  das  Innere  der  Welle  verlegen 
mfissen,  um  die  Angrifisgeschwindigkeit  zu  ermäfsigen. 

Ist  man  durch  die  Umstände  genöthigt,  der  Welle  eine  andere 
Stellung  als  bisher  vorausgesetzt  wurde  zu  geben,  so  dafs  sie  entweder 
fast  ganz  nahe  der  Grundschwelle,  wie  in  Fig.  206 «and b,  oder  eine 
mittlere  Lage,  wie  in  Fig.  207  a  und  b ,  zu  stehen  kommt,  so  verf&hrt  man 
bei  der  Construction  der  Daumen  nach  denselben  Grundsätzen,  nur  ist 
man  dann  gezwungen,  dem  Hebel  eine  etwas  abgeänderte  Gestalt  zu 
geben. 

Fig.  207aiiudb  zeigt  zugleich  den  Antrieb  der  Stofsherde  zu  beiden 
Seiten  der  Welle. 

Die  Construction  der  Daumen  ftr  schmiedeeiserne  Wellen  unter- 
liegt nach  der  bisherigen  Anleitung  keiner  weiteren  Schvrierigkeit. 


§.  88. 
Betrieb  des  Stofsherdes. 

Der  normale  Gang  des  Stofsherdes  spricht  sich  im  äuiseren  An- 
sehen durch  die  Beschaffenheit  des  Herdsatzes  aus  und  giebt  sich  durch 
nachstehende  Merkmale  kund: 

1)  Die  Oberfläche  des  Herdsatzes  ist  vollkommen  eben; 

2)  der  Herdsatz  bildet  eine  compacte  Masse; 

3)  die  Trübe  flieist  darüber  gleichmäfsig  in  regelmäfsigen  kur- 
zen Wellen; 

4)  die  Farbe  im  oberen  Drittel  des  Herdsatzes  unterscheidet 
sich  beim  Herdaufwärtsfahren  mit  einer  Kiste  wesentlich 
von  jener  des  übrigen  Theiles. 

Die  hiervon  abweichenden  Erscheinungen  deuten  auf  einen  Fehler 
in  der  Manipulation ;  und  es  ist  wichtig  nicht  nur  derlei  Erscheinungen 
selbst,  sondern  auch  ihre  Ursachen  zu  kennen,  um  sogleich  am  deren 
Behebung  das  Erforderliche  einzuleiten,  weshalb  dieselben  hier  ange- 
führt und  näher  besprochen  werden  sollen. 

1.    Eine  unebene  bucklichte  Oberfläche  des  Herdsatzes  deutet 
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ftaf  eine  vorgefiJlene  Aenderung  in  der  Intensit&t  des  Stofses,  welche 
entweder  durch  einen  grö&eren  Ausschab  oder  durch  Vermehrung  der 
Ausschube  pro  1  Minute  veranlafst  sein  kann.  Eis  trachtet  n&mlich  in 
diesem  Falle  eine  obere  Schichte  des  Herdsatzes  über  die  untere  gegen 
den  Kopf  vorzurücken,  und  da  dies  wegen  des  Herdkopfes  und  des 
daselbst  abgesetzten  dichteren  Theiles  des  Herdsatzes  auf  geradem  Wege 
nicht  angeht,  so  erfolgt  eine  locale  Eiiiebung  des  Herdsatzes.  Diese 
Erscheinung  tritt  am  häufigsten  bei  den  flauen  Mehlen  und  Schmanten 
auf,  bei  denen  diese  Erhebungen  inselförmig  sich  gestalten. 

Hier  kann  sie  insbesondere  auch  in  dem  Wechsel  des  Mehlhaltes 
der  Trübe  oder  in  plötzlicher  Aenderung  der  Neigung,  oder  in  einer 
zu  glatten  Oberflftche  des  Herdbodens  ihren  Grund  haben;  jene  Lagen 
des  Herdsatzes,  welche  sich  aus  einer  dunklen  Trübe  oder  bei  gerin- 
ger Herdneigung  absetzen,  sind  nämlich  minder  compact  als  die  aus 
einer  hellen  Trübe  entspringenden  oder  bei  gröfserer  Herdneigung  ent* 
standenen.  In  Folge  einiger  stärkeren  Stöfse  gleitet  sodann  die  obere 
compactere  Schicht  über  die  untere  lockere  nach  aufwärts.  Bei  neu 
gedielten  Herden  ist  die  Adhäsion  des  Herdsatzes  zu  gering,  und  es 
tritt  dann  leicht  ein  Rutschen  des  ganzes  Herdsätzes  ein. 

Die  Unebenheiten  können  in  ihrer  Entstehung  mittelst  der  Kiste 
ausgeglichen  werden;  tritt  sodann  ein  normaler  Gang  des  Herdes  ein, 
so  yerschwinden  sie  gänzlich.  Haben  jedoch  die  Inseln  eine  gröfsere 
Ausdehnung  angenommen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den  Herd- 
satz abzuräumen.  Man  sieht,  wie  wichtig  es  ist,  auf  einen  gleichmäfei* 
gen  Umgang  der  Stofsherdwelle  einzuwirken  und  eine  Trübe  zu  schläm- 
men, deren  Menge  und  Mehlgehalt  beständig  nahe  gleichbleibt.  Bei 
Abräumen  eines  bucklichten  Herdsatzes  wird  man  in  dessen  verticalem 
Längenquerschnitte  sehr  genau  die  verschieden  dichten  Lagen  unter- 
scheiden können. 

2.  Längs  furchen  sind  die  Folge  eines  zu  lockeren  Herdsatzes 
und  entstehen  entweder  durch  zu  dunkles  Schlämmen,  oder  durch  einen 
zu  schwachen  Stolis.  Zarte  Längsfurchen  am  Unteriheile  des  Herd- 
satzes sind  jedoch  bei  den  raschen  Mehlsorten  kein  Fehler  im  Herd- 
gang; sie  entstehen  durch  eine  lockere  Beschaffenheit  des  unteren  Herd- 
satzes, veranla&t  durch  ein  zu  gleiches  grobes  Korn;  dieses  vermag 
nämlich  durch  den  Stofs  zu  keiner  compacten  Masse  zusammenzutreten, 
indem  gewissermafsen  das  Bindemittel,  nämlich  feinere  Mehltheile  feh- 
len, welche  aiis  dem  sortirten  Mehle  sich  am  Herdkopfe  absetzen.  Diese 
Längsfurchen  bemerkt  man  insbesondere  bei  raschen  Mehlen  auf  Stofs- 
faerden  mit  starrem  Prellstocke  wegen  des  zu  heftigen  Stofses. 

Wenn  sonst  die  übrigen  Erscheinungen  am  Herde  befriedigend  sind, 
so  haben  die  Längsiurchen  am  Herdfufse  keine  nachtheilige  Wirkung; 
sie  deuten  vielmehr  auf  eine  vorhergegangene  gute  Sortirung  hin,  so 
wie  ihr  Nichtauftreten  das  Gegentheil    befbrchten  läTst.     Nur  dürfen 
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diese  Furchen  nicht  zu  weit  gegen  den  Elerdkopf  reichen,  in  welchem 
Falle  der  Herdstofs  verstärkt  werden  mülste. 

3.  Eine  convexe  Oberfläche  nach  der  Herdbreite  entsteht  durch 
eine  ungleiche  Vertheilung  der  Trübe  am  Happenbrette,  yeranlaTst  durch 
eine  unrichtige  Stellung  der  Herdklötzchen  um  die  Mitte  des  Happen- 
brettes. Die  entgegengesetzte  Erscheinung,  nämlich  eine  muldenförmige 
Oberfläche,  tritt  seltener  ein,  hat  jedoch  dieselbe  Ursache. 

4.  Eine  Torherrschende  Strömung  der  TrQbe  gegen  eine  Herd- 
wand hat  in  einer  nicht  horizontalen  Stellung  des  Herdes  nach  der 
Quere  ihren  Grund  und  läfst  sich  mit  Hilfe  der  an  den  Hangketten  an- 
gebrachten Schraubenbügel  leicht  beheben. 

5.  Trübelacken  am  Herdkopf  entstehen  durch  eine  zu  heUe 
Trübe,  welche  beim  Herabfallen  auf  den  Herdsatz  Vertiefungen  aus«* 
spült,  die  durch  die  Bewegung  des  Herdes  allmählig  an  Ausdehnung 
zunehmen. 

6.  Das  Herabziehen  der  Farbe,  welche  dem  oberen  Theile 
des  Herdsatzes  eigenthümlich  ist,  über  das  obere  Drittel  des  Herdes 
mufs  entweder  durch  ein  Abbrechen  der  Trübemenge,  oder  durch  Ver- 
kleinerung der  Herdneigung  behoben  werden.  Nimmt  der  Herdsatz  am 
Kopfe  zu  sehr  die  Farbe  der  minder  dichten  Mehltheile  an,  so  mufs 
in  entgegengesetzter  Weise  abgeholfen  werden;  es  kann  übrigens  diese 
Erscheinung  auch  durch  eine  zu  dunkle  Trübe  hervorgerufen  aein. 
Das  Untersuchen  der  in  die  Herdfluth  abtropfenden  Trübe  mit  dem 
Sichertroge  liefert  in  dieser  Beziehung  die  näheren  Anhaltspunkte  und 
es  soll  beim  guten  Herdgang  die  Fluthtrübe  eine  kaimi  merkbare  Spur 
von  den  dichten  Mehltheüen  mit  sich  führen. 

Ist  der  Herdsatz  am  Herdkopf  auf  6  bis  8  Zoll  angewachsen,  so 
wird  das  Schlämmen  eingestellt,  indem  man  den  Zuflufs  der  Trübe 
absperrt,  hierauf  noch  etwas  helles  Wasser  über  den  Herd  fliefsen  läfst 
und  endlich  den  Herd  in  Ruhe  setzt.  Letzteres  bewirkt  man  am  ein- 
fachsten mittelst  einer  Latte,  die  man  zwischen  eine  an  den  Herd  seit- 
wärts angenagelte  Lasche  und  die  rückwärtige  Gestellsäule  während 
des  Ausschubes  einlegt,  so  dafs  die  Schubstange  den  Herd  nicht  mehr 
erreichen  kann. 

Ein  höheres  Anlegen  des  Herdsatzes  erscheint  aus  dem  Grunde 
unzulässig,  weil  sonst  das  Gewicht  des  Herdes  und  mit  diesem  der 
Widerstand  bei  seiner  Bewegung  zu  sehr  zunehmen  würde. 

Bei  Stofsherden  mit  starrem  Prellstock  mufs  man  sogar  bei  einer 
Dicke  des  Herdsatzes  von  3  bis  4  Zoll  den  Betrieb  des  ralbchen  Herdes 
sistiren,  weil  der  Herdaatz  in  dem  zweiten  und  dritten  Drittel  der  Herd- 
länge sehr  locker  ist,  so  dafs  man  mit  dem  Finger  durchdringen  kann, 
und  weil  deshalb  das  fernere  Erhalten  einer  ebenen  Oberfläche  schon 
Schwierigkeiten  venirsacht. 

Die  zur  Füllung  des  Herdes  erforderliche  Zeit  steht  im  Zusam- 
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menhange  mit  der  Menge  der  in  1  Minute  darauf  geleiteten  Trübe  und 
ihrem  Mehlhalte  auf  1  CubikfufB  Wasser,  ist  also  bei  rascheren  Mehlen 
bedeutend  kürzer  als  bei  den  Sohmanten. 

Aufserd^m  hat  jedoch  auch  der  Halt  an  dichten  Mehltheilen,  oder 
der  Sohlichhalt  darauf  einen  wesentlichen  EinfluTs,  und  es  wird  unter 
sonst  gleichen  Umständen  beim  Schlämmen  eines  reichhaltigen  Mehles 
viel  schneller  eine  Herdflillung  zu  Stande  gebracht,  als  bei  armen  Meh- 
len, wo  viel  Trübe  über  den  Herd  geleitet  werden  mufs,  bevor  sich 
etwas  daraus  absetzt. 

Bei  einem  Halte  von  6  bis  10  pCt.  an  Schlich  erfolgt  eine  Herd- 

ftllnng: 

beim  raschen  Herd  in  2  bis  2.^  Stunden, 

-      Schmant  -   8     -    9 

Nach  dem  Einstellen  des  Herdes  schreitet  man  zum  Abheben 
oder  Abfassen  des  Herdsatzes  mittelst  der  Schaufel,  was  eine  be- 
schwerliche Arbeit  ist,  weil  wegen  dessen  compacter  Beschaffenheit  selbst 
eine  gut  geschärfte  Schaufel  schwer  eindringt. 

Theilt  man  den  Herdsatz  seiner  Länge  nach  in  1 2  gleiche  Theile  — 
Ausstiche  —  so  ist  es  von  Wichtigkeit,  das  Gesetz  zu  kennen,  nach 
welchem  unter  gewohnlichen  Verhältnissen  der  Metallhalt  der  einzelnen 
Abtheihingen  von  oben  nach  abwärts  abnimmt.  Diese  Progression  ist 
bei  verschiedenen  Mehlen  verschieden,  es  kann  daher  nur  ein  beiläufiges 
mittleres  Schema  hier  vorgeführt  werden,  in  welchem  die  beiden  extre- 
men Mehlsorten  nach  Durchschnittsergebnissen  besonders  dargestellt 
erscheinen: 


VerhältniTszahleD : 

BezeichauDg  des  Ausstiches. 

Rasches 
Mehl. 

Schmant 

1.  Ausstich  .  . 

6,0 

3,6 

2. 

2,0 

1,6 

3. 

1,0 

1,0 

4.,  5.,  6. 

0,6 

;  0,7 

7.,  8.,  9.,  10.,  n^  12. 

0,s 

j        0,8 

Herdfluth • 

0,2 

1        0,9 

In  dieser  Tabelle  ist  der  Metallhalt  der  verschlammten  Mehle  =  1 
gesetzt  und  damit  der  Metallhalt  der  einzelnen  Ausstiche  verglichen. 
Man  ersieht  daraus: 

1)  Dafs  die  untere  Hälfte  des  Herdsatzes  bereits  so  arm  ist, 
als  die  Herdflotth^  so  daü  sie  als  taub  in  die  wilde  Fluth 
geworfen  werden  kann; 
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2)  die  Ausstiche  der  oberen  H&lfte  des  Herdsatzes  weichen 
im  Schlichhalte  von  einander  auffallend  ab; 

3)  der  dritte  Ausstich  stimmt  im  Schlichhalt  mit  dem  au%e- 
gebenen  Mehle  nahe  überein; 

4)  der  erste  und  zweite  sind  reicher  als  die  aufgegebenen 
Mehle;  der  vierte,  ftknfte  und  sechste  dagegen  firmer; 

5)  der  oberste  Ausstich  ist  ungefähr  dreimal  reicher  als  der 
zweite,  was  den  Stofsherd  besonders  charakterisirt  und  die 
Concentration  darauf  auffallend  beschleunigt; 

6)  gegenüber  dem  verarbeiteten  Mehle  ist  der  oberste  Ausstich 
beim  raschen  Mehle  bedeutend  hältiger  als  beim  Schmant, 
obwohl  dies  nicht  als  allgemeine  Regel  aufgestellt  werden 
kann; 

7)  der  vierte,  fbnfte  und  sechste  Ausstich  hält  nur  fast  halb 
so  viel  an  Metall  in  1  Ctr.  als.  die  Mehle. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  man,  wenn  man  die  Mehle  und 

die  daraus    erhaltenen   Ausstiche   statt   auf  ihren  Metallhalt   auf  ihre 

Dichte  untersucht.     In  einem  speciellen  auf  bleiglänzige  Mehle  sich 
beziehenden  Falle  haben  sich  folgende  Resultate  ergeben: 


Dichte 

Verhaltnifszahlen 

Bezeichnung  der  Ansstiche. 

der 

raschen 

Mehle. 

der 
Schmante. 

der 

raschen 

Mehle. 

der 
Schmante. 

Mehle  oder  Schmante  ,  •  ,  ,  r  - 

2,92 

4,68 
3,48 
2,97 
2,80 
2,67 
2,66 

2,72 

3,48 
3,00 
2,88 
2,62 
2,87 
2,86 

1,00 

1,67 
1,19 
1,00 
0,96 
0,92 
0,90 

Koo 

I.Ausstich  , 

2. 

3. 
4.,  5.,  6. 
7.,8.,9.,  10.,  ll.,12. 
Herdfluth 

A,VU 

1,26 
1,10 
1,06 
0,96 
0,87 
0,86 

Aus  diesen  Betrachtungen  flielBen  folgende  practische  Regeln  zur 
Bildung  der  einzelnen  Abtheilungen  eines  Herdsatzea: 

1)  Der  erste  Ausstich  jeder  Mehlsorte  wird  abgesondert 
gesammelt,  um  daraus  durch  nochmaliges  Schlämmen  — 
Reinschlämmen  —  sogleich  reinen  Schlich  zu  erzeugen; 

2)  der  zweite  Ausstich  mulB  gleichfalls  abgesondert  concentrirt 
werden;  ihn  mit  dem  ersten  Ausstich  zu  mengen  wäre  ge- 
fehlt, weil  dies  beim  Reinschlämmen  den  Halt  des  Pro- 
ductes  herabsetzen  würde; 
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3)  obwohl  der  dritte  Ausstich  im  ScUüchgehalt  dem  aufgege- 
benen Mehle  gleichkommt,  so  unterscheidet  sich  derselbe 
dennoch  von  letzterem;  denn  es  finden  sich  darin  nur  wenig 
reine  Schlichtheile,  weil  diese  in  den  oberen  Ausstichen 
zurückgeblieben  sind.  Es  enthält  dieser  Ausstich  meistens 
solche  Schlichtheile,  welche  zum  Theile  erzig,  zum  Theile 
taub  sind,  weshalb  daraus  bei  separatem  Schl&mmen  keines- 
wegs ein  so  reicher  oberster  Ausstich  ^ich  gewinnen  l&fst, 
wie  aus  den  Mehlen.  Man  thut  gut,  in  gröfseren  Werken 
diesen  Ausstich  ftür  sich  besonders  zu  schlämmen,  in  klei- 
neren dagegen  kann  man  den  dritten  Ausstich  mit  dem 
vierten,  fbnften  und  sechsten  zusammenstürzen  und  ge- 
meinschaftlich concentriren; 

4)  da  die  tiefsten  Ausstiche  bei  raschen  Mehlen  ihren  Schlich- 
halt gröfstentheils  nur  dem  Umstände  verdanken,  dafs  die 
einzelnen  gröberen  Theile  nicht  genug  aufgeschlossen  sind, 
so  lälst  sich  daraus  durch  wiederholtes  Schlämmen  kein 
reiner  Schlich  erzeugen,  weshalb  dieselben  in  die  wilde 
Fluth  gelangen  oder  dem  Feinstampfen  übergeben  werden. 
Bei  den  flauen  Mehlen  und  Schmanten  verhält  sich  die 
Sache  anders:  Da  nämlich  der  Schlichhalt  der  untersten 
Ausstiche  in  einer  unvollkommenen  Separation,  namentlich 
in  dem  Fortspülen  feiner  Erztheilchen  seinen  Grund  hat, 
so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  durch  nochmalige  Um- 
arbeitung der  untersten  Ausstiche  daraus  reinen  Schlich 
zu  gewinnen; 

5)  die  Grenze  zwischen  den  beiden  letzten  Abtheilungen  laTst 
sich  keineswegs  im  Voraus  feststellen,  und  sie  ist  hier  auch 
nur  näherungsweise  angegeben.  Sie  mufs  vielmehr  in  jedem 
speciellen  Falle  mittelst  des  Sichertroges  ermittelt  werden. 

Wegen  der  keilförmigen  Gestalt  des  Herdsatzes  haben  die  einzel- 
nen Ausstiche  ein  ungleiches  Volum,  welches  vom  Kopf  gegen  den 
Herdfuls  in  folgenden  Verhältnissen  abnimmt.     Es.  enthält  vom  ganzen 

Herdsatz  das  Volum 

des  1.  Ausstiches   ...     16  pCt. 

-  2.         -  ...     15    - 

-  3.         -  ...     13    - 
des  4.,  5.  und  6.         -  ...     31     - 

des  7.  bis  12.         -  .     .     .     25    - 

zusammen     100  pCt 
Es  entfallen  daher  auf  die  drei  obersten  Ausstiche  44  pCt. ,  also 

nahe  die  Hälfte  des  Volums  vom  ganzen  Herdsatze. 

Wie  viel  Procentc  vom  ganzen  verschlämmten  Mehl  beim  ersten 

Schlämmen  in  die  wilde  Fluth  gehen,  hängt  von  dem  Schlichhalt  der 
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Mehle  ab ;  bei  reichen  Mehlen  betragen  die  Fluthmehle  wenig,  bei  armen 
dagegen  viel. 

Es  dürfte  sich  hier  die  Frage  aufdrängen,  warum  man  die  Stofs- 
herdlänge  so  grofa  hält,  da  doch  die  ganze  untere  Hälfte  des  Herd- 
satzes beim  Abheben  als  unhältig  in  die  Fluthrinne  geworfen  wird.  Der 
Grund  liegt  einestheils  in  der  Vorüicht,  die  nicht  gestattet,  dafs  man  den 
hältigen  Tbeil  des  Herdsatzes  unmittelbar  an  die  Fluthrinne  angrenzen 
läfst,  die  vielmehr  fordert,  dafs  man  zwischen  beiden  gewissermafsen  ein 
Feld  eingeschaltet,  auf  welchem  sich  die  etwa  abgehenden  dichteren 
Theilchen  noch  absetzen  können,  um  dann  durch  nochmaliges  Ueber- 
arbeiten  gewonnen  zu  werden;  anderentheils  darin,  um  dem  dichteren 
Theil  des  Herdsatzes  nach  unten  eine  gröüsere  Dicke  zu  geben,  indem 
sich  derselbe  an  den  keilförmigen  unteren  Theil  anschliefst. 

Man  findet  manchmal  Stofsherde,  welche  etwas  länger  sind  und 
im  unteren  Drittel  einen  etwa  3  Zoll  hohen  Absatz  besitzen,  so  dafs 
der  untere  Theil  des  Herdes  gleichsam  einen  zweiten  Stofsherd  bildet; 
der  Zweck  dieses  Absatzes  geht  dahin,  jene  dichteren  Mehltheilchen, 
welche  am  oberen  Theile  des  Stofsberdes  sich  nicht  abgesetzt  haben, 
auf  der  zweiten  Stoüsherd- Abtheilung  zurückzuhalten.  Diese  Einrich- 
tung entspricht  jedoch  ihrem  Zwecke  nicht,  weil  keine  neuen  Bedin- 
gungen vorhanden  sind,  welche  auf  die  Separation  günstiger  einwirken 
würden.  Auch  verlegt  sich  der  Absatz  bald  mit  Mehl  und  verschwindet, 
abgesehen  davon ,  dafs  der  Herd  durch  diese  Abänderung  schwerfälli- 
ger wird. 

Unterwirft  man  die  Mehle  der  einzelneu  Ausstiche  einer  Abson- 
derung nach  dem  Korne  mit  Hilfe  eines  Siebes,  so  findet  man  be- 
stätigt, daOs  in  den  oberen  Ausstichen  die  feineren  und  dichteren,  in 
den  unteren  dagegen  die  gröberen  und  minder  dichten  Mehltheile  sich 
angesammelt  vorfinden. 

Ein  specieller  Versuch  mit  einem  Siebe,  welches  von  dem  zu  ver- 
schlämmenden Mehle  50  pCt.  grobe  Körner  zurückhält,  ergab  nach- 
stehende Procente  an  Rückhalt  und  Durchfall  bei  den  einzelnen  Aus- 
stichen: 

Vom  1.  Ausstich  12  pCt.  Rückhalt  und  88  pCt.  Durchfall, 

.      2.        -        16    -  -  -    84    - 

-      3.        -        20    -  -  -    80    - 

vom  4.,  5.  und  6.        -        33    -  -  -    67     - 

vom  7.  bis  12.        -        56     -  -  -    44     - 

von  der  Herdfluth    ....  83     -  -  -    17     - 

Die  einzelnen  Ausstiche  haben  einen  verschiedenen  N  äs  segehalt; 
letzterer  beträgt: 

bei  den  obersten  Ausstichen      .     .     .     16  bis  18  pGt, 
-      -    untersten         -  ...     20    -    22    - 

während  das  Mehl  gegen  20  bis  24  pCt.  Wasser  enthält.    Bei  den  Aus- 
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Stichen  aus  Schmanten  ist  der  Wassergehalt  etwas  gröfser  als  bei  je- 
nen aus  raschen  Mehlen. 

Die  einzelnen  Abtheilungen  eines  Herdsatzes  werden  gesammelt, 
und  sobald  ein  genügender  Vorrath  hiervon  vorhanden  ist,  f&r  sich  ent- 
weder auf  demselben  oder  einen  benachbarten  Stofsherd  geschlämmt. 
Bei  der  Ansammlung  dürfen  nur  die  gleichartigen,  nämlich  nur  die 
gleich  dichten,  und  die  ans  einer  und  derselben  Mehlsorte  erhaltenen 
Ausstiche  zu  einer  Post  vereinigt  werden. 

Das  Schlämmen  dieser  von  der  ersten,  so  wie  von  der  weiteren 
Arbeit  abfallenden  Satzabtheilungen  erfolgt  nach  denselben  Grundsätzen, 
wie  das  Schlämmen  der  Mehle  selbst,  und  wird  so  lange  fortgesetzt, 
bis  man  reinen  Schlich  erhält. 

Es  dürfte  jedoch  von  Nutzen  sein,  über  die  Behandlung  der  Ober- 
stiche oder  über  das  Reinschlämmen  noch  Einiges  zu  bemerken, 
weil  nur  bei  dieser  Arbeit  einige  wiewohl  geringe  Betriebsdifferenzen 
vorkommen. 

Beim  Reinschlämmen  ist  es  vorerst  nothwendig,  die  Neigung  des 
Herdes  etwas  zu  vergröfsem,  um  eine  Absonderung  der  minder  dich- 
ten Theile  zu  begünstigen;  letztere  gelangen  jedoch  nicht  in  die  Herd- 
fluth,  sondern  werden  in  dem  daftlr  bestimmten  Unterkasten  besonders 
angesammelt.  Da  der  Inhalt  dieses  Kastens  meist  aus  gröberen  noch 
nicht  genügend  aufgeschlossenen  Theilchen  besteht,  so  kann  man  den- 
selben beim  Stampfen  zutheilen. 

Es  beträgt  die  Neigung  pro  1  Klafter  beim  Reinschlämmen 

der  raschen  Oberstiche      ....     8  bis  9  Zoll, 
-    Schmante 3-4 

Der  Mehl  halt  der  Trübe  in  1  Cubikfufs  Schlämmwasser,  im  Ge- 
wicht ausgedrückt,  ist  wegen  der  gröfseren  Dichte  der  darin  enthal- 
tenen Theile  zwar  höher,  dem  Volum  nach  findet  jedoch  kein  wesent- 
licher Unterschied  statt. 

Was  die  Intensität  des  Stol'ses  anbelangt,  so  ist  es  vortheil- 
haft,  denselben  etwas  zu  verstärken,  was  durch  eine  Vergröfserung  des 
Ausschubes  sich  am  bequemsten  bewerkstelligen  läfst.  Dies  gilt  ins- 
besondere beim  Schlämmen  der  Oberstiche  aus  Schmanten,  indem  bei 
diesen  der  Ausschub  bis  auf  IJ  Zoll  vergröisert  werden  muls. 

Um  beim  Reinmachherde  über  die  Abnahme  des  Metallhaltes  in 
den  einzelnen  Abstichen,  vom  Herdkopf  angefangen,  eine  beiläufige 
Vorstellung  zu  gewinnen,  folgt  hier  eine  Tabelle,  in  welcher  dieser  Me- 
tallhalt einerseits  mit  jenem  der  verarbeiteten  Oberstiche  und  anderer- 
seits mit  dem  Metallhalte  jener  Mehle  verglichen  ist,  aus  welchem  diese 
Oberstiche  gewonnen  wurden. 
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Rascher  Oberstich  vom 

Schmant- Oberstich  tom 

Reinschlämmen 

Reinschlämraen 

BeMichiiang  der  Ansstiehe: 

1 

gegen  den 
Oberstich  Ton      ««P*" 
HehlscUamiDen. ,  *'*'''*• 

gegen  den 
Oberstich  von      «®»"° 
Mehlschl&mmeo.  {  ^•'"•• 

1.  Ausstich 

3,0 

18 

1 

3,0        I    10 

2. 

2,$ 

15 

1,6                  4 

3. 

M 

9 

1,» 

4,8 

4. 

0,8 

4,8 

1,0 

3,6 

5.,  6.,  7. 

0,6 

3,6 

0,6 

1,7 

8.,  9.,  10.,  11.,  12. 

0,8                    1,8 

0,8 

0,7 

Herdfluth 

0,»        1 

1,2 

0,8 

0,7 

Es  sind  demnach  die  drei  ersten  Ausstiche  reicher  als  die  verar- 
beiteten Oberstiche;  hiervon  liefern  die  zwei  obersten  bereits  schmelz- 
würdigen Schlich.  Der  3.  und  4.  Ausstich  kommt  zum  Oberstiche  vom 
Mehlschlftmmen  zurück,  obwohl  manchmal  vom  dritten  die  obere  Hälfte 
unter  den  Schlich  gemengt  werden  kann.  Der  5.,  6.  und  7.  Ausstich 
wird  als  Mittelgut  mit  dem  gleichartigen  vom  Mehlschl&mmen  herrüh- 
renden verarbeitet;  der  untere  Theil  des  Herdsatzes  endlich  den  armen 
Unterstichen  zugetheilt. 

Man  sieht  daraus,  dafs  die  Concentration  auf  den  Stofsherden  einen 
weit  schnelleren  Verlauf  nimmt,  als  auf  den  ruhenden  Schlftmmherden 
da  ein  zweimaliges  Schlämmen  genügt,  um  ein  ganz  reines  Product  zu 
gewinnen ;  eine  natürliche  Folge  hiervon  ist,  dafs  hierdurch  die  Sohlämm- 
kosten  bedeutend  vermindert  werden. 

Den  obigen  Untersuchungen  der  beim  Reinschlämmen  erhaltenen 
Ausstiche  auf  ihren  Metallhalt  mögen  noch  die  Untersuchungen  auf 
die  Dichte  dieser  Ausstiche  gegenübergestellt  werden. 
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Die  ans  vorstehender  Zusammenstellung  zu  ziehenden  Folgerungen 
stimmen  mit  den  vorgehenden  nahe  überein. 

Man  könnte  zwar  schon  beim  Mehlschlämmen  darauf  einwir- 
ken, dafs  der  oberste  Ausstich  bereits  reinen  Schlich  enth&lt,  allein 
man  würde  sich  einem  gröfseren  Metallverlust  aussetzen,  da  in  Folge 
der  zu  diesem  Behufe  verstärkten  Strömung  der  Herdtrübe  die  feineren 
Schlichtheile  leicht  fortgerissen  würden. 

Sollen  aus  demselben  Mehle  zweierlei  Schliche,  z«  B.  Blei- 
und  Kiessohliche  dargestellt  werden,  so  hat  dies  auf  das  erste  Schläm- 
men der  Mehle  und  auf  die  Bildung  der  einzelnen  Abtheilungen  keinen 
wesentlichen  Einflufs ;  erst  beim  Schlämmen  der  Oberstiche  gelangt  man 
zu  Ausstichen,  welche  Blei-  und  Eiesscblich  gemengt  enthalten  und 
die  man  sodann  nach  den  vorwiegenden  Bestandtheilen  Ar  sich  beson- 
ders behandelt.  Immer  wird  man  an  dem  Grundsatz  festzuhalten  ha- 
ben, dafs  nur  nahezu  Gleichartiges  gemeinschaftlich  verarbeitet  wer- 
den darf. 

Auf  Stofsherden  mit  starren  Prellen  schreitet  die  Separation 
der  raschen  Mehle  in  demselben  Grade  vor  sich,  wie  auf  jenen  mit 
elastischen  Prellen;  der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  dafs  die  Mehle 
der  Unterstiche  sich  auf  dem  Herd  locker  anlegen  und  daher  leic^hter 
abgehoben  werden  können. 

Die  Anwendbarkeit  des  Stofsherdes  zur  Separation  beschränkt  sich 
nur  auf  Mehl;  Gries,  selbst  von  den  feinsten  Sorten,  läfst  sich  nicht 
mehr  ohne  bedeutenden  Metallverlust  auf  Stofsherden  verarbeiten. 


§.  89. 
Anordnung  der  Stofsherda  und  Betrieb  danalban  im  Ganzen. 

Die  Zahl  der  Stofsherde  einer  Aufbereitungsanstalt  mufs  zu- 
nächst mit  der  Menge  der  darauf  zu  verarbeitenden  Mehle  im  Verhält- 
nifs  stehen.  Macht  man  zwischen  den  einzelnen  Mehlsorten  keinen 
Unterschied,  da  dieselben  ohnedies  in  einem  sich  nahe  gleichbleibenden 
Verhältnisse  abfallen,  so  reicht  erfahrungsgemäfs  ein  Stofsherd  aus,  um 
darauf  20  Ctr.  Mehle  in  einer  12  stündigen  Schicht  (10{  Arbeitsstunden) 
bis  zu  reinem  Schlich  zu  schlämmen,  d.  h.  darauf  alle  Arbeiten  vor- 
zunehmen, welche  bis  zur  Darstellung  eines  reinen  Schlichs  aus  obigem 
Mehlquantum  erforderlich  sind. 

Verstampft  z.  B.  ein  Pochwerk  täglich  200  Ctr.  Pocherze,  so  wer- 
den   zum   Verschlammen    aller    hiervon    abfallenden    Mehle    ungefUir 

200 

-^^  =  10  Stofsherde  erforderlich  sein. 

Allein  auAer  dem  Mehlquantum  hat  auch  noch  der  Scblichkalt 
der  Mehle  auf  die  zu  ihrer  Verarbeitung  erforderliche  Zahl  derStoAh 

27* 
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herde  einen  bestimmenden  Einflufs;  denn  wfthrend  beim  Schl&mmen 
schlicharmer  Mehle  der  gröfsere  Theil  in  die  wilde  Fluth  gelangt,  er- 
hält man  bei  schlichreichen  Mehlen  in  gröfserer  Menge  solche  Zwi-- 
schenproducte,  welche  einer  nochmaligen  Bearbeitung  unterworfen  wer- 
den müssen.  Danach  muTs  die  obige  Angabe,  welche  sich  nur  auf 
mittlere  Verhältnisse  (5  bis  10  pCt.  Schlichhalt)  bezieht,  angemessen 
corrigirt  werden, 

Aufserdem  ist  auch  die  Gröfse  der  Aufbereitungsanstalt  auf 
obige  Verhältnifszahl  von  bestimmendem  Einflufs;  eine  doppelt  so  grofse 
Anstalt  braucht  nämlich  nicht  doppelt  so  viel  Stofsherde,  sondern  etwas 
weniger,  weil  ein  und  derselbe  Stolsherd  nicht  so  oft  zu  verschiedenen 
Zwecken  verwendet  zu  werden  braucht.  Man  kann  die  Leistung  eines 
Stofsherdes  in  einer  Schicht  in  kleineren  Anstalten  auf  16,  in  grölkeren 
auf  24  Ctr.  ansetzen. 

Von  den  gesammten  Stofsherden  sind  ungef&hr  |  (dr  die  raschen 
Mehle,  die  übrigen  |  zu  gleichen  Antheilen  ((Xt  die  anderen  Mehlsorten 
und  Schmante  nothwendig. 

Bei  Feststellung  der  zur  Bewegung  eines  Stofsherdes  erforderlichen 
Betriebskraft  soll  auch  hier  der  Durchschnitt  aller  Stofsherde  einer 
Anstalt  verstanden  und  daher  davon  abgesehen  werden,  dafs  ein  Stofs- 
herd  gegen  Ende  seiner  Füllung  viel  mehr  Widerstand  darbietet,  als 
beim  Beginn  derselben,  ferner,  dafs  der  Stofsherd  ftlr  rasche  Mehle 
eine  gröfsere,  jener  für  Schmante  dagegen  eine  geringere  Betriebskraft 
in  Anspruch  nimmt.  Der  Arbeitsaufwand  auf  der  Stofsherdwelle  be- 
trägt erfahrungsgemäfs  im  Durchschnitte  auf  1  Stofsherd  40  Fufspfimd, 
vorausgesetzt,  dafs  för  die  raschen  Stolsherde  Prellstöcke  mit  elasti- 
schen Prellen  angewendet  werden.  Hat  man  es  z.  B.  mit  einem 
oberschlächtigen  Wasserrade  zu  thun,  dessen  Wirkungsgrad  =  0,75  an- 
genommen werden  kann,  so  ergiebt  sich  der  Bedarf  an  roher  Wasser- 
kraft auf  1  Stofsherd 

40 

-   -  =  52  Fufspfimd  oder  rund  50  Fufspfimd. 

Sind  dagegen  die  Stofsherde  durchgehends  auf  starre  Prelle  ein- 
gerichtet, so  ist  es  nothwendig,  den  obigen  Arbeitsaufwand  auf  1  Stofs- 
herd wenigstens  auf  das  zwei-  bis  dreifache,  also  auf  80  bis  120  Fufs- 
pfund  zu  erhöhen,  ein  Resultat,  welches  zum  Nachtheil  ftlr  die  Stofs- 
herde mit  starren  Prellen  spricht,  abgesehen  davon,  dafs  starre  Prellen 
noch  einen  massiven  und  kostspieligen  Unterbau  erfordern,  auf  die  Halt^ 
barkeit  der  Stofsherde  nachtheilig  einwirken  und  nachtheilige  Erschütte- 
rungen des  ganzen  Gebäudes  verursachen. 

An  Schlämmwasser  benöthigt  ein  Herd  im  Durchschnitt  0,88  Cu- 
bikfiifs  und  an  Austragwasser  fbr  die  Fluthrinne  0,50  Cubikfufs,  also 
zusammen  0,88  Cubikfufs  in  der  Minute. 


n.  Dm  Sepaiiren.  421 

Die  zu  einer  Anstalt  gehörigen  Stolsherde  stellt  man  am  zweck- 
m&fsigsten  in  einer'  Reihe  neben  einander,  and  zwar  mit  ihrer 
Lftngenseite  zu  einander  parallel,  und  giebt  ihnen  eine  solche  Lage,  dafs 
alle  Herdflftchen  gegen  die  Lichtseite  des  Geb&udes  gewendet  sind,  um 
die  Bewegung  der  Trübe  über  den  Herd,  so  wie  die  Farbe  des  Herd- 
satzes, stets  gut  beachten  zu  können. 

Um  jedoch  nach  der  Länge  eines  jeden  Stofsherdes,  wenigstens 
an  einer  Seite  desselben  bequem  zutreten  zu  können,  ordnet  man  die 
Stofsherde  so  an,  dafs  je  zwei  Herde  unmittelbar  neben  einander  zu 
liegen  kommen  und  nur  durch  die  gemeinschaftlichen  Gestellsftulen  ge- 
trennt sind,  dafs  dagegen  zwischen  einer  jeden  Gruppe  von  zwei  Her- 
den ein  2  Fufs  breiter  Zwibchenraum  leer  bleibt,  welcher  zugleich  den 
Zutritt  zu  den  Happenbrettern  und  mittelst  Stufen  selbst  auf  die  Mehl- 
bühne yermittelt,  wie  dies  in  Fig.  210  ersichtlich  ist.  Uebrigens  mufs 
die  Reihe  der  Stofsherde  meistens  auch  deshalb  unterbrochen  werden, 
dafs  man  zwischen  dieselben  Spitzkflsten  aufstellt. 

Die  Aneinanderreihung  der  Stofsherde  hat  das  Bequeme,  dafs  so- 
wohl die  Zuleitungsrinne  oder  Röhre  ftlr  das  helle  Wasser,  als  auch 
die  Ableitungsrinne  för  die  Fluthtrübe  in  eine  gerade  Linie  zu  liegen 
kommt  und  die  Mehlbühnen  der  benachbarten  Stofsherde  mit  einander 
und  mit  dem  Mehlboden  sich  gut  vereinigen  lassen. 

Ein  Hauptvortheil  der  reihenweisen  Anordnung  der  Stofsherde  liegt 
aber  darin,  dafs  die  Axen  aller  Stofsherd wellen  in  eine  Gerade  fallen, 
so  dafs  die  Wellen  entweder  als  ein  Ganzes  hergestellt,  oder  aber  auf 
eine  leichte  Weise  mit  einander  gekuppelt  werden  können. 

Die  Kuppelung  der  Stofsherdwellen  soll  wegen  der  inter- 
mittirenden  und  wechselnden  Widerst&nde,  mit  Ausschlufs  jeder  losen 
Verbindung,  also  am  einfachsten  dadurch  hergestellt  werden,  dafs  man 
den  zu  verbindenden  Wellen  einen  gemeinschaftlichen  Wellzapfen  giebt; 
nur  mufs  darauf  geachtet  werden^  dafs  alle  Wellzapfen  beständig  in 
einer  Geraden  verbleiben  und  in  ihren  Lagern  sich  nicht  einseitig  sen- 
ken, weil  sonst  die  Kuppelungszapfen  leicht  brechen  könnten. 

Die  Fig.  208  zeigt  einen  solchen  Kuppelungszapfen  einfachster  Art 
2um  Verkeilen  in  die  Wellen,  Fig.  209  dagegen  einen  solchen  mit  zwei 
Kr&nzen  zum  Anschrauben  an  die  Flantschen  der  beiden  gulseisemen 
Wellenhülsen. 

Der  Antrieb  der  Stofsherdwelle  erfolgt  in  den  meisten  Fäl- 
len durch  ein  Wasserrad;  es  ist  jedoch  sehr  selten  thunlich,  die  Wasser- 
radwelle durch  blofse  Kuppelung  mit  der  Stofsherdwelle  zu  verbinden; 
nicht  nur,  weil  die  Axe  des  Wasserrades  und  jene  der  Stofsherdwelle 
sehr  selten  im  gleichen  Niveau  liegen,  sondern  auch,  weil  beide  Wel- 
len meistens  eine  verschiedene  Zahl  von  Umgängen  verrichten.  Ist 
Beides  nicht  der  Fall,  so  verlegt  man  das  Wasserrad  seitwärts  von  den 
Stofsherden  und  zwar  aufserhalb  der  Schlftmmstube,  um   den  Verkehr 
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im  lünem  nicht  zu  stören.  Das  Wasserrad  in  der  Schl&ounstube  selbst 
entweder  zur  Seite  der  Sto&herde,  oder  zwischen  dieselben  anzuordnen, 
hat  nicht  nur  das  Unbequeme  eines  gehemmten  Verkehres,  sondern 
macht  es  schwer,  die  Schl&mmstube  in  kalter  Jahreszeit  warm  zu  er- 
halten. 

Der  Antrieb  der  Stofsherdwelle  durch  die  Wasserradwelle  muls 
in  den  meisten  Fällen  durch  Getriebräder  vermittelt  werden,  deren 
Durchmesser  den  Umgangszahlen  beider  Wellen  und  ihrer  gegenseitigen 
Entfernung  genau  angepaüst  sind;  immer  mufs  man  trachten,  das  Was* 
serrad  aufserhalb  der  Schlämmstube  unterzubringen.  Auf  die  Ajiordnung 
der  Bewegungsübertragung  ist  es  von  Einflufs,  ob  die  Wasserradwelle 
parallel  oder  unter  einem  rechten  Winkel  zur  Stofsherdwelle  zu  liegen 
kommt 

Erhält  die  Wasserradwelle  eine  parallele  Stellung  zur 
Stofsherdwelle,  so  bringt  man  die  Getriebräder  am  äufsersten  Ende 
der  Stofsherdgruppe  an,  indem  man  die  Stofsherdwelle  um  etwa  2  EWs 
über  die  Herdbühne  verlängert  und  ihren  Zapfen  auf  ein  besonderes 
Nebengestell  auflagert,  wie  dies  in  Fig.  210  ersichtlich  gemacht  ist. 
Der  Zapfenklotz  b  der  Wasserradwelle  tr  wird  sodann  mit  den  äufser- 
sten Säulen  des  Sto&herdstuhles  in  entsprechender  Höhe  verbunden 
und  nöthigenfalls  durch  eine  kurze  Säule  unterstützt 

Bei  senkrechter  Stellung  der  Wasserradwelle  zur  Stofs- 
herdwelle ist  es  noth wendig,  parallel  zur  Wasserradwelle  eine  Zwi- 
schenwelle V| ,  Fig.  211,  einzuschalten,  deren  Axe  mit  jener  der  Stofs* 
herdwelle  in  demselben  Niveau  liegt  und  mit  letzterer  durch  Winkel- 
räder qqi  in  Verbindung  steht.  Im  Durchkreuzungspunkte  beider  Axen 
wird  eine  Säule  p  aufgestellt,  auf  welcher  die  Lager  der  beiden  W<ellen 
befestigt  sind:  die  Uebertragung  von  der  Wasserradwelle  w  auf  die 
Zwischenwelle  w^  erfolgt  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  vorher- 
gehenden Falle  durch  Getriebräder  (  und  (|,  wobei  das  Lager  der  Zwi- 
schenwelle in  einem  Fenster  der  hinteren  Schlämmstubenwand,  jenes 
der  Wasserradwelle  dagegen  auf  einem  entsprechenden  Gestelle  ange- 
bracht wird. 

Bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Stofsherden  kann  man  zur  Vermei- 
dung einer  zu  langen  gekuppelten  Welle  dieselbe  unterbrechen  und  jede 
Hälile  derselben  durch  ein  besonderes  Wasserrad  in  der  beschriebenen 
Weise  in  Umtrieb  setzen. 

Bei  der  Anordnung  des  Antriebes  hat  es  als  Regel  zu  gelten,  dafs 
das  Wasserrad  oder  die  Getriebräder  den  f&r  rasche  Mehle  bestimmten 
Stofsherden  zunächst  angebracht  werden,  weil  diese  den  grö£sten  und 
ungleichförmigsten  Widerstand  darbieten  und  in  Folge  einer  zu  langen 
Welle  vermöge  der  Torsion  nach  jedem  Ausschube  Zuckungen  hervor^ 
gerufen  werden. 

Bei  senkrechter  Stellung  der  Antrieb-  zur  Stofsherd -Welle  ist  es 
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übrigens  auch  zulässig,  die  zur  Uebertragung  der  Bewegung  bestimm- 
ten Winkelr&der  nahe  der  Mitte  der  gekuppelten  Stolsherd-Welle  und 
zwar  einer  Kuppelung  zunächst  anzubringen. 

W^en  des  wechselnden  und  intermittirenden  Widerstandes  soll 
man  den  Getrieb-  und  WinkelrSdem  keine  zu  kleine  Durchmesser  geben, 
weil  sonst  nachtheilige  Stölse  zwischen  den  Z&hnen  sich  einstellen  wür- 
den. Diesem  üebelstande  entgeht  man  zum  Theil  schon  dadurch,  dafs 
man  die  Getrieb-  oder  Winkelräder  auf  die  Wellen  oder  die  Zapfen- 
hülsen aufkeilt,  weil  dabei  ihr  Durchmesser  im  Theilkreise  nicht  fQg- 
lich  unter  30  Zoll  gehalten  werden  kann. 

Die  Zuckungen  der  Welle  nach  jedem  Ausschube,  insbesondere 
der  raschen  Herde,  nehmen  übrigens  in  dem  Verhältnisse  ab,  als  die 
Stofsherdwelle  eine  gröfsere  Masse  besitzt,  und  sie  liefsen  sich  durch 
Anbringung  eines  Schwungrades  auf  die  Stofsherd -Welle  noch  mehr 
ermäTsigen,  wenn  nicht  ein  Schwungrs^d  schwer  anzubringen  wäre  und 
einen  zu  grofsen  Raum  erfordern  würde. 

Ist  der  Abstand  zwischen  den  Axen  der  Wasserrad -Welle  und 
der  Stofsherd -Welle  (oder  der  Zwischenwelle)  zu  bedeutend,  so  dafs 
Gretriebräder  von  zu  grofsen  Durchmessern  angewendet  werden  müfs- 
ten,  so  mufs  man  zu  Treibriemen  seine  Zuflucht  nehmen.  Die  Rie- 
menscheiben müssen  jedoch  eine  Umfangegeschwindigkeit  von  wenig- 
stens 6  Fufs  erhalten,  weil  man  sonst  genöthigt  wäre,  die  Riemen  zu 
stark  zu  spannen.  Diese  Umfangsgeschwindigkeit  erreicht  man  ent- 
weder durch  grofse  Riemenscheiben,  die  dann  zugleich  als  Schwung- 
räder dienen  können,  oder  durch  zwei  schnell  umlaufende  Zwischen- 
wellen, wovon  die  eine  mit  der  Wasserrad -Welle,  die  andere  mit  der 
Stofeherd-  (oder  Zwischen«-)  Welle  durch  Getriebräder  von  gröfserem 
Umsetzungsverhältnisse  in  Verbindung  stehen,  wie  dies  in  Fig.  212  «—b 
dargestellt  ist. 

Die  Uebertragung  der  Bewegung  von  einer  entfernter  liegenden 
Wasserrad -Welle  auf  die  Stofsherd -Welle  mittelst  Hebeln  und  Stan- 
gen ist  jedenfalls  eine  sehr  unvollkommene  Einrichtung,  weil  die  Ge- 
lenke in  Folge  der  Gegenwirkung  der  bewegten  Massen  sich  bald 
ausschlagen,  daher  beständige  Reparaturen  und  aufserdem  eine  Un- 
sicherheit in  der  Länge  des  Ausschubes  verursachen,  abgesehen  von 
dem  widerlichen  Gepolter,  welche»  ein  solcher  Mechanismus  ver- 
ursacht 

Durch  die  Zahl  der  Stolsherde,  dann  durch  die  Zahl  und  Gröfse 
der  vorzubehaltenden  Zwischenräume  behufs  der  Communication  zwi- 
schen den  Herden  und  zur  Aufstellung  der  Spitzkästen  oder  Mehlrinnen, 
wird  die  Länge  der  Schlämmstube  bestimmt;  dieselbe  erleidet  noch 
eine  Vergröfserung  durch  Höfe  zur  Aufnahme  von  Zwischenproducten 
oder  von  reinem  Schlich. 

Die  Breite  der  Schlämmstube  ist  zunächst  durch  die  Entfernung  der 
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Flathrinne  von  der  rückwärtigen  Stützmauer  ftbr  den  Mehlboden,  d.  i. 
durch  Abstand  mn,  Fig.  210,  bedingt,  welcher  24  Fu£b  ausmacht;  dazu 
kommt  noch  die  Breite  des  Mehlbodens,  welche  wenigstens  8  Fufis 
betragen  soll,  um  zur  Unterbringung  der  einzelnen  Abtheilungen  der 
Herdsätze  genügenden  Raum  zu  besitzen;  femer  mufs  vor  der  Flnth- 
rinne  ein  Raum  von  wenigens  6  Fufs  Breite  frei  gehalten  werden,  zum 
Theil  wegen  des  bequemen  Verkehrs  und  zum  Theil  auch  zur  Depo- 
nirung  einiger  Zwischenproducte ;  es  ergiebt  sich  hieraus  die  innere 
lichte  Breite  der  Schlämmstube  in  minimo  mit  38  Fufs. 

Sowohl  die  Vorder-  als  Hinterwand  der  Schlämmstube  mufs  auf 
etwa  3  bis  4  Fufs  Höhe  verschaalt  werden,  um  die  daran  zu  stürzen- 
den Vorräthe  durch  Mauermörtel  nicht  zu  verunreinigen  imd  zugleich, 
um  die  Wand  vor  Nässe  zu  bewahren. 

Für  die  Höhe  der  Schlämmstube  ist  der  Umstand  maf^ebend, 
dafs  die  Sturzbodenträme  dem  Verkehr  auf  der  Stolsherdbühne  und 
dem  Mehlboden  nicht  hinderlich  sein  sollen,  weishalb  dieselben  wenig- 
stens 6  Fufs  über  dem  Mehlboden  liegen  müssen.  Bringt  man,  wie  dies 
in  Fig.  210a  dargestellt  ist,  die  gemeinschaftliche  Zuleitungs-  und  Verthei- 
lungs- Rinne  fbr  das  helle  Wasser  oberhalb  der  Herdbühne  an,  indem 
man  sie  mittelst  Schienen  auf  die  Sturzträme  aufhängt,  so  macht 
dies  eine  weitere  Erhöhung  der  Sturzträme  um  1\  Fufs  nothwendig,  um 
unterhalb  dieser  Rinne  den  Arbeitern  eine  freie  Bewegung  zu  gestatten. 
Diese  Rinne  über  dem  Sturztram  anzubringen,  ist  nicht  rathsam,  weil 
wegen  der  öfteren  Wasserlässigkeit  derselben  die  Sturzträme  leicht 
nais  werden  und  faulen.  Dagegen  läfst  sich  das  helle  Wasser  für  die 
Gumpen  durch  ein  unter  der  Herdbühne  fortgeftUirtes  Rohr  zubrin- 
gen, in  welches  die  hinter  den  einzelnen  Gumpen  gelegenen  Steigröhren 
einmünden. 

Da  nun  bei  den  Herden  ftir  rasche  Mehle  die  Mehlbühne  4  Fufs 
über  den  Gnmdsch wellen  gelegen  ist,  so  ergiebt  sich  die  ganze  Höhe 
der  Schlämmstube  bis  an  die  Sturzträme  in  minimo  =  4  +  6  +  1{ 
=  11^  Fufs  oder  rund  12  Fufs. 

Die  Vertheilungs-Rinne  ftir  das  helle  Wasser  liefert  nicht  nur 
das  erforderliche  Schlämmwasser,  sondern  es  wird  daraus  das  über- 
flüssige helle  Wasser  durch  ein  Rohr  in  die  Fluthrinne  geleitet,  wo 
es  am  oberen  Ende  einmündet  und  auf  seinem  Wege  durch  die  Fluth- 
rinne die  hineingeworfenen  unhältigen  Ausstiche  auflöst  und  hin- 
wegspült. 

Die  VertheUungs-Rinne  dient  vermöge  ihrer  Länge  auch  dazu,  das 
hineingeleitete  Wasser,  falls  es  etwas  trübe  sein  sollte,  zu  klären ;  des- 
halb werden  die  Gumpenrohre,  wie  Fig.  201c  zeigt,  durch  den  Boden 
dieser  Rinne  wasserdicht  so  weit  durchgesteckt,  dafs  sie  denselben  8  Zoll 
überragen,  also  nur  aus  dem  höheren  Niveau  das  Wasser  erhalten; 
dabei  dienen  diese  Röhren  der  Rinne  zugleich  als  Stützen. 
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Die  in  der  Vertheilnngs- Rinne  abgesetzten  Unreinigkeiten  werden 
am  Schlüsse  jeder  Schicht  oder  auch  während  der  Mittagszeit  abge- 
lassen, zu  welchem  Ende  die  AbfluTsöffiiung  ßtr-das  überflüssige  Was- 
ser durch  einen  hohlen  Spunt  von  der  in  Fig.  213  dargestellten  Ein- 
richtung geschlossen  ist.  Beim  Herausziehen  dieses  Spuntes  werden 
die  Unreinigkeiten  durch  das  zufliefsende  Wasser  herausgespült  und 
gelangen  in  die  Fluthrinne;  so  lange  der  Spunt  geschlossen  ist,  wird 
das  Wasser  bis  an  seinem  obersten  Rand  in  der  Rinne  gestaut  und 
fliefst  dann  durch  dessen  Bohrung  ab. 

Die  Fluthrinne  erh&lt  eine  Neigung  von  2  Zoll  auf  die  Klafter; 
ist  dieselbe  zu  lang,  so  vertheilt  man  das  Gefälle  derart,  dafs  die  Rinne 
nach  ihrer  Mitte  beiderseits  eine  Neigung  erhält,  wo  dann  das  helle 
Wasser  an  den  beiden  obersten  Enden  zugeleitet  werden  muTs. 

Die  Dauer  eines  Stofsherdes  aus  Eichenholz  kann  auf  10  bis 
12  Jahre  veranschlagt  werden;  das  Gestell  dauert  gegen  20  Jahre. 

Zum  Schmieren  der  Wellzapfen  und  Daumen  werden  täglich  (in 
12  Stunden)  auf  1  Stofsherd  \  bis  f  Loth  Oel  benöthigt. 

Die  Zahl  der  in  einer  Stofsherd -Schlämmstube  anzustellenden 
Arbeiter  steht  zunächst  im  Verhältnifs  zu  der  Zahl  der  Stofsherde, 
und  hängt  daher  von  denselben  Factoren  ab ,  welche  auf  die  Zahl  der 
Stofsherde  Einflufs  nehmen,  also  von  der  Reichhaltigkeit  der  Mehle, 
Chröfse  der  Anstalt  etc. 

Unter  den  einzelnen  Mehlsorten  erfordern  die  Herde  für  die 
raschen  Mehle  die  meiste  Handarbeit,  weil  dieselben  sich  bald  fül- 
len und  daher  oft  ausgeschlagen  werden  müssen.  Drei  kräftige  Schläm- 
mer haben  bei  5  raschen  Herden  vollauf  zu  thun,  während  auf  den 
Herden  für  die  flauen  Mehle  und  Schmante  ein  minder  starker  Bursche 
leicht  2  Stofsherde  zu  versehen  vermag,  weil  dieselben  seltener  auszu- 
schlagen sind. 

Bei  der  Vertheilung  der  Arbeiter  hat  aber  als  Regel  zu  gelten, 
dais  das  Abräumen  eines  Herdes  stets  durch  zwei  Mann  gleichzeitig 
vorgenommen  werde,  wovon  der  eine  die  obere,  der  andere  die  untere 
Hälfte  des  Herdsatzes  abhebt,  weil  hierdurch  die  Dauer  des  Stillstan- 
des eines  Herdes  möglichst  ermäfsigt  wird. 

Nur  der  zum  Reinschlämmen  bestimmte  Herd  allein  wird  seiner 
Wichtigkeit  wegen  einem  besonderen  Arbeiter  anvertraut;  beim  Aus- 
schlagen leistet  ihm  einer  seiner  Kameraden  gleichfalls  Aushilfe. 

Im  Durchschnitt  rechnet  man  in  einer  Schlämmstube  auf  3  Herde 
2  Arbeiter,  also  auf  1  Arbeiter  1|  Herde,  da  nun  das  durchschnitt- 
liche Aufbringen  auf  einen  Herd  für  1  Schicht  20  Centner  Mehl  aus- 
macht, so  ergiebt  sich  die  durchschnittliche  Leistung  eines  Schlämmers 
für  1  Schicht  mit  30  Centner  oder  es  erfordern 

100  Centner  Mehl    „^    =  3,8«  Schlämmer -Tagwerke. 
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Für  di«  einzelnen  Mehlsorten  gestaltet  sich  dieses  fiesnitat  natür- 
lich anders;  es  sind  nämlich  zu  allen  Schl&mmarbeiten,  welche  bei 
100  Centner  vorkommen ,  erforderlich : 

bei  raschen    Mehlen  ....  etwa  2  Tagweike, 

-  mittelraschen  -      .     .     .     .        -  3 

-  feinen  -      .     .     .     .        -  5 

-  den  Schlämmen    ....        -  8 

oder  es  beträgt  die  Leistung  eines  Schlämmers  in  1  Schicht 

bei  raschen  Mehlen     .     .     etwa    50  Centner, 
-    Schmanten   ....        -        12 
Diese  Resultate  machen  es,  abgesehen  von  anderen  Gründen,  be* 
greiflich,  wie  nachtheilig  es  wäre,  wenn  feiner  gestampft  würde,  als  es 
gerade  nothwendig  ist. 


§.  90. 
Scheidtrogy  Siohertrog,  Sachse. 

Eine  Art  Handstofsherd  ist  der  sogenannte  Scheidtrog;  derselbe 
ist  aus  Ahomholz  aus  einem  Stück  ausgearbeitet  und  bildet  einen  seich- 
ten Kasten  von  18  Zoll  Länge  und  15  Zoll  Breite,  welcher  auf  drei 
Seiten  von  verticalen  Wänden,  auf  der  vierten  Seite  aber  von  dem  auf 
ungefähr  §  seiner  Länge  sanft  ansteigenden  Boden  abgeschlossen  wird. 
Die  genaue  Form  desselben  ist  aus  der  Fig.  214«  zu  entnehmen.  Auf 
einen  ebenen  Boden  des  Scheidtroges  mufs  ein  besonderer  Werth  ge- 
legt werden.  Derselbe  wird  nach  sorgfältiger  Glättung  mit  Bimsstein 
rein  abgezogen  und  sodann  entweder  schwarz  gebeizt  oder  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  etwas  angekohlt. 

Der  Arbeiter  hält  den  Scheidtrog  mit  herabhängenden  Händen  an 
seinen  beiden  Längenseiten  bei  den  Ohren  b  und  bi  und  bewegt  denselben 
nach  vorheriger  Anmengung  des  darauf  befindlichen  Mehles  mit  Wasser, 
wiederholt  gegen  seine  Schenkel,  wobei  derselbe  auf  dem  Scheidtroge  nur 
so  viel  Wasser  hält,als  zur  fireien  Beweglichkeit  der  Mehltheilchen  gerade 
nothwendig  ist.  Diese  Bewegungen  lassen  sich  nicht  flkglich  genau  be- 
schreiben, sondern  man  kann  nur  im  Allgemeinen  anf&hren,  dafs  der 
Schlich  in  zarten  Wellen  vom  Wasser  bespült  wird  und  dafs  von  dem 
unhältigen  Mehle  kleinere  Partieen  vom  Scheidtroge  nach  und  nach  ab- 
geschwungen werden.  In  Folge  der  fortgesetzten  sanft  stoisenden  Bewe- 
gung des  Soheidtroges  gegen  die  Schenkel  rücken  die  Schlichtheilohen 
allmählig  gegen  den  Kopf  des  Scheidtroges,  während  die  noch  zurück- 
gebliebenen Mehltheilchen  am  unteren  Theile  sich  ansammeln,  so  dals 
man  endlich  im  Stande  ist,  durch  einen  feinen  Wasserstrahl,  den  man 
aus  einem  langen  Trichter  mit  feiner  Ausfiufsöffnung  oder  aus  einem 
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fein  durohlochten  Hörn  quer  über  den  Scheidtrog  f&hrt,  den  Bchlich 
von  den  Mehlen  abzuschneiden  und  sodann  beide  von  einander  abgeson- 
dert, vom  Scheidtroge  zu  entfernen. 

Befindet  sich  im  Schliche  freies  Gold,  so  Iftfst  sich  dieses  durch 
geschickte  Bewegungen  des  Scheidtroges  vom  Schliche  trennen  und 
ganz  gegen  dessen  Kopf  bringen,  so  dafs  es  gleichsam  die  äufserste 
Grenze  des  Schlichs  bildet;  man  ist  dann  im  Stande,  mittelst  eines 
feinen  Wasserstrahls  den  übrigen  Schlich  vom  Goldschlich  zu  trennen, 
so  dafs  letzterer  rein  am  Scheidtroge  zurückbleibt. 

Handelt  es  sich  vorzugweise  darum,  den  Goldschlich  aus  einer 
gröfseren  Mehl-  oder  Schlichmenge  auszuziehen,  so  sammelt  man  die 
bei  jedem  Ziehen  erhaltenen  Schliche  in  einer  Schüssel  und  zieht  so- 
dann aus  diesem  Schlich  das  Gold  auf  einmal  heraus. 

Der  Scheidtrog  eignet  sich  insbesondere  zur  Untersuchung  ver- 
schiedener Mehle  auf  ihren  Schlichhalt  und  wird  deshalb  mit  Vortheil 
zur  Controle  des  Herdganges  verwendet 

Man  kann  damit  übrigens  auch  quantitative  Untersuchungen 
über  den  in  einem  Mehle  enthaltenen  Schlich  ausf&hren.  Zu  diesem 
Behufe  wägt  man  100  Gewichtstheilchen  (Lothe)  von  dem  zu  prüfen- 
den Mehle  ab,  theilt  es  in  kleinere  Partien  und  zieht  zuerst  aus  diesen 
einen  unreinen  Schlich  aus ;  dieser  wird  sodann  in  einer  Post  rein  gezo- 
geU)  getrocknet  und  abgewogen,  um  dessen  relative  Menge  zu  erfahren. 
Eine  dokimastische  Prüfung  dieses  Schlichs  giebt  auch  über  dessen  Me- 
tallhalt Aufechlufs. 

Selbst  den  Feingoldhalt  eines  Mehles  kann  man  mittelst  des  Scheid- 
troges quantitativ,  jedoch  nur  schätzungsweise  angeben,  indem  man  das 
rein  gezogene  Gold  mittelst  eines  Wasserstrahls  in  die  Länge  zieht 
und  bei  stets  gleichgehaltener  Breite  aus  der  Länge  des  Streifens  auf 
die  Menge  des  in  der  abgewogenen  Mehlmenge  enthaltenen  Goldes 
schliefst. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  zur  Separation  auf  dem  Scheid- 
troge gleichfells  sortirte  Mehle  erforderlich  sind  und  dals  nur  bei  län- 
gerer Uebung  mit  demselben  eine  gute  Separation  gelingt. 

Eine  Varietät  des  Scheidtroges  ist  der  Sichertrog,  Fig.  2Hc; 
dieser  ist  eine  flache  längliche  Schüssel  aus  Holz  von  15  bis  18  Zoll 
Länge  und  4  Zoll  Breite,  die  man  mit  beiden  Händen  in  der  Armhöhe 
paraUel  zum  Leibe  hält  und  gegen  den  Ballen  der  rechten  Hand  so 
lange  stofseud  bewegt,  bis  der  im  Mehle  enthaltene  Schlich  an  dem 
dem  Stofse  zugewendeten  Ende  abgesondert  erscheint.  Der  Sichertrog 
kann  gleichfalls  dazu  dienen,  sich  von  dem  Vorhandensein  von  Gold  in 
Mehlen  zu  überzeugen. 

Eine  andere  Varietät  des  Scheidtroges  ist  die  Sachse;  dieselbe 
bildet,  wie  aus  Fig.  214b  ersehen  werden  kann,  einen  gegen  2|  Fufs 
langen,  etwas  gebogenen  flachen  Trog  von  3  bis  4  Zoll  Breite  mit  nie^ 
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deren  Läagsw&nden  und  einem  Wulste  am  oberen  Ende  oder  der  Kopf- 
seite. 

Die  Sachse  hält  man  mit  beiden  Händen,  mit  der  einen  am  Kopfe, 
mit  der  anderen  nahe  dem  anderen  Ende,  parallel  zum  Körper,  und  er- 
tbeilt  derselben  der  Länge  nach  anfänglich  beiderseits  ganz  gleich- 
mäfsige  Schwingungen,  um  das  zu  untersuchende  Mehl  mit  Wasser 
gleichmäfsig  anzumengen.  Hierauf  verstärkt  man  durch  einige  Zeit  die 
Schwingungen  gegen  die  Kopfseite,  um  das  taube  Mehl  allmählig  weg- 
zuspülen und  den  Schlich  rein  darzustellen.  Enthält  letzterer  freies 
Gold,  so  mufs  man  zuletzt  die  Schwingungen  der  Sachse  in  verkehrter 
Richtung  verstärken,  um  den  Schlich  wegzuspülen  und  das  Gold  frei 
zu  legen. 

Bei  der  Handhabung  der  Sachse  wird  übrigens  jeder  Stofs  ver- 
mieden, und  es  wird  dieselbe  stets  nur  hin-  und  hergeschwimgen,  wo- 
bei sich  die  Schlich-  und  Goldtheilchen  gegen  den  Boden  senken;  durch 
vorsichtiges  Abspülen  können  dieselben  sodann  ganz  freigelegt  werden. 

Handelt  es  sich  um  eine  quantitative  Bestimmung  des  in  einem 
Mehle  enthaltenen  Schliches  und  des  freien  Goldes,  so  wendet  man  zur 
vorläufigen  Concentration  eine  Hängsachse  an,  welche  sich  von  der 
Handsachse  nur  durch  ihre  gröiseren  Dimensionen  unterscheidet,  indem 
dieselbe  gegen  4  Fufs  lang  und  6  bis  9  Zoll  breit  ist.  Dieselbe  vrird 
mittelst  eines  in  der  Mitte  angebrachten  Bügels  auf  einem  auf  der  Decke 
angebrachten  Draht  aufgehängt  und  am  Kopfende  mit  beiden  Händen 
hin-  und  hergeschwungen.  Zu  einer  solchen  Probe  werden  etwa  16  Pfund 
Mehl  genommen,  und  der  aus  dieser  Sachse  erhaltene  unreine  Schlich 
kommt  sodann  auf  die  Handsachse  zum  Reinziehen. 

Behufs  quantitativer  Bestimmung  des  in  dem  reinen  Schlich  ent- 
haltenen und  rein  gezogenen  Groldes  mtlssen  die  zerstreut  liegenden 
Goldkömchen  und  Goldblättchen  mittelst  eines  kleinen  nassen  Bade- 
schwamms aufgelöst  und  in  Bleiblättchen  eingewickelt  werden,  um  sie 
sodann  durch  Abtreiben  zu  einem  wägbaren  Korne  zusammenzuschmelzen. 

Die  Sachse  leistet  insbesondere  dort  gute  Dienste,  wo  das  Gold 
in  Blättchen  und  Schuppen  vorkommt. 


y)  Leerherde. 

§.71. 
Der  Kehrherd. 

Die  Separation  auf  dem  Kehrherde  erfolgt  nach  demselben  Prin- 
cipe wie  auf  dem  Vollherde,  nur  wird  dieselbe  jedesmal  schon  unter- 
brochen, wenn  die  Oberfläche  des  Herdes  mit  einem  Anflug  von  Schlich 
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sich  belegt  hat  und  zwar  aus  dem  Grunde,  um  den  Schlich  vom  Herde 
behufs  seiner  Ansammlung  in  besondere  Kästen,  am  einfachsten  durch 
das  Abkehren,  zu  entfernen  und  die  Oberfläche  des  Herdes  ueuer- 
dings  zur  Separation  zu  verwenden.  Es  lagern  sich  daher  auf  dem 
Kehrherde  die  Schlichtheilcben  niemals  über  einander,  wie  bei  den  Voll- 
herden, sondern  neben  einander,  und  es  geht  die  Separation  unmittel- 
bar auf  der  ursprünglichen  Herdfläche  und  nicht  auf  der  Oberfläche 
des  Herdsatzes  vor  sich.  Da  nun  die  Herdfläche  sich  leicht  eben  her- 
stellen läfst  und  ihre  Gestalt  während  der  Separation  nicht  ändert,  so 
folgt,  dafs  die  Separation  auf  Kehrherden  mit  weit  weniger  Hinder- 
nissen zu  kämpfen  hat,  als  auf  den  VoUherdeu,  dafs  demnach  die  Se- 
paration auf  Kehrherden  vollkommener  vor  sich  gehen  müsse,  als  auf 
Vollherden.  Der  aus  der  Trübe  auf  dem  Kehrherde  abgesetzte  Schlich- 
anflug, kann  entweder  sofort  beseitigt  werden,  oder  man  kann  denselben, 
bevor  er  vom  Herde  entfernt  wird,  noch  einer  vorläufigen  Reinigung  — 
dem  Läutern  —  unterziehen.  Zu  diesem  Ende  leitet  man  über  den 
Herd  einen  schwachen  Strom  hellen  Wassers,  dessen  Geschwindigkeit 
in  der  Art  geregelt  ist,  dafs  er  die  minder  dichten  Theilchen  fortfllhrt 
und  nur  den  reinen  Schlich  zurückläTst. 

Die  Beseitigung  des  abgesetzten  Schliches  erfolgt  am  einfachsten 
unter  Vermittelung  eines  Wasserstromes,  dessen  Wirkung  durch  Keh- 
ren mittelst  eines  Besens  unterstützt  wird,  daher  der  Name  Kehrherd. 
Es  kann  jedoch  der  Schlich  auch  durch  den  Wasserstrom  allein  vom 
Herde  entfernt  werdön,  nur  mufs  dann  derselbe  eine  grofsere  Stärke 
als  sonst  erhalten;  diese  ertheilt  man  ihm  entweder  durch  Vermehrung 
der  Wassermenge,  oder  durch  Vergröfserung  der  Herdneigung,  oder 
durch  beides  zugleich. 

Die  Art,  in  welcher  der  Schlich  vom  Herde  beseitigt  wird,  be- 
gründet die  verschiedenen  Abänderungen  oder  Modificationen  des  Kehr- 
herdes. 

Die  einfachste  Einrichtung  besitzt  der  eigentliche  Kehr  her  d.  Die 
Herdfläche  a,  Fig.  215,  besteht  aus  glattgehobelten  und  gut  zusammen- 
gefikgten  astlosen  Brettern,  welche  auf  ein  hölzernes  Gerippe,  dem  Fal- 
len des  Herdes  ins  Kreuz,  mittelst  Holznägel  befestigt  werden;  die 
Herdfläche  ist  nach  der  Länge  von  zwei  auf  die  hohe  Kante  aufge- 
stellten Brettern  eingefafst,  welche  durch  lange  bis  in  das  Gerippe  ein- 
getriebene Nägel  oder  durch  Schrauben  in  verticaler  Lage  festgehalten 
werden. 

Der  Herd  kann  entweder  unmittelbar  auf  dem  Erdboden  aufliegen, 
oder  wie  in  Fig.  215,  auf  einem  einfachen  Gestell  ruhen. 

Die  Trübe  wird  dem  Herde  in  der  Rinne  I  zugefbhrt  und  gelangt 
behufs  ihrer  gleichmäfsigen  Vertheilung  auf  das  Happenbrett  d,  welches 
zwischen  die  Seitenwände  des  Herdes  so  eingeschoben  ist,  dafs  die  un- 
terste Kante  desselben  etwa  1  Zoll  von  der  Herdfläche  absteht. 
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Für  das  Läuter-  und  Kehrwasser  ist  die  Rinne  w  bestimmt,  welche 
best&ndig  mit  hellem  Wasser  versorgt  wird;  der  Uebersohula  entweicht 
durch  einen  am  oberen  Rande  dieser  Rinne  angebrachten  Einschnitt 
und  wird  der  Flutbriune  zugefilhrt. 

Die  beiden  Rinnen  t  und  tc  sind  mit  Bodenöffiiungen  versehen, 
die  durch  Heben  von  gestielten  Pfropfen  beliebig  weit  geöffiiet,  oder 
durch  Niederdrücken  derselben  gänslich  geschlossen  werden  kdnnen. 
Die  Stiele  dieser  Pfropfe  gehen  durch  Stege  und  können  mittelst  eines 
Seitenkeils,  oder  mittelst  eines  Hebels,  oder  sonst  auf  eine  andere  Weise 
nach  Bedarf  festgestellt  werden. 

Zur  gleichförmigen  Vertheilung  des  Läuter-  oder  Abspülwassers 
ist  auf  der  Herdfläche  unterhalb  des  Happenbrettes  eine  Leiste  e  fest- 
genagelt, welche  das  helle  Wasser  dämmt  und  wegen  ihres  horizontalen 
Randes  auf  die  ganze  Herdbreite  vertheilt.  Dies  erfolgt  gleichmäßiger, 
wenn  man  in  diesem  Rande  gleich  grofse  Zähne  einschneidet,  zwischen 
welchen  das  Wasser  durchdringt. 

Die  während  der  verschiedenen  Perioden  über  den  Herd  flielsende 
Trübe  mufs  wegen  ihrer  Verschiedenartigkeit  auf  besonderen  Wegen 
abgeführt  werden. 

Die  Trübe  vom  Belegen  des  Herdes  fliefst  in  die  Rinne  /*,  die 
meistens  in  die  wilde  Fluth  mündet,  weil  diese  Trübe  einer  weiteren 
Bearbeitung  selten  werth  ist. 

Die  beim  Läutern  abgehende  Trübe  enthält  bereits  reichere  Mehl- 
theilchen  und  wird  daher  in  einen  besonderen  Kasten  /  geleitet;  zu 
diesem  Ende  schiebt  man  unter  den  Herd,  dessen  Wände  am  Fufse 
zusammengezogen  sind,  eine  flache  Rinne  Z^,  die  mittelst  Seitenohren  l^ 
sich  an  die  Herdfläche  anlegt  und  über  der  Mitte  des  Kastens  /  mündet 

Auf  gleiche  Weise  leitet  man  die  beim  Abkehren  erhaltene  Schlich- 
trübe durch  Vorschieben  einer  längeren  Rinne  «i,  Fig.  215f,  in  den 
Schlämmkästen  s. 

Die  von  den  beiden  Kästen  /  und  s  abgehenden  Wässer  gelangen 
durch  in  den  Querwänden  derselben  angebrachte  Ausschnitte  in  benach- 
barte Kästen  etc.,  um  dort  die  mitgerissenen  feinsten  Schlichtheilchen 
zum  Absetzen  zu  bringen,  und  werden  endlich  in  die  wilde  Fluth  ab- 
geleitet. 

Die  Manipulation  auf  dem  Kehrherde  ist  sehr  einfach: 

Der  Arbeiter  öffiiet  die  Trüberinne  und  läTst  die  Trübe  durch  kurze 
Zeit  über  den  Herd  in  die  Fluthrinne  fliefsen.  Die  Belegperiode 
dauert  nach  Beschaffenheit  der  Mehle  2  bis  8  Minuten;  je  reicher  das 
in  der  Trübe  enthaltene  Mehl  ist,  desto  schneller  erfolgt  die  Belegung 
der  Herdfläche  mit  Schlich,  desto  kürzer  daher  die  Belegperiole.  Bei 
ebener  Herdfläche  und  gleichförmiger  Trübevertheilong  ist  eine  Nach- 
hilfe am  Herde  nicht  nothwendig;   bemerkt  man  jedo<di   stellenweise 
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MeUansätse,  so  mttssen  dieselben  mittelst  einer  Kiste  oder  eines  Besens 
gelockert  werden. 

Nach  erfolgter  Belegung  wird  die  Trüberinne  geschlossen  nnd  die 
Wasserrinne  geöffnet;  das  Wasser  nrnis  beim  Läutern  in  zarten  Wel^ 
len  über  die  ganze  Herdfläche  sich  gleichförmig  ausbreiten,  um  die  etwa 
abgesetzten  tauben  Mehltheilchen  fortzureifsen.  Die  Trübe  fliefst  wäh- 
rend der  Lfiuterperiode  über  die  Vorlegerinne  /,  in  den  Läuterkasten  /. 
Eine  Nachhilfe  ist  auch  während  dieser  Periode  nicht  nothwendig,  wenn 
der  Herd  eben  ist  und  das  Belegen  regelmäfsig  vor  sich  ging. 

Sobald  die  Farbe  des  Schliches  auf  der  Herdfläohe  deutlich  und 
rein  hervortritt,  schiebt  der  Arbeiter  die  längere  Vorlegrinne  Si  vor, 
vermehrt  die  Wassermenge  und  kehrt  den  Schlich,  vom  Kopfe  des 
Herdes  gegen  den  Fufs  fortschreitend,  ab.  Damit  ist  nun  der  ganze 
Turnus  von  Arbeiten  vorüber,  und  es  wird  ntm  wieder  zur  neuen  Be- 
legung des  Herdes  geschritten. 

Weil  während  des  Belegens  und  Läutems  bei  guter  Beschaffenheit 
der  Herdfläohe  keine  Arbeit  vorfallt,  so  kann  der  Arbeiter  zwei,  ja 
selbst  auch  drei  neben  einander  gelegene  Herde  nach  einander  versor- 
gen, wo  dann  die  gleichartigen  Arbeiten  auf  allen  Herden  auf  einander 
folgen. 

Während  des  Kehrens  schreitet  der  Arbeiter  auf  dem  Herde  von 
oben  nach  abwärts,  legt  deshalb  Holzschuhe  an,  welche  zur  Schonung 
der  Herdfläche  mit  einer  dicken  Filzsohle  belegt  sein  müssen,  weil  sonst 
durch  die  entstehenden  Eindrücke  die  ebene  Fläche  des  Herdes  und 
daher  auch  die  Separation  auf  derselben  leiden  würde. 

Der  beim  Kehren  abfsdlende  und  im  Kasten  8  sich  ansammelnde 
Schlich  ist  in  den  meisten  Fällen  bereits  so  rein,  dafs  er  keiner  wei- 
teren Concentration  mehr  bedarf.  In  diesem  Umstände  ist  ein  bedeu- 
tender Vorzug  des  Kehrherdes  vor  dem  Schlämmherde  begründet. 

Der  Läuterschlioh  im  Kasten  l  mufs  jedoch  einer  nochmaligen 
Concentration  unterzogen  werden,  welche  auf  demselben  oder  auf  einem 
benachbarten  Kehrherde  vorgenommen  wird,  sobald  sich  eine  genügende 
Menge  hiervon  angesammelt  hat. 

Eine  Abweichung  von  dem  beschriebenen  Verfahren  kann 
dann  eintreten,  wenn  der  Schlich  im  Vergleich  zu  der  im  Mehle  ent- 
haltenen Bergart  bedeutend  dichter  ist,  indem  dann  das  Läutern  ganz 
unterbleiben  und  nach  dem  Belegen  sogleich  das  Abkehren  des  reinen 
Schliches  vorgenommen  werden  kann ;  in  diesem  Falle  wird  der  Kasten  l 
tdr  den  Läuterschlich  ganz  entbehrlich. 

Femer  kann  man  auch  die  untere  Hälfte  des  Herdes  früher  ab- 
kehren, als  die  obere,  und  sodann  den  vom  Kopfe  des  Herdes  abfallen* 
den  Schlich  in  einen  dritten  Kasten  leiten,  den  man  vor  dem  Kasten  s 
anbringt;  dadurch  erhält  man  zweierlei  Schliche,  die  sich  in  ihrem  Halt 
etwas  unterscheiden. 
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Endlich  kann  man  auch  das  Belegen  und  Läutern  eniigenial  —  zwei- 
bis  dreimal  —  wiederholen,  bevor  man  zum  Abkehren  desSdiliches  schrei- 
tet; nur  muls  dann  die  Dauer  jeder  Belegung  abgekürzt  und  auf  1  bis 
2  Minuten  beschränkt  werden.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich  über- 
haupt dort,  wo  es  sich  um  eine  besondere  Reinheit  des  Schliches  han- 
delt, weil  die  Läuterung  viel  vollkommener  vor  sich  geht,  wenn  sie 
mehrmal  wiederholt  wird,  als  wenn  man  dieselbe  nach  einer  stärkeren 
Belegung  nur  einmal  vornimmt. 

Eine  gute  Separation  auf  dem  Kehrherde  ist  von  bestimmten  hier 
näher  zu  erörternden  Bedingungen  abhängig,  und  zwar: 

1)  Von  der  Stärke  des  Trübestromes,  welche  sich  wieder  nach 
der  Neigung  des  Herdes  und  der  Menge  der  Trübe  richtet. 
Diese  beiden  Gröfsen  weichen  beim  Kehrherde  von  jenen 
fiLr  die  Schlämmherde  angegebenen  etwas  ab,  und  es  lehrt 
die  Erfahrung,  daTs  die  Neigung  des  Kehrherdes  im 
Durchschnitte  betragen  müsse: 

fiLr  rasche  Mehle     .     .     .     .     10  bis  12  Ghrad, 

-  Schmante 5    -      6      - 

sie  ist  demnach  gröfser  als  bei  den  Schlämmherden,  was 
darin  seine  Erklärung  findet,  dafs  am  Kehrherde  sogleich 
reiner  Schlich  dargestellt  wird. 

Die  Menge  der  Trübe  dagegen  ist  etwas  geringer 
und  zwar  wegen  der  gröfseren  Neigung  und  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Kehrherd  nicht  5  Fufs,  sondern  nur 
4  Fufs  breit  gehalten  werden  darf,  um  darauf  das  Abkeh- 
ren bequem  vernehmen  zu  können.  Sie  beträgt  in  der 
Minute: 

bei  raschen  Mehlen      .     .     0,8  bis  0,6  Cubikfufs, 
-    Schmanten     ....     0,08  -    0,12 

2)  Im  Mehlhalte  der  Trübe  findet  zwischen  dem  Kehr- 
herde und  dem  Schlämmherde  in  so  fem  ein  Unterschied 
statt,  als  die  Trübe  beim  Kehrherd  etwas  heller  gehalten 
werden  muis;  es  führt  nämlich  die  Trübe  in  1  Cubikfiils 
Wasser: 

von  raschen  Mehlen  •     .     .     15  bis  25  Pfimd, 

-  Schmanten .....       5-8 

3)  Die  Länge  des  Herdes  soll  nicht  unter  12  Fufs  gehal- 
ten werden;  eine  gröfsere  Länge  als  12  Fufs,  wie  man 
solche  bei  Kehrherden  hier  und  da  antrifft,  ist  überflüssig, 
weil  bei  guter  Beschaffenheit  der  Herdfläche  und  richtiger 
Betriebsfährung  der  Schlich  nicht  über  12  Fufs  herdab- 
wärts  geAlhrt  wird  und  weil  von  der  unteren  Hälfte  nur 
eine  äuiserst  geringe  Menge  an  Schlich  abfiült,  welcher 
überdies  sehr  unrein  ist. 
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4)  An  Läute  rwasser  wird  dem Kehrberde  unbedeutend  mehr 
wie  von  der  Trübe  zugeführt;  dagegen  beträgt  das  Ab- 
Spülwasser  während  des  Eehrens  ungefähr  das  Dreifache 
der  Trübemenge.  Bezeichnet  man  daher  den  auf  1  Minute 
berechneten  Trübezuflufs  auf  dem  Herde  mit  a  und  be- 
rücksichtigt, dafs  im  Durchschnitte  : 
das  Belegen    etwa    .... 

-  Läutern       -       .... 

-  Abkehren    -       .... 

also  eine  Separationsperiode   . 
dauert^  so  beträgt  der  Zuflufs: 

während  des  Belegens  durch  4  Minuten  .     .     4  a, 

-  Läutems      -      2        -         .     .     2a, 

-  Abspülens    -       2        -         .     .     6a; 
daher  der  gesammte 


4  Minuten, 

2 

2 

8  Minuten 


Verbrauch  an  Wasser  durch  8  Aünuten 


1 


12a 

8 


12  a, 

3a 

"  2  • 


Es  verbraucht  daher  im  Durchschnitt  in  der  Minute 

an  Wasser 

3a       3 
der  rasche  Kehrherd     ^--  =  —  .  0,4  =  0,6  CubikfuTs, 


der  Schmantherd  . 


3  3     , 

2'*=T-^ 


0,16 


Der  Kehrherd  eignet  sich  vorzüglich  zur  Separation  der  flauen 
Mehlsorten  und  Schmante;  bei  den  raschen  ergeben  sich  gröfscre 
Schlichverluste,  wenn  man  durch  einmalige  Behandlung  aus  der  Mehl- 
trübe sogleich  reinen  Schlich  darstellen  will. 

Der  Erfolg  der  Separation  auf  Kehrherden  läfst  sich  in  gleicher 
Weise  wie  auf  Vollherden  durch  Ermittelung  der  Dichten  der  erhal- 
tenen Producte  am  einfachsten  und  schnellsten  beurtheilen.  Im  Nach- 
stehenden folgt  eine  tabellarische  Zusammenstellung  solcher  Erhebungen 
für  zwei  specielle  Fälle,  wo  einmal  bleiglanz-  und  kiesfbhrende  Schmante, 
das  anderemal  kiesige  flaue  Mehle  auf  dem  Kehrherde  verschlämmt 
wurden: 


Bleiglänzige  und 

Kiesige 

flaue 

kiesig 

Scbmante. 

Mehle. 

Schlämmgut   .  . 

2,95 

1,00 

2,69 

1,00 

Bleischlich  .  .  . 

5,12 

1,7.S 

t 

Kiesschlich  .  .  . 

3,99 

1,35 

3,83 

1,42 

Läuterabfall    .  . 

2,88 

0,99 

2,58      ' 

0,96 

Fluthmehl    .  .  . 

2,74 

0,92 

2,54 

0,94 
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In  einem  Tagwerke  mit  10  Arbeitsstunden  kann  man  auf  1  Kehr- 
herd  rein  schlämmen: 

von  raschen  Mehlen     ...     15  Centner, 

-     Schmanten 2 

Für  Mehle  von  allen  Sorten  beträgt  im  grofsen  Durchschnitt  die 
Leistung  eines  Kehrherdes  in  einem  Tagwerke  6  Centner.  Es 
würde  daher  ein  Pochwerk,  welches  täglich  etwa  120  Centner  Bergerze 
verstampil,  zu  deren  Concentration  gegen  20  Kehrherde  benöthigen. 

Bei  ärmeren  Mehlen  steigt  das  durchschnittliche  Aufbringen  mit 
einem  Herd  bis  auf  10  Centner. 

Die  Kehrherde  läfst  man  mit  ihren  langen  Seiten  aneinanderstofsen, 
und  es  ist  dann  zur  Bedienung  zweier  Herde  ein  Arbeiter  und  zwar 
ein  Junge  hinreichend,  weil  die  betreffenden  Verrichtungen  keinerlei 
Anstrengung  bedürfen. 

Wird   auf  dem  Kehrherde   nicht  geläutert,   so   kann   ein  Arbeiter 
auch  eine  gröfsere  Zahl  von  Kehrherden,  etwa  4  bis  6,  versehen. 
Der  Abgang  auf  Kehrherden  beträgt: 

an  Bleiglanz  gegen     ...     25  bis  30  pCt. 
-    Silberschlich  gegen   .     .     35    -    45     - 


§.  92. 
Ber  Goldherd. 

Zur  Separation  des  Goldschliches  aus  Freigold  fahrenden  Mehlen 
oder  aus  bereits  concentrirten  Kies-  oder  Bleischlichen  bedient  man  sich 
eines  Kehrherdes  —  Goldherd  oder  Goldlutte  — ,  welcher  sich  von 
dem  beschriebenen  Kehrherde  nur  durch  seine  geringe  Breite  und  sein 
starkes  Gefalle  unterscheidet. 

Der  Umstand,  dafs  die  Freigold  f&hrenden  Mehle  entweder  aus  der 
Sortirung  in  Goldrinnen,  §.  78,  oder  aus  einer  bereits  vorhergegangenen 
Separation  auf  Herden  hervorgehen  und  daher  stets  in  geringer  Menge 
vorhanden  sind,  und  dafs  sie  eine  besonders  sorgfältige  Behandlung  erfor- 
dern, rechtfertigt  die  geringe  Breite  des  Herdes  von  etwa  16  bis  höch- 
stens 24  Zoll.  Da  es  sich  ferner  bei  der  Separation  des  Goldschliches  um 
die  Absonderung  schwerer  Schliche  von  dem  noch  schwereren  Freigold 
mit  der  mittleren  Dichte  =  16  handelt,  so  mufs  dem  Herde  eine  gröfsere 
Neigung  von  10  bis  16  Graden  gegeben  werden,  je  nachdem  die  Mehle 
ein  flaues  oder  rasches  Korn  besitzen. 

Die  Einrichtung  des  Goldherdes  ist  aus  Fig.  216  zu  er- 
sehen. Derselbe  hat  wie  der  Kehrherd  eine  Länge  von  12Fur8,  aber 
etwas  höhere,  nämlich  9  Zoll  hohe  Einfassungswände ;  auf  dessen  Boden 
a  sind  mit  hölzernen  Nägeln  Querbretter  befestigt,  die  sich  leicht  aus- 
wechseln lassen.    Der  Goldherd  ist  hoch  aufgestellt,  damit  der  auf  dem 
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Laufbretie  b  neben  denselben  sich  bewegende  Arbeiter  mit  der  einen 
Hand  das  Abkehren  des  auf  dem  Herde  abgesetzten  Goldschliches  mit* 
telst  eines  kurzen  Besens  bequem  vornehmen  könne. 

Zum  Auflösen  des  goldführenden  Mehles  oder  Schliches  dient  eine 
kleine  Gumpe  gewöhnlicher  Einrichtung,  unter  welcher  sich  das  Hap» 
penbrett  a^  befindet.  Der  untere  Theil  des  Herdes  ist  bis  auf  6  Zoll 
zusammengezogen  und  es  befinden  sich  unter  dessen  Mündung  zwei 
Sammelkästen  c  und  d;  ersterer  f&r  das  entgoldete  Mehl  oder  den 
Schlich  vom  Belegen,  letzterer  ftLr  den  Läuterschlich.  Den  reinen 
Goldschlich  läfst  man  beim  Kehren  in  einen  untergehaltenen  Scheid* 
trog  fliefsen,  auf  dem  er  sogleich  rein  gezogen  wird. 

Von  den  Sammelkästen  fallt  das  Wasser  durch  Oeffnungen,  die  in 
den  Querwänden  m  und  n  angebracht  und  durch  Pfropfen  verschliefsbar 
sind,  in  einen  darunter  befindlichen  Kasten  /*,  aus  welchem  die  darin 
abgesetzten  feinsten  Schliche  nach  längerer  Zeit  ausgehoben  werden. 
Dieser  Kasten  steht  1\  bis  l-^  Fufs  über  dem  Fufsboden,  um  darüber 
mit  dem  Scheidtroge  bequem  manipuliren  zu  können ;  aus  letzterer  Rück- 
sicht mufs  derselbe  auch  auf  einem  lichten  Platze  stehen. 

Während  des  Belegens  und  Läutems  fährt  der  Arbeiter  zu  wie- 
derholten Malen  mit  einem  weichen  Besen  vom  untersten  Ende  des 
Goldherdes  nach  oben  allmählig  fortschreitend  in  einer  sehr  gedrück- 
ten Schlangenlinie  über  den  Herdboden,  um  die  sich  absetzenden  schwe- 
ren Erztheilchen  aufzulockern  und  zur  Bewegung  herdabwärts  zu  ver- 
anlassen. 

Das  Abkehren  des  Goldschliches  nach  vollendeter  Läuterung  er- 
folgt unter  Zuflufs  einer  gröfseren  Menge  hellen  Wassers  in  umgekehr- 
ter Richtung. 

An  Trübe  läfst  man  imgef&hr  0,05  Cubikfufs  in  1  Minute  über  den 
Goldherd  fliefsen ,  und  es  kann  deren  Mehlhalt  bis  auf  60  Pfund  pro 
1  Cubikfufs  gesteigert  werden. 

Die  beiden  Arbeiten  des  Goldherdjungen  und  des  Goldausziehers 
(Scheidtrogarbeiters)  greifen  in  einander  ein:  während  nämlich  der 
Junge  das  Belegen  und  Läutern  auf  dem  Goldherde  vornimmt,  ist  der 
Goldauszieher  mit  dem  Ausziehen  des  Goldes  aus  dem  Schliche  vom 
vorhergegangenen  Abkehren  beschäftigt.  Hat  er  diese  Arbeit  vollendet 
und  den  gereinigten  Goldschlich  vom  Scheidtroge  mittelst  des  Abspül- 
homes  in  eine  Schüssel  beseitigt,  so  schreitet  der  Junge  zum  Abkeh- 
ren des  Goldherdes,  wobei  der  Goldzieher  seinen  Scheidtrog  unter  den 
Goldherd  hält,  um  den  Goldschlich  darin  aufzufangen. 

Auf  eine  Stunde  entfallen  gewöhnlich  zwei  Kehrungen  des  Gk>ld* 
herdes  und  eben  so  viel  Auszüge  aus  dem  Scheidtroge,  wenn  man  die 
Zeit  zum  Ausheben  der  Sammelkästchen  mitrechnet. 

Auf  einer  Goldlutte  können  in  einer  Schicht  gegen  8  Centner  Gold- 
mehle verarbeitet  werden. 

28  • 
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Sind  die  zu  entgoldenden  Schliche  goldarm,  so  werden  dieselben 
zweimal  auf  dem  Goldherde  behandelt,  und  zwar  zuerst,  um  dieselben 
vorläufig  zu  concentriren  und  dann  erst,  um  einen  reicheren  Gold- 
schlich daraus  zu  gewinnen,  der  zum  Reinziehen  auf  dem  Scheidtroge 
geeignet  ist. 

Bei  der  ersten  Behandlung,  dem  Durchlassen,  sammelt  man  den 
abgekehrten  Schlich  in  dem  bei  e  angebrachten  Kästchen  und  bringt 
ihn  sodann  neuerdings  auf  den  Goldherd. 

Beim  Durchlassen  wird  der  Goldherd  in  einer  Stunde  3-  bis  4  mal 
abgekehrt. 

Das  Durchlassen  kann  auch  auf  einem  besonderen  Goldherd  vor- 
genommen werden. 

Man  pflegt  hier  und  da  beim  Goldherde  den  Boden  zu  ritzen,  was 
sich  aber  nicht  rechtfertigen  läTst.  Ebenso  kann  es  nicht  gebilligt  wer- 
den, den  Boden  des  Goldherdes  mit  Leinwand  zu  belegen,  welche  dann 
zeitweise  ausgewaschen  wird,  um  das  darauf  abgesetzte  freie  Gold  an- 
zusammeln, weil  das  Abkehren  viel  bequemer  ist.  Noch  weniger  Grund 
hat  das  Verfahren,  den  goldführenden  Schlich  partieenweise  auf  den 
Kopf  des  Herdes  auszubreiten  und  über  denselben  Wasser  zu-  leiten, 
um  ihn  aufzulösen,  da  dieser  Zweck  viel  vollkommener  durch  eine  kleine 
Gumpe  erreicht  wird. 

Dem  Goldmehle  oder  göldischen  Schlich  sind  die  schwersten  Mehl- 
theilehen  beigemengt,  es  findet  sich  darunter  also  auch  der  Abrieb  der 
Pocheisen;  da  nun  dieser  feine  Eisenstaub  bald  rostet  und  dabei  die 
benachbarten  feinen  Goldstäubchen  zum  Theil  einhüUt,  so  ist  es  noth- 
wendig,  die  Goldmehle  oder  göldischen  Schliche  möglichst  bald  zu 
entgolden,  um  die  darin  enthaltenen  feinen  Goldstäubchen  der  Einwir-  ^ 
kung  des  Eisenrostes  zu  entziehen,  von  welchen  diese  auf  dem  Gold- 
herde sonst  fortgerissen  würden. 

Die  im  Kasten  c  oder  d  angesammelten  und  entgoldeten  Mehle 
oder  Schliche  läfst  man  nicht  nur  einfach  darin  absetzen,  sondern  be- 
handelt dieselben  zeitweise  mit  einer  kurzen  Kiste  ähnlich  dem  Absätze 
eines  Schlämmherdes  oder  Schlämmgrabens,  indem  man  mit  der  Ejste 
von  unten  nach  oben  fährt,  die  Oberfläche  festdrückt,  ebnet  und  ge- 
neigt erhält  und  den  Abflufs  der  Trübe  durch  Pfropfen,  die  in  der 
unteren  Querwand  eingesteckt  werden,  regulirt. 

Nach  erfolgter  Füllung  wird  sodann  der  Inhalt  des  Kästchens  ab- 
getheilt  und  die  einzelnen  Ausstiche  ihrem  Halte  entsprechend  einer 
passenden  Behandlung  zugewiesen.  In  der  Regel  wird  der  oberste 
Ausstich  zu  derselben  Arbeit  auf  dem  Goldherde  zugetheilt,  der  mitt- 
lere zum  Durchlassen  bestimmt  und  der  unterste  auf  einen  gewöhn- 
lichen Herd  behandelt  oder  gleich  als  reiner  Schlich  seiner  weiteren 
Bestimmung  zugewiesen. 
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Das  Kästchen  c  f&Ut  sich  in  einer  Schicht  bei  der  Goldschlich- 
arbeit 2mal,  beim  Durchlassen  4  mal. 

Der  Inhalt  des  grofsen  Sammelkastens  enthält  feine  und  reiche 
Mehle,  die  auf  dem  entsprechenden  Herde  Yerarbeitet  werden. 


§.  93. 
Modificationen  des  Kehrherdes. 

Statt  die  vom  Herd  abfliefsende  Trübe  mit  Hilfe  verschiebbarer 
Rinnen  an  ihren  Bestimmungsort  zu  leiten,  kann  man  zu  diesem  Behufe 
unterhalb  des  Herdes  eine  Rinne  zum  Umkippen  anbringen,  wie  dies 
die  Fig.  217  ersichtlich  macht.  Die  Aze  a  dieser  Rinne  ist  an  ihrem 
Boden  befestigt  und  ruht  in  hölzernen  Lagern  b,  welche  an  die  Herd- 
schenkel von  unten  befestigt  sind;  die  beiden  Rinnenschenkel  hal- 
ten sich  nur  in  horizontaler  Stellung  das  Gleichgewicht  und  schlagen 
nach  einer  oder  der  anderen  Seite  um,  wenn  sie  in  eine  geneigte  Lage 
gebracht  werden.  Die  Fluthrinne  f  befindet  sich  unterhalb  des  Her- 
des, weil  sie  nicht  zugänglich  zu  sein  braucht 

Um  die  Trübe  vom  Läutern  und  Schlichkehren  abgesondert  den 
betreffenden  Kästen  zuzuführen,  ist  noch  eine  zweite  Kipprinne  u  noth- 
wendig,  welche  je  nach  ihrer  Stellung  die  von  der  ersten  Kipprinne 
zufliefsende  Trübe  dem  Kasten  /  oder  s  zuführt  Wird  nicht  geläutert, 
so  fällt  diese  zweite  Kipprinne  u  weg.  Diese  Modification  erfordert  in 
verticaler  Richtung  einen  gröfseren  Spielraum  zwischen  dem  Herde  und 
den  darunter  liegenden  Sammelkästen. 

Eine  andere  Modalität,  die  vom  Herde  abfliefsende  Trübe  in  die 
dafär  bestimmten  Rinnen  oder  Kästen  zu  leiten,  besteht  in  labilen 
Klappen,  die  man  am  Herdfufse  anbringt.  Figur  218 e—d  läfst  die 
Einrichtung  solcher  Klappen  ersehen;  die  eine  derselben  a  ist  am  Herde 
selbst  angebracht  und  um  eine  aufser  ihrem  Schwerpunkte  gelegene 
Axe  drehbar;  in  aufrechter  Stellung  giebt  sie  der  Trübe  eine  Richtung  \ 

in  die  Fluthrinne  /*,  bei  einer  der  Herdfläche  conformen  Stellung  gelangt  i 

die  Trübe  in  den  Läuterkasten  /.  An  der  Scheidewand  zwischen  den 
Kästen  /  und  g  ist  ferner  eine  zweite  Klappe  6  befestigt,  welche  nach 
ihrer  Stellung,  die  Trübe  entweder  dem  Kasten  /  oder  aber  dem  Schlich-  j 

kästen  s  zufbhrt.  Letztere  Klappe  ist  unten  mit  einer  Nase  c  versehen, 
durch  welche  ihre  Stellung  fixirt  wird. 

Die  beiden  Klappen  können  übrigens  auch  am  Herde  selbst  an- 
gebracht werden,  wie  dies  aus  Fig.  218a~b  ersichtlich  ist;  nur  mufs 
dann  statt  des  Läuterkastens  unter  den  Herd  eine  Rinne  /  fbr  die 
Läutertrübe  angebracht  werden,  welche  sodann  seitlich  von  den  Her- 
den in  einen  besonderen  Sammelkasten  mündet. 

Die  Klappen  erhalten  oben  eine  Längenleiste,  um  die  Trübe  vom 


488  n.   Dm  Separiren. 

Uebertritt  über  den  dem  Herde  zugekehrten  Band  abzuhalten,  und 
überdies  zwei  Seitenleisten,  um  den  seitlichen  Abflufs  der  Trübe  zu 
verhindern.  Das  Zusammenziehen  des  Herdes  am  Herdfufse  ist  dann 
nicht  mehr  nothwendig  und  es  genügen  lediglich  kurze  Winkelstücke  «, 
um  die  Trübe  auf  die  Klappen  zu  leiten.  Zum  Handhaben  der  Klappen 
dienen  entweder  daran  angebrachte  Handgriffe  oder  aber  Hebel,  die  man 
an  die  Längenwände  des  Herdes  befestigt. 

Handelt  es  sich  darum,  aus  dem  Mehle  zweierlei  Schlich  von  ver- 
schiedener Dichte  auszuscheiden,  so  bringt  man  zwei  Kehrherde 
übereinander  an,  von  denen  dann  der  obere  ein  gröfseres,  der  un- 
tere dagegen  ein  kleineres  Gefälle  erhält. 

Den  Uebergang  von  einem  Herde  zum  andern  vermittelt  eine  der 
vorbeschriebenen  gleiche  Klappe  ür,  Fig.  219c,  welche  geö&et  wird, 
sobald  vom  oberen  Herd  der  Schlich  abgekehrt  werden  soll,  um  die 
Schlichtrübe  durch  die  Kinne  s  einem  seitlich  von  den  Herden  ange- 
brachten Sammelkasten  zuzuftüiren.  Die  Einrichtung  zur  Ableitung  der 
Trübe  vom  unteren  Herde  stimmt  mit  der  vorbeschriebenen  überein. 
Beim  Belegen  und  Läutern  fliefst  die  Trübe  vom  oberen  Herd  über  die 
Klappe  unmittelbar  auf  den  unteren;  nur  beim  Schliohkehren  wird  letz- 
tere geöffiiet. 

Statt  durch  Kehren  kann  man  auch  durch  bloüses  Abspülen  mit 
einer  gröfseren  Wassermenge  den  Schlich  vom  Herde  entfernen. 
Die  bezügliche  Einrichtung  zeigt  Fig.  219  a,  b  und  d  und  zwar  ftr  einen 
zweitheiligen  Herd  von  der  so  eben  beschriebenen  Einrichtung,  auf  dem 
jedoch  keine  Läuterung  stattfindet,  aa^  sind  die  beiden  rinnenf&rmige 
Kästen,  welche  eine  gröfsere  Zahl  von  Herden  mit  hellem  Wasser  ver- 
sorgen. Aus  diesen  Kästen  fliefst  das  Wasser  in  dreikantige  Kästen 
b  und  6^,  die  um  ihre  untere  Kante  drehbar  und  seitlich  mit  den  Ar^ 
men  cc{  versehen  sind,  durch  welche  sie  sich  an  die  Stützen  d  anldmen. 
Die  Arme  c  c,  stehen  durch  eine  Latte  /  in  Verbindung,  um  dieselben 
von  Ä  aus  gleichzeitig  handhaben  zu  können*  Auiserdem  sind  an  die 
Latte  /  zwei  Kettchen  befestigt,  durch  welche  beim  Anziehen  der  Latte 
die  Klappen  kk^  in  eine  verkehrt  geneigte  Stellung  gebracht  werden 
können. 

Soll  nun  der  Schlich  vom  Herd  abgespült  werden,  so  schliefst  der 
Arbeiter  mittelst  des  Pfropfes  p  den  Trübezuflufs  vom  Herde  ab  und 
zieht  sodann  gegen  sich  die  Latte  /,  wodurch  die  dreikantigen  Käst- 
chen eine  solche  Neigung  annehmen,  dafs  sie  das  gesammte  darin  wäh- 
rend des  Belegens  zugeflossene  Wasser  ausgiefsen.  Durch  diesen  plötz- 
lichen Wasserschwall  wird  nun  der  Schlich  vom  Herde  fortgeschwemmt 
und  die  Schlichtrübe  gelangt  durch  die  gleichzeitig  geöffiieten  Klappen 
JkJ(i  in  die  Sohlichrinnen  s  und  Sy  und  sofort  in  die  Schlichkästen. 

Es  kann  bei  dieser  Einrichtung  ein  Arbeiter  bequem  10  bis 
12  Herde   versorgen,    da   sein  ganzes    Geschäft    nur    darin   besteht, 
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von  Herd  zu  Herd  zu  gehen  und  die  zagehörigen  Latten   zu  hand- 
haben. 

Die  Oeffiiungen  in  den  Wasserrinnen  a  und  «i  sind  so  regulirt, 
daTs  bei  stets  gefällten  Rinnen  von  einem  Abspülen  bis  zum  andern 
gerade  so  viel  Wasser  ausfliefst,  als  zur  Füllung  der  Kästchen  b  und  6, 
etwa  erforderlich  ist. 

Eine  weitere  wesentliche  Modification  des  Kehrherdes  besteht  darin, 
dals  man  denselben  um  eine  Axe  beweglich  vorrichtet,  um  dadurch 
dessen  Neigung  behufs  vollstAndiger  Abspülung  des  angelegten  Schliches 
zu  vergröfsem. 

Die  Umdrehungs-Axe  eines  solchen  Kippherdes  legt  man  zu 
diesem  Behufe  in  der  Richtung  der  Herdneigung,  fast  parallel  zur 
Längen -Axe,  weil  dabei  die  Drehung  des  Herdes  einen  geringeren 
Raum  in  Anspruch  nimmt,  als  wenn  die  Umdrehungs-Axe  parallel  zur 
Breiten-Axe  gelegen  wäre.  Aufserdem  wird  die  Einrichtung  getroffen, 
dafs  auf  den  obersten  Rand  der  Herdfläche,  sobald  dieselbe  durch  das 
Umkippen  ihre  stärkste  Neigung  erreicht  hat,  eine  gröfsere  Quantität 
hellen  AJ^assers  zufliefst  oder  ausgestürzt  wird.  Die  bezüglichen  Con- 
structionen  lassen  sich  in  mannigfacher  Weise  durchf&hren ;  es  soll  hier 
nur  beispielsweise  die  Einrichtung  eines  einfachen  Kippherdes  angege- 
ben und  durch  Zeichnungen,  Fig.  220,  versinnlicht  werden« 

Die  Herdrahme  a  besteht  der  leichteren  Beweglichkeit  wegen  aus 
schwachem  Holzwerk  und  die  Herdfläche  b  ist  auf  drei  Seiten  mit  nie- 
deren dreikantigen  Leisten  c  eingefafst,  welche  die  Stelle  der  Seiten- 
wände vertreten.  Am  tiefsten  Punkte  bei  d  befindet  sich  ein  Schlitz 
zum  Abfiuüs  der  Trübe  in  die  Fluthrinne.  Die  beiden  Zapfen  e  sind 
so  angebracht,  dafs  erstlich  der  Schwerpunkt  des  Herdes  etwas  unter- 
halb der  Umdrehungs-Axe  und  überdies  nach  der  einen  Seite  des  Her- 
des zu  liegen  kommt,  so  dafs  derselbe  im  labilen  Gleichgewicht  sich 
befindet  und  daher  auf  der  Schwerpunktseite  durch  einen  vorstehenden 
Stift  g  unterstützt  werden  mufs,  um  ihn  nach  der  Breite  in  horizonta- 
ler Lage  zu  erhalten;  femer  bildet  die  Umdrehungs-Axe  mit  der  Fall- 
Linie  des  Herdes  einen  spitzen  Winkel,  so  dafs  beim  Umkippen  die 
Längskanten  eine  horizontale  Lage  annehmen. 

Zwischen  Herdkopf  und  Happenbrett  h  befindet  sich  eine  Klappe  ^, 
die  beim  Kippen  des  Herdes  durch  denselben  nach  oben  umgeschlagen 
wird  und  in  dieser  Lage  so  lang  verbleibt,  bis  der  Herd  seine  normale 
Lage  wieder  annimmt,  wo  sie  dann  von  selbst  zurückfUlt. 

Für  die  Zuleitung  der  Trübe  dient  die  Rinne  t.  Die  hellen  Was- 
ser erhält  der  Herd  aus  dem  Wasserkasten  tr,  und  zwar  gelangt  das 
Läuter  wasser  durch  die  Lutte  /  unmittelbar  auf  das  Happenbrett  und 
sofort  auf  den  Herd,  während  das  Abspülwasser  in  der  Rinne  m  der 
horizontalen  und  dreikantigen  Rinne  n  zugef&hrt  wird,  welche  um  eine 
horizontale  Längenaxe  beweglich  und  zu   diesem  Behufe  an  ihren  bei« 
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den  Enden  mit  dem  Zapfen  n^  versehen  ist.  Diese  Rinne  ist  es,  welche 
beim  umkippen  des  Herdes  selbst  umschlägt  und  ihren  ganzen  Inhalt 
nach  der  Länge  des  Herdes  auf  seinen  obersten  Rand  ausstürzt.  Die 
Schlichtrübe  gelangt  dabei  auf  den  gedielten  Boden  und  fliefst  in  den 
zwei  rinnenförmigen  Vertiefimgen  o  und  Oi  parallel  zur  Herdbreite  in 
zwei  seitlich  angebrachte  Sammelkästen. 

Das  Umkippen  der  Rinne  n  erfolgt  selbstthätig  durch  den  Herd, 
indem  ein  eiserner  am  Herdfufse  angebrachter  Arm  p  gegen  einen  zwei- 
ten an  der  Rinne  n  befestigten  Arm  q  gerade  dann  anschlägt,  wenn 
der  Herd  seiner  gröfsten  Neigung  nahe  kommt. 

Während  des  Abspülens  des  Schliches,  welches  fast  augenblicklich 
vor  sich  geht,  ist  in  Folge  der  vorhergegangenen  Läuterung  entweder 
der  Zuflufs  der  Trübe  durch  den  Pfropf  t^  abgesperrt,  und  das  Läuter- 
wasser sinkt  hinter  der  Klappe  k  in  eine  Rinne,  oder  es  fliefst  während 
dieser  Zeit  die  Trübe  auf  demselben  Wege  ab  und  wird  das  darin  ent- 
haltene Mehl  in  einem  besonderen  Kasten  angesanmielt. 

Das  Umlegen  des  Herdes  besorgt  ein  Arbeiter,  welchem  immer 
die  Ueberwachung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Herden  obUegt^ 

Es  liegt  nahe,  die  einzelnen  einförmigen  und  sich  beständig  gleich- 
mäfsig  wiederholenden  Verrichtungen  des  Arbeiters  selbstthätig  auf 
mechanischem  Wege  zu  bewerkstelligen. 

Dies  läfst  sich  am  einfachsten  durch  eine  Spindel  vermitteln,  welche 
längs  einer  gröfseren  Gruppe  von  Kippherden  an  dem  Gestell  vom, 
etwa  bei  s^  angebracht  und  für  jeden  Herd  mit  dem  erforderlichen  Dau- 
men versehen  ist,  um  damit  die  einzelnen  Bewegungen  zu  veranlassen. 

Insbesondere  kann  dabei  das  selbstthätige  Umschlagen  des  Herdes 
durch  einen  kleinen  an  die  leichtere  Seite  des  Herdes  angebrachten 
Wassergewichtskasten  u  bewerkstelligt  werden,  welcher  sich  mit  der 
abflielsenden  Trübe  allmahlig  füllt  und  dadurch  den  Herd  nach  einer 
bestimmten  Zeit  zum  Umschlagen  bringt,  sobald  durch  den  Daumen 
eine  Sperrklinke  gelöst  wird.  Der  Herd  kippt  sodann  die  Rinne  n  um 
und  fällt  nach  erfolgter  Abspülung  in  seine  vorige  Lage  zurück,  in 
welcher  er  wieder  durch  eine  zweite  Klinke  so  lange  festgehalten  wird, 
bis  er  sich  belegt  hat  und  ein  Daumen  dieselbe  wieder  öffnet.  Auch 
das  Zulassen  oder  Absperren  der  Trübe  wird  durch  einen  Daumen  der 
Spindel  «^  geregelt. 

Eine  andere  wesentliche  Modification  des  Kehrherdes  ist  der  con- 
tinuirliche  Piachenherd.  Um  nämlich  das  Abkehren  oder  Abspü- 
len des  Schliches  vom  Herde  und  die  damit  im  Zusammenhange  stehen- 
den beständigen  Unterbrechungen  im  Belegen  des  Herdes  mit  Trübe 
zu  vermeiden,  bedeckt  man  die  Oberfläche  desselben  mit  einer  breiten 
Leinwand  und  zieht  dieselbe  langsam  über  den  Kopf  des  Herdes  vor, 
wo  dann  die  abgesetzten  Schlichtheilchen  von  der  herabhängenden  Lein- 
wand abgespült  werden.      Damit  dieser  Procefs  keine  Unterbrechung 
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erleide,  vereinigt  man  die  beiden  fiiifseren  Bfinder  der  Leinwand  und 
erhält  so  eine  Flache  ohne  Ende,  die  über  Walzen  gef&hrt  nnd  auf 
mechanische  Weise  langsam  in  der  gedachten  Richtung  fortgezogen 
wird.  Die  Wirkung  eines  solchen  Plachherdes  ist  dann  eine  con- 
tinuirliche. 

Fig.  221  zeigt  die  Einrichtung  eines  solchen  continuirlichen  Plach- 
herdes. Die  Herdfläohe  wird  von  Längsleisten  a  gebildet,  welche  auf 
Querleisten  6  befestigt  sind,  die  wieder  in  den  Herdschenkeln  c  stecken. 
An  den  beiden  äufsersten  Enden  der  Herdfläche  befinden  sich  die  Wal- 
zen d  und  dl,  von  denen  die  eine  d  die  getriebene,  die  andere  dagegen 
die  geschleppte  ist.  Die  Leinwand  ohne  Ende  hängt  unterhalb  des 
Herdes  lose  herab  und  taucht  in  einen  Wasserkasten  i,  in  welchen 
der  Schlich  beim  Durchziehen  niederftllt.  Um  den  Schlichkasten  nicht 
zu  lang  machen  zu  müssen,  wird  die  Leinwand  noch  über  eine  Zwi- 
schenwalze rf.j  geleitet.  Der  Wasserkasten  k  ruht  mittelst  Räder  auf 
einer  Eisenbahn  und  läfst  sich  behufs  seiner  Entleerung  unter  den  Herd 
verschieben.  Auf  die  Leinwand  sind  von  unten  flache  Holzleisten  quer 
angenagelt,  welche  über  die  Längsleisten  a  schleifen  und  so  das  Abnützen 
der  Leinwand  verhindern ;  oben  sind  an  die  Ränder  der  Leinwand  starke 
Tuch-  oder  Kautscbuckstreifen  aufgenäht,  um  dem  seitlichen  Austreten 
der  Trübe  vorzubeugen. 

Die  Trübe  gelangt  auf  den  Herd  aus  der  Rinne  t  über  das  Hap- 
penbrett h  und  das  Läuterwasser  aus  der  Rinne  /  über  deren  etwas 
niedrigere  Vorderwand. 

Die  Leinwand  wird  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1  Zoll  in  1  Se- 
cunde  vorgeschoben. 

Der  Herd  ist  10  Fufs  lang  und  5  Fufs  breit  und  besitzt  an  seinem 
Fufse  eine  Vorrichtung  zur  Regulirung  seiner  Neigung  mittelst  Keile  / 
oder  einer  Schraube.  Die  Leinwand  kann  bei  vorzüglicher  Beschaffen- 
heit bis  ein  Jahr  dauern;  eine  gewöhnliche  starke  Leinwand  mufs  jedoch 
alle  3  bis  4  Monate  gewechselt  werden. 

Dieser  Herd  läfst  sich  noch  dahin  modificiren,  dafs  man  denselben 
am  Herdkopf  über  die  Walze  d  hinaus  mit  entgegengesetzten  Fallen 
auf  etwa  4  Fufs  verlängert  und  am  Ende  dieses  Gegenherdes  die  eigent- 
liche Treibwalze  anbringt;  dadurch  wird  erzielt,  dafs  die  Läutertrübe 
nicht  mit  der  Schlämmtrübe  sich  vereinigt,  sondern  in  entgegengesetzter 
Richtung  abgesondert  abfliefst. 


§.94. 
Ber  Drehherd. 

Die  auf  einander  folgenden  Operationen  am  Kehrherde,  nämlich 
das  Belegen,  Läutern  und  Abspülen  lassen  sich  auch  in  der  Art  voll- 
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ziehen,  dafs  man  drei  Happenbretter,  wie  in  Fig.  222,  unmittelbar  neben 
einander  anbringet,  von  denen 

das  Iste    .     .     f    fiü-  die  schlämmgerechte  Trübe, 

-  2  -     .     .     /      -    das  Läuterwasser  und 

-  3  -     .     .    f0    -    das  Abspülwasser 

bestimmt  ist  und  unter  jedes  der  Reihe  nach  den  Herd  h  nach  der 
Quere  verschiebt,  indem  man  ihn  etwa  auf  eine  quer  gelegte  Eisenbahn 
aufstellt.  Demselben  Verfahren  könnten  sogleich  mehrere  links  von  h 
gelegene  Herde  unterzogen  werden,  wo  dann  wieder  Oür  die  über  das 
dritte  Happenbrett  w  herausgeschobenen  Herde  eine  neue  Folge  von 
Happenbrettem  angebracht  werden  könnte. 

Durch  diese  Betrachtung  wird  man  darauf  gefthrt,  die  Happenbret- 
ter in  einem  gröfseren  ganz  geschlossenen  Kreise  anzuordnen  und  so- 
dann die  radial  gelegenen  Herde  um  den  Mittelpunkt  dieses  Kreises 
sehr  langsam  herumzudrehen.  Bei  genügender  Gröfse  des  Kreises  ist 
es  im  Princip  gleich,  ob  den  Herden  eine  Neigung  nach  innen^  gegen 
die  Axe,  oder  weg  von  derselben,  nach  aufsen,  ertheilt  wird;  wegen 
der  leichteren  Zugänglichkeit  der  Happenbretter  ist  es  jedoch  zweck- 
mälsiger,  den  Herden  einen  Fall  nach  innen  zu  geben,  umsomehr,  als 
dadurch  zugleich  ßXr  das  Absetzen  des  Schliches  eine  gröfsere  Fläche 
dargeboten  wird. 

Um  zum  Abspülen  des  Schliches  nicht  zu  viel  Wasser  verwenden 
zu  müssen,  könnte  man  den  Schlich  durch  mechanische  Hilfsmittel, 
durch  Bürsten  etc.  auflockern;  da  jedoch  derlei  Vorrichtungen  nicht 
genug  einfach  sind,  so  zieht  man  es  vor,  das  Wasser  in  einen  dünnen 
Strahl  unter  einem  gröfseren  Druck  (von  6  bis  9  Fufs)  radial  auf  den 
Herd  zu  leiten. 

Femer  giebt  diese  Anordnung  der  Herde  die  Gelegenheit,  das  Be- 
legen und  Läutern  mehrmal  nach  einander  in  kurzen  Intervallen  zu 
wiederholen,  wodurch  man  einen  reineren  Schlich  erhält,  welcher  zuletzt 
durch  den  Wasserstrahl  weggespült  wird.  Es  kann  jedoch  auch  in 
diesem  Falle  vor  dem  Abspülen  eine  durchgreifende  besondere  Liäute- 
rung  vorgenommen  werden,  wenn  es  darauf  ankommt,  einen  besonders 
reinen  Schlich  zu  gewinnen. 

Der  trichterförmige  Drehherd  kann  entweder  gleich  einer  Eisenbahn- 
drehscheibe auf  Räder  gestellt  und  auf  einer  runden  Bahn  herumgedreht 
werden,  oder  man  setzt  denselben  durch  Arme  mit  einer  verticalen  Welle 
in  Verbindung.  Letztere  Einrichtung  hat  in  der  AusfUirung  manche 
Bequemlichkeit,  weshalb  dieselbe  hier  näher  beschrieben  und  betrachtet 
werden  soll;  die  Fig.  223  stellt  einen  solchen  Herd  in  verschiedenen 
Ansichten  dar. 

Die  hölzerne  verticale  Welle  a  hat  16  Zoll  im  Durchmesser  und 
ist  oben  und  unten  mit  Zapfen  versehen,  welche  einerseits  in  demFufs- 
lager  Hi,  andererseits  in  dem  Halslager  a,  sich  bewegen. 
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Das  untere  Lager  ßi  ruht  auf  den  Gmndschwellen  des  Herdge- 
stelles und  ist  mit  denselben  mittelst  Schrauben  verbunden.  Zwischen 
den  kreuzförmig  abgebundenen  Grundschwellen  g  sind  vier  kurze  Wech- 
sel 9i  eingelassen,  die  zur  Aufnahme  der  anderen  vier  Grundschwel- 
len g'*  dienen.    Fig.  223  d. 

In  die  acht  sternförmig  angeordneten  Grundschwellen  sind  eben 
so  viel  Säulen  s  eingezapft,  welche  an  ihren  oberen  Enden  durch  Bal- 
ken jjfa,  die  gleich  den  Grundschwellen  sternförmig  abgebunden  sind, 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Der  an  diese  Hölzer  von  unten 
angeschraubte  E^Iotz  g^  dient  zur  Befestigung  des  Halslagers  a,. 

Das  untere  Ende  der  Welle  a  steckt  in  einer  guTseisemen  Ro- 
sette b  von  5  Fufs  äufserem  Durchmesser  mit  sechszehn  sternförmig 
angeordneten  Muffen,  welche  zur  Aufoahme  der  Herdarme  dienen;  der 
untere  Kranz  der  Bosette  ist  an  die  Zapfenplatte  fes%eschraubt. 

Die  feste  Verbindung  der  Arme  mit  der  Rosette  wird  durch  je 
zwei  Schrauben  und  einen  guiseisemen  Ring  6|  bewirkt,  durch  welchen 
die  inneren  Schrauben  hindurchgehen. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände  und  dürfte  in  manchen  Fällen  sogar 
vortheilhafter  sein,  statt  der  hölzernen  Welle  eine  hohle  gufs eiserne 
Welle  von  geringem  Durchmesser  anzuwenden. 

Die  Herdfläche  f  hat  einen  äufseren  Durchmesser  von  16  Fuis 
und  einen  inneren  von  5  Fufs  und  wird  durch  1  zöllige  möglichst  astr 
freie  Bretter  gebildet,  welche  an  den  Herdarmen  c  nach  der  Quere  mit- 
telst Holznägel  befestigt  werden,  um  die  Herdfläche  abhobeln  zu  kön- 
nen. Zur  wasserdichten  Verbindung  der  Bretter  ist  es  hinreichend, 
zwischen  die  Fugen  Bindfäden  einzupressen. 

Der  ftlr  flaue  Mehle  und  Schmante  bestimmte  Herd  hat  auf  seine 
radiale  Länge  von  5.]  Fufs  ein  Fallen  von  6  Zoll  oder  5  Grad  10  Mi- 
nuten. 

An  seiner  äufsersten  Peripherie  wird  der  Herd  mit  einer  2  bis 
3  Zoll  hohen  Leiste  eingefafst.  Die  ganze  Herdfläche  ist  durch  64  oder 
wenigstens  durch  32  schmale  radial  gestellte  Leistchen  d  in  eben  so 
viele  Segmente  getheilt.  Diese  Abtheilung  des  Herdes  ist  aus  dem 
Grunde  nothwendig,  weil  sich  sonst  die  Trübe  oder  das  Läuterwasser 
Aber  das  betreffende  Segment  hinaus  ausbreiten  würde  und  daher  der 
Betrieb  auf  dem  einen  Segment  durch  den  Vorgang  auf  dem  anderen 
beirrt  werden  möchte. 

Alle  Nebenbestandtheüe  des  Herdes,  als  Rinnen,  Theiltafeln,  Ein- 
fallröhren etc.,  welche  an  dessen  Bewegung  keinen  Antheil  nehmen, 
sind  an  dem  Herdgerüste  befestigt. 

Ueber  dem  Herde  liegt  die  kreisförmig  gebogene  Trüberinne  A; 
diese  erhält  die  schlämmgerechte  Trübe  aus  einem  Spitzkasten  oder  einer 
Rührgumpe  dureh  die  Rinne  e  und  ruht  auf  den  Armen  s^  auf.  Diese 
stecken  mittelst  Zapfen  in  den  Säulen  s  und  sind  durch  schmiedeeiserne 
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Bänder  s^  ^  ihrer  horizontalen  Lage  festgehalten.  Der  Boden  der 
Rinne  h  besteht,  ähnlich  einem  Wasserradkranze,  aus  über  einander 
gelegten  Felgen,  welche  mit  kleinen  hölzernen  Schrauben  verbunden 
sind.  Die  1  Zoll  dicken  Seitenwände  werden  der  kreisförmigen  Biegung 
wegen  an  der  inneren  Fläche,  in  Abständen  von  ungefähr  1  Zoll,  mit- 
telst einer  Säge  seicht  eingeschnitten. 

Um  dem  Absetzen  der  Mehle  in  der  Rinne  h  vorzubeugen,  muls 
man  dieselbe  schmal  halten  und  ihr  nach  beiden  Seiten  ein  genügendes 
Gefälle  (etwa  \  Zoll  auf  1  Fufs  Länge)  geben. 

Aus  der  Trüberinne  gelangt  nun  die  schlämmgerechte  Trübe  auf 
den  Herd  über  die  vier  Theiltafeln  t;  diese  sind  so  wie  jedes  ge- 
wöhnliche Happenbrett  construirt;  nur  besitzen  sie  an  ihrem  tiefsten 
Rande  noch  eine  Vorrichtung,  um  die  Trübe,  vollständig  vertheilt,  auf 
den  Herd  herabfliefsen  zu  lassen.  Dieselbe  besteht  darin,  dais  auf 
dem  abgeschrägten  Rande  schmale  spitzzulaufende  Stiftchen,  wie  dies 
Fig.  223  e  im  Detail  ersichtlich  macht,  mittelst  Drahtnägel  befestigt  wer- 
den. Derselbe  Zweck  läfst  sich  durch  ein  unten  gezahntes  Blech  er- 
reichen, welches  an  den  verticalen  Rand  des  Happenbrettes  angenagelt 
wird,  Fig.  223  f. 

Die  Theiltafeln  t  haben  eine  Neigung  von  20  Grad  und  finden  ihre 
Unterstützung  einerseits  an  der  kreisförmigen  Trüberinne  A,  andererseits 
an  der  später  zu  beschreibenden  Läuterwasserrinne  /.  An  der  inneren 
Fläche  der  Trüberinne  sind  zu  diesem  Behufe  die  Oesen  i,,  Fig.  223e, 
befestigt,  in  welchen  ein  auf  die  Unterfläche  der  Theiltafel  aufgenagelter 
und  über  dieselbe  vorspringender  Zapfen  t,  eingesteckt  wird;  auf  dem 
tieferen  Ende  der  Theiltafel  sind  nach  oben  zwei  schmiedeeiserne  Schie- 
nen t,  angebracht,  welche  mit  ihren  hackenfftrmig  umgebogenen  Enden 
auf  der  innen  Seitenwand  der  Läuterwasserrinne  /  aufsitzen.  Diese  An- 
ordnung und  Befestigungsart  der  Theiltafeln  gestattet  einen  bequemen 
Zutritt  zum  Herd,  und  es  lassen  sich  dieselben  auch  leicht  abnehmen 
und  wieder  auflegen. 

Jede  Theiltafel  hat  an  ihrem  tiefsten  Ende  eine  Breite,  die  gerade 
^  der  Herdperipherie  entspricht. 

Auf  diese  Theiltafeln  gelangt  die  Trübe  aus  der  Trüberinne  durch 
die  Oeffnungen  Ai,  A^,  A3  und  A4.  —  Zur  Regulirung  der  Trübezulei- 
tung befindet  sich  an  dem  Punkte,  wo  die  Rinne  0  in  die  Kreisriune  A 
mtlndet,  eine  bewegliche  Zunge  A;  auch  vor  den  zwei  der  Rinne  e  zu- 
nächst liegenden  Ausflufsöffnungen  Aj  A,  sind  gleichfalls  bewegliche  Zun- 
gen A|  und  A,  angebracht. 

Die  Läuterwasserrinne  /  befindet  sich  über  dem  Umfange  des 
Herdes;  sie  ist  kreisförmig  gebogen  und  ruht  auf  hinreichend  starken 
Bankeisen,  welche  in  die  Gerüstsäulen  $  eingetrieben  sind.  Zur  Scfainfs- 
läuterung  ist,  an  die  vorige  anstofsend,  eine  zweite  über  den  Herd  rei- 
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chende  Rinne  /|  angebracht,  welche  bei  a  mit  /  in  Communication  steht 
und  an  ihrer  inneren  Kante  mehrfach  abgestuft  ist.  Zur  Unterstützung 
der  Läuterwasserrinne  dienen  schmiedeeiserne  Träger  $^. 

Die  Vertheilung  des  Läuterwassers  auf  den  Herd  wird  nicht 
durch  Happenbretter,  sondern  durch  Ueberfälle  bewerkstelligt;  zu  die- 
sem Ende  ist  die  Innenwand  der  Läuterrinne  auf  den  betreffenden  Stel- 
len 7  auf  2\  Zoll  Tiefe  ausgeschnitten,  und  es  werden  diese  Ausschnitte 
von  aufsen  mit  Blechen  geschlossen,  welche  oben  und  unten  mit  |  Zoll 
starken  Zähnen  versehen  und  so  gestellt  sind,  dafs  die  oberen  Zähne 
IJ  Zoll  unter  der  oberen  Kante  der  äufseren  Rinnenwand  liegen  und  die 
unteren  1\  bis  2  Zoll  von  der  Herdfläche  abstehen,  wie  dies  aus  Fig.  223h 
näher  ersehen  werden  kann. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  abgestuften  Kanten  der  Schlufs- 
läuterrinne  /i  ausgestattet,  nur  dafs  die  gezahnten  Bleche  nach  unten 
sich  allmählig  verlängern,  indem  sie  der  Neigung  des  Herdes  folgen 
und  von  dessen  Fläche  etwa  2  Zoll  abstehen. 

Statt  die  Vertheilungsbleche  nach  uoten  zu  verlängern,  kann  man 
sowohl  bei  der  Läuterwasser-  als  bei  der  Schlufsläuterrinne  rechen- 
förmige  Stifte  wie  bei  den  Happenbrettem  anwenden,  wies  dies  aus 
Fig.  223  h  und  223  i  ersichtlich  ist.  Um  die  Ueberfallbleche  schnell 
und  leicht  horizontal  stellen  und  reguliren  zu  können,  macht  man  die 
Oeflinungen  ftir  die  Befestigungsnägel  in  verticaler  Richtung  länglich, 
so  dafs  man  durch  schwache  Schläge  an  den  Blechenden  leicht  eine 
Verschiebung  an  den  betreffenden  Stellen  erreichen  kann. 

Auch  die  Zwischenläuterung  erfolgt,  gleich  der  Belegung,  in  der 
Breite  zweier  Herdsegmente,  weshdb  die  Ausschnitte  - ;'  der  Läuter- 
wasserrinne die  gedachte  Breite  erhalten. 

Wie  aus  Fig.  223b  ersichtlich,  liegt  zvnschcn  dem  in  Belegung 
und  in  der  Läuterung  begriffenen  Segmentenpaare  immer  ein  Herd- 
segment oder  ;\  des  Herdumfanges;  dadurch  wird  vermieden,  dafs  nicht 
ein  Segment  gleichzeitig  belegt  und  geläutert  werde. 

Das  Läuterwasser  wird  den  beiden  Läuterrinnen  aus  einer  über 
dem  Herdgerüste  irgendwo  angebrachten  Wasserrinne  vermittelst  der 
Wasserröhre  m  zugeffthrt.  Zur  Regulirung  der  Wassermenge  dient 
ein  Ausflufshahn. 

Der  zum  Abspülen  des  Schliches  bestimmte  Wasserstrahl  tritt 
aus  dem  10  Linien  breiten  und  3  Linien  hohen  blechenen  Mundstück  n 
unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  bei  einer  Druckhöhe  von  9  Fufs  auf 
den  Herd.  Dieses  Mundstück  ist  an  dem  untersten  Ende  der  Druck- 
röhre Uli  angebracht,  und  letztere  ruht  auf  der  verlängerten  Wand  o 
der  Läuterrinne.  Bei  geringerer  Druckhöhe  des  Abspülwassers  ist  es 
noth wendig,  dasselbe  auf  den  Herd  aus  2  bis  S  radial  angebrachten 
und  gleichweit  von  einander  abstehenden  Oeffiiungen  austreten  zu  lassen, 
wie  dies  in  Fig.  228  g  ersichtlich  gemacht  ist. 
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Um  nun  die  von  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Herdes  ab- 
fliefsende  verschiedenartige  Trübe  in  die  daftbr  bestimmten, 
unterhalb  des  Herdes  befindlichen  Rinnen  und  weiter  in  die  Sammel- 
kästen zuleiten,  endigt  jedes  durch  die  oben  erwähnten  radialen  Leist- 
chen d  begrenzte  Segment  in  eigene  Lutten  oder  Trichter  n^  welche 
auf  folgende  Art  gebildet  werden:  Zwischen  je  zwei  Rosettenarmen 
sind  die  etwas  über  die  Herdfläche  vorstehenden  Brettchen  p  schief 
eingesetzt,  so  dafs  alle  zusammen  eine  abgestutzte  16seitige  Pyramide 
bilden,  deren  Spitze  sich  über  dem  Herd  in  dessen  Axe  befindet.  Ihnen 
gegenüber  sind  die  verticalen  Brettchen  p,  an  der  inneren  Peripherie 
des  Herdes  von  unten,  und  dazwischen  an  den  Herdarmen  die  l  Zoll 
dicken  Brettchen  p,  befestigt;  aufserdem  sind  zwischen  je  zwei  Herd- 
armen die  Klötzchen  q  eingeschoben. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände  diese  Lutten  oder  Trichter  audi 
aus  Eisenblech  anzufertigen,  wodurch  die  Anordnung  etwas  vereinfacht 
wird,  indem  das  Anbringen  der  Klötzchen  q  und  der  Brettchen  p, 
wegfällt. 

Die  radialen  Herdleistchen  d,  welche  am  unteren  Ende  etwas  höher 
gehalten  werden,  theilen  sich  7  Zoll  vom  Herdrande  in  zwei  Arme,  so 
dafs  sie  genau  in  die  betreffenden  Lutten  n  münden. 

Von  den  unterhalb  des  Herdes  befindlichen  zwei  Sammelrinnen  dient 
die  äuAere  r  zur  Au&ahme  der  Fluthtrübe,  welche  durch  das  Bodenlocb  t 
und  die  Rinne  Ö  sofort  in  die  wilde  Fluth  abfliefst;  die  innere  Rinne  r^ 
nimmt  die  Trübe  von  der  Zwischenläuterung  auf,  was  durch  die  über 
r  gelegten,  gegen  r,  offenen  Kästchen  u  vermittelt  wird  und  giebt  die- 
sdbe  durch  die  Oeffnung  t^  in  die  Zwischenläuterrinne  d^  ab. 

Das  Segment  r,  der  Sammelrinne  ist  f&r  den  Schlufsläuterabfall  und 
endlich  r^  für  die  Schlichtrübe  bestimmt;  zum  Abflufs  besitzen  diese 
Segmente  die  Oefihungen  t^  und  t,,  die  in  die  Rinnen  J«  und  d^  münden. 

Zur  Unterstützung  dieser  Lutten  dienen  die  Brettchen  i9,  welche 
n  den  sternförmigen  Herdschwellen  verzapft  sind. 

Ist  die  von  der  Zwischenläuterung  abfallende  Trübe  von  einem  so 
geringen  Halt,  dafs  sie  die  weitere  Verarbeitung  nicht  mehr  lohnt,  was 
oft  der  Fall  ist,  sp  wird  dieselbe  sogleich  in  die  wilde  Fluth  geleitet. 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  in  diesem  Falle  die  innere  Ejreisrinne  r, 
viel  einfacher  gehalten  werden  kann,  da  sie  nur  die  letzten  zwei  Ab- 
theilungen aufzunehmen  hat 

Die  sehr  langsame  und  ruhige  Bewegung  wird  dem  Herde  mit- 
telst einer  Schraube  ohne  Ende  to  ertheilt,  welche  in  das  Schrauben- 
rad m  eingreift. 

Die  Zapfenlager  der  Schraubenspindel  sind  an  die  oberen  Balken 
des  Herdgerüstes  angeschraubt,  und  es  wird  auf  diese  Spindel  die  Be- 
wegung vom  Motor  am  einfachsten  mittelst  Riemen  übertragen. 

Der  Drehherd  von  der  beschriebenen  Einrichtung  ist  zunächst  f&r 
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flaue  Mehle  und  Schmante  bestimmt;  rasche  Mehle  erfordern  eine 
angemessene  Vergröfserung  der  Herdneigung. 

Damit  die  Separation  dieser  Mehle  auf  dem  Drehherde  in  entspre- 
chender Weise  erfolge,  mufs  erfahrungsgemäfs  nachstehenden  Bedin- 
gungen Genüge  geleistet  werden: 

1)  Die  Menge  derTrübe  soll  auf  allen  vier  Happenbrettern 
zusammengenommen  0,6  bis  0,7  Cubikfufs  f&r  1  Minute 
nicht  überschreiten; 

2)  der  Mehlhalt  der  Trübe  kann  zwischen  2  bis  4  Pfiind 
Mehl  f&r  1  Cubikfufs  Wasser  varüren; 

3)  der  Herd  darf  nicht  mehr  als  6  Umdrehungen  in  der 
Stunde  verrichten;  eine  Umdrehung  dauert  demnach  10  Mi- 
nuten.    Läfst  man  den  Herd  schneller  umgehen,   so  mufs 

^  der  Mehlhalt  der  Trübe  erhöht  werden,  damit  der  Herd 

hinlänglich  mit  Mehl  bedeckt  werde;  dies  hat  jedoch  zur 
Folge,  dafs  beim  Belegen  mehr  Schlich  fortgerissen  wird 
und  die  Läuterung  unvollständig  vor  sich  geht; 

4)  zum  Läutern  sind  0,8  bis  0,9  Cubikfufs  Wasser  in  der 
Minute  noth wendig; 

5)  zum  Abspülen  des  reinen  Schliches  werden  1,6  bis  l,e  Cu- 
bikfufs Wasser  in  der  Minute  benöthigt.  Der  Herd  nimmt 
demnach  im  Ganzen  eine  Wassermenge  von  2,9  bis  3,2  Cu- 
bikfuüs  in  1  Minute  in  Anspruch. 

Die  Druckhöhe  des  Abspülwassers  darf  nicht  weniger 
als  5  Fuls  betragen,  oder  es  müssen  2  bis  3  Abspülmund- 
stücke angebracht  werden. 

Es  erübrigt  noch,  die  Betriebs  erfolge  eines  Drehherdes  fbr  Blei- 
schlich  f&hrenden  Schmant  anzuf&hren  und  zu  erörtern: 

1)  Die  Dichte  der  einzelnen  Producte  von  einem  bleiglänzigen 
und  kiesigen  Schmant  ergab  sich  in  einem  speciellen  Falle 
wie  folgt: 


Dichte: 


VerhältniTs- 
zahleo: 


Schlämmgut   .... 

2,89 

Bleischlich 

4,79 

Kiesschlich 

3,69 

LäuterabCsdl    .... 

3,07 

Fluthmehl 

2,69 

1,00 

1,66 
1,W 
1,06 
0,93 
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2)  das  Ausbringen  an  Blei  beträgt  81  pCt.  mit  einem  Blei- 
halt der  Schliche  von  30  Pfund  im  Centner;  die  Metall- 
verluste mit  19  pCt.  vertheilen  sich  dabei  wie  folgt: 

a)  Belegungsabfall 7  pCt. 

b)  Zwischenläuterungsabfall   .     .     .  3     - 

c)  SchluTsläuterungsabfall  ....  2     - 

d)  Abflufs  aus  den  zum  Absetzen 
des  fertigen  Productes  dienen- 
den Kästen 7     - 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  gröfsten  Verluste  beim  Be- 
legen und  beim  AbfluTs  aus  den  Sammelkästen  stattfinden. 
Der  erstere  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  sich  die  feinsten 
Erztheilcheu  der  Separation  am  Drehherde  entziehen;  der 
letztere  hat  wohl  auch  einen  ähnlichen  Grund,  läTst  sich 
aber  durch  Anwendung  gröfserer  Sammelkästen  leicht  ver- 
mindern. 

Da  die  bei  der  Läuterung  stattfindenden  Abgänge  sehr 
gering  sind,  so  ist  es,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde, 
nicht  nothwendig,  die  unter  dem  Herde  befindliche  Kreis- 
rinne itbr  den  currenten  Betrieb  complicirt  zu  construiren. 
Auch  läfst  sich  erwarten,  dafs  ein  stärkeres  Läutern  ohne 
wesentlichen  Nachtheil  sein  dürfte. 

Sollte  der  Läuterabfall  schlämm  würdig  sein,  so  kann 
dessen  Zugutebringung  sogleich  auf  demselben  Herde  fort- 
laufend eingeleitet  werden,  wenn  mau  die  Trübe  in  einen 
Spitzkasten  leitet  und  die  schlämmgerechte  Trübe  auf  das 
Niveau  des  Drehherdes  hebt,  wo  sie  sodann  mit  der  Herd- 
trübe gemeinschaftlich  verarbeitet  wird; 

3)  die  quantitative  Leistung  des  Drehherdes  in  1  Stunde 
beträgt  nahe  1  Centner; 

4)  die  Bedienung  des  Drehherdes  ist  einfach;  denn  ist 
einmal  die  Umdrehungszahl  genau  festgesetzt,  der  Zuflufs 
der  Trübe  regulirt  und  die  Pippe  für  den  Zuflufs  des  Läu- 
terwassers gehörig  gestellt,  so  besteht  das  ganze  Geschäft 
des  Arbeiters  nur  darin,  dafs  er  den  richtigen  Zuflufs  über- 
wacht und  von  Zeit  zu  Zeit  das  in  der  Trüberinne  be- 
findliche Sieb,  welches  gröbere  Unreinigkeiten  aufzuhalten 
bestimmt  ist,  reinigt.  Einem  Schlämmjungen  können  da- 
her mehrere  Herde  zur  Wartung  anvertraut  werden. 

5)  die  Betriebskraft  ist  gering,  da  nur  die  Zapfenreibun- 
gen zu  überwinden  sind ;  es  können  mit  1  Pferdekraft  leicht 
10  bis  15  Drehherde  in  Bewegung  gesetzt  werden; 

6)  die  Herstellungskosten  betragen  pro  Herd  ohne  Zwi- 
schenmaschine und  Motor  gegen  750  Gulden  Oest  W. 
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Im  Vergleich  zum  Stofsherde  gewährt  der  Drehherd  folgende  Yor- 
theile: 

1)  Der  Drehherd  liefert  sogleich  ein  reines  Product; 

2)  die  Concentration  einer  gleichen  Quantität  Trübe  bis  zum 
einlöswürdigen  Schlich  erfolgt  auf  dem  Drehherd  in  viel 
kürzerer  Zeit  als  auf  dem  Stofsherd; 

3)  wird  auf  dem  Drehherde  ein  höheres  Ausbringen  von 
5  bis  6  pOt  erzielt; 

4)  sind  die  Manipulationskosten  geringer. 

Aus  dem  Betriebe  des  Drehherdes  ist  es  ersichtlich,  daTs  auf  dem- 
selben Herde  auch  zweierlei  Trübesorten  unabhängig  von  einander 
verarbeitet  werden  können ;  man  bestimmt  nämlich  zu  diesem  Ende  ftlr 
jede  Trübe  nur  zwei  Happenbretter,  wiederholt  dann  die  Belegung  und 
Läuterung  nur  zweimal  und  nimmt  alsdann  sogleich  die  Schlufsläuterung 
sowie  das  Abspülen  des  Schliches  vor.  Die  Zahl  der.  Ableitungsrinnen 
mufs  dann  natürlich  verdoppelt  werden. 

Wie  bereits  im  Eingange  bemerkt  wurde,  so  hat  die  Neigungs* 
richtung  der  Herdfläche  auf  das  Princip  des  Drehherdes  keinen  wesent- 
lichen Einflufs,  und  es  wurde  der  Neigung  nach  innen  aus  dem 
Grunde  der  Vorzug  gegeben,  weil  dabei  die  Happenbretter  leicht  zu- 
gänglich sind  und  fbr  das  Anlegen  des  Schliches  eine  gröfsere  Ober- 
fläche geboten  wird.  Die  Neigung  des  Herdes  nach  aufsen  würde 
dagegen  den  Vortheil  haben,  dafs  man  die  einzelnen  Segmente  durch 
entsprechend  angenagelte  parallele  Leistchen  nach  der  ganzen  Herd- 
länge von  gleicher  Breite  herstellen  könnte,  wobei  freilich  die  Gröfse 
der  zum  Absetzen  des  Schliches  bestimmten  Fläche  am  Herdkopfe  be- 
deutend verkleinert  und  ein  grofser  Theil  der  unteren  Herdoberfläche 
unbenutzt  verbleiben  würde. 


§.  95. 
Continnirlieber  Drebberd. 

Auf  dem  vorbeschriebenen  Drehherde  ist  zwar  der  Betrieb  ein  con- 
tinuirlicher,  die  Separation  dagegen  erfolgt  intermittirend;  denn  zwi- 
schen jeder  Belegung  und  Läuterung,  sowie  zwischen  der  Schlufsläu- 
terung und  dem  Abspülen  des  Schliches  tritt  allemal  eine  Pause  ein. 
Es  bleiben  nämlich  sowohl  während  des  Belegens  als  Läutems  die 
Schlichtheilchen  auf  dem  Herde  in  Ruhe  und  werden  erst  beim 
Abspülen  wieder  in  Bewegung  gebracht.  Während  ersterer  Periode  sind 
es  nur  die  Bergtheilchen,  welche  herdabwärts  durch  den  Wasser- 
strom in  Bewegung  gesetzt  werden. 

Die  Separation  läfst  sich  jedoch  am  Drehherde  dadurch  in  eine 
continuirliohe  verwandeln,  dafs  man  die  Trübe  in  einer  etwas  gröfse* 
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ren  Menge  auf  den  Herd  leitet,  so  dafs  die  darin  enthaltenen  Schlich- 
iheilchen  sich  nicht  mehr  auf  den  Herdflächen  zu  halten  venndgen, 
sondern  ebenfalls  in  eine  wiewohl  sehr  langsame  Bewegung  gerathen, 
während  die  Bergtheilchen  um  so  schneller  herdabwärts  getrieben  wer- 
den. Schliefst  sich  das  Läutern  unmittelbar  an  das  Belegen  an,  und 
verstärkt  man  in  gleichem  Mafse  auch  den  Zuflufs  des  Läuterwassers, 
so  werden  die  Schlich  -  und  Bergtheilchen  ihre  Bewegung  über  die  Herd- 
fläche jedoch  in  verschiedener  Weise  fortsetzen,  mdem  die  Bergtheil- 
chen voreilen,  die  Schlichtheilchen  dagegen  langsam  nachfolgen. 

Da  nun  der  Herd  gleichzeitig  langsam  im  Kreise  umgeht,  so  setzt 
sich  die  radiale  Bewegung  der  Schlich*  und  Bergtheilohen  mit  der  darauf 
senkrechten  (transversalen)  der  Herdflächc  im  Räume  zu  einer  diago- 
nalen zusammen. 

Denkt  man  sich  durch  die  Stelle,  wo  zwei  verschiedene  Theilchen 
vom  Happenbrett  gleichzeitig  auf  den  Herd  gelangen  und  durch  die 
Herdachse  eine  Verticalebene  gelegt,  so  wird  die  Bahn  des  schneller 
sich  bewegenden  Bergtheilchens  nur  wenig  von  dieser  Ebene  abweichen, 
während  die  Bahn  des  lan^^sam  nachfols<enden  Schlichtheilchens  mit 
derselben  Ebene  einen  um  so  gröfseren  Winkel  bilden  mufs,  je  mehr 
dieses  Theilchen  zurückgeblieben,  oder  je  dichter  dasselbe  ist.  Berg- 
und  Schlichtheilchen,  welche  in  der  Trübe  auf  denselben  Punkt  des 
Herdes  gelangen,  werden  drmnach  auf  verschiedenen  Punkten  mit 
der  Trübe  vom  Herde  herabiallen  und  lassen  sich  denmach  unter  dem 
Herde  abgesondert  auffangen  und  fortleiten. 

Damit  aber  dieser  continuirliche  Procefs  auf  dem  Drehherde  mit 
Sicherheit  vor  sich  gehe,  ist  es  noth wendig,  die  Trübe  über  ein  schma- 
les Happenbrett  von  nur  8  bis  12  Zoll  Breite,  also  in  einem  schmalen 
Strome,  auf  den  Herd  zu  leiten,  dagegen  mufs  dem  Läuter-  oder 
Nach  Wasser  eine  breitere  Fläche  des  Herdes  eingeräunit  werden.  Für 
die  Durchftihrung  der  Separation  eines  selbstständigen  Trübebtromes 
ist  im  Ganzen  an  der  äulseren  Peripherie  des  Drehberdes  ein  Bogen- 
stück  von  6  bis  8  Fufs  Länge  nothwendig,  so  dal's  auf  einen  Drehherd 
von  16  Fufs  Durchmesser  oder  50  Fufs  Umfang  höchstens  8  und  we- 
nigstens 6  selbstständige  Abtheilungen  sich  herstellen  lassen.  Von  einer 
jeden  solchen  Abtheilung  ist  sodann  l  bis  1  Fufs  f&r  den  Eintritt  der 
Trübe  und  die  übrige  Breite  für  die  Zuleitung  des  hellen  Nachwassera 
bestimmt.  Gegen  das  Ende  jeder  Abtheilung  mufs  das  helle  Wasser 
verstärkt  werden,  um  allen  Schlich  vom  Herde  mit  Sicherheit  we^ 
zuspülen. 

Man  kann  dieses  Abspülen  mit  Yortheil  durch  einen  Wasserstrahl 
unter  starkem  Druck  bewerkstelligen. 

Es  leuchtet  ein,  dals  auf  den  einzelnen  Abtheilungen  eines  und  de^ 
selben  Herdes  verschiedene  Sorten  von  Trübe  der  Separation  unterwoi^ 
fen  werden  kOnnen,  weil  jede  Abtfaeilung  unabhängig  von  den  anderen 
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wirksam  iat.  Es  können  demnack  die  von  der  ersten  Separation  abfal» 
lenden  Zwischenproducte  sofort  auf  demselben  Herde  zur  weiteren  Con- 
Centration  gebracht  werden,  nur  mufs  man  die  betreffende  Trübe 
heben,  und,  da  sie  zu  verdünnt  ist,  mit  Hilfe  eines  Spitzkastens  in  eine 
schlämpigereehte  Trübe  umwandeln.  Auf  dieselbe  Weise  kann  man 
verfahren,  wenn  der  vom  ersten  Schlämmen  erhaltene  Schlich  noch  einer 
weiteren  Concentration  unterzogen  werden  sollte. 

Eben  so  lassen  sich  auf  demselben  Herde  neben  den  Schmanten 
auch  flaue  Mehle  gleichzeitig  concentriren  etc. 

Die   Einrichtung    eines    continuirlichen   Drehberdes   ist 

'  aus  Fig.  224  zu  ersehen.     Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  inter- 

mittirenden  Drehherde  lediglich  durch  die  Vorrichtungen  zum  Zuleiten 

der  Trübe  und  des  hellen  Wassers  und  durch  die  Art  des  Ableitens 

der  vom  Herde  abfliefsenden  verschiedenartigen  Trüben. 

Die  Trüberinne  h  theilt  sich,  der  Herdperipherie  zunächst,  in 
zwei  Ebtuptarme,  von  denen  jeder  aus  drei  parallelen  und  abgestuften 
Rinnen  A,  A,  und  h^  besteht,  welche  durch  Seitenrinnen  ^i  g^  und  g^ 
die  Trübe  an  drei  auf  derselben  Seite  befindlichen  Happenbretter  •  ab- 
geben. 

Zur  gleichm&fsigen  Vertheilung  der  Trübe  in  6  gleiche  Zweige 
dioien  5  Zungen  s. 

Die  übrigen  2  Happenbretter  i|  werden  mit  der  Zwischentrübe  be- 
schickt, welche  von  den  6  Hordabtheilungen  abfällt;  dieselbe  wird  mit- 
telst des  Schöpfrades  q  in  den  Spitzkasten  $  gehoben  und  fliefst  nach 
erfolgter  Verdichtung  in  der  Rinne  $i  der  Vertheilungsrinne  s.^  zu. 

Jedes  der  8  Happenbretter  •  und  ti  ist  |  bis  1  FuTs  breit  und 
ruht  ai\f  einer  viermal  gebrochenen  Schiene  /*,  Fig.  224  h,  welche  eine 
der  8  Gestellsäulen  umfafst  und  an  dieselbe  mittelst  Schrauben  festge- 
zogen wird. 

Dieselben  Schienen  f  tragen  die  kreisrunde  Läuterrinne  I,  welche 
mit  Ausnahme  der  den  Happenbrettem  gegenüber  liegenden  Stellen  an 
ihrer  inneren  Seite  mit  gezahnten  Ueberfallswänden  versehen  ist.  um 
fbr  jede  Herdabtheilung  das  Nach-  oder  Läuterwasser  leicht  reguliren 
zu  können,  bringt  man  die  gezahnten  üeberfallsbleche  besser  in  der 
Weise  an,  wie  dies  Fig.  224 i  darstellt;  dieselben  bilden  nämlich  an  der 
inneren  Wand  der  Läuterrinne  selbsständige  Nebenrinnen  /|,  welche 
mittelst  einer  Pippe  von  der  Hauptrinne  mit  der  erforderlichen  Was- 
sermenge versorgt  werden.  Ein  Zwischcnblech  I,  dient  dazu,  die  an 
der  Ausflufsstelle  sich  bildenden  Wasserwellen  zu  brechen.  Die  höl- 
ssemen  Bogenstücke,  welche  den  Boden  dieser  Nebenrinne  bilden,  sind 
an  die  Hauptrinne  angenagelt. 

Jede  Herd-Abtheilung  hat  überdies  ihr  besonderes  Abspülrofar  m 
mit  einem  radial  gestellten  Ausflufssehnabel  n;  jedes  Abspülr<^  müfs 
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von  der  Mitte  des  n&chBtfolgenden  Happenbrettes  gegen  2  Fois  ab- 
stehen. 

Den  Weg,  welchen  die  verschieden  dichten  Mehltheilchen  im 
Räume  beschreiben,  ist  in  Fig.  224b  durch  punktirte  Linien  x,  y,  s 
angedeutet. 

Die  trichterförmigen  Abflufsöffnungen  an  dem  inneren  Herdrand 
fallen  hier  ganz  weg;  und  da  die  abfliefsende  Trübe  hier  so  wenig  als 
möglich  abiielcnkt  werden  darf,  so  müssen  die  Herdarme  thunlichst 
schmal  gehalten  werden. 

Zu  diesem  Ende  bestehen  dieselben  nur  aus  1  bis  }\  Zoll  dicken 
Brettern,  welche  paarweise  an  die  hochkantigen  Rosetten -Arme  fest- 
geschraubt  werden.  Die  darnach  abgeänderte  Rosette  ist  in  Fig.  224  f 
abgesondert  dargestellt  und  es  läfst  sic^h  dieselbe  auch  bei  der  vorigen 
Herdconstruction  mit  Vortheil  verwenden. 

Die  vom  Herd  abfliefsende  Trübe  wird  von  der  Kreisrinne  r  auf- 
genommen, welche  dieselbe  an  drei  andere  kreisförmige  Sammelrinnen 
Ti  r^  und  r,  abgiebt;  letztere  stehen  mit  der  Kreisrinne  r  durch  radiale 
Rinnen  v  in  Communication.  Die  Kreisrinne  r  ist  zunächst  in  8  gleiche 
Fächer  getheilt,  welche  den  8  Herdabtheilungen  entsprechen;  aufser- 
dem  erhält  jedes  Fach  drei  Unter- Abtheilungen  zur  Aufnahme  der  auf 
jeder  Herd -Abtheilung  abgesonderten  drei  Trübe -Arten,  nämlich  der 
Fluthtrübe,  Zwischentrübe  und  Schlichtrübe;  die  Zahl  dieser  Abthei- 
lungen kann  übrigens  nach  Bedarf  vermehrt  werden.  Um  die  Weite 
dieser  Abtheiluugen  nach  Umständen  reguliren  zu  können,  sind  auf  die 
Kreisrinne  r  über  jeder  mittleren,  fär  die  Zwischentrübe  bestimmten 
Unter -Abtheilung  zwei  kurze,  an  den  zugekehrten  Längenseiten  offene 
Rinnen  d,  Fig.  224  a,  aufgelegt,  welche  sich  längs  der  Kreisrinne 
leicht  verschieben  lassen. 

Durch  den  Abstand  ihrer  von  einander  abgewendeten  Hinterwäade 
wird  zunächst  die  Länge  der  etwas  gröiser  gehaltenen  Abtheilung  för 
Zwischentrübe  und  hierdurch  auch  die  Länge  der  beiden  anderen  be- 
nachbarten Unter-Abtheilungen  geregelt  Jede  Unter- Abtheilung  eines 
Faches  giebt  ihre  Trübe  au  eine  radiale  Abflufsrinne  v  und  diese 
durch  eine  Bodenöffiiung  an  eine  der  drei  kreisförmigen  Rinnen  r,  r, 
und  Tg  ab. 

Jede  der  drei  Sammelrinnen  besitzt  eine  oder  mehrere  Bodenöff- 
nungen zum  Abflufs  der  betreffenden  Trübe  in  eine  darunter  geschobene 
Rinne,  in  welcher  sie  zu  den  daför  bestimmten  Sammelkästen  oder  in  die 
wilde  Fluth  geführt  wird. 

In  die  äufsere  Rinne  r^  gelangt  die  Fluthtrübe  und  wird  ans 
dieser  in  den  zwei  Rinnen  «|  abgeführt. 

Die  mittlere  Rinne  r,  nimmt  die  Zwischentrübe  auf,  welche  in 
der  Rinne  ti,  dem  Schöpfrade  q  zuflieüit. 
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Für  die  Scfalichtrfibe  ist  die  innerste  Rinne  r,  bestimmt,  welche 
diese  TrQbe  an  die  beiden  Rinnen  ti,  ahgiebt 

Der  im  Fufshoden  ausgesparte  gegen  5  Fufs  breite  und  3  Fnüi 
tiefe  ringförmige  Raum  z  gestattet  einen  freien  Zutritt  zu  den  Trübe* 
rinnen  ti,  «,  «3  . .  . 

Das  Schöpfrad  besteht  aus  zwei  5  Zoll  breiten  und  4  Zoll  von 
einander  abstehenden  Kränzen,  wovon  der  eine,  nämlich  der  äufsere,  aus 
zwei  Bretterlagen  zusammengesetzt  und  an  hölzerne,  durch  die  Welle 
19,  hindurch  gesteckte  Kreuze  k  befestigt  ist,  während  der  andere  nur 
aus  einfachen  übereinander  geplatteten  Brettsegmenten  besteht;  beide 
Kränze  sind  von  Aulsen  mit  einem  Boden  umschlossen.  Zwischen  den 
Kränzen  befinden  sich  in  Abständen  von  nicht  ganz  ]  Fufs  blecherne 
Schaufeln,  die  mit  dem  Halbmesser  des  Rades  einen  Winkel  von  nahe 
60  Grad  bilden  und  an  ihrem  inneren  Ende  gegen  aufsen  etwas  ge- 
krümmt sind,  um  die  Trübe  in  dünnen  Strahlen,  dem  änfseren  Kranze 
zunächst,  auszugielsen. 

Die  zu  verdichtende  Trübe  fliefst  aus  der  Rinne  ti^  am  tiefsten  Punkte 
des  Rades  zwischen  dessen  Schaufeln  und  wird  durch  dieselben  in  einen 
rinnenförmigen  Kasten  p  gehoben,  dessen  Boden  etwa  um  /q  des  inneren 
Raddurchmessers  vom  Scheitel  des  Rades  absteht. 

Aus  der  Rinne  p  gelangt  die  Trübe  durch  mehrere  Seitenöffnnn* 
gen  in  den  Spitzkasten  «,  welcher  zwischen  einem  einfachen  Gestell 
eingebaut  ist  und  sonst  die  gewöhnliche  Einrichtung  besitzt. 

Letzteres  Gestell  trägt  zugleich  das  eine  Zapfenlager  des  Rades, 
während  das  andere  auf  einem  besonderen  Gestell  I  angebracht  ist. 

Man  kann  übrigens  auf  der  Rückseite  desselben  Schöpfrades  einen 
dritten  Kranz  sanunt  Schaufeln  anbringen  und  so  ein  Doppelschöpfrad 
herstellen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  noch  eine  andere  Trübe  zu  ver^ 
arbeiten;  diese  mufs  dann  von  der  entgegengesetzten  Seite  dem  Schöpf- 
rade zugeführt  werden  und  der  zu  ihrer  Verdichtung  bestimmte  Spitz- 
kasten kommt  dann  auf  dieselbe  Seite  zu  stehen. 

Das  Schöpfrad  wird  durch  einen  Riemen  von  jener  Spindel  in  Be- 
wegung gesetzt,  welche  den  Drehherd  treibt.  Es  kann  übrigens  auch 
der  Antrieb  durch  ein  ]  Zoll  dickes  Drahtseil  bewerkstelligt  werden, 
welches  um  die  Peripherie  des  Schöpfrades  und  um  die  auf  der  Treib- 
spindel angebrachte  Scheibe  geschlagen  wird.  Die  Dmfangs-Geschwin- 
digkeit  des  Schöpfrades  soll  1}  bis  2  Fufs  betragen. 

Ueber  den  Betrieb  des  continuirlichen  Drehherdes  liegen  vorläufig 
nachstehende  Erfahrungen  vor: 

1)  Der  Durchmesser  des  Herdes  soll  nicht  unter  16  Fufs 
und  die  radiale  Länge  desselben  nicht' unter  4)  Fufs  be- 
tragen. Eine  Vermehrung  der  radialen  Abtheilungen  auf 
64  ist  vortheilhaft.  Die  Oberfläche  des  Herdes  soll  mög- 
lichst glatt  sein,  weshalb  es  gut  ist,  dieselbe  aus  Ahorn- 
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brettem  herzustellen  und  mittelst  Bimsstein  sorgftltig  ab- 
zuschleifen. 

2)  Die  Neigung  des  Herdes  wechselt  nach  Beschaffenheit 
der  Mehle  zwischen  6  bis  9  Grad,  je  nachdem  man  es  mit 
Schmanten  oder  raschen  Mehlen  zu  thun  hat. 

3)  Die  Menge  der  auf  ein  Happenbrett  von  8  bis  12  Zoll 
Breite  entfallenden  Trübe  soll  höchstens  betragen: 

bei  Schmanten    .     .    etwa  0,i5  Cubikfofs 
"    raschen  Mehlen        •     0,35 

in  1  Minute.  Je  geringer  die  Breite  des  Happenbrettee 
gehalten  wird,  desto  leichter  ist  es,  sogleich  beim  ersten 
Scbl&mmen  reinen  Schlich  zu  gewinnen. 

4)  Der  Mehlhalt  pro  1  Gulnkfu&  Trübewaaser  betrftgt  mi- 

gefUir: 

beim  Schmanten     ...      5  Pfiind, 

bei  raschen  Mehlen    .     .     10      - 

5)  An  Läuter  wasser  ist  ftr  eine  Herd  -  Abtheilung  nach 
Beschaffenheit  der  Mehle  0,8  bis  0,e  Cubikfuls  und  an 
Abspülwasser  0,6  bis  1  Cubikfufs,  daher  «Mammen  0^» 
bis  1,6  Cubikfufs  in  1  Minute  erforderlich. 

6)  Der  gesammte  Wasserverbrauch,  fiür  einen  Drehherd  mit 
8  Abtheilungen  beträgt  daher: 

bei  Schmanten     .     .     etwa    8,4  Cubikfuls, 
-    raschen  Mehlen  .       -      15,2 

Diese  grofse  Wassermenge  beschränkt  die  allgemeine 
Anwendung  dieser  Herde.  Die  Läuterung  kann  übrigens 
noch  dadurch  unterstützt  werden,  dafs  man  über  der  Mitte 
des  Herdes  eine  Kreisrinne  auf  Drähte  aufhängt,  in  diese 
aus  der  Läuterrinne  das  helle  Wasser  leitet,  und  letzteres 
durch  8  kleine  Bodenöffnungen  in  dünnen  Strahlen  auf  den 
Herd  fSÜlen  läfst. 

7)  Der  Herd  macht  4  bis  6  Umgänge  in  einer  Stunde;  es 
berechnet  sich  demnach  dessen  äufsere  Peripherie -Ge- 
schwindigkeit auf  I  bis  1  ZoU  in  der  Sekunde. 

8)  Das  Aufbringen  auf  einem  Herde  mit  8  fbr  MeUtrübe 
bestimmten  Abtheilungen  beträgt  in  1  Stunde: 

bei  Schmant    .     .     .    2  bis  3  Centner, 
-    raschen  Mehlen  .5-6 

9)  Das  Ausbringen  schwankt  zwischen  75  bis  80  Procent. 

10)  Will  man  aus  raschen  Mehlen  sogleich  reinen  Schlich 
erzeugen,  so  fällt  der  Trübeabfall  zu  reich  aus  und  muls 
daher  repetirt  werden.    Bei  flauen  Mehlen  kommt  dieser 
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Uebehtimd  nicht  vor,  wBshalb  der  eontiauiriicbe  Drekberd 
insbfesoodere  mm  Sehl&mmen  der  flaata  Mehlsorten  ekk 
eignei. 


Continnirlicber  Stofiberd. 

Leitet  mati  wie  beim  contiiiuirlicfaen  Drebberd  auf  den  obeivtea 
Tbeil  eines  frei  aufgeb&ngten  ebenen  Herdes  mmi  nti),  Fig.  225 a^  iiab^ 
dem  einen  Lftngsrande  ffin  bei  «  einen  scbmalen  Strom  scbiftmmge* 
recbter  und  sortirter  Trübe  von  solcber  St&rke,  dalb  nicbt  nur  die  tau- 
ben Mebl-  sondern  auch  die  dichteren  Schlicbtheilchen  sieb  auf  dem 
Herde  nicht  mehr  zu  halten  vermögen ,  sondern  berabzugleiten  begia* 
nen  nnd  den  voreilenden  minder  dichten  Bergtheilcben  langsam  nacb^ 
folgen  i  leitet  man  ferner  auf  den  übrigen  Theil  des  Herdes  zwischen 
o  und  «ii  ein«n  nahe  gleich  starken  Strom  hellen  Wassers  und  ertheilt 
überdies  dem  Herde  senkrecht  zu  seiner  Fall-Linie  aa,  beständig  sich 
wiederholende  Querstöfse  gegen  den  festen  Klotz  p,  so  erhalten  hier- 
durch sftmoitliche  Mehltheilcben  gleichzeitig  eine  Bewegung  gegen  den 
Herdrand  mi  n^  und  es  werden  auch  hier  die  beiden  Bewegungen  der 
Mehltheilcben  zur  diagonalen  Mch  zusammensetzen. 

Die  geschwinder  herahgleitenden  Bergtheilcben  werden  dabei 
von  der  durch  a  gehenden  Fall- Linie  aoi  sieb  nur  wenig  entfernen, 
dagegen  die  Wege  der  langsamer  nachfolgenden'  Schlicbtheilchen 
in  Folge  der  grölseren  Stofszahl  von  der  gedachten  Fall -Linie  ukn  s6 
mehr  abweichen,  je  dichter  sie  sind,  weil  ihre  Bewegung  berdabw&rts 
in  diesem  MaaTse  verzögert  wird.  Es  werden  demnach  die  bek^h^il- 
chen  etwa  deü  Weg  a  a,  einschlagen,  wAhrend  die  Schlicbtheilchen  im 
Yerh&ltnifs  ihr^  zunehmenden  Dichte  auf  den  Wegen  aa^  aei«  ••• 
den  Herdfufs  erreichen.  Man  kann  demnach  in  einem  längs  dem  un- 
teren Herdrande  iin,  angebrachten  und  mit  Fächern  versebenen  Sam- 
melkasten  leicht  die  einzelnen  verschieden  dichten  Mehle  von  einander 
abgesondert  auffangen  und  wird  bei  a«  den  reinsten  Schlich,  bei  a% 
dagegen  die  tauben  Mehltheilcben  finden. 

Zwischen  der  gleichartigen  Bewegung  der  Mehltheilcben  am  con- 
tinuirlichen  Drebberde  und  am  continuirlichen  Stofsberde  findet  nur 
der  Unterschied  statt,  dafs  am  Drehherde  die  Theilchen  beständig 
längs  der  ursprünglichen  auf  die  Herdfläche  gezogen,  gedachten  Fall- 
Linie  sich  bewegen  und  in  Folge  der  Drehung  des  Herdes  von  der 
ursprünglichen  Fall-Linie  im  Räume  sich  allmäUig  entfernen,  während 
am  Stofsberde  die  Mehltheilcben  gegen  die  ursprüngliche  Fall -Linie 
auf  der  Herdfläche  eine  abweichende  Bewegung  annehmen.  Beim  con- 
ünuirlichen  Drehherde  wird  die  transversale  Bewegung  der  Mehltheil- 
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ohen  durch  das  langsame  Fortschreiten  der  Herdflftche,  beim  continnir- 
lichen  Stofsherde  dagegen  durch  die  Querstöfte  des  Herdes  verursacht, 
indem  in  Folge  der  plötzlichen  Unterbrechungen  der  Bewegung  nach 
der .  Quere  die  auf  dem  Herde  befindlichen  Theilchen  vermöge  ihrer 
Trägheit  diese  Bewegung  noch  weiter  fortsetzen.  Beiden  Herden  liegt 
übrigens  das  gleiche  Prinzip  zu  Ghrunde,  und  bei  beiden  ist  die  Wir- 
kung eine  continuirliche. 

Die  diagonale  Bewegung  der  Mehltheilchen  auf  den  gedachten 
beiden  continuirlichen  Herden  ist  femer  analog  der  Diagonal- 
Bewegung  der  Graupen  und  Griese  im  Setzrade;  zwischen  beiden 
findet  nur  der  Unterschied  statt,  dafs  die  diagonale  Bewegung  bei  den 
Herden  durch  die  Classirung  der  bereits  sortirten  Mehle,  bei  dem 
Setzrade  dagegen  durch  die  Sortirung  der  zuvor  classirten  Graupen 
und  Griese  veranlafst  wird.  Das  allen  drei  angefllhrten  Apparaten  zu 
Grunde  liegende  Diagonalprincip  bildet  die  Grundlage  eines  selbst- 
ständigen  Aufbereitungs- Systems  mit  continuirlicher  Wirkung. 

Die  Fig.  225b^d  zeigt  die  Einrichtung  eines  continuirlichen 
Stofsherdes  im  Detail;  es  ist  darin  sogleich  ein  Doppelherd  dar- 
gestellt; weil  es  zur  Einfachheit  in  der  Construction  wesentlich  bei- 
trägt, zwei  Herde  mit  einander  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ganzen 
zu  vereinigen. 

Die  Herdrahme  eines  Doppelherdes  besteht  aus  zwei  Querhöl- 
zern a,  Fig.  225e,  und  f&nf  Langhölzern  a|,  welche  in  die  ersteren 
verzapft  und  mit  der  darunter  angebrachten  Querzunge  o,  verplattet 
und  verschraubt  sind.  Die  Ecken  der  Rahmen  können  der  besseren 
Haltbarkeit  wegen  mit  Winkelblechen  beschlagen  werden.  Diese  Rahme 
ist  der  Träger  der  eigentlichen  Herd  fläche  a,,  welche  aus  gefalzten 
Ahombrettern  besteht  und  möglichst  eben  abgerichtet  sein  mufs. 

Zur  Begränzung  und  Abtheilung  der  beiden  Herdflächen  dienen 
die  drei  darauf  angenagelten  Längsleisten  04,  die  am  Herdkopfe  mit 
der  Querleiste  a»  zusammentrefien.  Am  unteren  Ende  der  Herdfläche 
befinden  sich,  der  Absonderung  der  Herdtrübe  entsprechend,  kurze 
Längsleisten  a^,  die  an  ihren  oberen  Enden  mit  beweglichen  Zungen 
versehen  sind,  um  damit  die  Breite  einer  jeden  Herdabtheilung  ein 
wenig  reguliren  zu  können. 

Aufserdem  bemerkt  man  am  unteren  Ende  des  Herdes  der  Quere 
nach  die  Schlitze  a^  und  a^;  diese  haben  den  Zweck,  die  betreffende 
Trübe  früher  vom  Herde  abfliefsen  zu  lassen,  bevor  sie  den  untersten 
Rand  desselben  erreicht,  und  in  unterhalb  angebrachten  und  nebenein- 
ander liegenden  Querrinnen  aufzufangen,  um  sie  auf  ihren  Bestimmungs- 
ort zu  ftlhren.  Von  diesen  Rinnen  nimmt  die  äufserste  r,  den  reinen 
Schlich,  die  mittlere  r^  den  Mittelschlich  und  die  innerste  r,  die  Fluth- 
trülje  auf.  Die  Schlitze  a,  und  a^  sind  an  der  Unterfläche  des  Herdes 
mit  schmalen  verticalen  Blechstreifen  eingefafst,  um  das  Verziehen  der 
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Trftbe  längs  der  ünterfläcbe  zu  Terhindern.  Eine  andere  Ableitnngsart 
der  drei  Trübearten  in  die  zugehörigen  Rinnen,  ohne  Anwendung  der 
Herdscblitze,  nur  mittelst  verschiebbarer  und  einerseits  offener  Käst- 
chen mi  und  $1  zeigt  Fig.  225  g.  —  Die  Sammelkästchen  müssen  seitlich 
Yom  Herde  angelegt  werden,  um  zu  dessen  unteren  Raum  leicht  zu- 
treten zu  können. 

Der  Herd  hängt  innerhalb  eines  hölzernen  Gestelles,  dessen 
4  Hauptsäulen  6  unten  in  den  Querschwellen  b,  und  oben  in  den  Quer- 
kappen 6,  verzapft  sind. 

Die  Querschwellen  b^  ruhen  auf  den  Längschwellen  6,  und  die 
Querkappen  unterfangen  unmittelbar  die  Sturzträme,  denen  die  Ge- 
stellsäulen demnach  zum  Theil  als  Stütze  dienen  können,  während 
hierdurch  wieder  umgekehrt  jede  seitliche  Bewegung  der  letzteren  ver- 
hindert wird. 

Zum  Aufhängen  des  Herdes  sind  auf  die  4  Hauptsäulen  die 
Hackenschrauben  c  befestigt,  und  damit  deren  Hacken  genügend  vor- 
springen, werden  auf  die  Säulen  zuvor  die  Zulagen  b^  festgenagelt 
Auf  den  Hackenschrauben  hängen  dünne,  an  beiden  Enden  mit  Oesen 
versehene  Hängstangen  <;i,  an  welche  der  Herd  mittelst  der  daran  an- 
geschraubten Hacken  c,  aufgehängt  wird.  Um  die  Länge  der  Häng^ 
Stangen  leicht  reguliren  zu  können,  sind  dieselben  am  obersten  Ende 
mit  einem  Schraubenwirbel  c^  versehen. 

Zur  EHlÜirung  des  Herdes  bei  seiner  transversalen  Bewegung  die- 
nen zwei  verticale  Säulenpaare  b^  und  6^,  welche  die  Herdzunge  an 
ihren  vorstehenden  Enden  umfassen;  diese  Säulen  sind  einerseits  in 
die  Grundschwellen  63  des  Gestelles,  andererseits  in  die  Riegel  6,  und 
6g  eingezapft,  welche  letztere  wieder  zwischen  je  zwei  Hauptsäulen  ein- 
gezogen werden. 

Die  Herdzunge  lehnt  sich  mit  dem  einen  Ende  gegen  den  im  Fufs- 
boden  versenkten  und  verstauchten  Prellklotz  p,  der  in  einen  unter 
der  Sohle  gelegten  Schweller  verzapft  und  durch  einen  horizontalen 
Riegel  p^  abgespreizt  ist;  sie  vrird  gegen  den  Prellklotz  durch  die  an 
ihrem  entgegengesetzten  Ende  wirkende  Spannfeder  f  gedrückt.  Die 
Feder  ist  auf  der  Decke  der  Schlämmstube  befestigt  und  in  der  Mitte 
von  einer  Gabel  fi  umfafst,  die  in  eine  Schraube  endigt;  letztere  geht 
durch  den  Riegel  6,  hindurch  und  es  läfst  sich  mittelst  der  Mutter  /*, 
die  Spannung  der  Feder  und  deren  Druck  gegen  die  Herdzunge  nach 
Bedarf  reguliren. 

Die  erforderliche  Anzahl  der  Ausschube  von  bestimmter  Länge 
erhält  der  iäerd  durch  die  seitwärts  gelegene  Daumenwelle  tr;  die  gufs- 
eisemen  Daumen  sind  mittelst  Holzschrauben  an  die  Welle  befestigt 
und  durch  in  die  Welle  eingreifende  Nasen  vor  Verschiebung  gesichert. 
Die  Daumen  wirken  auf  einen  vertical  herabhängenden  und  mit  einem 
Streichklotze  h^  versehenen  Hebel  A,  dessen  Axe  auf  den  Querhölzern  6 
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rollt;  unten  wird  der  Hebel  zwischen  zwei  Leisten  A,  gefthrt  Der 
Hebel  st^t  mit  der  Herdzunge  durch  zwei  in  Chamiere  endigende 
Seiten -Schienen  A,,  Fig.  225  f,  in  Verbindung.  Um  den  Ausschub 
regoUren  zu  können,  sind  die  Cfaamierzapfen  an  einer  Schraubenmut- 
ier A4  angebracht,  die  mittelst  einer  horizontalen  Schraubenspindel  sich 
beliebig  stellen  läTst  Letztere  geht  durch  zwei  Schraubenk5pfe  hin* 
durch  und  umfafst  einen  derselben  einerseits  mit  einem  RrSozchen,  an- 
dererseits mit  dem  durchlochten  Kopfe,  durch  welchen  zur  Handhabung 
der  Schraube  ein  Bolzen  durchgesteckt  ist.  Statt  der  Schienen  A3  kann 
übrigens  auch  eine  Stofsstange  mit  Stellschraube  wie  beim  gewöhnlichen 
Stofsherde  angewendet  werden. 

Auf  der  Theiltafel  t  sind  die  Theilklötzchen  ftkr  jede  Herd- 
Abtheilung  in  Tier  Gruppen  angebracht;  die  beiden  Gruppen  ti  dienen 
zur  Vertheilang  der  Trübe,  die  anderen  f,  t^  und  I4  dagegen  zur  Ver- 
theilung  des  Lauter^  oder  Nachwassers, 

Die  ediUmmgerechte  Trübe  gelangt  auf  f|  aus  der  Rinne  t.  Das 
L&nterwasser  wird  dem  Wasserkasten  k  entnommen,  der,  jeder  Theil- 
klötzchen-Gruppe  entsprechend,  mit  Pippen  yersehen  ist  und  aus  dem 
Stfinderrohr  q  mit  Wasser  versorgt  wird.  Das  überschüssige  Wasser 
fliest  durch  die  Abfall -Lutte  Ai  ab. 

Zu  den  Pippen  des  Wasserkastens  A  und  auf  die  Theiltafel  f  ge- 
laugt man  auf  einer  schiefen  Ebene  /,  welche  über  den  Prellklote 
hinwegfbhrt;  aufserdem  sind  auf  der  Theiltafel  die  keilförmigen  Klötze 
I5  angenagelt,  auf  welche  der  Arbeiter  bequem  treten  kann,  wenn  er 
in  der  Höhe  des  Happenbrettes  etwas  zu  thun  hat.  Die  Theiltafel 
ruht  übrigens  auf  einer  niederen  Fortsetzung  des  Herdgestelles,  deren 
Oonstruction  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen  ist. 

Der  continuirliche  Stofsherd  gestattet  in  seiner  Oonstruction  meht^ 
&che  Ab&nderungen,  von  denen  einige  den  Vorzug  vor  der  ur- 
sprünglichen Einrichtung  besitzen.  Die  wichtigsten  dieser  Abftndemn- 
gen  sind  in  Fig  226  a^f  an  einem  Herde  zu  einem  einheitlichen  Granzen 
vereinigt  dargestellt. 

Zunächst  ist  das  Happenbrett  nicht  hinter,  sondern  über  dem  Herde 
angebracht  und  es  wird  die  Trübe  den  beiden  Stellklötzchen-Gruppen  1, 
in  den  Rinnen  t  und  t,  zugefiihrt.  Zur  Vertheilung  des  hellen  Wassers 
kann  man  statt  der  Stellklötzchen  auch  gezahnte  Ueberfallsbleche  an- 
wenden, welche  dann  nicht  an  dem  Kasten  A,  sondern  an  separaten 
iTorderkästchen  A^,  Fig.  226  f,  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  dem  continuir- 
ächen  Drehherde  eingerichtet  sind;  jedes  dieser  Kästchen  besitzt  drei 
Fächer,  von  denen  jedes  durch  eine  besondere  Pippe  mit  Wasser  aus 
dem  Kasten  A  versorgt  wird. 

Der  Stofsherd  selbst  hat  an  seinem  unteren  Rande  keine  Abthei- 
lungs-Zungen  und  auch  keine  Querschlitze ;  da(br  ist  die  Sammelrinne  r 
jeder  Herdabtheilung  gegenüber  f&r  die  verschiedenen  Separations-Pro- 
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dttote  in  8  Fächer  abgetheilt,  und  um  die  Breite  derselben  regnHren  cn 
könn^  befinden  eick  Hber  jedem  mittleren  Fache  swei  kurze  verschieb- 
bare Rinnen  r^,  Fig.  226  d,  die  mit  ihrem  offenen  Ende  entweder  ein^ 
ander  zugewendet  oder  ab^  von  einander  abgeweidet  sind;  von  der 
gegenseitigen  Entfernung  dieser  Binnen  hängt  die  Breite  des  mittleren 
Faches  und  mithin  auch  die  Breite  der  beiden  benachbarten  Fächer  ab. 
Aus  jedem  der  3  Fächer  fliefst  die  betreffende  Trfibe  durch  eine  Boden- 
öffnung in  eine  kurze  Rinne  r,,  aus  welcber  dieselbe  entweder  durch 
eine  Bodenöffnung  in  die  Fluthrinne  r,  flült  oder  in  einer  Querrinne 
den  Schlichkästen  $  oder  den  Kästen  a  fbr  die  Zwisdienprodiiote  zu- 
geführt wird. 

Bedeckt  man  die  Rinne  r,  mit  einem  Brett,  so  kann  mam  zum 
Herde  an  seiner  Austragseite  leicht  zutreten. 

Endlich  ist  hier  die  Ausschub-  und  Prellyorrichtung  in  gleicher 
Weise  wie  bei  den  gewöhnlichen  Stofsherden  ausgef&hrt 


§.  97. 
Betrieb  der  ecmtianiilieheA  (Mobherie  und  dersn  flmppinmg. 

Die  entsprechende  Wirkung  des  continuirlichen  Stofsherdes  ist  von 
mehrfachen  Bedingungen  abhängig,  die  nur  im  Wege  der  Erfahrung 
sich  genau  feststellen  lassen: 

1.  Die  Oberfläche  des  Herdes  mufs  möglichst  glatt  und  eben 
sein;  deshalb  belegt  man  den  Herd  mit  IJ zölligen  genau  gefügten  und 
gefalzten  Ahombrettem,  die  man  an  die  Rahme  mit  hölzernen  Nägeln 
befestigt,  dann  glatt  hobelt  und  endlich  mit  Bimsstein  rein  abreibt;  es 
empfiehlt  sich,  den  Herd  schliefslich  noch  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zu  benetzen,  um  ihn  ein  wenig  anzukohlen.  Da  mit  der  Zeit 
sehr  feine  Schlichtbeilchen  auf  der  Herdoberfläche  adhäriren,  so  ist  es 
nothwendig,  den  Herd  etwa  alle  Tage  einmal  mit  reinem  Wasser  ab- 
zuwaschen. Zur  Sicherung  gegen  Wasserlässigkeit  ist  es  zweckmäfsig, 
unter  dem  eigentlichen  aus  Ahombrettem  bestehenden  Herdboden  noch 
einen  zweiten  aus  weichen  Brettern  anzubringen. 

2.  Der  Herd  erhält  eine  Länge  von  8  Fuft  und  eine  Breite 
von  4  Fuft,  und  man  leitet  darauf  die  Trübe  nur  in  einer  Breite  von 
8  bis  12  Zoll  zunächst  der  einen  Längenwand  desselben;  wollte  man 
besonders  reinen  Schlich  erhalten,  so  mtkfste  man  die  Breite  des  übri- 
gen f&r  das  helle  Wasser  bestimmten  Theiles  um  etwa  1  Fufs  ver- 
gröfsem.  Die  Trübe  läfst  sich  aus  dem  Grande  nicht  iü  einer  bedeu- 
tend gröfseren  Breite  als  8  bis  12  Zoll  dem  Herde  zuftkhren,  weil  dann 
die  an  den  äufsersten  Rändern  dieses  Trübestromes  sich  bewegenden 
Schlichtbeilchen  in  einem  zu  grofsen  gegenseitigen  Abstände  gegen  den 
Austragerand  vorrücken  und  daher  denselben  nicht  gleichzeitig  errei- 
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eben  können.  Es  leistet  gute  Dienste,  wenn  man  den  TrObe-  rom 
Wasserstrom  am  Herdkopfe  durch  eine  6  bis  9  Zoll  lange  Leiste  ge- 
trennt erhält,  um  die  Schlicbtbeilchen  längs  dieser  Leiste  zu  sammeln, 
bevor  sie  in  den  Läuterwasserstrom  gelangen. 

3.  Die  Neigung  des  Herdes  nimmt  mit  der  Korngrdise  ab  und 

beträgt: 

bei  raschen  Mehlen     ...    6  Grad, 

-    Schmanten 3 

4.  Die  Menge  der  Trflbe,  welche  dem  Herde  in  1  Minute 
höchstens  zugeführt  werden  darf,  und  deren  Mehl  halt  beträgt: 

bei  raschen  Mehlen  0,2olDubikfur8  mit  1 5  Pfd.  Mehlgehalt  auf  1  Cubikfufs, 
-    Schmanten   .  .  0,io        -  -6-  -  -1- 

Da  nun  dieser  Trübe -Zufiufs  sich  auf  1  Fiifs  der  Herdbreite  be- 
zieht, und  da  beim  gewöhnlichen  Stofsherde  auf  dieselbe  Herdbreite  von 

1  Fufs 

bei  raschen  Mehlen     .     .     .    0,084  Cubikfufs, 

-  Schmanten 0,034 

Trübe  von  nahe  gleicher  Dichte  wie  oben  zugeführt  werden,  so  folgt, 
dafs  der  stetig  wirkende  Stofsherd  gegen  einen  gewöhnlichen  eine  2|- 
bis  3J fache  Trübemenge  auf  dieselbe  Breite  aufuimmt,  dafs  also  der 
Wasserstrom  darauf  ungleich  stärker  ist,  als  beim  gewöhnlichen 
Stofsherd. 

Das  gröfste  Aufbringen  auf  einer  Herd-Abtheilung  in  1  Stunde 
berechnet  sich-  nach  den  obigen  Daten: 

bei  raschen  Mehlen  auf    .     .     .     2,16  Centner, 

-  Schmanten 0,43 

Im  Durchschnitt  beträgt  die  Leistung  einer  Herd -Abtheilung  in 
1  Stunde  gegen  1  bis  IJ  Centner. 

5.  An  Läuter-  oder  Nacbwasser  erhält  der  Herd  auf  einen 
Breitenfufs  fast  eben  so  viel,  wie  an  Trübewasser,  nämlich: 

bei  raschen  Mehlen     .     .     0,20  Cubikfufs  in  1  Minute, 

-  Schmanten    ....     0,12        -  -    1        - 

Die  auf  eine  Herd -Abtheilung  entfallende  Läuterwasser -Menge 
beträgt  demnach  im  Ganzen: 

bei  raschen  Mehlen  gegen  0,eo  Cubikfufs  in  1  Minute, 

-  Schmanten  ...      -      0,S6        *  -    1       - 

Die  Läuterwasser -Menge  mufs  übrigens  bei  derselben  Mehlsorte 
in  demselben  Grade  vermehrt  werden,  als  die  Herdneigung  geringer 
und  der  abzusondernde  Schlich  schwerer  ist. 

Dabei  ist  es  noth wendig,  das  Läuterwasser  auf  dem  Herde  so  zu 
vertheilen,  dafs  hienron  gegen  den  äufsersten  Rand  etwas  mehr  zufliefst 
als  an  der  Trübeseite,  um  ein  vollständiges  Abspülen  des  Schliches  zu 
erzielen. 
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Die  Herde,  auf  denen  flaue  Mehle  verarbeitet  werden,  mflssen  zeit- 
weise abgekehrt  werden,  um  den  darauf  mit  der  Zeit  sich  festsetzen* 
den  Schlich  zu  beseitigen. 

6.  Die  Zahl  der  Stöfse  in  1  Minute  mufs  so  zahlreich  sein, 
dafs  die  Theilchen  in  beständiger  Bewegung  nach  der  Quere  erhalten 
werden;  sie  beträgt  wenigstens: 

bei  raschen  Mehlen  ...     70  bis  80, 

-  Schmanten      .     .     .     .    90-100; 

es  ist  bei  den  flauen  Mehlen  und  Schmanten  von  Vortheil,  die  Zahl 
der  Stöise  auf  120  bis  140  in  1  Minute  zu  steigern. 

7.  Die  Gröfse  der  einzelnen  Ausschube  steht  in  Verbin- 
dung mit  der  Spannung  der  Feder  f,  durch  welche  der  Herd  gegen 
den  Prellklotz  beständig  angedrückt  wird;  die  Feder  Erhält  unge&hr 
eine  Länge  von  11  Fufs,  eine  Breite  von  3  Zoll  und  eine  Dicke  von 
2  bis  2^  Zoll.  Giebt  man  der  Feder  eine  Spannung  von  180  bis 
200  Pfund,  so  beträgt  der  Ausschub: 

bei  raschen  Mehlen    .     .    .     .    2J  ZoU, 

-  Schmanten  ....       |  bis  ^    - 

Bei  zu  starker  Spannung  würde  der  Herd  zu  schnell  seine  rück- 
gängige Bewegung  vollbringen  und  die  darauf  befindlichen  Theilchen 
könnten  alsdann  an  derselben  keinen  Theil  nehmen,  da  der  Herd  unter 
ihnen  fortgeschnellt  würde.  Die  Folge  hiervon  wäre  eine  rückgängige 
Bewegung  der  Mehltheilchen. 

8.  Die  Ausschub -Geschwindigkeit  darf  aus  ähnlichem 
Grunde  gleichfalls  keine  bedeutende  sein;  es  genügt  nach  der  zu  ver- 
arbeitenden Mehlsorte  eine  Geschwindigkeit  von  0,8  bis  0,5  Fufs,  und 
um  diese  zu  effectuiren,  ist  es  noth wendig,  die  Daumen  in  derselben 
Weise  zu  construiren,  wie  dies  bei  gewöhnlichen  Stofsherden  gezeigt 
wurde,  also  den  Angri&kreis  derselben  in  das  Innere  der  Welle  zu 
verlegen. 

9.  Der  Betrieb  des  Herdes  erfordert  die  gröfste  Gleichförmig- 
keit; insbesondere  darf  die  Zahl  der  Ausschube,  die  Menge  der  Trübe 
und  des  Läuterwassers,  so  wie  der  Mehlhalt  derselben  nicht  wechseln. 
Bei  einem  geringeren  Mehlhalte  der  Trübe,  als  oben  in  maximo 
angegeben  wurde,  muls  die  Intensität  der  Federspannung  ermä&igt  und 
die  Herdneigung  etwas  verkleinert  werden. 

10.  Zur  Verarbeitung  der  Zwischenproducte  von  3  Herdabthei- 
lungen genügt  eine  einzige  Abtheilung.  Da  diese  Trübe  mit  der  ver- 
schlämmten nahezu  gleichartig  ist,  so  kann  man  sie  nach  vorausge- 
gangener Verdichtung  mit  dieser  gemeinschaftlich  behandeln. 

Die  obigen  Erfahrungs- Resultate  beziehen  sich  vorzugsweise  auf 
bleiische  Mehle,  gelten  jedoch  auch  fiLr  kiesige  und  andere  Mehle. 

Die  continuirlichen  Stofsherde  liefern  nachstehende  Betriebe- 
Erfolge: 
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1.  Bei  hinreichender  Breite  des  Herdes  ftr  die  Zaleü^mig  des 
Lftuterwassers  erhfilt  man  gegen  den  äuTseren  Band  desselben  so^eich 
reinen  Schlich,  ohne  alle  Nacharbeit;  die  dem  reinen  Schlich  zu- 
n&chst  herabgleitende  Schlichpartie  nimmt  an  Dichte  schnell  ab  und 
kann  auf  einen  zweiten  eontinuiriichen  Stoisherd  nochmals  flberarbeitet 
werden.  Um  aber  das  Ansammeln,  Ausstechea  und  Anmengen  dersel» 
ben  zu  ersparen,  hebt  man  diese  Trübe  wie  beim  Drehherde  in  einen 
hoher  gelegenen  kleinen  Spitzkasten  mittelst  eines  Schöpfrades  und  lei- 
tet die  erzeugte  schl&mmgerechte  Trfibe  auf  einen  zweiten  oontinair- 
lichen  Stofsherd.  Die  von  der  Austragseite  entfernteren  Trübepaiv 
üeen  können  meistens  als  unhaltig  so^eich  in  die  wilde  Floth  geleitet 
werden. 

2.  Zur  Behandlung  auf  ^em  eontinuiriichen  Stofsherd  eignen 
sich  nicht  nur  Mehle,  sondern  auch  feine  Griese. 

3.  Auf  4  eontinuiriichen  Doppelstofsherden  kann  man  in 
24  Stunden  200  bis  250  Centner  Pochmehle  verarbeiten,  wenn  man  die 
betreffende  PochtrObe  in  4  Spitzkästen  leitet  und  die  erhaltenen  4  Sor- 
ten, jede  abgesondert,  auf  einem  Doppelherde  verarbeitet  Zur  Ver- 
arbeitung der  Zwischenproducte  müssen  noch  andere  Herde  hergerich- 
tet werden;  sind  es  continuirliche  Stofsherde,  so  genügen  hierzu  zwei 
Doppelherde  voUstfindig. 

4.  Das  Ausbringen  an  Schlich  ist,  wenn  nicht  höher,  so  doch 
wenigstens  jenem  auf  den  gewöhnlichen  Stoisherden  ^eich  und  beträgt 
im  Durchschnitt  gegen  75  bis  80  pCt;  die  erhaltenen  Schliche  sind 
aber  reiner  als  die  von  gewöhnlichen  Stofsherden  gewonnenen.  Halten 
die  zu  verschlämmenden  Mehle  auch  freies  Gold,  so  sondert  sich  die- 
ses auf  dem  stetigwirkenden  Stofsherd  am  äufsersten  Schlichrande 
scharf  ab  und  läTst  sich  in  einer  kleinen  Schlichpartie  concentriren. 
Bei  den  Schmanten  ist  das  Ausbringen  auf  eontinuiriichen  Sto&herden 
etwas  geringer  als  auf  gewöhnlichen. 

5.  Die  Dichte  der  abgesonderten  Producte  nimmt  gegenüber  der 
=  1  gesetzten  Dichte  der  verschlämmten  Mehle  ungefähr,  wie  folgt,  ab: 

Schliche 2,0, 

Zwischenproducte 1,0, 

Fluthtrübe 0,8  bis  0,9. 

6«  Die  Aufbereitungskosten  werden  durch  die  eontinuir- 
iichen Stofsherde  bedeutend  ermftfsigt,  nicht  nur,  weil  von  diesen 
Herden  überhaupt  eine  geringere  Anzahl  erforderlich  ist,  sondern  auch, 
weil  die  Ueberwachung  und  Wartung  der  eontinuiriichen  Stofsherde 
keine  Anstrengung  verursacht  und  der  Herd  sogleich  reinen  Schlich 
liefert.  Die  Schlämmkosten  bei  eontinuiriichen  Stofsherden  sind  unge- 
fähr halb  so  grofs  als  bei  ordinären  Stofsherden.  Ein  Mann  versorgt 
mit  Leichtigkeit  zwei  Doppelherde. 
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7.  Zum  Umtriebe  eines  continuirlichen  Stofaherdes  ist  auf  der 
Welle  eine  Arbeit  von  nahe  J  Pferdekraft  nothwendig,  also  ungefähr 
doppelt  so  viel  als  bei  einem  gewöhnlichen  Stoisherd  mit  elastischen 
Prellen. 

Die  Anordnung  mehrerer  continuirlicher  Stofsherde  in 
Verbindung  mit  Spitzkästen,  welche  dieselbe  mit  Trübe  versor* 
gen,  zeigt  die  Fig.  227a~.c  im  Grund-,  Quer-  und  Aufrifs.  Darin  be- 
zeichnet Ol  den  Spitzkasten  f&r  rasche  Mehle,  6^  und  b^  zwei  dazu 
gehörige  continuirliche  Doppelstofsherde;  a,  den  Spitzkasten  für  mitt- 
lere Mehle,  b,  und  64  die  beiden  dazu  gehörigen  continuirlichen  Doppel- 
Stolsherde. 

Von  jedem  Paar  Doppel-Stofsherden  nehmen  nur  drei  Herdfiächen 
die  Spitzkasten-Trübe  auf;  auf  der  vierten  wird  die  von  diesen  Abthei- 
Inngen  entfallende  Zwischentrübe  verarbeitet.  Zu  diesem  Behuf  flieist  die 
von  den  mittleren  Abtheilungen  entfallende  Trübe  in  Kinnen  r^  und  r,  zu 
den  Schöpf  rädern  ti  und  «9,  welche  dieselbe  in  die  Verdichtungs-  oder 
Entwässerungs- Spitzkästen  q^  und  q^  über  das  Niveau  des  Neben- 
Herdes  heben,  auf  welchem  die  schlämmgerechte  Trübe  verarbeitet 
wird.  Der  Spitzkasten  fbr  die  Zwischenproducte  von  raschen  Mehlen 
erhält  eine  Länge  von  2  Fufs  und  eine  Breite  von  2  Fufs;  für  die 
flaueu  Mehle  und  Schmante  werden  diese  Dimensionen  auf  3  bis  4  Fufs 
erhöht 

Statt  fiür  die  Zwischen-Producte  einer  jeden  Mehlsorte  ein  beson- 
deres Schöpjfrad  aufzustellen,  kann  man  die  Zwischentrübe  in  ein  ein- 
ziges Schöpfrad  leiten  und  durch  dieses  auf  das  Niveau  jener  Spitz- 
kästen heben,  von  denen  die  Trübe  auf  den  continuirlichen  Herden 
verarbeitet  wird. 

Zur  Ansammlung  des  Schliches  sind  die  rinnenförmigen  Kästen 
k  bestimmt;  die  Fluthtrübe  gelangt  aus  der  Rinne  r,  in  die  unter- 
halb der  Herde  angebrachte  Fluthrinne,  welche  in  die  Badstube  ein- 
mündet. 

Je  zwei  Herde  werden  von  denselben  Welldaumen  ansgescboben, 
und  es  sind  deren  aufrecht  stehende  Prellstöcke  durch  eine  Horizontal- 
strebe gegenseitig  abgestützt.  Bei  der  Stellung  der  Herde  ist  darauf 
zu  sehen,  dafs  die  Herdflächen  eine  gute  Beleuchtung  erhalten. 

Die  Stofsherdwelle  w  erhält  ihre  Bewegung  von  der  Wasserrad- 
welle 10|  durch  Getriebräder;  auf  die  gemeinschaftliche  Welle  tc,  der 
beiden  Schöpfräder  wird  die  Bewegung  mittelst  Riemen  oder  Schnur 
von  einer  Zwischenwelle  to,  übertragen,  welche  von  der  Stofsherdwelle 
durch  Winkelräder  getrieben  wird.  Die  Schöpfräder  haben  übrigens 
dieselbe  Einrichtung  wie  jene  beim  continuirlichen  Drehherde. 

Durch  genOgende  Zwischenräume  ist  fbr  den  freien  Zutritt  zu  allen 
Theilen  der  Maschine  Sorge  getragen. 

Eine  andere  Anordnung   der   continuirlichen  Stofsherde  zeigt 
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Fig.  228a— c;  es  unterscheidet  sich  dieselbe  wesentlich  dadurch,  dals 
die  Stofsherde  mit  ihrer  Längenseite  parallel  zur  Vorderwand  des  Ge- 
bäudes gestellt  sind  und  die  Azen  der  Ausschubwellen  aller  Stolsherde 
in  einer  Geraden  liegen. 

Die  beiden  Spitzkästen  a^  und  a,  stehen  an  der  Hinterwand  des 
Gebäudes,  die  Doppelschöpfräder  s^  und  s^  mit  ihren  Verdichtungs- 
Spitzkästen  ^^  und  q^  dagegen  zwischen  den  betreffenden  zwei  Doppel- 
Stofsherden. 

Von  der  Wasserradwelle  wird  die  Bewegung  auf  die  Zwischen- 
welle «9,  durch  Getriebräder  und  von  dieser  auf  die  Stofsherdwelle  w 
durch  Winkelräder  übertragen.  Die  Schöpfräder  erhalten  ihre  Bewe- 
gung durch  dünne  Drahtseile  von  }  Zoll  Stärke,  welche  über  ihren 
äuiseren  Boden  und  über  Schnurscheiben  geschlagen  sind ,  die  auf  die 
Stolsherdwellen  aufgekeilt  werden. 

Die  Prellstöcke  lehnen  sich  hier  gegen  die  Hinterwand  des  Ge- 
bäudes und  es  ist  der  Ausschubhebel  in  einen  darin  ausgestemmten 
Schlitz  versenkt,  wie  dies  die  Fig.  228  d  im  Detail  ersehen  läfst.  Diese 
Prellstöcke  verdienen  den  Vorzug  vor  den  übrigen  und  insbesondere 
vor  den  aufrechten  und  in  den  Fufsboden  versenkten,  weil  bei  diesen 
jede  Nachhilfe  erschwert  ist. 


b)   Separation  sortirter  Mehle  in  einer  rotirenden  Flüssigkeit. 

§.  98. 
Separation  durch 


Zum  Schlufs  soll  noch  untersucht  werden,  ob  und  auf  welche 
Weise  die  Fliehkraft  zur  Separation  sortirter  Mehle  sich  anwenden 
läfst.  Es  wurde  §.  50  gezeigt,  dals,  wenn  eine  gries-  oder  mehlhaltige 
Trübe  in  einem  verticalen  cylindrischen  Gef&fse  in  rotirende  Bewegung 
gesetzt  wird,  die  Fliehkraft  der  in  der  Trübe  enthaltenen  ungleich  dich- 
ten Kömer  eine  verschiedene  Gröfse  annehme,  dafs  nämlich: 

1)  wenn  die  Körner  der  Trübe  gleich  grofs  sind,  die  Flieh- 
kraft der  dichteren  Kömer  im  Verhältnifs  zur  Dichte  zu- 
nehme ; 

2)  dafs  aber,  wenn  die  in  der  Trübe  enthaltenen  Kömer 
gleich  fällig  sind,  die  minder  dichten  und  grö&eren 
Kömer  eine  bedeutend  gröfsere  Fliehkraft  besitzen  und 
sich  stärker  gegen  die  Wände  des  GefiUses  drängen  als 
die  dichteren  aber  kleineren  Kömer,  dafs  also  bei  gleich- 
fälligen  Körnern  die  Fliehkraft  in  dem  Maafse  abnehme, 
als  die  Dichte  zunimmt. 
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Lftfst  man  daher  eine  Trfibe  mit  gleich  grofsen  oder  gleichfidligen 
Körnern  in  ein  mit  Wasser  gefbUtes  cylindrisches  Gef&ft  a,  Fig.  229, 
durch  das  horizontale  Rohr  6  unter  einem  gewissen  Druck,  also  mit 
einer  gewissen  Geschwindigkeit  senkrecht  zum  Halbmesser  cd  eintreten, 
so  gelangt  die  im  Cylinder  enthaltene  Trübe  in  rotirende  Bewegung 
und  es  werden  die  verschieden  dichten  Eömer  während  ihres  Ffülens 
gegen  die  Gefäfswand  sich  nach  ihrer  Dichte  auf  die  angedeutete  Weise 
anordnen.  Ist  nun  das  Gef&Is  nach  unten  trichterförmig  zusammenge- 
zogen und  setzt  man  in  den  trichterförmigen  Theil  concentrisch  einen 
zweiten  Trichter  (,  dessen  oberste  Kante  zugesch&rft  ist  und  nur  we- 
nig Tom  äuiseren  Trichter  absteht,  so  theilt  der  innere  Trichterrand 
die  an  der  Wand  des  ftufseren  Trichters  schichtenförmig  sich  anlegen- 
den Mehle  in  zwei  concentrische  Ringe,  welche  sodann  abgesondert 
bei  der  untersten  Mflndung  des  betreffenden  Trichters,  n&mlich  bei  m 
und  n^  als  dickflüssige  Trübe  austreten,  wenn  die  Weite  der  Ausflufs- 
mündungen  nach  Bedarf  regulirt  wird. 

Zu  dieser  Art  von  Separation  eignen  sich  Gries  und  Graupen  min- 
der gut,  weil  diese  im  Wasser  zu  schnell  herabsinken  und  daher  eine 
bedeutende  Höhe  des  cylindrischen  GeföTses  erforderlich  wäre,  femer 
weil  der  Zwischenraum  u  zu  weit  gehalten  werden  müTste;  dagegen 
unterliegt  die  Anwendbarkeit  dieses  Apparates  für  Mehle  keinem  An- 
stände, weil  diese  vorher  nach  der  Gleichfillligkeit  sich  leicht  absondern 
lassen  und  weil  bei  gleichfillligen  Körnern  die  Wirkung  der  Centrüugal- 
kraft  in  einem  erhöhteren  Maalse  sich  geltend  macht  als  bei  gleich 
groisen  -Kömem ,  endlich  weil  Mehle  langsam  im  Wasser  herabsinken 
und  daher  keine  bedeutende  Höhe  des  Cylinders  voraussetzen. 

Dieser  Apparat,  welcher  Separations-Trichter  heifsen  mag, 
gewinnt  aber  för  Mehle  noch  dadurch  einen  besonderen  Werth,  da6 
seine  Wirkung  eine  continuirliche  ist. 

Eine  wesentliche  Bedingung  der  Separation  durch  Fliehkraft 
im  Separations -Tricht^  besteht  darin,  dafs  die  im  Cylinder  befind- 
liche Trübe  sehr  dunkel  sei,  weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  eine 
Anordnung  der  Mehltfaeilchen  in  ringförmigen  und  ungleich  dichten 
Schichten  möglich  ist,  femer  dafs  die  Trübe  in  dem  Cyfinder  in  einem 
gewissen  Abstände  df  von  dessen  innerer  Wand  ausmünde,  damit  die 
frei  beweglichen  Theilchen  schon  auf  ihrem  Wege^  gegen  die  Mantel- 
flidie  nach  ihrer  Dichte  sich  anordnen. 

Die  rotirende  Bewegung  der  Trübe  in  dem  Cylinder  mufs  nicht 
gerade  durch  die  Ausfluls-Geschwindigkeit  der  zu  separirenden  Trübe, 
sondern  sie  kann  auch  dadurch  hervorgerufen  werden,  dafs  man  im 
Cylinder  ein  verticales  Flügelrad  in  Umdrehung  versetzt. 

Die  Detail-Einrichtaag  eines  solchen  Apparates  ist  aus  Fig.  230 
zu  entnehmen,  aa  ist  ein  hölzerner  Cylinder  von  2|  Fuis  innerer  Dichte 
und  ölFufs  Höhe;  derselbe  ist  an  zwei  flache  Säulen  eines  Gestelles 
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festgeschraubt,  dessen  Grundhölzer  auf  drei  Querschwellen  aufgeplattet 
sind.  Oben  werden  die  Gestellsäulen  mit  einem  Querstück  g^  zusam- 
mengehalten, welches  dem  zur  Bewegung  des  Flügelrades  erforderlichen 
Mechanismus  zur  Stütze  dient. 

Der  trichterförmige  Boden  a,  lehnt  sich  einerseits  an  die  Cylinder- 
wände  a  und  andererseits  an  einen  Holzring  a, ,  welcher  auf  dem  flachen 
Boden  a,  befestigt  ist. 

Der  Abtheilüngs- Trichter  i  besteht  aus  Gufseisen  und  endigt  in 
ein  schmiedeeisernes  Rohr  r  von  1|  Zoll  innerer  Lichte.  Nach  Innen 
sind  an  demselben  drei  Arme  ^,  angegossen,  in  deren  Nabe  t^  die 
Stange  h  verkeilt  ist.  Mittelst  der  letzteren  kann  man  den  Abthei> 
lungs -Trichter  heben  und  senken,  um  den  Spielraum  u  nach  Bedarf 
zu  reguliren. 

Zu  diesem  Ende  läuft  die  Stange  h  nach  oben  in  eine  Schraube  A| 
aus,  welche  durch  zwei  Muttern  A^  und  Ag  gegen  das  Querstück  ^j 
festgezogen  werden  kann.  Als  Führung  dient  dem  Trichter  nach  un- 
ten das  Abflufsrohr  r,  welches  in  der  Bohrung  des  Schwellers  ft,  und 
in  dem  in  den  oberen  Schwellen  k  eingesetzten  Führungsring  p  passend 
auf  und  ab  bewegt  werden  kann.  Oberhalb  des  Trichters  t  wird  die 
Zugstange  A  durch  den  flachen  Steg  q  in  der  centralen  Stellung  gehal- 
ten, und  es  ist  dieser  Steg  an  einen  Ring  9i  angegossen,  welcher  in 
den  trichterförmigen  Boden  a^  eingelassen  ist. 

Die  durch  den  ringförmigen  Zwischenraum  u  entweichende  Trübe 
tritt  an  der  Aufsenseite  des  Rohres  r  durch  die  Bohrung  des  Schwel- 
lers k  in  das  Rohr  m  und  sofort  in  das  Steigrohr  fii|,  welches  mit  dem 
Ausflufsmundstück  nt,  versehen  ist. 

Die  durch  das  Rohr  r  des  Abtheilüngs -Trichters  herabsinkende 
Trübe  gelangt  in  das  Rohr  n  und  sofort  in  das  Steigrohr  n^ ,  aus  wel- 
chem sie  durch  das  Ausflufsmundstück  n,  heraustritt. 

Für  den  Eintritt  der  Trübe  in  den  Separations-Trichter  ist  das 
flache  horizontale  Rohr  A  bestimmt,  welches  in  etwa  18  Zoll  unter  den 
oberen  Ranä  des  Cylinders  durch  dessen  Wand  wasserdicht  durchge- 
führt und  so  gestellt  ist,  dafs  dessen  Axe  ungefthr  7\  Zoll  von  der 
Cylinderaxe  und  ebenso  weit  von  der  Cylinderwand  absteht.  Zur  Re* 
gulirung  der  aus  dem  Spitzkasten  t  zufliefsenden  Trübemenge  dient  der 
mit  einem  Längenschnitt  versehene  Zapfen  b^,  durch  dess^i  Drehung 
die  AusfluTsmündung  nach  Bedarf  verengt  und  auch  gänzlich  geschlos- 
sen werdw  kann. 

Sollte  die  Ausflufs- Geschwindigkeit  der  Trübe  nicht  hinreichen, 
eine  genügend  lebhafte  Rotation  der  Trübe  im  Cylinder  zu  bewirken, 
so  mufs  dieselbe  durch  ein  Flügelrad  befördert  werden;  letzteres  be- 
steht aus  4  auf  eine  hohle  hölzerne  Welle  l  befestigten  blechernen  Flü- 
geln i|,  und   ea  dient  die  Stange  h  dem  Flügelrade  als  Umdrehungs- 
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axe,  zu  welchem  Behufe  in  die  Flügelwelle  an  ihren  Enden  Zapfen- 
hülsen /,  eingetrieben  sind. 

Auf  der  Welle  /  ist  oben  eine  conische  Frioiionsrolle  i?  aufgekeilt, 
die  auf  zwei  ähnlichen  Frictionsrollen  t>i  mit  horizontalen  Axen  auf- 
ruht und  zur  Vermehrung  der  Reibungswiderstände  nöthigenfalls  mit 
Eisenstücken  belastet  wird. 

Die  horizontalen  Spindeln  der  verticalen  Frictionsrollen  ruhen  einer- 
seits auf  den  Querhölzern  tr,  andererseits  in  Lagern,  die  in  die  Säu- 
len g  eingelassen  sind,  und  es  wird  eine  dieser  Spindeln  mit  einer 
Riemenscheibe  x  versehen,  um  darauf  die  Bewegung  von  der  Haupt- 
Transmissions- Spindel  zu  übertragen. 

Die  Flügel  des  Flügelrades  stehen  8  Zoll  von  den  Cylinderwänden 
ab,  beginnen  unterhalb  des  Einflufsrohres  b  und  reichen  bis  zu  dem 
Niveau,  in  welchem  der  trichterförmige  Boden  sich  an  die  Cylinder- 
wände  anlegt. 

Die  Umgangs-Geschwindigkeit  des  Flügelrades,  so  wie  die  einzel- 
nen Dimensionen  desselben  und  des  Separations-Trichters,  sammt  Ne- 
benbestandtheilen  müssen  für  die  einzelnen  Mehlsorten  im  Wege  von 
Versuchen  erst  festgestellt  werden. 

Da,  wie  bemerkt  wurde,  di^  im  Separir-Trichter  enthaltene  Trübe 
sehr  mehlhaltig  sein  mufs,  so  eignet  sich  derselbe  nur  ßXr  gröfsere  Auf- 
bereitungs-Anstalten zur  Einleitung  einer  continuirlichen  Separation.  Es 
dürfte  daher  der  Separations-Trichter  insbesondere  ftkr  Kohlenwäschen 
von  Wichtigkeit  sein,  in  denen  man  es  mit  grofsen  Mengen  von  Trübe 
zu  thun  hat. 

Mehle,  welche  bereits  aus  der  Trübe  ausgeschieden  sind,  müssen 
auf  einer  passenden  Drehgumpe  in  gröfserer  Menge  mit  Wasser  ange- 
mengt werden,  um  für  den  Separir-Trichter  eine  genügend  mehlhaltige 
Trübe  zu  erhalten. 


4.     Separation   durch   eine    Flüssigkeit   von 

mittlerer  Dichte. 

§.  99. 
Amalgamatioii  des  Freigoldes. 

Ein  einfaches  Mittel  zur  Separation  verschieden  dichter  Stoffe 
liegt  in  der  Anwendung  einer  Flüssigkeit  von  mittlerer  Dichte, 
in  welcher'"nämlich  die  dichteren  Körner  eines  Gemenges  herabsinken, 
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w&brend  die  minder  dichten  auf  der  OberflAche  der  Flüssigkeit 
mend  zurückbleiben. 

Will  man  z.  B.  S<^iefer  mit  der  Dichte  =  2,6  von  Steinkohle  mit 
der  Dichte  ss  1,3  trennen,  so  liefert  hierzu  eine  gesättigte  Zinkvitriol- 
Auflösung,  deren  Dichte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nahe  1,5  betrügt, 
ein  geeignetes  Mittel.  Die  durch  vorherige  Zerkleinerung  frei  gewor- 
denen Theilchen  von  verschiedener  Dichte  werden  nach  einigem  Um- 
rühren sich  von  einander  absondern,  indem  die  Schiefertheilchen  in  der 
Flüssigkeit  zu  Boden  sinken,  während  die  Kohltheilchen  darauf  schwim- 
mend zurückbleiben. 

Wenn  auch  auf  diesem  Wege  eine  Separation  der  Steinkohle 
vom  Schiefer  im  Grofsen  nicht  ausführbar  erscheint,  da  von  der 
gedachten  Flüssigkeit  zu  viel  verzettelt  würde  und  diese  im  Verhältnifs 
zum  Zweck  zu  kostspielig  wäre,  so  bietet  diese  Methode  wenigstens 
ein  einfaches  Mittel  dar,  eine  gegebene  Steinkohle  auf  ihren  Schiefer- 
gehalt im  Kleinen  schnell  und  verläfslich  zu  probiren.  Man  zerklei- 
nert zu  diesem  Behufe  eine  kleine  Partie  der  zu  untersuchenden  Kohle 
bis  zu  jener  Komgröfse,  wo  die  Schiefertheilchen  von  der  Kohle  als 
getrennt  angenommen  werden  können,  trocknet  und  wägt  dieselbe  und 
unterwirft  sie  sodann  der  gedachten  Behandlung  in  einer  gesättigten 
Zinkvitriollösung  von  1,5  Dichte.  Wird  der  von  der  Kohle  getrennte 
Schiefer  im  Wasser  abgespült,  getrocknet  und  gewogen,  so  läfst  sich 
daraus  der  Schiefergehalt  der  Kohle  in  Procenten  berechnen. 

Einen  wesentlichen  Unterschied  dieser  Separations -Methode  von 
der  bisher  erörterten  bemerkt  man  sogleich  darin,  dafs  dieselbe  nur 
das  Aufschliefsen  der  zu  separirenden  Stoffe  durch  Zerkleinern  bis  zu 
jener  Gröfse  erfordert,  bei  welcher  die  verschiedenartigen  Gemengtbeile 
frei  geworden  smd,  und  dals  weder  eine  Classirung  noch  eine  SorU- 
rung  der  zerkleinerten  Gemengtheile  vorauszugehen  hat,  dafs  vielmehr 
dabei  die  Separation  der  Zerkleinerung  unmittelbar  nachfolgt  und  durch 
eine  einzige  Arbeit  vollendet  wird. 

Für  die  Separation  der  Bergarten  (mit  der  durchschnittlichen  Dichte 
=  2,6)  von  den  Erzen  (mit  der  gewöhnlichen  Dichte  von  5,8  bis  7,5) 
müfste  die  Dichte  der  Flüssigkeit  zwischen  2,6  und  5,2  oder  7,5  liegen; 
da  wir  aber  gegenwärtig  keine  solche  Flüssigkeit  besitzen,  so  können 
wir  bei  der  Brzseparation  von  diesem  Princip  leider  keinen  Gebrauch 
machen. 

Dagegen  eignet  sich  das  Quecksilber  ganz  vorzüglich  zur  Sepa- 
ration des  in  den  Erzen  enthaltenen  Freigoldes  sowohl  von  den  Berg- 
ais auch  von  den  Erzarten,  da  dessen  Dichte  =  13,6  in  der  Mitte 
zwischen  jener  der  zu  trennenden  Stoffe  liegt.  Das  Freigold  ist  näm- 
lich entweder  reines  Gold  mit  der  Dichte  :=  19,38  oder  aber  meutens 
eine  Legur  des  Goldes  mit  Silber,  dessen  Dichte  10,56  beträgt;  dazu 
besitzen  die  meisten  in  der  Natur  vorkommenden  Leguren  eine  Dichte, 


11.    Dm  Separiren.  469 

welche  jene  des  Quecksilbers  (1S,6)  übertriffl;,  was  schon  bei  einem 
Goldhalt  von  nahe  35  pCt.  eintritt.  Denn  bezeichnet  man  die  Dichten 
des  Goldes,  Silbers  und  Quecksilbers  mit  S^  d^  und  9^  und  die  in  einer 
Gewichtseinheit  der  Legur  enthaltene  Goldmenge  mit  x^  so  hat  man 
mit  AuTserachtlassung  der  geringen  Ausdehnung,  welche  die  Legur 
erleidet^  die  Gleichung 

Ji  a:  -+•  (1  —  «)  *,  sss  *, 
(^1  —  ^0  *  =  ^»  —  ^» 

13,60—  10,36 3^ Q 

^  ~  19,88  —  10,06  ~  8,7t  ~     ^" 

Da  nun  das  in  der  Natur  eingesprengt  vorkommende  Freigold 
meistens  viel  reicher  an  reinem  Gold  ist  und  namentlich  in  Oesterreich 
im  groisen  Durchschnitt  65  pCt.  davon  enthält,  so  unterliegt  die  An- 
wendung des  Quecksilbers  zur  Ausscheidung  des  Freigoldes  keinem 
Anstände,  und  sie  gebt  um  so  leichter  vor  sich^  je  reicher  an  Gold 
das  Freigold  ist. 

Bringt  man  demnach  ein  freigoldf&brendes  Erz  im  feinzerkleiner- 
ten Zustande  auf  die  Oberfl&che  des  Qnecksilbers,  so  werden  nach 
einigem  Umrühren  desselben  die  feinen  Freigoldtheilcben  im  Queck- 
silber herabsinken  und  so  von  den  auf  der  Oberflftche  zurftekhleibenden 
Erz«  und  Bergtheilchen  sich  trennen. 

Diese  Absonderung  wird  beim  Gold  noeh  dador^  weeeifttlicli  h%* 
gflnstigtf  dafs  das  Quecksilber  an  das  Gold  nlebt  nutf  adhftrirt,  ako 
die  Goldtheilchen  benetzt,  sondern  letzteres  s^gat  in  einer  gewissen' 
Menge  auflöst. 

Die  im  Quecksilber  herabgesunkenen  Fre^oldtheilcben  lassen 
sich  daraus  durch  Filtration  leicht  aussondern;  als  Filter  dient  zu  die- 
sem Behufe  entweder  starke  dichte  Leinwand  oder  in  einem  noch  hö- 
heren Grade  stark  gegerbtes  Ziegenleder.  Das  im  Quecksilber  auf- 
gelöste Freigold  entzieht  sich  g&nzlich  der  Filtration  und  kann  nur 
durch  Destillation  des  Quecksilbers  als  Rückstand  dargestellt  werden. 
Glücklicher  Weise  löst  das  Quecksilber  nur  wenig  Freigold  auf,  in- 
dem 1  Centner  Quecksilber  nur  1\  bis  2}  Loth  oder  0,ofr  bis  0^  Pfund 
Freigold  aufnimmt.  Diese  Daten  beziehen  sich  auf  Leguren  von  65  bis 
85  pCt.  Goldhalt;  je  reicher  das  Freigold  an  GoU  ist^  de^to  niebr  lösl 
sieh  hiervon  im  Quecksilber  auf. 

Das  vom  Auspressen  des  Amalgams  erhalteBe  Qvecksflber  aMiTs 
nicht  jedesmal  destilUrt  werden,  um  das  darin  aufgelöste  Gold  zu  g€h 
winnen,  sondern  man  kann  letzteres  darin  zurücklassen  und  das  Qoeek- 
silber  im  gesittigten  Zustande  mit  YortheU  zmr  Gewinnung  des  Frei- 
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goldes  abermals  verwenden,  weil  dann  kein  Freigold  auf  Unkosten  der 
Sättigung  des  Quecksilbers  au%elö8t  zu  werden  braucht. 

Aber  selbst  das  destillirte  Quecksilber,  in  welchem  einmal  Gold 
au^elöst  war,  ist  nicht  goldfrei,  denn  es  enth&lt  per  1  Centner  noch 
0,003  Pfiind  Gold. 

Das  filtrirte  Gold  kann  durch  Zusammendrücken  oder  Pressoi  des-» 
selben  in  der  als  Filter  dienenden  Leinwand  von  dem  daran  hängenden 
Quecksilber  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  befreit  werden.  Ein  Theil 
hiervon  bleibt  nämlich  an  der  Oberfläche  der  feinen  Goldtheilchen  haf- 
ten und  bildet  gewissermafsen  das  Bindemittel  zwischen  denselben,  so 
dafs  die  Goldtheilchen  beim  Herausnehmen  aus  dem  Filter  einen  zu- 
sammenhängenden Klumpen  bilden,  den  man  uneigentlich  Amalgam 
nennt,  da  die  ganze  Masse  keineswegs  ein  chemisch  gleichartiges  Ganze 
bildet. 

um  aus  diesem  Amalgam  das  Quecksilber  zu  vertreiben,  braucht 
man  dasselbe  nur  zu  glQhen,  wobei  das  Quecksilber  auf  eine  ähnliche 
Weise  sich  verflüchtigt,  wie  aus  einem  Stück  nassen  Lehm  das  Wasser 
durch  Erwärmen  entweicht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  aus  den 
beim  Glühen  sich  bildenden  Quecksilberdämpfen  das  verflüchtigte  Queck- 
silber sich  durch  Condensation  wieder  gewinnen  läfst. 

Es  ist  nicht  gerade  nothwendig,  die  freigoldf&hrenden  Mehle  über 
eine  grofse  Menge  von  Quecksilber  zu  leiten,  um  das  Gold  daraus  ab- 
zuscheiden. Man  kann  insbesondere  dann,  wenn  diese  Mehle  reich  an 
Gold  sind,  letzteres  daraus  auch  dadurch  absondern,  dafs  man  solche 
Mehle  mit  einer  kleineren  Partie  Quecksilber  anreibt,  d.  h.  in  einem 
flachen  GeftTse  mittelst  eines  Stössels  oder  mittelst  des  Handballens 
gut  durcheinander  arbeitet,  bis  alle  in  dem  Gemenge  enthaltenen  Gold- 
theilchen vom  Quecksilber  benetzt  sind,  so  dafs  sie  dann  adhäriren  und 
sich  leicht  zusammenballen  lassen.  Die  entgoldeten  Erz-  und  Berg- 
theilchen  können  dann  mittelst  Wasser  leicht  weggespült  werden. 

Letzteres  Verfahren  ist  seiner  Natur  nach  nur  auf  kleine  Partieen 
reicher  freigoldf&hrender  Mehle  anwendbar,  weil  dasselbe  bei  gröfser^i 
Mehlmengen  zu  umständlich  wäre  und  weil  durch  das  Anreiben  grofser 
Mehlquantitäten  viel  Quecksilber  zu  feinem  Staub  zerschlagen  und  der 
Wiedergewinnung  sich  entziehen  würde. 

Namentlich  wendet  man  dieses  Verfahren  zunächst  auf  reiche 
freigoldreiche  Erze  (Goldstufen)  an,  welche  man  zu  diesem  Ende 
in  einen  Mörser  fein  zerstampft  und  sodann  mit  Quecksilber  auf  die 
angegebene  Weise  behandelt. 

Minder  reiche  Golderze  kann  man  nach  dem  Zerstampfen 
vorher  noch  auf  dem  Scheidtroge  oder  auch  auf  eine  andere  mecha- 
nische Art  von  den  Bergarten  zum  grofsen  Theil  befreien,  um  die  zu 
amalgamirende  Masse  zu  reduciren. 

Demselben  Verfidiren  unterwirft  man  auch  den  Goldscfalich,  den 
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man  durch  vorhergegangene  Concentration  der  reichsten  Schliche  anf 
dem  Goldherde  und  dem  Scheidtroge  auf  die  bereits  beschriebene  Weise 
gewonnen  hat. 

In  allen  diesen  Fällen  bedient  man  sich  zum  Anreiben  eines 
gulseisernen  Topfes  von  ungefähr  9  Zoll  Durchmesser  und  Höhe  und 
eines  hölzernen  Stössels.  Man  erwärmt  das  im  Topf  eingetragene 
feuchte  Goldmehl  oder  den  Goldschlieh,  indem  man  den  Topf  etwas 
über  ein  Kohlenfeuer  hält,  bis  der  Schlich  zu  dampfen  beginnt,  setzt 
sodann  das  Quecksilber  partieenweise  zu  und  reibt  dasselbe  sorgfältig 
unter  den  Schlich.  Mit  dem  Zusetzen  des  Quecksilbers  fährt  man  so 
lange  fort,  bis  dasselbe  nach  dem  Anreiben  eine  minder  bewegliche 
griesige  Masse  bildet  und  sich  keine  leicht  beweglichen  Tropfen  mehr 
zeigen.  Dies  tritt  gewöhnlich  dann  ein,  wenn  dem  Gewichte  nach  un- 
gefähr doppelt  so  viel  Quecksilber  verwendet  wird,  als  in  dem  Gold- 
mehle Freigold  enthalten  ist. 

Zur  Begünstigung  der  Amalgamation  wird  zuletzt  auch  warmes 
Wasser  angewendet  und  dasselbe  mit  etwas  Asche  versetzt,  um  die 
fettige  Umhüllung  der  Goldtheilchen  zu  binden  und  deren  Oberfläche 
dem  Quecksilber  besser  zugänglich  zu  machen. 

Man  fallt  hierauf  den  Topf  mit  reinem  Wasser  und  bringt  das- 
selbe mittelst  des  Stössels  einige  Zeit  in  drehende  BewegUQg,  wobei 
die  in  Schwebe  versetzten  Bergarten  und  Erztheilcheu  nebst  sonstigen 
Unreinigkeiten  aus  dem  Topfe  ausgetragen  werden,  so  dafs  zuletzt  über 
dem  mit  Gold  gesättigtem  Quecksilber  nur  das  beständig  nachgeftUlte 
reine  Wasser  zurückbleibt.  Die  vom  Wasser  weggespülten  Erztheile 
müssen  selbstverständlich  gesammelt  werden,  weil  dieselben  immer  reich- 
haltig sind. 

Das  Quecksilber  virird  sodann  durch  Leinwand  durchgeprelst  und 
das  erhaltene  Amalgam  behufs  vollständiger  Reinigung  von  etwa  bei- 
gemengten schweren  Erztheilchen  oder  Eisensplittem  auf  der  flachen 
Hand  unter  beständigem  Wasserzuflufs  mit  dem  Daumen  gut  durchge- 
arbeitet; endlich  wird  daraus  das  freie  Quecksilber  durch  eine  dichte 
Leinwand  oder  durch  Leder  nochmals  geprefst,  wobei  man  das  in  der 
Leinwand  enthaltene  Amalgam  mittelst  einer  öflers  umwundenen  Schnur 
stark  auswürgt.  Ein  oftmaliges  Eintauchen  des  Amalgams  in  heifses 
Wasser  begünstigt  das  Auspressen  des  überschüssigen  Quecksilbers  aus 
demselben. 

Das  erhaltene  Amalgam  enthält,  wenn  es  aus  sehr  fein  eingespreng- 
ten Golderzen  herstammt,  50  bis  55  pCt.  fireies  Gold  und  es  steigt  die- 
ser Halt  bis  auf  65  pCt.,  wenn  das  Amalgam  aus  reichen  Goldstufen 
gewonnen  wurde. 
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§.  100, 

GoldmAUOb 

Arme  frdgoldfilhrende  Mehle  lassen  sich  am  einfachsten  entgolden, 
wenn  man  dieselben  unmittelbar  als  Pochtrübe  über  Quecksilber  leitet. 
Ein  bloises  Fliefsenlassen  der  Trübe  über  Quecksilber  ist  jedoch  Ar 
diesen  Zweck  nicht  ausreichend,  weil  man  wegen  des  horizontalen 
Quecksilberspiegels  der  darüber  fliefsenden  Trübe  eine  bedeutende  Ge- 
schwindigkeit geben  mülste,  damit  nicht  die  Erz-  oder  vielleicht  auch 
die  Bergtheilchen  sich  auf  der  Quecksilber-Oberfl&che  ablagern  und  ao 
den  Zutritt  des  Freigoldes  zum  Quecksilber  verhindern,  weil  femer  bei 
gröiserer  Qeschwindi^eit  der  Trübe  sehr  viel  Goldtheilchen,  insbeson- 
dere aber  die  feineren  von  dem  Strome  fortgerissen  würden,  ohne  daft 
sie  den  Quecksilberspiegel  erreichen,  endlich  auch,  weil  viele  Qaeck- 
silbertheilchen  in  Folge  der  Reibung  mitgenommen  würden. 

Eine  langsame  Bewegung  der  Trübe  über  Quecksilber,  ohne  dafs 
die  darin  enthaltenen  Berg-  und  Schlichtheilchen  sich  darauf  absetzen 
können,  läTst  sich  einfiftch  dadurch  zu  Stande  bringen,  dals  man  die 
zufliefsende  Trübe  in  einem  runden  und  flachen  Oefilfse  —  Schale  — 
auf  eine  schickliche  Weise  in  rotirende  Bewegung  versetzt;  deim  ver- 
möge der  Zunahme  der  Fliehkraft  mit  der  Entfernung  von  der  Um- 
drehungsaxe  werden  die  einzelnen  Mehltheilchen  in  stark  steig^iden 
Spiralwindungen  gegen  die  Peripherie  des  Geftfses  gedr&igt  und  dort 
über  den  Band  desselben  austreten,  vorausgesetzt,  dafs  man  dem  Ge- 
ftfse  beständig  neue  Trübe  zunächst  der  Axe  gleichm&fsig  zuführt 

Ein  solcher  zur  Entgoldung  der  Trübe  dienende  Apparat  heifst 
Goldmühle  oder  Quickmühle. 

Die  Goldmühle  besteht  demnach  aus  vier  Theilen: 
a)  der  Schale; 
V)  dem  darin  enthaltenen  Quecksilber; 

c)  der   Umdrehungs -Vorrichtung   fbr   die    Trübe   oder    den 
Laufer  und 

d)  der  Spindel  sammt  Antrieb. 

Nachstehende  durch  Fig.  231  im  Detail  versinnlichte  Einrichtung 
der  Goldmühle  entspricht  erfahrungsgem&Ts  ganz  ihrem  Zwecke: 

Die  Schale  besteht  aus  Guiseisen,  hat  einen  ebenen  Boden  a  und 
gebrochene  SeitenwAnde  b  b^  h^\  ihr  innerer  Durchmesser  beträgt  am 
Boden  16  Zoll,  am  obersten  Rande  24  Zoll  bei  einer  Tiefe  von  6  Zoll. 
3J  Zoll  über  dem  Boden  befindet  sich  die  4  Zoll  breite  Ausflolsmftn* 
düng  c  mit  dem  angenieteten  Schnabel  d,  an  welchem  ein  zweiter 
Schnabel  d^  angeschoben  ist. 

Aus  der  Mitte  der  Schale  erhebt  sich  eine  3  Zoll  dicke  Röhre 
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oder  der  Hab,  in  wdohem  entweder  die  Pfanne  der  Treibepindel  oder 
die  Spindel  selbst  steckt. 

Das  Quecksilber  bedeckt  den  Boden  der  Schale  anf  |  bis  J  Zoll 
Höhe. 

Der  aus  Holz  bestehende  Laufer  /  steht  von  der  Quecksilber- 
Oberflftche  und  von  den  Seitenwänden  der  Schale  J  Zoll  ab ,  hat  also 
äuiserlich  eine  der  Schale  Ähnliche  Gestalt,  ist  dagegen  an  der  oberen 
FUdie  trichterförmig  ausgehöhlt  und  besitzt  eine  5  Zoll  weite  concen- 
trische  Oefiiung,  durch  welche  die  Trübe  in  die  Schale  eintritt.  Zwei 
Blechreifen'  li  und  /,  umfassen  don  Laufer  und  geben  ihm  die  nöihige 
Festigkeit. 

Am  Boden  des  Laufers  sind  die  zur  Umdrehung  der  Trübe  be- 
stimmten radialen  Blechstreifen  —  Flügel  —  befestigt;  dieselben 
sind  2$  bis  3  Zoll  lang,  \  Linie  dick  und  f  Zoll  breit  und  besitzen 
eine  oder  zwei  Spitzen,  Fig.  231  d,  welche  in  den  Läufer  eingetrieben 
werden. 

Auch  an  der  geneigten  Wand  des  Laufers  befinden  sich  einige 
Flügel,  jedoch  nur  von  \  Zoll  Breite,  damit  bei  einer  geringen  Sen- 
kung des  Laufers  die  Flügel  nicht  leicht  an  die  Schalenwände  an- 
streifen. 

Mit  der  Umdrehungsspindel  $  steht  der  Lauf  durch  drei  in  den- 
selben verkeilte  und  verschraubte  eiserne  Arme  e  in  Verbindung,  welche 
oben  in  einen  Kopf  zusammenlaufen  und  in  der  Mitte  durch  eine  eiserne 
Platte  g  von  dreieckiger  Form  zusammengehalten  sind. 

Um  den  Laufer  in  der  Schale  nach  Bedarf  höher  oder  tiefer  stel* 
len  zu  können,  ist  das  dreiarmige  Hängeisen  längs  der  Spindel  etwas 
verschiebbar;  letztere  hat  zu  diesem  Ende  innerhalb  des  Kopfes  feinen 
viereckigen,  innerhalb  der  Platte  g  dagegen  einen  runden  Querschnitt 
und  ist  an  letzterer  Stelle  mit  einer  Schraube  versehen,  auf  welcher 
zwei  Muttern  sich  gegeneinander  feststellen  lassen.  Die  untere  Mutter 
besitzt  nach  oben  ehien  runden  Absatz,  an  welchem  die  Platte  ruht, 
und  es  wird  letztere  zwischen  die  beiden  Stellschrauben  geprefst. 

Der  untere  Zapfen  der  Spindel  9  spielt  in  einer  im  Schalenhals 
eingesteckten  Büchse  und  ist  durch  einen  blechernen  Schirm  vor  dem 
Zutritt  der  Trübe  geschützt 

Den  oberen  Theil  der  Spindel  umfafst  ein  6  Zoll  hohes  hölzernes 
Halslager  A;  am  äufsersten  Ende  befindet  sich  ein  Winkelrad,  welches 
durch  ein  zweites  an  einer  horizontalen  Spinde)  angebrachtes  Winkelrad 
in  Umdrehung  versetzt  wird. 

Um  jedoch  beim  Abheben  des  Läufers  nicht  die  ganze  Spindel 
aus  ihren  beiden  Lagern  herausnehmen  zu  müssen,  ist  dieselbe  unter- 
halb des  Halslagers  zerlegbar,  so  dafs  der  obere  Theil  sammt  Winkel- 
rad beim  Ausheben  des  Läufers  im  Gang  verbleiben  kann.  Damit  aber 
der  Obertheil  der  Spindel  in  diesem  Fall  nicht  herabsinke,  erhält  die- 
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selbe  unterhalb  des  Winkelrades  einen  Absatz,  welcher  anfeiner 
lochten  Platte  q  spielt. 

An  der  Vereinigungsstelle  haben  die  beiden  Spindeltheile  auf  etwa 
6  Zoll  L&nge  einen  halbkreisförmigen  Querschnitt  und  es  ist  Qber  beide 
eine  runde  Blechhülse  v  geschoben,  wodurch  der  untere  Theil  mit  dem 
oberen  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  dafs  er  sich  mit  dem  letztes 
gemeinschaftlich  umdrehen  mufs. 

Eine  etwas  geänderte  Einrichtung  erh&It  die  Verbindung  des  Lau- 
fers mit  der  Spindel,  wenn  letztere  durch  den  Hals  der  Schale  hin- 
durchgeht und  von  unten  angetrieben  wird.  In  diesem  Fall  l&Tst  sich 
die  Stellschraube  bequem  im  Kopf  der  Hängarme  anbringen  und  die 
Spindel  erhält  in  der  Höhe  der  Verbindungsplatte  dafbr  einen  vier- 
eckigen Querschnitt,  wie  beides  aus  Fig.  232  ersichtlich  ist  Die  Stell- 
schraube m  ruht  in  einer  am  obersten  Ende  der  Spindel  bei  n  ange- 
brachten Vertiefung  und  kann  mittelst  der  Gegenmutter  m^  jedesmal 
festgestellt  werden. 

Das  obere  Lager  o  der  Spindel  steckt  im  Halse  der  Schale,  das 
untere  p  ist  ein  Halslager;  oberhalb  des  letzteren  ist  die  Spindel  mit 
einem  aufgekeilten  Kränzchen  versehen,  welches  auf  einer  durchloch- 
ten Platte  aufruht  und  so  die  Stellung  der  Spindel  sichert.  Unter- 
halb des  Halslagers  befindet  sich  das  Winkelrad,  welches  durch  ein 
zweites  auf  eine  horizontale  Welle  aufgekeiltes  Winkelrad  im  Umtrieb 
gesetzt  wird. 

Die  durch  den  Schnabel  p  in  die  trichterförmige  Höhlung  des  Lau- 
fers einfliefsende  Trübe  gelangt  zunächst  des  Halses  über  das  Queck- 
silber und  tritt  sofort  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  ihre  spiral- 
förmige Bewegung  gegen  die  Peripherie  der  Schale  an. 

Um  den  Hals  herum  sinken  die  meisten  Goldtheilchen  ins  Queck- 
silber und  häufen  sich  daselbst  nach  einiger  Zeit  an,  so  dafs  sie  mit 
dem  Finger  als  Amalgam  herausgehoben  werden  können. 

Jene  Goldtheilchen,  welche  sich  der  Amalgamation  zunächst  dem 
Halse  entzogen  haben,  werden  mit  der  Trübe  über  die  Oberfläche 
des  Quecksilbers  in  Spiralwindungen  geschleift  und  haben  auf  diesem 
Wege  noch  Gelegenheit,  in  dasselbe  herabzusinken.  Die  Mehltheilchen 
dagegen  treten  mit  wachsender  Geschwindigkeit  an  den  äufseren  Rand 
der  Schale  und  verlassen  dieselbe  durch  die  Mündung  c.  Für  die  Ab- 
sonderung des  Goldes  werden  demnach  die  Umstände  in  dem  Maafse 
ungünstiger,  je  weiter  sich  dasselbe  von  der  Umdrehungsaze  entfismt^ 
weil  dort  vermöge  der  lebhaften  Bewegungen  der  Trübe  die  Freigold- 
theilchen  darin  zu  schweben  beginnen. 

Ungeachtet  der  untere  Rand  der  Ausflufsmündung  3  Zoll  über  dem 
Quecksilberspiegel  liegt,  so  können  die  Mehl-  und  Schlichtheilchen  doch 
nicht  am  letzteren  sich  absetzen,  weil  sie  mit  einer  beständig  wachsen- 
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d^n  Geechwiiidigkeit  herumgedreht,  und  daher  vom  Wasser  mitgeris« 
s.en  werden. 


§.  101. 
ZuBteUang  und  Betrieb  einer  Goldmihle. 

üeber  die  Zustellung  und  den  Betrieb  der  Goldmühle  lie- 
gen nachstehende  Erfahrungen  vor: 

1.  Eine  Vergröfserung  des  Quecksilberspiegels  oder  eine  Erwei* 
terung  des  16zölligen  Bodens  der  Schale  äufsert  keine  besonders 
günstige  Wirkung  auf  die  Amalgamation,  da,  wie  bereits  bemerkt  wurde^ 
in  gröfscrer  Entfernung  von  der  Axe  die  Trübe  bereits  in  einer  zu  leb- 
haften Bewegung  sich  befindet,  so  dafs  die  Freigoldtheilchen  nicht  mehr 
an  der  Quecksilber -Oberfläche  schleifen,  sondern  in  der  Trübe  schwe- 
ben. Dagegen  steigert  eine  Vergröfserung  der  Schale  oder  des  Queck- 
silberspiegels den  Quecksilber -Verlust,  da  hierbei  das  Quecksilber  in 
Folge  der  Reibung  an  der  rotirenden  Bewegung  theilzunehmen  beginnt 
und  Theilchen  hiervon  fortgeschleudert  werden. 

Es  unterliegt  aber  keinem  Anstände,  den  Boden  der  Schale  bis  auf 
9  Zoll  Durchmesser  zu  verengen,  insbesondere  wenn  der  das  Freigold 
begleitende  Schlich  nicht  zu  schwer  ist.  Der  Quecksilber -Verlust  f&llt 
hierbei  ans  dem  oben  angefahrten  Grunde  etwas  geringer  aus,  ohne 
dafs  das  Ausbringen  an  Freigold  wesentlich  leidet  Fig.  232  zeigt  die 
Einrichtung  einer  solchen  Goldmühle;  die  Anwendung  derselben  mnfs 
jedoch  auf  Trübe  mit  leichtem  Schlich  oder  auf  schlicharme  Trübe  be- 
schränkt bleiben. 

2.  Die  Tiefe  des  Quecksilbers  darf  nicht  unter  }  Zoll  ge- 
halten werden,  weil  sonst  die  auf  der  Quecksilber- Oberfläche  schwim- 
menden Mehle  local  bis  an  den  Boden  sich  senken,  während  ihrer  Um- 
drehung darauf  schleifen  und  sich  zum  Theil  concentrisch  am  Boden 
festsetzen,  wodurch  sodann  gröfsere  Quecksilber -Verluste  verursacht 
werden.  Jedenfalls  müfste  man  bei  geringer  Tiefe  des  Quecksilbers 
demselben  wenigstens  dem  Halse  zunächst  eine  gröfsere  Tiefe  geben, 
um  zum  Ansammeln  des  dort  herabsinkenden  Goldes  einen  genügenden 
Raum  darzubieten.  Eine  gröfsere  Tiefe  des  Quecksilbers  als  |  Zoll  ist 
stets  vortheilhaft,  erfordert  aber  ein  gröfseres  Betriebskapital.  Eine 
Schale  mit  16  Zoll  Durchmesser  am  Boden  und  nahe  \  Zoll  Queck- 
silberstand fafst  50  Pfund,  bei  9  Zoll  Bodendurchmesser  und  1  Zoll 
Qoecksilberstand  nur  25  Pfund  Quecksilber;  es  nimmt  daher  letztere 
Einrichtung  nur  die  Hälfle  des  Betriebsmaterials  in  Anspruch. 

3.  Schlägt  man  in  die  Goldmühle  destillirtes  Quecksilber 
vor,  so  löst  sich  das  hinabsinkende  Freigold  darin  sogleich  und  ewar 
so  lange  auf,  bis   das  Quecksilber  gesättigt  ist,  also  bis  dasselbe  auf 
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1  Centaer  nach  Umetäoden  1\  bis  2J  Loth  Freigold  enthSÜ;  erst  in 
dem  gesättigten  Quecksilber  setzt  sich  ein  Amalgam  ab,  welches  durch 
Pressen  ausgeschieden  werden  kann.  Da  das  destillirie  Quecksilber 
eine  grofse  Verwandtschaft  zum  Freigolde  besitzt,  so  wird  durch  das- 
selbe das  Goldausbringen  befördert;  erfahrungsgemfifs  gewinnt  man  bei 
Anwendung  destilUrten  Quecksilbers  um  beiläufig  20  bis  25  pCt.  mehr 
an  Freigold. 

4.  Gröfser  als  f  Zoll  soU  der  Spielraum  um  den  Laufer 
herum  nicht  gehalten  werden,  weil  sonst  zu  viel  Schlichtheilchen  in 
der  Schale  sich  befinden  und  die  freie  Beweglichkeit  der  darunter  ge- 
mengten Freigoldtheilchen  hindern.  Eine  geringe  Verminderung  dieses 
Spielraums  auf  |  Zoll  hat  keine  nachtheilige  Wirkung  und  es  kann 
I  Zoll  als  äufserste  Grenze  dafür  festgestellt  werden.  Dabei  sollen  die 
Flügel  niemals  ins  Quecksilber  eintauchen,  sondern  dessen  Oberfläche 
kaum  berühren,  was  man  an  den  innersten  Flügeln  durch  das  Auge 
des  Laufers  leicht  beobachten  und  controlliren  kann,  wenn  man  dort 
die  Zähne  gegen  den  Hals  etwas  vorspringen  läfst. 

5.  Die  Zahl  und  Vertheilung  der  Flügel  an  der  Unterfläche 
des  Laufers  ist  an  keine  bestimmten  Regeln  gebunden;  jedenfalls  ist 
es  gut,  dieselben  in  nicht  zu  geringer  Zahl  anzubringen,  um  eine  gleieh- 
mäfsig  drehende  Bewegung  der  Trübe  zu  erzielen. 

6.  Da  das  Umdrehen  des  Laufers  den  Zweck  hat,  die  an  dar 
Pochtrübe  enthaltenen  tauben  und  erzigen  Mehle  über  die  Qaeoksilbcr* 
Oberfläche  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  zu  bewegen  und  sodana 
aus  der  Schale  zu  entfernen,  so  folgt,  dais  der  Laufer  um  so  sehnel- 
1er  umgehen  müsse,  je  schwerer  die  Schlichart  und  in  je  grölsefer 
Menge  der  Schlich  in  der  Trübe  enthalten  ist.  Für  eioe  leichte  und 
schlicharme  Trübe  genügen  12  Umgänge  in  der  Minute;  f&r  eine  Uei- 
schlichreiche  Trübe  sind  dagegen  24  Umgänge  des  Laufers  in 
1  Minute  nothwendig. 

In  Goldmühlen  mit  kleinem  Quecksilberspiegel  mmfa  d^  Läufer 
unter  gleichen  Verbältnissen  20  bis  30  Umgänge  in  1  Minute  ver* 
richten. 

7.  Durch  eine  Mühle  darf  nur  i  bis  1  Cubikfufs  Trübe  in 
1  Minute  hindurchfiiel'sen ;  es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  wie  die  Trübe 
beschaffen  ist:  sie  soll  nämlich  nicht  mehr  als  100  Pfund  Mehl  in 
1  Stunde  mit  sich  fahren,  vorausgesetzt,  dafs  dieses  Mehl  nur  5, 
höchstens  10  pGt.  Schlich  enthält.  Bei  einer  schlichreichen  Trtä^e 
müfste  die  Menge  des  in  1  Stunde  durch  die  Mühle  durohgeleiteten 
Mehles  in  der  Art  herabgesetzt  werden,  dafs  nicht  mehr  als  höelMteM 
10  Pfund  Schlich  stündhch  die  Mühle  passiren.  Um  diese  Veriiällr 
nisse  herzustellen,  ist  es  manchmal  nothwendig,  die  Trübe  mit  hellem 
Wasser  zu  versetzen» 
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Nach  diesen  Anhaltspunkten  läfst  sich  die  f&r  einen  gegebenen 
Fall  erforderliche  Zahl  der  GoldmQblen  leicht  berechnen. 

8.  Werden  der  Amalgamation  Goldschliche  unterworfen,  wie 
man  solche  durch  fortgesetzte  Separation  freigoldbältiger  Schliche  er- 
hält, 60  darf  nicht  übersehen  werden,  dieselben  mit  einer  Wassermenge 
von  \  bis  1  Cubikfufs  in  1  Minute  in  einer  sehr  geringen  Menge  von 
höchstens  12  Pfund  in  1  Stunde  durch  die  Goldmühle  durchzuführen 
und  den  Laufer  fast  doppelt  so  schnell  umgeben  zu  lassen,  als  bei  der 
Amalgamation  einer  Mehltrübe.  Ihre  Amalgamation  unterliegt  jedoch 
stets  mehrfachen  Schwierigkeiten,  nicht  nur,  weil  die  gleichförmige 
Anmengung  des  Goldschlichs  in  so  geringer  Quantit&t  mit  Wasser 
schwer  durchführbar  ist^  sondern  auch,  weil  sich  leicht  Versetzungen 
der  Mühle  und  bedeutende  Quecksilber -Verluste  einstellen.  Auch  geht 
die  Entgoldung  nur  unvollkommen  vor  sich,  wahrscheinlich,  weil  die 
Goldtheilchen  bereits  mit  Lufl  umgeben  sind  und  daher  vom  Queck- 
silber nicht  leicht  benetzt  werden. 

9.  Die  Goldmühlen  vertragen  keine  griesige  oder  grobmeh- 
lige Trübe,  weil  sie  sich  leicht  versetzen;  wollte  man,  zur  Vermei- 
düng  dessen,  sie  schneller  umgehen  lassen,  so  würde  wieder  der  Queck- 
silber-Verlust gesteigert.  Je  feiner  das  in  der  Trübe  enthaltene  Mehl 
ist,  desto  weniger  Störungen  unterliegt  der  Goldmühlen -Betrieb;  ein 
feines  Mehl  ist  übrigens  Air  die  Gewinnung  des  Freigoldes  auch  des- 
halb vortheilhafl,  weil  die  Freigold-Theilchen  darin  besser  aufgeschlos- 
sen sind.  Es  w&re  von  Nutzen,  die  Trübe  etwa  in  Spitzkästen  nach 
der  Gleichfälligkeit  zu  sortiren,  bevor  sie  in  die  Goldmühlen  geleitet 
wird,  weil  dann  der  Gang  der  Mühle  der  Beschaftenheit  der  Trübe 
besser  angepafst  werden  könnte;  insbesondere  hätte  dieser  Vorgang 
auf  die  Gewinnung  des  feinen  Freigoldes  einen  vortheilhaflen  Einflufs. 
Wegen  der  Umständlichkeit  in  der  Einrichtung  wurde  jedoch  hiervon 
bisher  noch  keine  Anwendung  gemacht. 

Der  Umstand,  daft  wegen  des  stets  sehr  fein  eingesprengten  Frei- 
goldes die  Bergerze  behufs  der  Freigold-Gewinnung  sehr  fein  gestampft 
werden  müssen,  um  das  darin  enthaltene  Freigold  aufzuschlieisen,  kann 
in  anderer  Beziehung  auf  den  Erfolg  der  nassen  Aufbereitung  nach- 
theilig einwirken,  wenn  nämlich  dieselben  Bergerze  eine  andere  Erzart 
enthalten,  welche  darin  grob  eingesprengt  vorkommt  und  deshalb  ein 
weniger  weitgehendes  Aufschlie&en  erfordert.  Die  einzuhakende  Grenze 
läiat  sich  nur  durch  Versuche  feststellen. 

Die  Trübe  muTs  endlich  von  allen  Unreinigkeiten,  insbesou* 
dere  von  Holzspänen  sorgfaltig  befreit,  also  früher  durch  ein  passendes 
Sieb  hmdurch  geleitet  werden,  da  sonst  das  Que<;ksilber  durch  die  Un- 
reinigkeiten aufgewühlt  und  zerschlagen,  also  von  der  Trübe  in  grö/serer 
Menge  fortgerissen  würde. 
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§.  102. 
Anordnung  einet  Goldmühlen- Apparates. 

Die  von  einer  Goldmühle  abfliefsende  Trübe  ist  niemals  vollstän- 
dig entgoldet,  sondern  enthält  noch  immer  einiges  Freigold,  welches 
theils  noch  seine  ursprüngliche  Farbe  besitzt,  theils  aber  an  der 
Oberfläche  bereits  vom  Quecksilber  benetzt  ist.  Es  ist  daher  in  den 
meisten  Fällen  nothwendig,  die  in  einer  Goldmühle  entgoldete  Trübe 
noch  durch  eine  zweite  unmittelbar  darunter  befindliche  Goldmühle 
zu  leiten.  Seltener  kommt  der  Fall  vor,  dais  man  die  Trübe  noch 
durch  eine  dritte  Goldmühle  durchAlhren  mufs,  da  in  der  dritten 
Schale  meistens  sich  nur  wenig  Freigold  absetzt  und  dieses  ohnehin 
gröfstentheils  mit  jenem  Quecksilber  gemeinschaftlich  gewonnen  wird, 
welches  aus  den  Goldmühlen  entweicht  und  durch  eine  schickliche  Be- 
handlung der  Trübe  oder  der  Mehle  daraus  sich  absondern  läfst. 

Unter  ungünstigen  Verhältnissen,  nämlich  bei  einer  bleiischen 
und  schlichreichen  Trübe,  sammeln  sich  in  den  drei  übereinander 
angebrachten  Schalen  nachstehende  Freigold-Mengen  in  Procenten  des 
ganzen  durch  alle  drei  Goldmühlen  ausbringbaren  IVeigoldes: 

in  der  obersten  Schale     ...       65  pCt. 

-  mittleren      -  ...       25     - 

-  untersten     -  ...       10     - 

Summa    •     .     100  pCt. 
Bei  kiesiger  und  wenig  Schlich  führender  Trübe  stellt  sich 
dieses  Verhältnifs  wie  folgt: 

in  der  obersten  Schale    ...       74  pCt. 

-  mittleren      -         ...      20    - 

-  untersten     -         •     .    >        6    - 

Summa    .     .     100  pCt. 

Die  mittlere  Schale  enthält  demnach  weniger  als  die  Hälfte  imd 
oft  weniger  als  {  der  obersten  Schale  und  die  dritte  ungefähr  J  des  in 
der  mittleren  Schale  angesammelten  Goldes. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Schalen  eines  Goldmühlen -Apparates 
in  der  Weise  angeordnet,  dafs  die  Ober-  und  Unterschalen  in  zwei 
parallelen  Reihen  stehen,  weil  hierdurch  der  Antrieb  der  Spindel  sehr 
erleichtert  wird  und  der  Apparat  keinen  grofsen  Raum  einnimmt.  Man 
kann  jedoch  auch  alle  Schalen  in  eine  einzige  Reihe  aufstellen. 

Das  Gestell  für  die  Goldmühlen  ist  verschieden,  je  nachdem  der 
Antrieb  von  oben  oder  von  unten  eingeleitet  wird. 

Am  häufigsten  erfolgt  der  Antrieb  von  oben,  weil  dabei  die  Be- 
wegung der  Poch  welle  sich  leicht  auf  die  Goldmühlen -Spindeln  über- 
tragen läfst. 
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Die  Figuren  233  und  884  zeigen  Ooldmühlen- Apparate  mit  einem 
Antrieb  von  oben  und  es  unterscheiden  sich  beide  nur  durch  ihre 
Stellung  zur  Pochwelle,  indem  beim  ersteren  die  Schalen  parallel,  beim 
letzteren  dagegen  senkrecht  zur  Wellaxe  gestellt  sind. 

Das  Gestell  der  Goldmühlen  besteht  aus  drei  Längschwel- 
len o,  mehreren  Querschwellen  6,  deren  Zahl  sich  nach  der  Zahl  der 
Schalenpaare  richtet,  und  aus  zwei  Paar  Säulen  c,  welche  bis  au  die 
Sturzbodenträme  reichen  und  mit  diesen  in  Verbindung  stehen.  In 
diesen  Endsäulen  sind  die  oberen  Lagerhölzer  d  in  einer  solchen  Hohe 
eingezapft,  dafs  man  noch  darunter  stehen  und  überhaupt  das  Ausheben 
des  Amalgams  leicht  vornehmen  kann,  wozu  ein  Abstand  von  6  Fufs 
über  den  Querschwellen  ausreicht;  die  Lagerhölzer  sind  bei  gröfserer 
Länge  von  einem  mittleren  Säulenpaar  c^  unterstützt. 

Auf  die  Querschwellen  6  werden  die  Bodenbretter  e  fbr  die  un- 
teren Schalen  aufgenagelt;  der  erhöhte  Boden  f  für  die  oberen  Schalen 
ruht  auf  zwei  Langhölzern  g^  die  auf  den  Querschwellen  au%eplattet 
werden. 

Die  Schalen  sind  im  Grundrifs  so  vertheilt,  dafs  sie  3  Zoll  von 
einander  abstehen;  zur  Bestigung  jeder  Schale  dienen  Hacken  A,  die 
den  Schalenrand  umiassen  und  in  die  Bodenbretter  eingetrieben  wer- 
den. Die  Horizontalstellung  der  Schalen  wird  durch  untergetriebene 
flache  Keile  bewerkstelligt. 

Die  Vertheilungsrinne  i  erhält  jeder  Schale  entsprechend  einen 
kurzen  blechernen  Schnabel  t,,  an  welchen  ein  zweiter  t,  angeschoben 
wird,  um  denselben  abnehmen  zu  können,  wenn  der  Läufer  ausgehoben 
werden  soll. 

Die  Ausflufsschnäbel  der  oberen  Schale  haben  dieselbe  Einrichtung 
wie  jene  der  Vertheilungsrinne. 

In  die  Sammelrinne  k  mtknden  unmittelbar  die  kurzen  Ausfluis* 
schn&bel  der  Unterschalen. 

Die  Vertheilungsrinne  i  ruht  auf  den  Stützen  $3 ,  die  in  den  Quer- 
schwellen  eingezapft  sind;  die  Sammelrinne  dagegen  auf  Unterlagen  oder 
auf  dem  Fufsboden  selbst. 

Die  Unterschale  liegt  5  Zoll  unter  der  Oberschale;  die  Verthei- 
lungsrinne mufs  so  gestellt  sein,  dafs  ihr  Boden  zunächst  des  tiefsten 
Ausflufsschnabels  2  Zoll  über  dem  Schalenrande  zu  liegen  kommt.  Eben 
so  mufs  der  Boden  der  Sammelrinne  an  seinem  höchsten  Punkte  2  Zoll 
unter  dem  Ausgufsschnabel  liegen. 

Da  nun  die  Ausflufsmündung  der  Schale  3  Zoll  unter  deren  oberen 
Rand  liegt,  so  nimmt  ein  Goldmühlen-Apparat  ein  GefWe  von  12  Zoll 
in  Anspruch;  hierzu  kommt  noch  jenes  GefUle,  welches  der  Verthei- 
hukgs-  und  der  Sammelrinne  gegeben  werden  mufs. 

Fallen  die  beiden  letztgenannten  Rinnen  nach  derselben  Richtung, 
so  ist  es  zweckmäfsig,  dem  Boden  des  Apparates  ein  gleich  groisea 
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OefUle  nach  der  n&mlichen  Richtung  zu  geben,  was  einftch  erzidt  wird, 
wenn  gleich  die  Grundsofalen  a  diesem  Geftlle  entsprechend  in  eine 
geneigte  Lage  gebracht  werden.  Dabei  wird  jedoch  die  horizontale 
Lage  der  Querschwellen  beibehalten. 

Die  oberen  Halslager  aller  Spindeln  bestehen  aus  Holz  und  sind 
an  die  horizotalen  Lagerhölzer  d  von  Aufsen  angeschraubt  Die  Büch- 
sen, welche  den  am  Obertheil  jeder  Spindel  befindlichen  Absatz  unter* 
fangen,  werden  in  die  Lagerhölzer  und  die  Lager  in  jedes  zur  Hälfte 
eingelassen. 

Fttr  die  beiden  horizontalen  Antriebspindeln  m  werden  auf  die 
Lagerhölzer  d  von  oben  so  viel  Querhölzer  p  aufgeschraubt  als  Scha- 
lenpaare vorhanden  sind,  und  es  liegt  deren  oberste  Kante  gerade  im 
Niveau  der  Spindelaxe  m.  Auch  die  Spindel  m  laufen  in  hölzernen 
Lagern. 

Die  Querhölzer  p  sind  so  vertheilt,  dafs  sie  dem  betreffenden  Win- 
kelrade zunächst  zu  liegen  kommen,  um  dem  Durchbiegen  der  Spindel 
zu  begegnen.  Beide  Spindel  m  stehen  durch  eine  Querspindel  n  und 
durch  2  Winkelräderpaare  in  Communication  und  es  wird  diese  Quer- 
spindel auf  kurze  Hölzer  q  aufgelagert,  welche  mit  zwei  Querhölzern  p 
zu  einer  Rahme  verbunden  sind. 

Alle  Winkelräder  haben  einen  gleichen  Angriffshalbmesser  von  nur 
3  Zoll,  um  das  Gewicht  derselben  möglichst  zu  ermäfsigen.  Jedes  die- 
ser Winkelräder  erhält  12  Zähne. 

Auf  die  Querspindel  n  wird  die  Bewegung  von  der  Pochwelle  nach 
Beschaffenheit  der  Umstände  in  verschiedener  Weise  tkbertragen« 

Steht  der  Apparat  parallel  zur  Poch  welle,  wie  in  1%.  234, 
und  liegt  die  Axe  der  letzten  mit  der  Arbeitsspindel  in  gleicher  Höha, 
so  braucht  man  nur  die  Spindel  n  gegen  die  Pochwelle  zu  verlängern 
und  an  ihrem  Ende  ein  Winkelrad  to  anzubringen,  welches  in  ein  «wei- 
tes am  Ende  des  Pochwellzapfens  angebrachtes  Winkelrad  iti  eingreift, 
Fig.  234  a— 0.  Die  verlängerte  Spindel  •  erhält  dann  bei  «i  ein  eat* 
sprechend  construirtes  Lager.  Liegen  dagegen  die  gedachten  Axen 
in  verschiedenen  Höhen,  so  mufs  in  der  Verticalebene  von  •  eine  schiefe 
Spindel  n,  angebracht  werden,  welche  sodann  in  gleicher  Weise,  wie  so 
eben  erwähnt  wurde,  von  dem  am  Ende  des  Pochwellzapfigns  befiad* 
liehen  Winkelrade  w^  in  Bewegung  gesetzt  wird;  am  anderen  Ende  er- 
hält dieselbe  ein  Winkelrad  o,  welches  in  das  äuTserste  Winkelrad  14 
eingreift,  Fig.  234  d. 

Steht  der  Apparat  senkrecht  zur  Wellaxe  und  seitwärts  vom 
Pochwerke,  wie  in  Fig.  283,  so  bringt  man  die  Querspindel  n  nicht 
am  Ende,  sondern  zwischen  den  bestehenden  Winkelrädem  an,  und 
legt  sodann  in  deren  Verlängerung  die  Transmissions -Spindel  n^  an, 
welche  an   ihrem   äufsersten  Ende   ein   Getriebrad  I  trägt,  in  welches 
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wieder  ein  zweites  am  Ende  des  Wellzapfens  angebraobtes  Getrieb- 
rad tj  eingreift. 

Seltener  kommt  der  Fall  vor,  dafs  man  die  Goldmühlen  in  einer 
gröfseren  Höhe  über  dem  Fufsboden  des  Gebäudes  stellen  und  diesel- 
ben von  unten  in  Umtrieb  setzen  kann. 

Ein  solcher  Fall  kann  z.  B.  antreten,  wenn  die  Goldmühlen  vom 
Pochwerke  unabhängig  als  selbstständiger  Apparat  angeordnet  und 
durch  ein  besonderes  Wasserrad  oder  einen  anderen  Motor  fbr  sich 
allein  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollen. 

Figur  235  zeigt  die  Anordnung  eines  solchen  Goldmühlen- 
Apparates  mit  Antrieb  von  unten.  Das  Gestell  dafür  besteht 
aus  den  Langschwellen  a,  Querschwellen  6,  Säulen  c  und  (?i,  Quer- 
hölzern d  und  Langhölzern  g  und  g^.  Um  zum  Antrieb  der  Goldmüh- 
len leicht  zutreten  zu  können,  ist  es  zweckmäfsig,  den  Säulen  eixie 
Höbe  von  wenigstens  4  bis  5  FuTs  zu  geben. 

Die  Oberschalen  ruhen  auf  dem  Boden  f<y  welcher  auf  den  beiden 
Langhölzern  g  aufgelegt  und  befestigt  ist;  die  Unterschalen  dagegen 
auf  dem  Boden  e,  dem  die  Querhölzer  d  zur  Unterlage  dienen.  Zur 
Befestigung  der  Schalen  am  Boden  dienen  hier  gleichfalls  Hacken. 

Die  Vertheilungsrinne  i  ist  auf  den  Stützen  i^  aufgelagert;  die 
Sammelrinne  ür  ruht  auf  dem  Boden  e,  welcher  nach  vom  eine  wenig- 
stens 3  Fufs  breite  Bühne  bildet,  auf  welcher  man  zu  den  Goldmühlen 
leicht  zutreten  kann  und  die  durch  das  Geländer  /  begrenzt  ist. 

Die  Lager  für  die  Antriebspindeln  m  sind  an  den  Querriegeln  p 
und  jene  der  Müblenspindeln  auf  den  Langhölzern  q  angebracht,  welch 
letztere  auf  den  Querriegeln  p  aufruhen.  Um  nicht  unter  jedem 
Schalenpaar  drei  Säulen  aufstellen  zu  müssen,  vrird  unter  jedes  zweite 
Schalenpaar  statt  des  Querriegels  p  ein  kurzes  Querholz  pi  an  die 
Langhölzer  q  von  unten  angeschraubt,  an  welches  sodann  die  Lager 
für  die  Antriebspindeln  befestigt  werden. 

Die  Verbindung  der  beiden  Antriebspindeln  m  durch  eine  Quer- 
Bpindel,  so  wie  die  Uebertragung  der  Bewegung  entweder  auf  die 
Querspindel  oder  auf  eine  der  Längsspindeln  läfst  sich  in  ähnlicher 
Weise  wie  beim  Antrieb  von  oben  einleiten. 

Es  mufs  bemerkt  werden,  dals  zur  Ersparung  an  Gefälle  die 
Bühnen  e  und  f  nach  der  Länge  des  Apparates  eine  mit  den  Rin*- 
nen  i  und  k  parallele  Neigung  erhalten,  wefshalb  die  Schalen  durch 
unterschobene  Keile  in  die  horizontale  Stellung  gebracht  werden 
müssen. 

Auch  kann  in  gewissen  Fällen  auf  ein  gemeinschaftliches  Gestell 
ein  zweiter  Goldmühlen -Apparat  symmetrisch  zum  ersten  au%stellt 
werden,  wo  dann  das  Geländer  /  wegfiült  und  die  Bühne  e  den  Zu- 
tritt zu  beiden  Apparaten  vermittelt 

Ein  solcher  selbsständiger  Goldmühlen-Apparat  ist  dort  an  seinem 
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Platz,  wo  man  die  Trübe  von  mehreren  Pochwerken  in  emem  abge- 
schlossenen Lokale  unter  besonderer  Aufsicht  entgolden  will,  um  allen- 
MigeD  VeruntreuaDgen  zu  begegnen. 

Der  Antrieb  der  einzelnen  Spindeln  eines  Goldmühlen -Apparates 
könnte  auch  durch  Riemenscheiben  oder  durch  Kurbeln  bewerkstelligt 
werden;  allein  Winkelräder  haben  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Sicher- 
heit vor  jeder  anderen  Bewegungsart  den  Vorzug,  wefshalb  auf  letztere 
nicht  weiter  eingegangen  wird. 

Die  zum  Umtriebe  eines  Goldmühlen-Apparates  erforderliche  Kraft 
ist  wegen  der  gerii^en  Widerstände  tmbedeutend;  man  kann  im  Durch- 
schnitt annehmen,  dafs  eine  Goldmühle  ^'^  =  0,04  Pferdekraft  zu  ihrem 
Umtriebe  benöthigt. 

Um  das  Abheben  der  Lftufer  durch  Unberufene  zu  verhindern  und 
möglichen  Veruntreuungen  des  Amalgams  vorzubeugen,  zieht  man  über 
jede  Lauferreihe  durch  an  die  Schalen  angenietete  Ohren  eine  dflnne 
Stange  und  fixirt  dieselbe  durch  ein  angelegtes  Vorhängeschlofs. 

Ein  zwölfschaliger  Goldmühlen-Apparat  kostet  gegen  500  Gulden. 


§.  103. 
Batrieb  das  Goldmühlen-Apparatai.    Kastan-Apparat 

Die  Wartung  eines  Goldmühlen-Apparates  beschränkt  sich  auf  die 
gleichmäfsige  Vertheilung  der  Trübe  in  alle  dazu  gehörigen  Schalen, 
wozu  die  in  der  Vertheilungsrinne  angebrachten  Zungen  dienen,  und 
auf  die  Instandhaltung  des  Bewegungs- Mechanismus  durch  das  recht* 
zeitige  Schmieren  aller  Zapfen  und  JEUder. 

Der  Aufwand  an  Oel  beträgt  in  1  Woche  fikr  ein  Schalenpaar 
I  Loth. 

Sollte  eine  Mühle  sich  verlegen,  was  bei  zu  langsamen  Gang  der- 
selben oder  beim  Ueberladen  mit  Trübe  leicht  geschehen  kann,  so  ist 
nothwendig,  den  Laufer  auszuheben,  die  Trübe  mit  einem  Schwamm 
zu  beseitigen  und  das  in  der  Schale  angehäufte  Mehl  vorsichtig  abzu- 
heben, worauf  sodann  der  Laufer  wieder  eingesetzt  und  angelassen 
werden  kann* 

Das  ausgehobene  Mehl  muls  man  in  einem  mit  Wasser  geftülten 
Gef&fs  umrühren,  um  dasselbe  allmählich  herauszuspülen  und  von  dem 
darin  enthaltenen  Quecksilber  abzusondern ;  letzteres  wird  der  betreffen- 
den Goldmühle  wieder  zurückgestellt. 

In  Folge  des  Schleifens  der  Mehle  über  dem  Quecksilber  wird  ein 
Theil  des  letzteren  beständig  mit  der  Trübe  fortgeführt  Dieser  Queck- 
silber-Verlust wächst  nicht  nur  mit  der  Dauer  des  Betriebes  oder, 
was  dasselbe  ist,  mit  der  Menge  der  entgoldeten  Mehle,  sondern  auch 
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mit  delren  Gehalt  an  Schlich  und  mit  der  Schwere  oder  Dichte  des 
letzteren. 

Bei  einem  zweietagigen  Ooldmühlen-Apparat  beträgt  auf  1000  Cent- 
ner entgoldeter  Mehle  der  Quecksilber -Verlust 

bei  schweren  schlichreichen  Bergerzen  1}  bis  2  Pfimd, 
-    leichten    schlicharmen  -  1      -     1|     - 

Dabei  ist  dasjenige  Quecksilber  nicht  als  verloren  anzusehen,  wel- 
ches einen  Bestandtheil  des  Amalgams  bildet  und  beim  Ausglühen  wie- 
der gewonnen  und  den  Goldmühlen  zurückgestellt  werden  kann. 

Der  Quecksilber -Abgang  wird  übrigens  auch  begünstigt  durch 
thonige  und  insbesondere  durch  antimouialische  Beschaffenheit  der 
Pocherze;  bei  letzteren  kann  der  Abgang  sogar  auf  5  Pfund  per 
1000  Centner  steigen. 

laicht  alles  in  den  Mehlen  enthaltene  Gold  wird  von  den  Gold- 
mühlen aufgenommen,  sondern  es  entzieht  sich  hiervon  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  der  Amalgamation ;  dasselbe  wird  jedoch  zum  grofsen 
Theil  bei  der  weiteren  Aufbereitung  der  Trübe  in  den  daraus  gewon- 
nenen Schlichen  angesammelt  und  kann  daraus  durch  fortgesetzte  Cön- 
centration  und  endliches  Anreiben  mit  Quecksilber  dargestellt  werden. 
Dieses  durch  Nacharbeit  gewonnene  Gold  beträgt  bei  20bi8  30pCt. 
des  ganzen  aus  den  Mehlen  ausbringbaren  Goldes. 

Bei  dieser  Nacharbeit  gewinnt  man  zugleich  einen  Theil  und  zwar 
gleichfalls  ungefähr  20  bis  30  pCt.  des  entwichenen  Quecksilbers. 

Will  man  zur  Beförderung  des  Freigold-Ausbringens  destillirtes 
Quecksilber  bei  der  Amalgamation  verwenden,  so  geschieht  dies  am 
einfachsten  in  der  Art,  dafs  man  dasselbe  nur  in  die  unteren  Schalen  vor- 
schlägt; denn  wollte  man  beide  Schalen  mit  destillirtem  Quecksilber  be- 
schicken, so  wäre  man  genöthigt,  die  oberen  Schalen  zu  oft  mit  frischem 
Quecksilber  zu  versehen,  weil  sich  dasselbe  bald  sättigt.  Viel  seltener 
tritt  dagegen  diese  Nothwendigkeit  bei  den  unteren  Schalen  ein,  in 
welche  nur  jenes  Freigold  gelangt,  welches  sich  in  den  oberen  nicht 
abgesetzt  hat;  dazu  gehört  auch  jenes  feine  Freigold,  zu  dessen  Auf- 
nahme gerade  das  destillirte  Quecksilber  vorzüglich  geeignet  ist. 

Welche  Unbequemlichkeiten  daraus  erwachsen  würden,  wenn  man 
auch  in  den  oberen  Schalen  mit  ungesättigtem  Quecksilber  arbeiten 
wollte,  läfst  sich  in  einem  speciellen  Fall  leicht  nachweisen.  Bezeich- 
net X  die  Anzahl  Tage,  nach  deren  Verlauf  in  einer  oberen  Schale  die 
Sättigung  eintritt,  und  berücksichtigt  man,  dafs 

in  1  Stunde  75  Pfund  Mehl,  also  in  1  Tag  oder 
-  24       -        18  Centner    - 
eine  Goldmühle  passiren,  so  ergiebt  sich  die  Menge  der  in  x  Tagen 
durch  die  Mühle  durchgefilhrten  Mehle  =  18  o;  Centner. 

Nimmt  man  nun  an,  dafs  aus  1000  Centner  dieser  Mehle  wie  ge- 
wöhnlich 0,6  Pfund  Freigold  durch  die  Amalgamation  gewonnen  wep- 

31  • 
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den,    und  setrt  voraue,    dafs  die  obere  Schale  hiervon  75  pCt.  oder 
0,6 . 0,75  =  0,375  Pfund  aufnimmt,  so  folgt,  dafs  aus   1  Centner  dieser 

0  fl7A 

Mehle     '  ^  =  0,ooo375  Pfund  Gold  in  der  oberen  Schale  zurückbleiben, 

und  es  werden  daher  obige  18  a;  Centner  Mehl 

IS  X  .  0,000375  Pfiind  Gold 

an  die  obere  Schale  in  x  Tagen  abgeben. 

Setzt  man  endlich  die  Sättigung  des  Quecksilbers  auf  l\  Loth 
=  0,058  Pfund  per  1  Centner  fest,  so  werden  bei  erreichter  Sättigung 
in  der  oberen  mit  |  Centner  Quecksilber  gefällten  Schale  0,058  .  | 
=  0,0265  Pfund  Gold  enthalten  sein;  es  folgt  demnach  die  Gleichung: 

18  .  0,000375  X  =  0,0265 

18 .  375  o:  =  26500 

X  =  3,9  oder  4  Tage. 

Es  müfste  demnach  die  obere  Schale  alle  4  Tage  ausgehoben  wer- 
den, was  schon  der  vielfachen  Betriebsstörungen  wegen  sehr  unbequem 
und  nachtheilig  wäre.  Bei  der  unteren  Schale  würde  unter  oUgen  Vor- 
aussetzungen ein  Ausheben  erst  nach  12  Tagen  noth wendig  werden. 

Das  durch  Anwendung  von  destillirtem  Quersilber  um  20  bis 
50  pCt.  mehrausgebrachte  Gold  ist  jedoch  nicht  ganz  als  reiner  Gre- 
winn  dieser  Manipulation  anzusehen,  weil  sich  ein  grofser  Theil  des- 
selben in  dem  aus  der  Trübe  gewinnbaren  Schliche  ohnedies  ansam- 
meln würde;  nur  etwa  6  bis  8  pCt.  können  als  dem  Aufbereitungs- 
Verluste  wirklich  entzogen  angenommen  werden.  Bei  schlicharmen 
Erzen,  bei  denen  auf  die  Schlichgewinnung  kein  besonderer  Werth 
gelegt  wird,  hat  die  Anwendung  des  destillirten  Quecksilbers  wegen 
des  gröfseren  Goldausbringens  allerdings  eine  gröüsere  Wichtigkeit. 

Die  Bewegung  der  Freigold  fahrenden  Mehltheilchen  einer  Trübe 
über  Quecksilber  kann  man  auch  dadurch  erzielen,  dafs  man  die  zu 
entgoldende  Trübe  über  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  leitet,  wel- 
ches in  einem  Kästchen  vorgeschlagen  ist  und  dals  man  behufe  der 
Bewegung  und  des  Austragens  der  Mehltheilchen  einen  hydrostati- 
schen Druck  anwendet.  Zu  diesem  Ende  versenkt  man  in  das  Käst- 
chen ft,  Fig.  236  ft,  einen  Klotz  9,  welcher  mit  seinen  Stirn-Enden  sich 
an  die  kurzen  Enden  des  Kästchens  anschliefst,  mit  seiner  Unterfläche 
bis  auf  einen  geringen  Abstand  sich  der  Quecksilber-Oberfläche  nähert 
und  ebenso  mit  seinen  beiden  längeren  Seitenflächen  von  den  inneren 
Wänden  des  Kästchens  etwas  absteht,  so  dafs  um  den  Klotz  herum  f&r 
den  Durchflufs  der  Trübe  ein  u  förmiger  Kanal  entsteht.  Zur  Erzie- 
lung einer  Druckhöhe  wird  der  obere  Band  der  längeren  Wand  an 
der  Abflufsseite  etwas  niederer  gehalten  als  an  der  Einflufsseite. 

Ein  solches  Amalgamations-Kästchen  bildet  gewissermaisen 
ein  Element  eines  ganzen  Kasten^Apparates,    welcher   aus    einer 


n.   Das  Sepluriren. 


485 


gröfseren  Zahl  ganz  gleich  gebauter  und  so  an  einander  stolsender 
Kftstchen  besteht,  dafs  die  aus  dem  oberen  Kästchen  abfliefsende  Trübe 
in  das  nächst  tiefere  Kästchen  gelangt.  Fig.  236  b  stellt  einen  solchen 
aus  10  Kästchen  bestehenden  Kasten -Apparat  dar:  die  Trübe  gelangt 
in  das  oberste  Kästchen  aus  der  Rinne  a  über  eine  kurze  schiefe  Ebene 
und  fiiefst  aus  dem  untersten  Kästchen  gleichfalls  über  eine  schiefe 
Ebene  in  die  Ableitungsrinne  b  ab.  Sämmtliche  Längenwände,  so  wie 
die  Böden  aller  Kästchen  sind  in  die  Wangen  u>  wasserdicht  eingelas- 
sen, welche  alle  Kästchen  an  ihren  Stirn-Enden  abschlielsen. 

Die  einzelnen  Kästchen  von  gleicher  Construction  und  gleichen 
Dimensionen  erhalten  bei  einer  lichten  Weite  von  4  Zoll  und  einer 
Tiefe  von  3  Zoll  eine  Länge  von  7  Zoll  auf  eine  Trübemenge,  welche 
sonst  durch  eine  Goldmühle  geleitet  werden  könnte,  also  auf  |  bis 
1  Cubikfufs  Trübe,  so  dais  höchstens  10  Pfimd  Mehl  in  1  Stunde  den 
gedachten  Querschnitt  passiren  können.  In  Fig.  236  ist  die  Länge  der 
Kästchen  (=3:  21  Zoll)  auf  die  dreifache  Trübemenge  eingerichtet.  Die 
tiefere  Längenwand  jedes  Kästchens  liegt  ungefähr  1|  Zoll  unter  dem 
Rande  der  oberen. 

Der  Boden  eines  jeden  Kästchens  ist  gegen  die  Mitte,  so  wie 
gegen  die  seitliche  Abflufsöffnung  e  geneigt;  an  letztere  schliefst  sich 
ein,  mit  einem  Hahn  c  versehenes  Abflufsrohr  an,  durch  welches  das 
Quecksilber  aus  den  einzelnen  Kästchen  in  das  gemeinschaftliche  Sam- 
melrohr f  abgelassen  werden  kann. 

Jedes  dieser  Kästchen  enthält  einen  Quecksilber-Vorschlag  von 
4  bis  \  Zoll  Höhe  und  es  nimmt  das  Gewicht  des  Quecksilbers  in  den 
einzelnen  Kästchen  von  oben  nach  abwärts  allmählig  ab,  weil  aus  dem 
oberen  Kästchen  das  Quecksilber  mit  der  Zeit  in  die  unteren  Kästchen 
zum  Theil  fortgerissen  wird.  Es  beträgt  die  Quecksilber-Menge: 
in  dem  1.  Kästchen  bei  |  Zoll  Tiefe  ...     21  Pfund, 


-  2. 
.  3. 

-  4. 

-  5. 

-  6. 

-  7. 

-  8. 
.  9. 

-  10. 
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1 

4 

1 
4 


21 
17 
17 
14 
14 
10 
10 
10 
10 


Die  eingetauchten  Langklötze  stehen  von  der  ROckwand  \  Zoll, 
▼on  der  Vorderwand  §  Zoll  and  vom  Quecksilber-Spiegel  des  betreffen- 
den E^astens  \  Zoll  ab. 

Um  die  Langklötze  g  in  den  Rinnen  in  der  erwünschten  Lage  zu 
erhalten,  sind  erstere  beiderseits  mit  Führungsleisten  /  und  an  ihrer 
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unteren  Fläche  mit  Bolzen  b  versehen,  welche  bis  an  den  Boden  rei- 
chen, und  um  ein  Aufheben  der  Langklötze  durch  die  Trübe  zu  ver- 
hindern, werden  sie  mittelst  Stellschrauben  h  mit  den  beiden  Bolzen  b 
gegen  den  Boden  der  Kästchen  angeprefst.  Die  Muttern  der  Stell- 
schrauben h  befinden  sich  in  den  Schienen  «,  welche  an  die  vorstehen- 
den kurzen  Wände  festgeschraubt  sind. 

Dieser  Amalgamations- Kasten -Apparat  zeichnet  sich  durch  Ein- 
fachheit und  billige  Herstellung  aus  und  steht  in  Betreff  des  Ooldaus- 
bnngens  den  Goldmühlen  kaum  nach.  Derselbe  kann  übrigens  auch 
ganz  aus  Gufseisen  hergestellt  werden. 


s  §.  104- 

Aufhaben  und  Amglühen  des  Amalgams.   Destillation  des 

• 

Nach  einem  längeren  Gange  eines  Goldmühlen -Apparates  wird 
zum  Ausheben  des  darin  angesammelten  Amalgams  geschritten; 
nach  der  Reichhaltigkeit  der  Erze  wird  diese  Arbeit  alle  2  bis  läng- 
stens 4  Wochen  vorgenommen.  Ein  öfteres  Ausheben  ist  fbr  den  Gold- 
mühlen-Betrieb wohl  vortheilhaft,  weil  sich  dabei  kleine  Unregelmäßig- 
keiten in  der  Zustellung  oder  im  Gange  der  Goldmühlen  leicht  bemer» 
ken  und  gutmachen  lassen;  zu  weit  kann  man  jedoch  damit  nicht  gehen 
wegen  des  Arbeitsaufwandes,  insbesondere  aber  wegen  der  Betriebs- 
Unterbrechungen,  welche  mit  jedem  Ausheben  verbunden  sind.  Beim 
geregelten  Gang  der  Goldmühlen  äulsert  das  öftere  Ausheben  des 
Amalgams  auf  das  Ausbringen  an  Freigold  keinen  merklichen  Eiuflnis. 

Bevor  man  die  Goldmühlen  behufs  des  Aushebens  des  Amalgams 
einstellt,  läTst  man  dieselben  unter  Zuflufs  von  nur  reinem  Wasser 
während  einiger  Minuten  umlaufen,  um  den  darin  enthaltenen  Schlich 
zum  Theile  auszuspülen. 

Nach  dem  Abheben  der  Laufer  schafft;  man  mittelst  eines  Bad- 
schwammes  das  in  den  Schalen  enthaltene  Wasser  hinweg  und  hebt 
hierauf  den  noch  auf  dem  Quecksilber  abgelagerten  Schlich  oder  die 
abgekratzten  Mehlansätze  heraus.  Wasser,  Mehl  und  Schlich,  wie 
solche  aus  einer  Schale  ausgehoben  wurden,  kommen  in  ein  GefiUs^ 
in  welchem  durch  Umrühren  und  Schwingen  das  darin  enthaltene 
Quecksilber  am  Boden  zusammengebracht  und  von  der  darüber  befind- 
lichen Trübe  durch  Abgiefsen  befreit  wird.  Man  schöpft  das  Queck- 
silber aus  der  Schale  mit  Hilfe  eines  flachen  Löffels,  Fig.  237a,  in 
einen  blechernen  Topf  und  giefst  dasselbe  behufs  des  Filtrirens  in 
einen  aus  dichter  Leinwand  bestehenden  Spitzbeutel.  Der  zu  dieser 
Filtration  bestimmte  Apparat  ist  in  Fig.  237b  dargestellt:  a  ist  ein  auf 
drei  Füfsen  stehender  und  mit  einem  Ablaishabn  b  versehener  Blech- 
kessel, an  dessen  oberem  Rand  drei  Schienen  d  angenietet  sind,  welche 
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den  Ring  c  tragen;  dieser  dient  dem  etwBS  gröfseren  Ringe,  auf  wel- 
chen der  Spitzbeutel  angen&ht  wird,  ak  Träger.  Das  filtrirte  Queck- 
silber fliefst  in  den  Kessel  und  wird  daraus  in  einen  Topf  abgezapft, 
um  sodann  zurück  in  die  Schale  geschäffib  zu  we«*den. 

Das  im  Spitzbeutel  nach  dem  Auswinden  zurückgebliebene  sehr 
quecksilberhaltige  weiche  Amalgam  n^ird  nun  in  kleine  Stücke  von  7 
bis  8  Loth  abgetheilt  und  jedes  derselben  nach  dem  Einschlagen  in 
einen  Lappen  dichter  Leinwand  durch  Würgen  und  Auswinden  mit- 
telst einer  Schnur  zu  einer  harten  Kugel  von  |  bis  1  Zoll  im  Durch- 
messer geprefst. 

Das  Ausheben  des  Amalgams  aus  einem  achtschaligen  Apparat 
mit  Hilfe  von  4  Arbeitern  dauert  gegen  1  Stunde. 

Der  Goldhalt  eines  gut  ausgeprefsten  Goldmühlen-Amalgams  bleibt 
nahe  constant  und  betr&gt  im  Durchschnitt  33  pCt.  vom  ganzen  Ge- 
wicht. Je  feineres  Gold  sich  in  den  Bergerzen  eingesprengt  vorfindet, 
desto  reicher  an  Quecksilber  wird  das  Amalgam ;  dies  dürfte  darin  seine 
Erkl&rung  finden,  dafs  mit  der  Feinheit  der  Goldtheilchen  ihre  Ober- 
flächen-Summe zunimmt,  weshalb  zu  ihrer  Umhüllung  und  Bindung 
auch  mehr  Quecksilber,  benöthigt  wird.  Dafs  aber  das  Goldmühlen- 
Amalgam  überhaupt  quecksilberreicher  ist,  als  das  durch  Anreiben  des 
Goldschliches  erhaltene,  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  durch  das  län- 
gere Liegen  der  Goldtheilchen  im  Quecksilber  letzteres  tiefer  eindringt, 
so  dafs  beide  Stoffe  eine  wirkliche  chemische  Verbindung  eingehen; 
diese  Ansicht  wird  auch  durch  die  Beobachtung  bestätigt,  dafs  sich  in 
den  Goldmühlen  um  den  Schalenhals  herum  nach  einigem  Stillstand 
derselben  oft  nadeiförmige  Amalgam -Krystalle  vorfinden. 

Die  harten  Amalgam-Kugeln  werden  in  Linnenlappen  eingebunden, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  dieselben  beim  Glühen  vor  dem  Anein- 
anderschmelzen  zu  bewahren.  Will  man  einige  hiervon  besonders  kenn- 
bar machen,  um  dieselben  nach  dem  Glühen  Ült  sich  abzuwägen,  so 
kann  man  dies  einfach  durch  eingeschlagene  Holzstifte  thun,  welche 
beim  Glühen  verkohlen  und  Vertiefungen  zurücklassen. 

Zum  Auspressen  des  im  Spitzbeutel  zurückbleibenden  weichen 
Amalgams  kann  man  sich  auch  einer  kleinen  Schraubenpresse  be- 
dienen, wie  solche  in  Fig.  238  dargestellt  ist 

Die  Bodenplatte  a  derselben  ist  in  passender  Höhe  auf  einem  höl- 
zernen GesteU  festgeschraubt  und  es  steht  mit  derselben  durch  zwei 
Säulen  b  das  Kopfistück  c  in  fester  Verbindung;  in  letzterem  ist  die 
Schraubenmutter  c,  eingesetzt  und  durch  den  Kopf  der  Schraubenspin- 
del d  eine  Hebelstange  e  durchgesteckt. 

In  einer  schalenförmigen  Vertiefting  der  Bodenplatte  liegt  eine 
schmale  aber  tief  geriefte  Scheibe  f  mit  einer  Oeffnung  in  der  Mitte 
zum  Abflieisen  des  herausgepreisten  Quecksilbers. 

Auf  der  Scheibe  f  steht  ein  offener  5  Zoll  hoher  und  3  Zoll  brei- 
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ter  Cylinder  A,  dessen  Wände  der  Länge  nach  gleichfalls  schmal  und 
tief  gerieft  sind;  in  diesen  Cylinder  pafst  der  Stempel  o,  gegen  welchen 
die  Schrauben-Spindel  d  wirkt. 

Das  auszupressende  Amalgam  wird  in  einen  Lappen  von  dichter 
Leinwand  eingebunden  und  in  den  Cylinder  h  eingebracht.  Durch  den 
darauf  mittelst  des  Pistons  o  ausgeübten  Druck  entweicht  das  Queck- 
silber in  den  Wandriefen  des  Cylinders  h  und  der  Bodenscheibe  f  und 
fliefst  durch  die  Oeffhung  *  in  den  Topf  g. 

Um  das  kuchenförmig  zusammengeprefste  Amalgam  aus  dem  Cy- 
linder h  leicht  herausnehmen  zu  können,  besteht  derselbe  aus  zwei 
Theilen,  welche  nach  der  Länge  chamierartig  ineinander  greifen  und 
durch  durchgesteckte  Bolzen  i  mit  einander  verbunden  werden.  Durch 
das  Herausschlagen  der  letzteren  wird  diese  Verbindung  leicht  gelost, 
Pig.  238  b. 

Zum  Ausbrennen  des  Amalgams  dient  eine  gulseiseme  Re- 
torte mit  Vorlage  von  der  in  Fig.  239  dargestellten  Einrichtung. 

Die  Retorte  a  (16  Zoll  tief  und  9  Zoll  weit)  ruht  mittelst  zweier 
angegossener  Rohrstutzen  b  und  b^  auf  dem  Mauerwerk  c. 

Der  Deckel  d  greift  in  den  rinnenförmigen  Rand  der  Retorte  und 
es  wird  die  entstehende  Rundfuge  mit  feinem  trockenen  Schlamm  ver* 
staucht,  der  zur  Verdichtung  sich  besser  eignet,  als  Lehm,  da  letzterer 
bei  Erhitzung  Risse  bekömmt. 

Das  Mauerwerk  c  steht  von  den  verticalen  Wänden  der  Retorte 
2  Zoll  ab  und  es  befindet  sich  unter  der  Retorte  bei  r  der  Rost  und 
bei  e  der  Aschenfall. 

Zur  Ableitung  des  Rauches  und  zum  Warmhalten  des  Deckels 
dient  ein  blecherner  mit  einem  Rauchrohr  versehener  Hut  A,  wel- 
eher  beim  Einsetzen  oder  Ausheben  des  Goldes  sich  leicht  beseiti- 
geü  läfst. 

Das  Amalgam  wird  auf  blecherne  Teller  t  aufgelegt,  welche  in 
der  Mitte  einen  Hals  haben  und  auf  eine  eiserne  Stange  l  aufgeschoben 
sind,  die  in  einem  runden  Fufs  steckt.  Auf  allen  Tellern  zusammen 
habeti  gegen  150  Kugeln  Platz. 

Die  ganze  Teller-Garnitur  läfst  sich  in  die  Retorte  auf  einmal  ein- 
setzen und  auch  ausheben,  zu  welchem  Ende  die  Stange  l  oben  durch- 
locht ist,  um  eine  darauf  geschobene  Querstange  durch  einen  durch- 
gesteckten Stift  damit  in  Verbindung  setzen  zu  können. 

Von  den  beiden  Rohrstutzen  der  Retorte  steht  nur  der  eine  b  mit 
dein  Innern  derselben  in  Communication,  der  andere  b^  dj^egte  ist 
blind.  An  den  ersteren  schliefsen  sich  die  Kühlrohre  o,  o,,  o,  und 
0,  an,  welche  nur  durch  die  Luft  abgekühlt  werden,  während  das 
weitere  Kühlrohr  p  durch  einen  mit  kaltem  Wasser  geftülten  Kasten 
durchgeführt  ist.  Durch  diese  Anordnung  der  Kühlröhren  wird  eine 
allmählige  Abkühlung  der  Quecksilber-Dämpfe  angestrebt,  was  auf  die 
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Vallständigkdt  der  Condensation  eine  gute  Wirkung  äufsert.  Bei  einer 
gröfseren  Länge  der  Lufl-Condensations-Röhren  kann  die  Condensation 
durch  Wasserkühlung  unterbleiben. 

Jenes  Quecksilber,  welches  sich  in  den  durch  Luft  gekühlten  Röh- 
ren condensirt,  fliefst  durch  das  Röhrchen  o^  in  einen  darunter  befind- 
lichen und  des  Abschlusses  wegen  mit  Wasser  gefüllten  Topf  u  ab; 
das  durch  die  Wasserkühlung  condensirte  Quecksilber  rinnt  in  einen 
zweiten  Topfit,  der  nöthigenfalls  auch  mit  einem  Wasserabschlufs  ver- 
sehen sein  kann,  zu  welchem  Ende  an  die  Mündung  dieses  Rohres  ein 
nach  abwärts  gekehrtes  Mundstück  angesteckt  wird. 

Das  Ausglühen  in  diesem  Apparat  dauert  gegen  2  bis  3  Stun- 
den und  6A  werden  dabei  ungef&hr  2  bis  3  Cubikfufö  Holzkohle  ver- 
brannt. 

Der  Quecksilber-Verlust  beträgt  ungefähr  3  pCt.  und  wird 
insbesondere  durch  die  Gasarten  hervorgerufen,  welche  sich  aus  den 
verkohlenden  vegetabilischen  Substanzen  und  insbesondere  aus  den  Lin- 
nenlappen und  Holzstiftchen  entwickeln. 

Bei  der  Unbedeutendheit  dieses  Verlustes  kann  auf  ein  zu  ängst- 
liches Auspressen  des  Quecksilbers  aus  dem  Amalgam  kein  besonderes 
Gewicht  gelegt  werden. 

Zum  Ausglühen  kleinerer  Amalgamposten  kann  man  sich 
des  in  Fig.  240  dargestellten  Apparates  bedienen.  In  dem  mit  Wasser 
geftdlten  Topf  a  steht  auf  einem  scheibenförmigen  Fufs  6  die  Stange  c, 
auf  welche  die  Teller  d  aufgeschoben  werden.  Ueber  dieselben  wird 
ein  oben  geschlossener  Blech -Cylinder  e  gestürzt,  welcher  bis  in  das 
Wasser  im  Topf  a  reicht  und  mit  einem  daran  genieteten  Kranze  k  auf 
dem  Rande  des  Topfes  aufiruht. 

Dieser  Cylinder  repräsentirt  die  Retorte  und  das  Abkühlrobr  zu- 
gleich, und  es  wird  derselbe  am  oberen  Ende  durch  Kohlen  erhitzt, 
welche  man  in  einen  umschliefsenden  und  auf  8  Füfiien  stehenden  Blech- 
Ofen  g  wirft.  Der  Luftzufbhrung  wegen  ist  der  Boden  dieses  Ofens 
rostartig  durchlocht  und  der  mit  einem  Rauchrohr  i  versehene  Deckel  k 
dieses  Ofeni  ist  zum  Abheben  vorgerichtet,  um  die  Kohlen  eintragen 
za  können. 

Zum  Destilliren  des  gesättigten  Quecksilbers  könnte  man 
sich  derselben  Retorte  wie  Fig.  239  bedienen;  nur  müfsten  dann  statt 
der  Teller  sammt  Stange  zur  Aufnahme  des  Quecksilbers  Töpfe  oder 
Schalen  aus  getriebenem  Blech  übereinander  hineingestellt  werden. 

Sinen  besonderen  Quecksilbe^'^Destillir-Apparat  zeigt  die 
Figi  241.  Die  gufseiseme  Retorte  a  ist  schalenförmig  gestaltet  und 
wird  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  in  Fig.  239  mittels  eines  Deckels 
InAeKeht   abgeschlos^eü.     Für   die   Ableitung  und   Condensirung   der 

fe  Aifid  iswel  nebMeinander  liegende  Röhren  b  ange- 
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bracht,  welche  zum  Theil  durch  Luft  und  dann  durch  Wasser  abge- 
kühlt werden. 

Das  Quecksilber  kommt  in  die  Retorte  in  flachen  Blechschalen  Ton 
der  Form  Fig.  241c. 

Das  Gold,  welches  nach  der  Destillation  in  der  Schale  zurück» 
bleibt,  bildet  eine  dünne  Ejruste  und  mufs  von  den  Wänden  der  Schale 
mittelst  eines  Meifsels  abgelöst  werden. 

Das  Destilliren  des  Quecksilbers  in  Posten  von  1  Centner  dauert 
gegen  8  Stunden,  und  es  kann  ein  Arbeiter  eine  groisere  Zahl  (4  bis  6) 
solcher  Destillirkessel  überwachen  und  bedienen. 

Bei  r  befindet  sich  der  Feuerrost;  an  Brennmaterial  werden 
hierbei  per  1  Centner  Quecksilber  4  bis  6  geschichtete  Cubikfiifs  Holz 
verbraucht. 

Bei  der  Destillation  gehen  ungefähr  nur  2  bis  3  Loth  Quecksilber 
per  1  Centner  verloren,  was  gegen  ^  pCt.  ausmacht. 


§.  105. 

Vergleich  der  verschiedenen  Ooldgewinnimgs-Methoden  und  spedeDa 

Yortheile  der  Oold- Separation. 

Man  kann  das  in  den  Bergerzen  fein  eingesprengte  Freigold  auf 
nachstehende  drei  Arten  aus  den  Pochmehlen  ausscheiden: 

A.  Durch  Leitung  der  Trübe  über  Piachenrinnen,  nachherige 
Separation  der  Plachenmehle  auf  dem  Goldherde  und  dem  Scheide- 
troge. 

B.  Durch  Leitung  der  Trübe  durch  Ooldmühlen. 

C  Durch  Vereinigung  beider  Methoden  mit  einander  in  der  Art, 
dafs  man  die  in  Goldmühlen  entgoldete  Trübe  noch  über  die  Piachen 
passiren  l&Tst,  um  das  den  Goldmühlen  entgangene  Gk>ld  und  Qneck- 
Silber  durch  Behandlung  der  Plachenmehle  auf  dem  Goldherde  und  dem 
Scheidtroge  zu  gewinnen. 

Jenes  Gold,  welches  sich  dessen  ungeachtet  der  eigentlichen  Gold- 
Gewinnung  entzieht  und  in  den  Schlich  gelangt,  wird  bei  allen  drei 
Methoden  nachträglich  zum  Theil  noch  dadurch  gewonnen,  dals  man 
dassdbe  in  den  reichsten  Schlich  drängt  und  diesen  am  Goldherd  und 
Scheidtrog  behandelt. 

Alle  drei  Methoden  haben  das  Gemeinsame,  dais  das  Gold  schliefs- 
lieh  ans  Quecksilber  gebunden  wird,  um  ein  von  allen  ünretnigkeiten 
freies  Amalgam  darzustellen,  welches  man  sodann  durch  Glühen  vom 
Quecksilber  befreit. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  die  obigen  drei  Metiioden  mit  einander 
zu  vergleichen;  die  zu  diesem  Behufe  anzufbhrenden  Brfidinmg^i  fliod 
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der  Aufbereitung  solcher  goldhaltigen  Bergerze  entnommen,  welche  aus 
1000  Centner  0,200  bis  0,ö60  Pfund  (6  bis  16  Loth)  Freigold  gewinnen 
lassen,  worin  wieder  55  bis  65  pCt.  reines  Gold  enthalten  sind. 

Der  Einfachheit  wegen  sollen  im  Nachstehenden  die  oben  ange- 
fthrten  drei  Methoden  mit  den  ihnen  vorgesetzten  Berufungsbuchstaben 
Ä^  B  und  C  bezeichnet  werden. 

Diese  Methoden  zeigen  nun  nachstehende  Eigenthümlich- 
keiten: 

1)  Das  auf  dem  Wege  A  und  B  aus  ganz  gleichen  Berg- 
erzen gewonnene  Freigold  enthält  nicht  gleichviel  feines 
Oold;  das  Freigold  von  A  ist  nämlich  um  1  bis  2  pCt. 
an  reinem  Golde  reicher  als  das  von  B.  Selbst  bei  der 
Methode  C  ist  der  auf  dem  Wege  von  A  gewonnene  An- 
theil  an  Freigold  um  \  bis  1  pCt.  an  reinem  Golde 
reicher  als  jener  durch  die  Manipulation  B  herausge- 
brachte Antheil. 

2)  Bei  gutartigen  Bergerzen,  welche  wegen  ihres  geringen 
Haltes  an  leichtem  Schlich  der  Amalgamation  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  darbieten,  gewinnt  man  durch  A 
und  B  gleichviel  Gold ;  aus  minder  gutartigen  Bergerzen  da- 
gegen bringt  die  Methode  B  nur  35  bis  90  pCt.  desjenigen 
Freigoldes  heraus,  welches  die  Methode  A  liefert. 

3)  Die  dritte  Methode  C  steht  im  Gold-Ausbringen  natürlich 
am  höchsten ;  gegenüber  derselben  beträgt  das  Ausbringen 
nach  der  1.  und  2.  Methode  nur  65  bis  80  pCt. 

4t)  Die  Goldmühlen  sind  insbesondere  zur  Aufnahme  des 
feinsten  Goldes  geeignet,  welches  sonst  den  Goldrinnen 
und  dem  Goldherde  sich  entziehen  würde,  da  auf  letzteren 
nur  die  minder  feinen  Goldtheilchen  sich  absetzen.  Auch 
ist  man  bei  der  Methode  A  zu  sehr  von  dem  Fleifse,  der 
Geschicklichkeit  und  Ehrlichkeit  der  Arbeiter  abhängig, 
deren  Hände  das  Freigold  oft  durchlaufen  mufs,  was  bei 
den  Goldmühlen  weniger  der  Fall  bt. 

5)  Die  drei  Goldgewinnungs- Methoden  verursachen  wesent- 
lich verschiedene  Unkosten;  nach  mittleren  Ergebnissen 
stellen  sich  dieselben  auf  1000  Centner  der  zu  entgolden- 
den  Bergerze  von  mittlerem  Goldhalt  wie  folgt: 
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Gegenstand. 

Zahl 

oder 

Gewicht. 

Preis. 

Geldbetrag. 

Einzeln. 

QLd.     Kr. 

Zusammen. 

GM.     Kr. 

6Id.         Kr. 

ii.     Goldplachen   und 

1 

* 

1 

Goldherde. 

1 

1. 

Arbeitslöhne Schichten 

30 

18 

5 

40 

— 

— 



4 

-  40 

1 

60 

— 



4 

• 

—  ;60 

2 

— 

\ 

9      — 

2. 

Erhaltung  der  Apparate    .... 

— 

— 

— 

— 

—  i   30 

3. 

Leinwand Ellen 

7 

— 

20 

— - 

— 

1   1   40 

4. 

Quecksilber Loth 

Summa 

1 

I 

— 

6 

— 

— 

—        3 

— 

— 

— 

10  !   73 

1 

( 

B.     Goldmüblen. 

5. 

Arbeitslöhne Schichten 

1,6 

-,40 

60 

1 



0,2 

-50 

10 

1 

r 
1 

70 

6. 

Erhaltung  der  Apparate 

— 

—  ■  — 

1  '   54 

7. 

Quecksilber Pfund 

Summa 

n 

1  '80 

t 

2  .   70 



4 

94 

Dazu  6  pCt.  Verzinsung  des  An- 

1 

1 

lags-  und  Betriebs-Capitals  .  . 

Summa 

— 

1 

— 

2      40 

— 



— 



7 

34 

C.    Goldmühlen    und 

1 

1 

1 

» 

Goldplachen. 

1 

8. 

Arbeitslöhne Schichten 

30 

■  18 

5    40 

I 



i 

—  '40 

1    60 

Latus 

4 

— :  50 

2  — 



— 



— 



9 
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M8 


Gegenstand. 

Zahl 

oder 

Gewicht. 

Preis. 

Geldbetrag. 

Gld. !  Kr. 

1 
Kinzeln. 

ßld.     Kr. 

Zasammen. 

Old.    '     Kr. 

Transport 

\ 



9 

9. 

Erhaltung  der  Apparate    .... 

„^_ 

1    54 
—  30 

1 

84 

10. 

Leinwand Ellen 

7 

— 

20 

1 

1 

40 

11. 

Quecksilber Pfund 

Summa 

1 

1 

80 

1 
1 

1 

1 

1  1  80 

14 

4 

Dazu  die  Verzinsung  des  Anlage- 

1 

und  Betriebs -Capitals    .... 

Summa 

— 

2 

40 

— 

— 

• 



1 

1 

16 

44 

Der  Werth  des  Quecksilbers  ist  um  20  Gulden  per  1  Centner 
höher  angeschlagen,  als  dessen  mittlerer  Verkaufspreis  und  zwar  wegen 
des  Goldes,  welches  darin  in  gesättigtem  Zustande  enthalten  ist,  und 
welches  mit  dem  entwichenen  Quecksilber  verloren  geht. 

Zu  den  Gewinnungs- Kosten  des  Freigoldes  mittelst  Goldmühlen 
wurden  die  Interessen  des  zur  Herstellung  des  Apparates  erforderlichen 
Anlags- Capitals  und  des  im  Quecksilber  steckenden  Betriebs -Capitals 
in  Rechnung  gezogen,  welche  bei  6  pCt.  Verzinsung  gegen  2  Gulden 
40  Kreuzer  ausmachen ;  bei  den  Goldplachen  sind  die  Kosten  der  An- 
lage der  Goldrinnen  und  der  Goldherde  so  gering,  dafs  die  Verzinsung 
derselben  auTser  Acht  gelassen  werden  kann;  auch  ist  bei  dieser  Ma- 
nipulation kein  werthvoUes  Betriebs -Material  im  Spiel. 

Die  hier  ausgewiesenen  Gewinnungs-Kosten  des  Goldes  aus  1000 
Centner  Bergerz  müssen  in  den  Vortheilen,  welche  die  Abson- 
derung des  Mühlgoldes  darbietet,  ihre  vollständige  Bedeckung 
finden,  weshalb  es  nothwendig  ist,  dieselben  einer  genauen  Untersuchung 
KU  unterwerfen. 

Würde  man  das  Freigold  nicht  eigends  absondern,  so  würde  das- 
selbe zum  gröfsten  Theil  in  dem  aus  den  Mehlen  zu  gewinnenden 
Schliche  sich  ansammeln,  da  dessen  grofse  Dichte  es  vor  jenen  Ver- 
lusten sichert,  welche  die  übrigen  Erztheilchen  beim  Schlämmen  in 
weit  höherem  Grade  ausgesetzt  sind.  Dieser  Verlust,  welchen  das  Frei- 
gold durch  dessen  Belassung  im  Schliche  erleiden  würde,  ist  aber  ein 
doppelter: 
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a)  ein  Aufbereitungs-Verlust  und 
5)  ein  Schmelz -Verlust. 

Die  Gröfse  des  Aufbereitungs-Verlustes  för  das  Freigold 
wurde  durch  zahlreiche,  in  grofsem  Maalsstabe  ausgeführte  Versuche 
festzustellen  gesucht,  jedoch  bisher  ohne  verläfslichen  Erfolg.  W&hrend 
nämlich  dieser  Verlust  an  ausbringbarem  Freigold  bei  sehr  vielen  Ver- 
suchen fast  gleich  Null  gefunden  wurde,  hat  dagegen  bei  anderen  Ver- 
suchen derselbe  sogar  mit  20  pCt.  sich  herausgestellt. 

Nach  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  dürfte  man  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  stehen,  wenn  man  diesen  Verlust  auf  12  pCt.  an- 
schlägt. 

Der  Gold-Verlust  beim  Schmelzen  kann  auf  ungefähr  3  pCt. 
geschätzt  werden. 

Es  wird  demnach  durch  die  Gewinnung  des  Freigoldes  mittelst 
besonderer  Apparate  das  erhaltene  Freigold  im  Ganzen  vor  einem  Ver- 
lust von  etwa  15  pCt.  bewahrt. 

Hieraus  folgt  zunächst,  dafs  unter  den  drei  Methoden  jener  der 
Vorzug  gebühre,  durch  welche  am  meisten  Freigold  gewonnen  wird, 
was  bei  der  dritten  der  Fall  ist,  vorausgesetzt,  dafs  zu  deren  Anwen- 
dung die  im  Nachstehenden  zu  ermittelnden  Bedingungen  vorhan- 
den sind. 

Beträgt  nämlich  das  aus  1000  Centner  Bergerzen  nach  der  dritten 
Methode  ^usbringbare  Freigold  y  Münz-Pfund  und  derWerth  eines  MOnz- 
Pfundes  im  Durchschnitt  440  Gulden,  so  berechnet  sich  die  Ersparung 
an  Abgängen  durch  die  Freigold -Gewinnung  auf  0,15  .  440  .  g  Gulden 
und  es  mufs  daher  diese  Ersparung  wenigstens  den  darauf  verwende- 
ten Kosten  gleichkommen;  bezeichnet  man  letztere  mit  fc,  so  ist 

0,16.  440  .j  =  *, 
daher  ^         ^.         ^^ 

^  ~  0,15.440  ~  S8' 

Da  nun  f&r  die  dritte  Methode  C  k  =^  16,44  Gulden  gefunden 
wurde,  so  folgt: 

16  44 

g  =  -g^-  =  0,192  Münz-Pfund  =  5|  Loth, 

d.  h.  es  beginnt  diese  Methode  erst  bei  einem  Ausbringen  von  0,198 
Mtlnz -Pfund  aus  1000  vortheilhaft  zu  werden,  und  die  Ersparung 
wächst  natürlich  dann  mit  dem  gesteigerten  Ausbringen. 

Da  bei  den  beiden  ersteren  Methoden  im  Durchschnitt  70  pCt.  des 
auf  die  dritte  Art  ausbringbaren  Goldes  gewonnen  werden,  so  ist 

0,15  .  440  .  0,72  g  =  k^ 

daher  , 

A; 

^~63' 
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deHmaoh  berechnet  eich 

fbr  blofse  GoldmOhlen  (B)  g  =  0,i70  Münz -Pfund  =  4|  Loth, 
-    die   Goldplachen    (4)    g  =  0,ii7  -  =  3J     - 

Unter  diesen  Halten  ist  es  votheilhafler,  von  der  besonderen  Gold* 
Grewinnung  abzusehen  und  das  Freigold  in  die  Schliche  fibertreten  zu 
lassen. 

Nach  den  gegebenen  Anhaltspunkten  läfst  sich  f&r  andere  Verhält- 
nisse die  Bechnung  leicht  abändern  und  durchfilhren. 

Auiser  diesen  E^rspamissen  sind  es  noch  andere  Rücksichten, 
welche  f&r  die  Separation  des  Freigoldes  sprechen :  Entzieht  man  näm- 
lich das  Freigold  dem  Schliche,  so  entrückt  man  einen  gro&en  und 
gerade  den  werthvollsten  Theil  des  Metall-Inhaltes  der  Bergerze  jenen 
möglichen  Verstöfsen,  welche  auf  die  Feststellung  des  Werthes  des 
Schliches  und  auf  die  Ermittlung  der  dafOr  entfallenden  Zahlung  einen 
entscheidenden  Einfluls  nehmen.  Solche  Verstofse  können  namentlich 
beim  Wägen,  Probeziehen,  Bestimmung  des  Nässe -Abzugs,  Probiren 
ond  Aufziehen  selbst  unwillkürlich  vorfallen,  und  darunter  kann  ins- 
besondere eine  unrichtige  Probe  einen  empfindlichen  Nachtheil  ver- 
anlassen. 

Jener  Bergherr,  welcher  seine  Schliche  nicht  selbst  verschmilzt, 
sondern  in  einer  fremden  Hütte  einlöst  und  dafilr  nach  dem  Gewichte 
und  Halt  eine  tarifmäfsige  Bezahlung  erhält,  setzt  daher  immer  einen 
TheU  der  ihm  gebührenden  Vergütung  aufs  Spiel;  diese  Gefahr  ist 
um  so  gröfser,  in  je  gröfseren  Posten  die  Schliche  zur  Einlösung  ge- 
langen. 

Durch  die  Ausscheidung  des  Freigoldes  entgeht  man  allen  Even- 
tualitäten, welche  auf  die  Verwerthung  dieses  kostbaren  Metalles  einen 
nachtheiligen  EinfluTs  ausüben  könnten. 

Um  aber  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  man  wegen  des  geringen 
Haltes  an  Freigold  dessen  Gewinnung  unterläTst,  den  EinfluTs  einer 
unrichtigen  Probe  zu  ermä&igen,  ist  es  rathsam,'das  Freigold  nicht 
in  dem  ganzen  aus  den  Bergerzen  darstellbaren  Schliche  zu  belassen, 
sondern  nur  in  einen  aliquoten  Theil  desselben  zu  drängen;  dies  ge- 
schieht einfisfcch  dadurch,  daTs  man  beim  Schlämmen  zweierlei  Schlich, 
nämlich  einen  reichen  und  armen  darstellt,  weil  dann  das  Gold  gröfs- 
tentheils  in  dem  reicheren  Schlich  sich  ansammelt,  den  man  in  einem 
solchen  Fall  ohnedies  nur  in  geringer  Menge  darstellt. 

Femer  kommt  man  durch  die  unmittelbare  Gewinnung  des  Frei- 
goldes in  möglichst  kurzer  Zeit  in  die  Lage,  dasselbe  zu  verwerthen, 
während  dessen  Darstellung  aus  den  Schlichen  manchmal  lange  Zeit 
erfordert  und  daher  einen  Zinsverlust  verursacht. 

Der  oben  geschätzte  Aufbereitungsverlust  des  Goldes  bei 
der  Schlämmarbeit  kann  durch  Unvorsichtigkeit  der  Arbeiter  sich  leicht 
zu  einem  viel  höheren  Betrage  steigern,  und  selbst  beim  Schmelz-Pröcefs 
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kann  der  Schmelz -VerluBt  durch  allerhand  Eventaalitäteir  gvötk^ 
fallen,  als  oben  angenommen  wurde;  man  thut  deshalb  gut,  sioh  gegen 
alle  möglichen  Zufälle  durch  die  Ausscheidung  des  Freigoldes  sicher 
zu  stellen. 

Es  w&re  jedoch  eine  unzweckm&Tsige  MaaTsregel,  wenn  man  das 
Freigold  nicht  schon  vor  der  Schlämmarbeit,  sondern  erst  nach  dersel- 
ben ans  den  Schlichen  etwa  durch  Goldmflhlen  ausziehen  wollte; 
denn  dann  würde  man  gerade  auf  den  Hauptvortheil,  n&mHch  Vermei- 
dung der  Aufbereitungs- Abgänge  verzichten,  indem  man  nur  jenen 
Theil  des  Freigoldes  gewinnnen  würde,  welcher  den  Aufbereitungs- 
Verlusten  entgangen  ist  Bei  der  Schlich -Amalgamation  kann  nAmlioh 
folgendes  Freigold  nicht  mehr  gewonnen  werden: 

a)  welches  sich  der  Sortirung  entzieht; 

ß)  welches  bei  der  Separation  auf  den  Herden  in  die  wilde 
Fluth  fortgerissen  wird; 

y)  endlich  welches  in  den  ärmeren  Schlich  übergeht; 
und  selbst  das  im  reichen  Schlich  angesammelte  Freigold   läfst   sich 
nicht  voUständig,  sondern  nur  zum  Theil  daraus  gewinnen,  indem  die 
Entgoldung   der  Schliche   mehr  Schwierigkeiten   verursacht,   als   jene 
der  Trübe. 

Es  muTs  daher  das  Bestreben  dahin  gerichtet  sein,  schon  der  Trübe 
alles  Freigold  so  vollständig  als  möglich  zu  entziehen,  wo  man  dam 
aus  dem  Schliche  nur  jenes  zu  gewinnen  hat,  welches  sich  dessen  un- 
geachtet der  ersten  Entgoldungs- Arbeit  entzieht 
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Aufbereitungs -Anlagen  und  Betriebi 


1 .    Hilfsvorrichtungen. 

§.  106. 

Hilft-  oder  Zwisohen-Kasehinen.    Hebräder.     Schöpfrader. 

Centrifdgal-Fiunpe. 

Bei  einer  Aufbereitungs -Anlage  reicht  man  mit  den  bisher  erör- 
terten Aufbereitungs -Maschinen  selten  aus,  nnd  man  ist  genöthigt, 
noch  andere  Hilfs -Maschinen  herzustellen,  welche  der  Aufbereitung 
nur  indirect  dienen,  indem  sie  den  Transport  des  Gtites  zu  oder  von 
einer  Aufbereitungs-Maschine  vermitteln  und  die  Anwendung  von  Men- 
schenhänden zu  diesem  Zweck  entbehrlich  machen. 

So  z.  B.  ist  es  in  den  meisten  Fällen  noth wendig,  die  Pochtrübe 
auf  das  Niveau  der  Spitzkästen  zu  heben  oder  die  beim  Setzen  abfei- 
lenden groben  Graupen  der  Feinquetsche  zuzubringen  etc. 

Bevor  daher  zur  Besprechung  ganzer  Aufbereitungs- Anlagen 
geschritten  wird,  ist  es  noth  wendig,  auch  diese  Hilfs  «Maschinen  und 
namentlich  die  Transport-Machinen  kennen  zu  lernen,  insoweit 
solche  der  nassen  Aufbereitung  eigenthümlich  sind.  Andere  Hilfs- 
Maschinen, wie  z.  B.  zum  Reinigen  der  Trübe  etc.,  wurden  bereits  an 
passenden  Stellen  angef&hrt. 

Das  fortzuschaffende  Gut  kann  entweder  flüssig,  d.  h.  mit  Wasser 
angemengt  sein,  also  eine  Trübe  bilden,  oder  aber  in  ganz  oder  halb 
trockenem  Zustande  sich  befinden. 

Zum  Transport  des  Auf  bereitungs-Ghites  sind  nur  dann  besondere 
Vorrichtungen  erforderlich,  wenn  dasselbe  entweder  horizontal  wei- 
ter fortgeschafik  oder  aber  nach  aufwärts,  sei  es  in  verticaler  oder 
schiefer  Richtung,  gehoben  werden  soll;  zum  Transport  nach  abwärts 
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werden  in  der  Kegel  keine  besondere  Vorrichtungen  benöthigt,  da  die 
absolute  oder  die  relative  Schwere  der  Stoffe  hierzu  in  den  meisten 
Fällen  ausreicht.  Für  trockene  Substanzen  muTs  beim  Transport 
nach  abwärts  der  Neigungswinkel  der  geneigten  Förderrinne  wenig- 
stens 40  Grad  betragen;  bei  der  Trübe  kommt  man  mit  einer  weit 
geringeren  Neigung  aus,  da  durch  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
die  Bewegung  der  darin  befindlichen  Substanzen  vermittelt  wird.  Je 
gröberes  Korn  das  Gut  besitzt,  eine  desto  gröisere  Geschwindigkeit 
wird  das  Wasser,  also  eine  um  so  stärkere  Neigung  die  Förder-Rinnen 
erhalten  müssen.  Die  fbr  die  Schwebe  der  Körper  in  einem  Wasser- 
strom entwickelte  Formel  (94)  liefert  die  Grenzwerthe  flir  die  bezüg- 
lichen Geschwindigkeiten  des  Wassers. 

Für  die  Praxis  mag  die  Angabe  genügen,  dal's  das  Gefalle  der  Trübe- 
Rinnen  auf  eine  Längen-Einheit  derselben  ungefähr  betragen  müsse: 

für  Graupen 0,125, 

-  Gries 0,050, 

-  Mehl 0,020, 

-  Schlamm 0,008, 

um  die  Bewegung  der  in  der  Trübe  enthaltenen  Substanzen  zu  ermög- 
lichen. Diese  Daten  gelten  j«doch  nur  fär  eine  helle  Trübe;  je  dunk- 
ler die  Trübe  ist,  desto  mehr  muis  das  GefUle  der  Leitungs- Rinne 
gesteigert  werden. 

Zum  Heben  der  Trübe  in  verticaler  Richtung  dienen: 
d)  geschaufelte  Räder, 
6)  Ketten  mit  Reichem  (Elevatoren)  oder 

c)  Flügelräder. 

In  schief  ansteigender  Richtung  kann  man  die  Trübe  beben: 

d)  gleichfalls  mit  Becherwerk, 

b)  mittelst  eines  Bandes  ohne  Ende, 

c)  mit  der  archimedischen  Schraube. 

Pumpen  sind  zum  Heben  der  Trübe  in  der  Regel  nicht  geeignet, 
weil  die  in  der  Trübe  enthaltenen  Theile  den  Schlufs  der  Ventile  ver- 
hindern; man  kann  Pumpen  höchstens  zum  Heben  schlammf&hrender 
Trübe  anwenden,  wo  sie  dann  einen  nach  oben  gedichteten  Mönch- 
kolben erhalten,  um  dessen  Abnützung  vorzubeugen.  Die  Einrichtung 
einer  solchen  Pumpe  wurde  bereits  in  Fig.  174  dargestellt. 

Die  meisten  zum  Heben  der  Trübe  bestimmten  Apparate  eignen 
sich  auch  zum  Heben  des  trockenen  Aufbereitungs- Gutes  im  zerklei- 
nerten Zustande. 

1.     Hebräder  mit  ebenen  Schaufeln. 

Die  Einrichtung  eines  Trübe-Hebrades  mit  ebenen  Schau- 
feln wurde  bereits  bei   den  Drehherden,    §.  95,  Fig.  224,   angegeben; 
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die  Trübe  tritt  am  tiefsten  Punkte  der  inneren  Peripherie  in  dasselbe 
ein  und  wird  nahe  dem  inneren  Radscheitel  ausgetragen.  Dasselbe  Rad 
l&Tst  sich  mit  wenig  Abänderungen  auch  zum  Heben  von  Graupen  imd 
Ories  im  trockenen  Zustande  verwenden.  Fig.  242  stellt  ein  Hebrad 
für  trockene  Graupen  oder  Gries  vor.  An  die  beiden  Rad- 
Kränze  k  und  kl  ist  jne  beim  Trüberad  von  Aufsen  ein  1  zölliger 
Boden  b  angenagelt  und  zwischen  denselben  sind  die  hölzernen  oder 
blechernen  Schaufeln  s  mittelst  Leisten  befestigt.  Die  Radarme  stecken 
in  einer  Rosette  und  sind  an  diese  festgeschraubt.  Zur  Verbindung 
des  Rades  mit  den  Armen  dienen  gufseiseme  Querarme  q  mit  ange- 
gossenen Lappen  l  und  Hülsen  &;  die  letzteren  sind  an  die  Enden  der 
Radarme  angeschoben  und  festgeschraubt.  Die  Querarme  umfassen  das 
Rad  von  Aufsen,  und  es  sind  aufserdem  die  Radkränze  an  die  Lappen 
durch  Schrauben  festgezogen.  Da  der  innere  Lappen  /  von  der  Hülse 
bei  6  Zoll  absteht,  so  kann  die  Hinterwand  fi|  der  Sammelbühne  u  weit 
genug  zurück  verlegt  werden,  ohne  an  die  Radarme  zu  streifen.  Soll 
das  gehobene  Gut  an  einen  seitwärts  vom  Rade  gelegenen  Bestim- 
mungsort von  selbst  gelangen,  so  mufs  statt  der  Bühne  eine  Sammel- 
Rinne  angewendet  werden,  welche  entweder  paraUel  zur  Rad-Axe 
genügend  geneigt  ist,  oder  bei  schwachen  Fallen  nach  Art  einer  Aus- 
trag-Rinne  eine  stofsende  Bewegung  nach  der  Austragseite  erhält.  Die 
ruhende  Sammel-Rinne  mufs  stets  sehr  kurz  sein,  um  nicht  zu  viel  an 
Gefälle  zu  verlieren. 

Das  zu  hebende  Gut  gelangt  in  das  Rad  am  tiefsten  Punkte  sei- 
ner Peripherie  entweder  durch  irgend  eine  mechanische  Vorrichtung 
oder  durch  partieenweises  Eintragen  mit  Menschenhänden.  Um  das 
Verzetteln  beim  Eintragen  zu  verhindern,  wird  das  Rad  an  seiner  tief- 
sten Stelle  ein-  oder  beiderseits  mit  Brettern  m  eingefafst,  an  welche 
von  Innen  trichterförmige  Segmente  n  befestigt  sind. 

Eine  Modification  desselben  Rades  zeigt  die  Figur  243,  dieselbe 
stellt  ein  Hebrad  ohne  Welle  und  Arme  vor.  Statt  nämlich  das 
geschaufelte  Rad  an  eine  drehende  Welle  mittelst  Armen  zu  befesti- 
gen, lagert  man  dasselbe  auf  zwei  um  ihre  horizontalen  Axen  drehbare 
cylindrische  Trommeln  i  und  (,,  wovon  die  eine  I  in  drehende  Bewe- 
gung versetzt  wird,  so  dafs  das  Hebrad  durch  Reibung  gezwungen  ist, 
mit  gleicher  Peripherie-Geschwindigkeit  umzugehen.  Um  das  seitliche 
Schwanken  des  Rades  zu  verhindern,  wird  dasselbe  am  Scheitel  von 
zwei  Führungs-Rollen  r  umfafst.  Die  Zugänglichkeit  dieses  Hebrades 
von  beiden  Seiten  ist^ein  besonderer  Vorzug  desselben. 

Auf  ein  Hebrad  mit  Armen  wird  die  Bewegung  mittelst  eines  um- 
schlungenen Seils  oder  einer  Kette  übertragen,  wenn  man  es  nicht 
etwa  vorzieht,  auf  die  Welle  ein  Getriebrad  oder  eine  Riemen-  oder 
Kettenscheibe  aufisnkeilen  und  dieser  die  drehende  Bewegung  mitzu- 

theilen. 
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Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordern  bei  den  Hebrftdem  fol- 
gende Constructions  -Verhältnisse: 

1)  Die  Breite  der  Radkränze  wird  zwischen  6  und  9  Zoll 
gehalten. 

2)  Die  Schaufeln  sollen  gegen  die  Rad-Peripherie  oder  gegen 
den  Radboden  so  geneigt  sein,  dafs  bei  der  höchsten  Stel- 
lung derselben  im  Radscheitel  die  Graupen  sich  nicht  mehr 
darauf  zu  erhalten  vermögen;  dies  findet  bei  einem  Neigungs- 
winkel er  =  40  Grade  statt;  es  ist  jedoch  von  Vortheil,  den 
Schaufelwinkel  noch  etwas  zu  vergröfsem,  damit  das  Herab- 
rollen der  Graupen  schon  beginnt,  bevor  die  Schaufel  im 
Scheitel  anlangt,  weshalb  man  gewöhnlich  a  =  50  Grade 
setzt. 

3)  Die,Theilung  der  Schaufeln  wird  zwischen  9  und  12  ZoU 
gehalten. 

4)  Die  Umgangsgeschwindigkeit  des  Rades  soll  nicht  unter 
l  Fufs  und  nicht  über  2  Fufs  betragen ;  im  Durchschnitt 
hält  man  dieselbe  =  1  Fufs  und  richtet  danach  die  lieber- 
tragung  der  Bewegung  ein. 

5)  Den  Boden  der  Sammelrinne  legt  man  zweckmälsig  in  eine 
Höhe ,  welche  80  pCt  des  inneren  Raddurchmessers 
gleichkommt;  danach  läfst  sich  aus  der  gegebenen  Hub- 
höhe h  der  innere  Durchmesser  d  des  Hebrades  leicht  be- 
rechnen; es  ist  nämlich  wegen 

A  —  0,8  d 

d.  h.  der  innere  Rad-Durchmesser 

5 

J  ist  =  -p  der  Hubhöhe  h. 
4 

6)  Die  innere  Radlichte  wächst  mit  der  Menge  der  zu  heben- 
den Graupen ;  selten  ist  es  nothwendig,  dieselbe  gröfser  als 
1  FuJDs  zu  machen. 

Zum  Heben  der  Trübe  kann  man  dem  Hebrad  eine  solche  Ein- 
richtung geben,  dafs  die  Trübe  nicht  an  der  inneren,  sondern  an  der 
äufseren  Peripherie  eintritt;  dasselbe  taucht  dann  in  eine  Rinne,  wel- 
cher die  zu  hebende  Trübe  zufliefst.  Zu  diesem  Behufe  durchbricht 
man  den  Radboden  gegenüber  jeder  Schaufel,  wie  dies  die  Figur  244 
versinnlicht,  und  nennt  ein  solches  Hebrad  ein  Schöpfrad,  weil  es 
die  Trübe  aus  der  Unterrinne  schöpft.  Die  beiden  Kränze  k  desselben 
stehen  mit  den  durch  die  Welle  io  durchgesteckten  Radarmen  durch 
darin   verzapfte   Querriegel  q   in  Verbindung,    indem    letztere    auf  die 
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Enden  der  Radarme  aufgekeilt  sind.  Der  Radboden  besteht  aus  ein- 
zelnen Brettern,  die  4  bis  5  Zoll  von  einander  abstehen;  die  dadurch 
gebildeten  Schlitze  vermitteln  den  Eintritt  der  Trübe  aus  der  Trübe- 
rinne  in  die  Radzellen.  Es  ist  ganz  zweckmässig,  die  vorderen  Kan- 
ten der  Bodenbretter  b  nach  Aufsen  zuzuschärfen,  um  den  Eintritt 
der  Trübe  in  die  Zellen  zu  erleichtem. 

Die  Radschaufeln  s  sind  zwischen  auf  die  Radkränze  von  Innen 
aufgenagelte  Leisten  eingeschoben;  ferner  ist  auf  jede  Schaufel  in  deren 
Mitte  von  Innen  ein  dreikantiges  hölzernes  Prisma  p  von  2  bis  3  Zoll 
Dicke  aufgenagelt,  um  die  Trübe  bei  ihrem  Ausflufs  nach  beiden  Sei- 
ten des  Prisma  abzulenken  und  sie  abzuhalten,  in  den  von  den  Rad- 
armen durchlaufenen  Raum  zu  gelangen.  Beiderseits  der  Radarme 
befinden  sich  die  Sammelrinnen  m  mit  hohen  Längswänden,  um  das 
Verzetteln  der  aus  den  Zellen  herabstürzenden  Trübe  zu  verhindern. 
Es  ist  nicht  genug,  den  schmalen  Wänden  n  der  Sammelrinnen  die 
gewöhnliche  Höhe  von  6  bis  7  Zoll  zu  geben,  sondern  man  mufs  nahe 
dem  Ausflufs -Ende  noch  eine  schiefe  Querwand  n^  anbringen,  weil 
sonst  die  in  Folge  des  Sturzes  in  den  Rinnen  wogende  Trübe  die 
Querwände  übersteigen  würde;  es  brechen  sich  nämlich  an  der  Quer- 
wand it| ,  welche  nicht  an  den  Boden  reicht,  die  Wellen,  und  die  Trübe 
tritt  aus  den  Rinnen  m  ruhig  in  die  Abflufs- Rinne  o. 

Auch  bei  diesem  Schöpfrade  beträgt  die  Theilung  f&r  die  Schau- 
feln ungefähr  1  Fuls;  ihr  Neigungs -Winkel  a  gegen  den  Radboden 
kann  bis  auf  30  Grad  herabgesetzt  werden,  weil  das  Wasser  der  Trübe 
den  Austritt  der  darin  enthaltenen  Stoffe  aus  den  Zellen  begünstigt. 
Der  Boden  der  Sammolrinnen  liegt  auch  bei  diesem  Rade  in  einer 
Höhe,  welche  80  pCt.  des  inneren  Raddurchmessers  gleiiSfhkommt, 
und  es  soll  die  Umfangsgeschwindigkeit  des  Rades  im  Durchschnitt 
4  Fufs  betragen ;  damit  die  aus  den  Zellen  herausströmende  Trübe  in 
den  Sammelrinnen  sich  gleichförmig  vertheile. 

Bei  der  normalen  Umfangsgeschwindigkeit  und  bei  18  Zoll  in- 
nerer Lichte  des  Schöpfrades  vermag  dasselbe  24  Cubikfufs  Trübe  in 
1  Minute  aufzunehmen  und  regelmäisig  auszutragen;  dieser  Leistung 
entsprechend  läfst  sich  die  Breite  dieses  Schöpfrades  fbr  andere  Fälle 
leicht  feststellen;  es  unterliegt  übrigens  keinem  Anstände,  das  Schöpf- 
rad bei  kleinen  Trübemengen  nur  auf  einem  einseitigen  Austrag  ein- 
zurichten. 

Die  Hebräder  (mit  Einschlufs  des  Schöpfrades)  sind  in  ihrer  Ein- 
richtung einfach  und  keinen  Störungen  im  Betrieb  ausgesetzt;  auch  ihr 
Wirkungsgrad  ist  befriedigend,  da  derselbe  kaum  imter  60  pCt.  liegt. 
Ihre  Anwendung  ist  aber  eine  beschränkte,  da  sie  för  gröfsere  Hub- 
höhen sich  nicht  bequem  und  sicher  benützen  lassen;  denn  abgesehen 
von  dem  groisen  Raum,  den  sie  dann  einnehmen,  hat  es  seine  Schwie- 
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rigkeiten,  auf  einfachen  Armen  die  Radkränze  ftkr  die  Dauer  in  einer 
Verticalebene  zu  erhalten. 

Für  Hubhöhen  von  wenigen  Fufsen  lassen  sich  dieselben  auoh  nicht 
mit  Yortheil  benützen. 

2.    Hebräder  mit  krummen  Schaufeln. 

Für  eine  kleine  Hubhöhe  eignet  sich  zum  Heben  der  Trübe  jenes 
Schöpfrad,  welches  unter  dem  Namen  Schneckenrad  (^Tympanum) 
bekannt  ist.  Die  Einrichtung  desselben  wurde  bereits  bei  der  Beschrei- 
bung des  Setzrades  mit  continuirlichem  Austrag,  Fig.  162,  näher  mit- 
getheilt,  und  es  wird  genügen,  nur  Einiges  im  Allgemeinen  über  dieses 
Rad  hier  noch  anzufilhren. 

Da  das  Schneckenrad  unterhalb  seiner  Wellaxe  ausgiefst,  so  ist 
dessen  Hubhöhe  im  Vergleich  zum  Durchmesser  eine  beschränkte;  man 
kann  dieselbe  ungefthr  auf  40  pCt.  des  Durchmessers ,  also  nur  halb 
so  grofs  als  beim  Hebrad  annehmen. 

Die  Schaufeln  dieses  Rades  werden  nach  einer  archimedischen 
Spirale  gekrümmt,  deren  Windung  nicht  ganz  eine  volle  ist 

pie  Umfangsgeschwindigkeit  des  Schneckenrades  soll  im  Durch- 
schnitt =  3  Fufs  gehalten  werden;  dabei  vermag  ein  Rad  von  9  Fufs 
Durchmesser  und  einer  inneren  Lichte  von  \  Fufs  24  Cubikiufs  Trübe 
in  1  Minute  zu  schöpfen  und  auf  3)  Fufs  Höhe  zu  heben.  Dasselbe 
arbeitet  mit  einem  Wirkungsgrade  von  45  pCt. 

Wollte  man  mit  einem  solchen  Rade  eine  noch  gröfsere  Wasser- 
menge heben,  so  müTste  man  demselben  zwei  Abtheilungen  geben,  so 
dafs  gewissermafsen  zwei  nach  entgegengesetzten  Seiten  ausgiefsende 
Schöpfräder  eine  gemeinschaftliche  Seitenwand  besitzen  und  auf  ein- 
und  derselben  Welle  sitzen. 

Fig.  245  stellt  ein  Schneckenrad  in  Verbindung  mit  einer 
Siebtrommel  vor,  welche  sich  an  dessen  Ausguismündung  unmittel- 
bar anschlielst.  Diese  Combination  ist  bei  einem  Pochsatze  gut  an- 
wendbar, welcher  abwechselnd  fein  und  grob  zu  pochen  hat;  beim 
Grobpochen  hebt  man  die  Trübe  mittelst  eines  Schöpfirades  aus  der 
Trüberinne  und  sondert  daraus  die  Griese  nach  Klassen  durch  eine 
mit  dem  Schöp&ade  in  Verbindung  stehende  Siebtrommel  von  obiger 
Ck)nstruction  ab.    Beim  Feinpochen  wird  das  Schöpfrad  eingestellt 

3.    Centrifugal-Pumpe. 

Für  gröfsere  Trübemengen  leistet  eine  Centrifugal-Pumpe 
gute  Dienste;  über  ihren  Bau  enthält  meine  Abhandlung:  „Centrifugal- 
Ventilatoren  und  Centrifugal- Pumpen,  Wien,  Gerold  1858"  genaue 
Anleitung. 
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Für  die  Zwecke  der  nasseQ  Aufbereitung  giebt  man  der  Centrifugal- 
Pumpe  die  in  Fig.  246  dargestellte  Einrichtung;  die  Trübe  fliefst  in  den 
schmalen  Kasten  a,  dessen  eine  Wand  b  dem  Pumpenkörper  angehört, 
gelangt  unmittelbar  in  die  Saugöffiiung  s  und  so  fort  in  das  Steigrohr  r, 
durch  welches  sie  ohne  Anstand  auf  3  bis  6  Klafter  hoch  getrieben  wer- 
den kann. 

Die  zweite  Abtheilung  c  ist  durch  die  Wand  6  von  der  ersten  Ab* 
theiluug  a  wasserdicht  abgeschlossen  und  in  derselben  befindet  sich  die 
in  den  beiden  Lagern  /  und  Ij  ruhende  Antriebspindel  vx  mit  der  Rie- 
menscheibe d.  Die  auf  der  einen  Seite  der  Scheibe  g  angenieteten 
Flügel  f  setzen  die  Trübe  in  rotirende  Bewegung  und  treiben  dieselbe 
in  das  Steigrohr  r. 

Der  Kasten  k  wird  entweder  auf  ein  festes  Fundament  aufgeschraubt 
oder  in  das  Erdreich  eingestaucht. 

Die  in  Fig.  246  dargestellte  Centrifugal-Pumpe  ist  ftr  nachstehende 
Verhältnisse  berechnet  und  construirt: 

Trübemenge  in  1  Secunde     M  =  0,6  CubikfuJ's  =  0,oi7  Cubikmeter, 
Hubhöhe J5r=13Fuls  =4,i  Meter. 


§.  107. 
Beeherwarke.    Band  ohne  Ende. 

1.     Becherwerke. 

Die  Becherwerke  (Paternosterwerke)  bestehen  in  der  Hauptsache 
aus  einer  Kette  ohne  Ende,  welche  um  zwei  polygonale  Rollen  oder 
Räder  geschlagen  ist  und  in  gleichen  Abstanden  Zellen  oder  Becher 
trägt.  Setzt  man  die  eine  dieser  Rollen  in  drehende  Bewegung,  so  theilt 
sich  dieselbe  der  sie  umfassenden  Kette  mit  und  es  bewegen  sich  dann 
beide  vertical  herabhängenden  Schenkel  derselben  in  entgegengesetzten 
Richtungen.  In  die  Becher  am  aufsteigenden  Kettenschenkel  wird  nun 
die  zu  hebende  Substanz  eingetragen  und  es  fiällt  dieselbe  aus  den 
Bechern  heraus,  sobald  diese  den  Scheitel  der  Kette  überschreiten. 

Die  Kette  spielt  dabei  die  Rolle  eines  Hebrades  mit  gelenkigem 
Radkranz,  und  man  wird  daher  wie  beim  Hebrad  die  zu  hebende  Sub- 
stanz entweder  von  Innen  oder  von  Aufsen  in  die  Becher  eintragen 
können. 

Ein  verticales  Becherwerk  mit  innerem  Eintrag  zeigt 
Fig.  247:  dasselbe  ist  vorwiegend  aus  Holz  construirt,  kann  jedoch  mit 
den  erforderlichen  Aenderungen  ohne  Anstand  noch  besser  ganz  aus 
Eisenblech  hergestellt  werden.  Die  einzelnen  Glieder  g  der  Kette  haben 
die  in  Fig.  247  d  dargestellte  Form  und  stehen  durch  durchgesteckte 
eiserne  Bolzen  mit  einander  in  Verbindung;    an  jedes   Kettenglied  ist 
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v(Hi  Innen  ein  blecherner  Becher  befestigt,  dessen  Construction  aus 
Fig.  247  e  ersichtlich  ist.  Jedes  der  beiden  Räder,  um  welche  die  Kette 
geschlungen  ist,  besteht,  wie  die  Detailzeichnung  Fig.  247  c  genauer 
ersehen  läfst,  aus  2wei  sechseckigen  Scheiben  s  mit  vorstehenden  Rän- 
dern; ihr  gegenseitiger  Abstand  ist  etwas  gröfser  als  die  Breite  der 
Becher,  so  dals  diese  ungehindert  zwischen  denselben  sich  bewegen 
können.  Auf  die  Spindel  des  oberen  Rades  wird  die  Bewegung 
durch  Getriebräder  fibertragen;  die  Spindel  des  unteren  Rades,  wel- 
ches nur  als  Leitrad  angesehen  werden  muTs,  ruht  in  stellbaren  La- 
gem,  welche  mittelst  Keilen  nach  Bedarf  gehoben  und  gesenkt  werden 
können. 

Das  zu  hebende  Gut  gelangt  aus  der  geneigten  Rinne  e  zwischen 
die  beiden  Scheiben  des  unteren  Kettenrades,  und  damit  es  sogleich 
einen  Becher  erreiche,  ist  an  die  Einlaufirinne  e  unter  einem  rechten 
Winkel  ein  geneigter  Schnabel  e^  angebracht,  welcher  gegen  die  auf- 
steigenden Becher  gerichtet  ist.  Zur  Aufnahme  des  aus  den  Bechern 
in  ihrer  höchsten  Stellung  herausrollenden  Gutes  dient  die  Austrag- 
rinne tr,  deren  Breite  den  ganzen  zwischen  den  Bechern  befindlichen 
Raum  einnimmt,  um  einer  Verzettelung  vorzubeugen.  Das  ganze  Becher- 
werk spielt  zwischen  vier  verticalen  Säulen,  an  welche  die  einzelnen 
Theile  desselben  befestigt  werden. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Kette  umgeht,  soll  zwischen 
1  bis  2  Fuls  betragen.  Die  Capazität  der  Becher  ist  der  Menge  des 
zu  hebenden  Gutes  angepa^it. 

Bei  5  Zoll  breiten  Bechern  und  l\  Fufs  Umgangs-Geschwindigkeit 
können  mit  diesem  Aufzug  gegen  20  Cubikfiiis  Gries  oder  Graupen  in 
einer  Stunde  beliebig  hoch  gehoben  werden. 

Ein  verticales  Becherwerk  mit  änfserem  Eintrag  stellt 
die  Fig.  248  dar;  die  eisernen  Glieder  g  der  Doppelkette  sind  durch 
Bolzen  d  verbunden ,  und  es  werden  die  Becher  b  entweder  an  diese 
Bolzen,  wie  in  Fig.  248c,  oder  aber  an  Spangen  «,  wie  in  Fig.  248 e, 
befestigt,  welche  an  die  Kettenglieder  angenietet  sind.  Jedes  der  bei- 
den Kettenräder  besteht  aus  zwei  Sternen,  Fig.  248 f,  deren  Arme  am 
Ende  gabelförmige  Vertiefungen  besitzen,  in  welche  sich  die  Ketten- 
bolzen d  hineinlegen;  diese  Sterne  sind  so  weit  auseinander  gestellt, 
dafs  sie  zwischen  den  Kettengliedern  spielen,  die  Becher  jedoch  inner- 
halb derselben  zu  liegen  kommen,  daher  die  Bolzen  zwischen  Ketten- 
glied und  Becher  von  ihnen  ergriffen  werden. 

Das  Eintragen  des  Gutes  in  die  Becher  geschieht  entweder  durch 
Einwerfen  mittelst  einer  Schaufel,  oder  man  läfst  das  Becherwerk  in 
einem  schmalen  Kasten  spielen,  aus  welchem  die  Becher  das  darin  be- 
findliche Gut  gleichsam  herausbaggem ;  im  letzteren  Fall  muTs  das 
Becherwerk  bedeutend  stärker  sein  als  sonst,  weil  das  vorliegende  Hanf- 
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werk  beim  Schöpfen  der  eingreifenden  Becher  einen  nicht  unbedeuten- 
den Widerstand  leistet. 

Um  bei  verticaler  Stellung  des  hebenden  Eettenschenkels  das  aus 
den  allmählig  umgestürzten  Bechern  herausfallende  Gut  ohne  Verzett- 
lung in  eine  Sammelrinne  gelangen  zu  lassen,  mufs  man  den  herab- 
gehenden Schenkel  unterhalb  des  oberen  Treibrades  nach  Innen  ein- 
biegen, was  mittelst  eines  dritten  Stemrades  S^  bewerkstelligt  wird. 
Die  Sammelrinne  m  kommt  dann  oberhalb  dieses  Hilfsrades  zu  liegen 
und  es  reicht  deren  Boden  bis  zur  Peripherie  des  vom  äufsersten  Becher- 
rande beschriebenen  Kreises;  ihre  Seitenwände  umfassen  die  Kette  und 
müssen  hoch  gehalten  werden,  um  das  Herausspringen  des  herab- 
fallenden Gutes  zu  verhindern.  Die  Lager  der  drei  Radspindeln,  so 
wie  die  Seitenwände  der  Sammelrinne  sind  an  den  zwei  Säulen  l  be- 
festigt, an  denen  oben  überdies  die  Lager  fbr  die  Transmissionsspin- 
del t  angebracht  sind.  Auch  bei  diesem  Becherwerke  soll  die  Umgangs- 
Geschwindigkeit  der  Kette  1  bis  2  Fufs  betragen. 

Einfacher  als  das  so  eben  beschriebene  ist  das  in  Fig.  249  dar- 
gestellte Becherwerk  mit  nur  einfacher  Kette.  Die  vier  vor- 
springenden Zähne  auf  der  Peripherie  der  achteckigen  Kettenscheibe 
greifen  zwischen  die  Doppelglieder  der  Kette  ein  und  wirken  treibend 
auf  die  Köpfe  der  einfachen  Glieder.  Jeder  Becher  besitzt  4  Ohren, 
welche  die  Doppelglieder  umfassen  und  die  zum  Durchstecken  der  Ket- 
tenbolzen bestimmt  sind. 

Das  Becherwerk  mit  inneren  Bechern  behauptet  vor  jenem  mit 
äufseren  Bechern  nicht  nur  wegen  seiner  Einfachheit,  sondern  auch  des*' 
halb  einen  Vorzug,  weil  sowohl  das  Ein-  als  auch  das  Austragen  be- 
quemer eingerichtet  ist  und  ohne  Verzettlung  vor  sich  geht. 

Mit  den  Becherwerken  ist  man  im  Stande,  das  Aufbereitungsgut 
auf  bedeutende  Höhen  zu  heben;  sie  erfordern  jedoch  eine  sorgfältige 
Ausführung,  beständige  Aufsieht  und  öftere  Reparaturen,  weil  die  Ge- 
lenke der  Kettenglieder  sich  leicht  ausnützen,  was  dann  ein  Reifsen 
der  Kette  zur  Folge  haben  kann.  Auch  geht  vom  nutzbaren  Hube 
der  Becher  sowohl  unten  als  oben  ein  bedeutender  Theil  durch  die  frei- 
zuhaltenden Stiu^böhen  verloren. 

Statt  der  Gliederkette  kann  man  bei  beiden  Becherwerken  eine 
Gurte  verwenden  und  die  Becher  an  diese  festnieten;  die  an  ihren 
beiden  Rändern  mit  einer  Schnur  eingefafste  Gurte  spielt  dann  nicht 
auf' polygonalen,  sondern  aufrunden  Scheiben.  Es  müssen  in  diesem 
Fall  die  der  Gurte  zugekehrten  Wände  aller  Becher  gekrümmt  und 
diese  an  die  Gurte  so  befestigt  werden,  dafs  sich  letztere  an  die  Schei- 
ben vollständig  anlegen  kann,  wie  dies  Fig.  250  f&r  ein  Becherwerk 
mit'äufserem  Eintrag  ersichtlich  macht. 

Im  Uebrigen  stimmt  bei  Anwendung  von  Gurten  die  Anordnung 
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der  einzelnen  Maschinentheile  mit  jener  der  Becherwerke  mit  Ketten 
ganz  überein. 

Ist  das  Gut  nafs,  so  müssen  die  Becher  am  tie&ten  Punkt  sieb- 
artig durchlocht  werden,  um  dem  Wasser  einen  freien  Durchflufs  zu 
gestatten. 

Soll  das  Heben  nicht  in  verticaler,  sondern  in  geneigter  Rich- 
tung vor  sich  gehen,  so  Ifiist  sich  hierzu  das  Becherwerk  mitäufseren 
Bechern  mit  Vortheil  verwenden;  bei  einer  Neigung  von  70  Ghrad  und 
darunter  kann  man  bereit«  das  Zwischenrad  S^  weglassen,  da  das  aus 
den  Bechern  herausfallende  Gut  ohne  Verzettlung  unmittelbar  in  eine 
Rinne  gelangen  kann.  Gewöhnlich  giebt  man  der  Becherkette  einen 
Neigungswinkel  von  60  bis  70  Graden. 

2.     Band  ohne  Ende. 

Zum  Transport  des  Aufbereitungsgutes  in  steigender  oder  auch 
horizontaler  Richtung  kann  man  sich  des  Bandes  ohne  Ende  be- 
dienen, wie  solches  in  Fig.  251  dargestellt  ist.  Auf  einer  hölzernen 
Rahme  a  ai  a,  ruhen  mit  ihren  Zapfen  in  Lagern  viele  nahe  liegende 
Walzen  c,  welche  die  Unterlage  ftlr  die  obere  Hslfie  der  endlosen 
Gurte  6  abgeben.  Die  beiden  äuisersten  Walzen  haben  einen  gröfseren 
Durchmesser  und  es  wirkt  die  obere  Cj  auf  das  herumgeschlagene 
Band  treibend,  während  die  untere  c,  dasselbe  beständig  in  gleich- 
mäfsiger  Spannung  erhält.  Zu  diesem  Ende  befinden  sich  die  Lager 
der  letzten  Walze  auf  einer  eisernen  Rahme  d,  welche  sich  längs 
der  hölzernen  Rahme  zwischen  Klammern  verschieben  läfst,  wie  dies 
aus  Figur  251  d  ersichtlich  ist,  und  durch  die  um  die  Rollen  e 
und  e,  geschlagene  und  bei  q  belastete  Schnur  f  beständig  abwärts 
gezogen  wird. 

Die  Treibrolle  c,  erhält  ihre  Bewegung  von  der  auf  ihrer  Axe 
befestigten  Riemenscheibe  g.  Das  Gut  fällt  auf  die  Gurte  aus  einem 
Eintragkasten  k  und  wird  von  derselben  in  Folge  ihrer  Bewegung  nach 
aufwärts  bis  auf  den  obersten  Punkt  fortgeführt,  wo  es  sodann  bei 
Fortsetzung  seines  Weges  von  der  Gurte  auf  den  Ort  seiner  weiteren 
Bestimmung  hinabfallt.  Das  gröfste  Steigen,  welches  man  der  Gurte 
geben  darf,  soll  30  Grade  nicht  überschreiten,  weil  bei  noch  grös- 
serem Steigen  das  Gut  zurück  rollen  würde.  Unter  30  Grad  kann 
man  mit  der  Neigung  nicht  nur  bis  auf  0,  sondern  sogar  bis  auf 
—  30  Grad  herabgehen    und  daher  das  endlose  Band   zur  horizontalen 

\  und  selbst  zur  abfallenden  Förderung  verwenden. 

I  Auf  die   Eintragwalze  tr   überträgt    man    die  Bewegung    von    der 

Spindel  des  Tre  i  bcylinders  mittelst  Riemenantrieb.  Man  könnte  übri- 
gens, ähnlich  wie  bei  den  Quetschwalzen,  das  Eintragen  auf  das  Band 
auch  mittelst  eiiies  einfachen  Trichters  (,  Fig.  251  e,  erzielen,  dessen 
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schmale  Bodenöffimng  von  dem  Bande  etwas  absteht,  so  dafs  sich 
rings  umdieselbe  auf  dem  Bande  eine  kleine  Halde  bildet,  welche  von 
dem  Bande  langsam  fortgeführt  und  durch  das  nachfallende  GKit  be- 
ständig wieder  ergänzt  wird. 

Um  die  nachtheilige  Wirkung  einer  gröfseren  Spannung  auf  die 
Gurte  zu  vermindern,  säumt  man  dieselbe  an  den  beiden  Rändern  mit 
einer  dicken  Schnur  ein  und  erzielt  dadurch  zugleich  den  Vortheil, 
dafs  das  darauf  liegende  Gut  zusammengehalten  wird  und  nicht  seit- 
lich herabfallen  kann.  Die  vortheilhafteste  Geschwindigkeit  der  Gurte 
dürfte  zwischen  \  und  1  Fufs  liegen. 


§.  108. 
Waiserschraaba.    Anfkng.    Itansport  auf  der  Axa. 

Zum  Heben  der  Trübe,  so  wie  von  Gries  und  Ghraupen  in  geneig- 
ter Richtung  kann  man  sich  auch  der  Wasserschraube  (archimedi- 
schen Wasserschnecke)  bedienen.  Die  Grundform  derselben  bildet  ein 
um  eine  geneigte  Axe  in  constantem  Abstände  schraubenförmig  gewun- 
denes Rohr  (Wasserschlange),  dessen  unterstes  Ende  ins  Wasser  taucht 
und  bei  jeder  Umdrehung  ein  gewisses  Quantum  desselben  aufnimmt, 
welches  dann  in  der  Schlange  continuirlich  steigt,  bis  es  endlich  bei 
der  obersten  Mündung  heraustritt 

In  der  Praxis  mufs  man  von  der  ursprünglichen  Form  abgehen, 
wefl  es  schwer  hält,  ein  rundes  Rohr  von  gröfserem  Durchmesser  schrau- 
benförmig zu  winden.  Eine  weitere  Abänderung  ist  überdies  bei  der 
nassen  Aufbereitung  durch  den  Umstand  geboten,  dafs  der  untere 
Zapfen  in  der  zu  hebenden  Trübe  nicht  spieien  darf,  weil  er  sonst 
sehr  bald  sich  abnützen  würde,  femer  dafs  die  untere  Mündung  der 
Schlange  auch  nicht  in  den  Graupen vorrath  tauchen  kann,  weil  dieser 
beim  Schöpfen  einen  bedeutenden  Widerstand  leistet. 

Die  Wasserschraube  erhält  in  allen  Fällen  ein  flaches  von  einem 
Mantel  umschlossenes  Gewinde,  und  nach  der  Art  der  Befestigung 
unterscheidet  man  zwei  Arten  der  Wasserschraube,  nämlich 

1)  mit  einem  äulseren,  d.  i.  an  die  Welle  befestigten  Gewinde; 

2)  mit  einem  inneren,  nämlich  an  den  Mantel  befestigten  Ge- 
winde, 

Die  Befestigung  des  Gewindes  (der  Schaufeln)  an  die 
Welle  ist  die  gebräuchlichste  und  in  Fig.  252  dargestellt.  Das  Ge- 
winde besteht  aus  Holz  oder  Blech  und  ist  diesem  entsprechend  an 
die  mit  zwei  Zapfen  versehene  Welle  tr  mit  Zapfen  oder  Nägeln 
festgemacht;  im  letzteren  Fall  müssen  die  Blechschaufeln  am  inneren 
Rande  umgebogen  und  stückweise  aneinander  genietet  werden.  Die 
gleichlangen  Schaufeln  umgiebt  man  sodann  mit  dem  hölzernen  Man- 
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tel  m,.in  welchen  die  Schaufeln  wegen  des  besseren  Schlusses  etwas 
eingreifen.  Der  Mantel  wird  mit  eisernen  gut  anschliefsenden  Reifen 
fest  zusammen  gezogen. 

Die  untere  Basis  des  Mantels  ist  mit  einem  rings  herum  vor- 
stehenden Boden  6  geschlossen,  an  welchen  sich  ein  zweiter,  jedoch 
kürzerer  Mantel  m,  (Einlauf-Mantel)  concentrisch  anschliefst. 

Der  ringförmige  Einlaufraum  steht  mit  dem  Innern  der  Schraube 
am  Ursprung  des  Gewindes  durch  eine  im  Mantel  m  ausgesparte  qua- 
dratiscbe  Oeffnung  o  in  Communication:  hinter  dieser  öefihung  befin- 
det sich  eine  radiale  Scheidewand  «,  durch  welche  beim  Drehen  der 
Schraube  der  Inhalt  des  Einlaufraumes  genöthigt  wird,  durch  o  voll- 
ständig in  das  Innere  des  Mantels  zu  dringen. 

In  den  Einlaufraum  gelangt  die  Trübe  über  dessen  oberen  Rand 
aus  der  Rinne  r  tmfi  es  fldlt'  dieselbe  nach  ihrem  Aüötntte  aas  der 
Schraube  in  die  Sammelrinne  r^.  Der  untere  Wellzapfen  sammt  J^hift- 
lager  kommt  vermöge  dieser  Einrichtung  mit  der  zu  hebenden  Trübe 
in  gar  keine  Berührung. 

Ihre  Bewegung  erhält  die  Schraube  durch  zwei  Winkelräder,  wo- 
von das  eine  k  am  Ende  des  oberen  Zapfens ,  das  andere  ky^  auf  eine 
horizontale  Spindel  aufgekeilt  ist,  die  durch  eine  Riemenscheibe  in  Um- 
drehung versetzt  wird. 

Da  es  an  einer  bequemen  Theorie  der  Wasserschraube  mangelt, 
so  mögen  einige  Erfahrungsdaten  über  die  beschriebene  Art  der  Was- 
serschraube zur  Richtschnur  hier  angefilhrt  werden: 

a)  Den  Neigungswinkel  der  Axe  hält  man  gewöhnlich  =  30 
Grad  und  giebt  dem  Gewinde  per  1  Umgang  auf  der  in- 
neren Fläche  des  Mantels  ein  Steigen  von  10  bis  12  Zoll. 
6)  Die  Länge  der  Schaufel,  d.  h.  die  radiale  Weite  der  Schraube 
macht  man  etwa  =  6  Zoll. 

c)  Die  Umfangsgeschwindigkeit  soll  nicht  3  Fufs  überschrei- 
ten, weil  sonst  die  mit  einem  Umgange  gehobene  Trübe- 
menge abzunehmen  beginnt. 

d)  Mit  einem  Umgange  hebt  eine  Schraube 

von  IjFufs  innerer  Lichte  u.  JFul's  Wellendicke  J  Gbf.  Trübe, 
-   2|     -  -  -       -1|    -  -  1    -         - 

Die   Leistung   ändert    sich  nicht,   wenn  die  Trübe  auch 

Gries  oder  feine  Graupen   (bis  4  Pfund  per  1  Cubikfuls) 

mit  sich  fahrt. 
c)  Soll  trockene  Grobe   (Gries  oder  feine  Graupen)  mit  der 

Sehraube   gehoben   werden,    so    muTs    man   die  Umfangs- 

Geschwindigkeit  bis  nahe  auf  1  Fufs  ermäfsigen. 
^)  Dabei  beträgt  die   Menge  des  per   1  Umgang  gehobenen 

Gutes  dem  Volum  nach   nur  ungefähr  \  von  jenem   der 

Trübe. 
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g)  Der  Wirkungsgrad  der  Schraube  beim  Heben  von  Trübe 
hält  sich  zwischen  20  und  25  pCt. 

Eine  Modification  der  beschriebenen  Wasserschraube  mi^an  einer 
Welle  befestigtem  Gewinde  (Schaufel)  zeigt  Fig.  253.  Dieselbe  hat 
keinen  geschlossenen  Mantel,  sondern  dieser  windet  sich  in  yierzöUiger 
Höhe  bandartig  von  Aufsen  um  das  Gewinde  herum  und  bildet  ge- 
wissermafsen  die  äufsere  Wand  einer  schraubenförmigen  Rinne;  man 
erhftlt  demnach  eine  Wasserschraube  mit  offenen  Gängen. 

Diese  Schraube  mit  einem  äufseren  Durchmesser  von  l^  FuTs,  einer 
Wellendicke  von  |  Fuls  und  einem  Schraubensteigen  von  14  Zoll  liefert 
bei  2  Fufs  Umgangsgeschwindigkeit  das  Maximum  an  Trübe,  nämlich 
0,1  CubikfuTs  per  1  Umgang,  wenn  die  Spindel  50  Grad  gegen  den 
Horizont  geneigt  ist.  Bei  einer  Spindelneigung  von  40  Graden  sinkt 
dieses  Maximum  auf  50  pCt.  und  bei  30  Graden  auf  25  pCt. 

Griebt  man  derselben  Schraube  ein  Steigen  von  8  Zoll,  so  er- 
reicht ihre  Leistung  per  1  Umgang  das  Maximum  =  0,i8  Cubikfuis  erst 
bei  einer  Spindelneigung  von  60  Grad  und  es  sinkt  diese  Leistung 

bei  50  Grad  auf  0,6  der  Maximalleistung, 

-  40     -        .    0,4    . 

-  80     -        -    0,2    - 

Bei  Vergröfserung  der  Axenneigung  nimmt  in  beiden  Fällen  die 
Maximalleistung  schnell  ab. 

Der  Unterschied  in  den  Bedingungen  fbr  die  gröfste  Leistung  einer 
gesdilossenen  Schraube  mit  äufseren  Gewinden  gegenüber  einer  gleichen 
aber  offenen  Schraube  hat  seinen  Grund  in  der  verschiedenen  Füllungs- 
art der  Schraubengänge. 

Die  beschriebene  Schraube  mit  offenen  Gängen  wurde  auch  zum 
Heben  von  Gries  und  feinen  Graupen  verwendet;  dabei  hat  man  die 
Erfiibrung  gemacht,  dafs  fikr  diesen  Zweck  eine  Steigung  des  Gewindes 
von  14  Zoll  per  1  Umgang  bei  keiner  Neigung,  der  Spindelaxe  ent- 
spreche; bei  der  geringeren  Gewinde -Steigung  von  8  Zoll  ergab  sich, 
dafs  die  Schraube  inn  so  mehr  per  1  Umgang  fortzuschaffen  vermag, 
je  langsamer  dieselbe  umgeht,  und  dalis  die  Umgangsgescfawindigkeit 
über  0,8  bis  1  Fufs  nicht  gesteigert  werden  soll;  femer  darf  die  Nei- 
gung der  Spindel  nicht  über  25  Grad  betragen,  ^eil  sonst  die  Leistung 
schnell  abnimmt;  bei  30  Grad  Neigung  beträgt  die  Leistung  per  1  Um- 
gang dem  Volum  nach  gleichviel  wie  beim  Heben  der  Trübe.  Je 
flacher  die  Schraubenaxe  geneigt  ist,  desto  gröfser  wird  die  Förder- 
menge, und  sie  erreicht  ihr  Maximum  bei  horizontaler  Lage  der- 
selben. In  dieser  Stellung  wirkt  die  Schraube  nur  vorschiebend  und 
läfst  sich  so  zum  Transport  von  Gries  und  Graupen  verwenden.  Man 
kann  in  diesem  Fall  die  Construction  derselben  dadurch  verein&chen, 
dafs  man  den  Mantel  der  Schraube  wegläfst  und  dieselbe  in  einen 
halbkreisförmigen  Trog  spielen   läfst,  in  welchen  an  einem  Ende  das 


510  ni.    Aofbereitangi- Anlagen  und  Betrieb« 

fortzuschaffeude  Gut  hiueinfällt,  während  dasselbe  am  anderen  ESnde 
heraustritt.  Figur  254  stellt  eine  solche  Schraube  vor;  um  derselben 
ohne  Gefahr  des  Durchbiegeus  eine  gröfsere  Länge  geben  zu  können, 
unterbricht  man  die  Welle  durch  kurze  gekuppelte  Zapfen  und  läfst 
diese  in  Hänglagern  spielen.  Die  Gewinde  einer  solchen  Schubschraube 
brauchen  kein  continuirliches  Ganze  zu  bilden,  sondern  können  aus  ein- 
zelnen Stücken  bestehen,  welche  auf  die  Spindel  nach  der  Schrauben- 
linie in  schicklicher  Weise  befestigt  werden,  ohne  gerade  aneinander  zu 
stofsen. 

.  Die  zweite  Art  von  Wasserschrauben  mit  inneren,  auf  dem 
Mantel  befestigten  Gängen  (Schaufeln)  repräsentirt  Figur  255« 
Die  Schraube  besteht  aus  einem  hohlen  mit  eisernen  Reifen  zusammen* 
gehaltenen  Cylinder  tn  von  wenigstens  2]  FuTs  im  Durchmesser  ohne 
innere  Welle  und  ruht  auf  vier  cyUudrischen  Mantelrollen  r  und  einer 
conischen  Stimrolle  t;  letztere  wird  durch  Winkelräder  tr  in  Umdrehung 
versetzt  und  nimmt  den  Cylinder  durch  Friction  mit  Die  Gänge 
(Schaufel)  können  aus  Holz  oder  Blech  bestehen,  immer  werden  je- 
doch die  Schaufeln  nur  6  Zoll  hoch  gehalten,  um  in  den  Cylinder 
leicht  gelangen  und  die  Befestigung  der  Schaufel  bequem  vornehmen 
zu  können. 

Dort,  wo  der  Cylinder  auf  den  vier  Rollen  aufiruht,  ist  derselbe 
mit  stärkeren  guiseisemen  Reifen  armirt;  ein  dritter  am  untersten  Rande 
des  Cy linders  aufgekeilter  Reif  ist  mit  einem  Kranz  versehen,  welcher 
auf  der  conischen  Rolle  t  spielt. 

Die  Trübe  oder  das  zu  hebende  Gut  gelangt  durch  die  Eintrag- 
rinne  e  von  Innen  zwischen  die  Gänge  und  tritt  aus  denselben  am 
obersten  Rande  in  die  Austragrinne  a. 

Bezüglich  der  Betriebsverhältnisse  dieser  Wasserschraube  ohne 
Welle  dürfte  mit  wenigen  Ausnahmen  alles  dasjenige  gelten,  was  ftkr 
die  erste  Art  festgestellt  wurde.  Als  günstigste  Neigung  der  Spindel 
mag  bis  auf  Weiteres  ein  Winkel  von  40  bis  45  Graden  gelten. 

Vergleicht  man  die  beiden  Arten  der  Wasserschraube  in  ihrer 
Wirkungsweise  mit  den  Schöpfrädem,  so  wird  man  finden,  dafs  die 
erste  Art  den  Schöpfrädem  mit  äufserem  Ilintrag,  die  zweite  dagegen 
jenen  mit  innerem  Eintrag  analog  sei. 

Man  könnte  einer  Wasserschraube  auch  mehr  als  einen  Gang  ge- 
ben; f&r  die  Zwecke  der  Aufbereitung  reicht  jedoch  ein  Gang  voll- 
kommen aus. 

In  vielen  Fällen  kommt  es  darauf  an,  das  Aufbereitungsgut  in  be- 
stimmten Gefäfsen  (Kästchen  oder  kleine  Wägen)  ohne  Umladung  auf 
einen  höheren  Ort  zu  heben.  Zu  diesem  Zweck  eignet  sich  am  besten 
ein  einfacher  Schalenaufzug,  wie  ihn  Fig.  256  darstellt  und  wie  sol- 
cher als  Sackaufzug  in  Mtkhlen  gebräuchlich  ist. 
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Auf  der  Spindel  $  befinden  sich  drei  Scheiben : 

die  Frictionsscheihe  ^, 

die  Riemenscheibe  r   und 

die  Lastscheibe  /. 
Von  den  beiden  Lagern  der  Spindel  s  ist  das  eine  m  fix,  das  an- 
dere nii  in  verticaler  Richtung  anf  eine  geringe  Höhe  beweglich,  indem 
es  auf  einem  um  A,  drehbaren  einarmigen  Hebel  h  angebracht  ist. 
Letzterer  lälst  sich  mittelst  einer  über  die  Rollen  r^  und  r^  laufenden 
und  um  eine  Scheibe  d  geschlagenen  Schnur  heben  oder  senken,  zu 
welchem  Behuf  man  die  Schnurscheibe  d  mittelst  Speichen  nach  Be- 
darf dreht.  Beim  Heben  der  Spindel  kommt  der  um  r  geschlagene 
Treibriemen  in  Spannung  und  versetzt  die  Spindel  s  in  drehende  Bewe- 
gung; beim  Senken  des  Hebels  A  läTst  diese  Spannung  gänzlich  nach, 
die  Frictionsscheibe  f  legt  sich  in  die  Höhlung  eines  fixen  Klotzes  * 
und  kommt  dadurch  in  Stillstand.  In  einer  mittleren  Lage  des 
Hebels  wird  die  Spindel  s  frei,  und  ist  die  Schale  a  gehoben,  so  kann 
sie  vermöge  ihres  Gewichtes  bis  zum  tiefsten  Punkt  herabsinken.  Soll 
daher  die  auf  die  Schale  a  in  Kästchen  aufgelegte  Last  in  die  Höhe 
geschafit  werden,  so  wird  der  Hebel  h  gehoben  und  hierdurch  der 
Treibriemen  in  Thätigkeit  versetzt;  im  höchsten  Punkte  stöfst  die  Schale 
auf  einen  mit  der  Schnur  in  Verbindung  stehenden  Hebel  g,  wodurch 
der  Hebel  h  schnell  herabsinkt,  daher  die  Scheibe  f  in  den  hohlen  Klotz 
sich  hineinlegt  und  plötzlich  zum  Stillstand  kommt.  Nach  Beseiti- 
gung der  gehobenen  Last  von  der  Schale  versetzt  man  den  Hebel  h  in 
eine  mittlere  Lage  und  die  Schale  sinkt  vermöge  ihres  Gewichtes  wie- 
der herab. 

Zum  Schlufs  wäre  noch  der  Zufiihr  der  aufzubereitenden  Erze  oder 
des  Rohgutes  und  der  Abfuhr  der  erzeugten  Producte  auf  gewöhnlicher 
Strafse  zu  erwähnen ,  da  der  Transport  auf  Eisenbahnen  und  zu  Was- 
ser als  hierher  nicht  gehörig  übergangen  werden  kann. 

Die  Zufuhr  des  Aufbereitungsgutes  von  der  Grube  zu  den 
Aufbereitungs -Werkstätten  auf  einer  Fahrstralse  erfolgt  auf  gewöhn- 
lichen Wägen  in  eigenthümlich  gebauten  Kästen,  wie  ein  solcher  in 
Fig.  276  dargestellt  ist.  Der  Wagenkasten  ist  nämlich  ganz  zerlegbar 
und  besteht  aus  einem  Bodenbrett  und  zwei  Seitenbrettem,  zwischen 
welchen  vom  und  hinten  Querwände  eingeschoben  werden  können; 
letztere  erhalten  ihre  Führungen  zwischen  Leisten,  die  an  den  Seiten- 
wänden und  dem  Bodenbrette  angenagelt  sind.  Die  Seitenbretter  leh- 
nen sich  an  die  vier  Säulen  ;;  des  Wagengestelles  an  und  werden  über- 
dies mittelst  der  Eisenschienen  s  zusammengehalten,  welche  an  einem 
Ende  ein  Charnier  besitzen,  an  dem  anderen  Ende  aber  mit  einem  Schlitz 
versehen  sind;  dieser  wird  über  ein  Ohr  geschoben,  um  die  Schiene 
mit  einem  Vorsteckstifte  festzuhalten.  Ueberdies  werden  die  Seiten- 
wände in  der  Mitte  durch  den  Querriogel  /  zusammengehalten,  welcher 
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an  der  unteren  Fläche  mit  Nuten  versehen  ist  und  vermittelst  der 
Kette  X  und  der  elastischen  Stange  g  gegen  die  Lftngswände  angezogen 
v^erden  kann,  so  dafs  bei  voller  Ladung  des  Wagens  das  Ausbauchen 
derselben  nicht  eintreten  kann. 

um  den  mit  Aufbereitungsgut  beladenen  Wagen,  nachdem  er  auf 
der  Halde  angelangt  ist,  rasch  zu  entleeren,  werden  nach  Ekitfemung 
des  Querriegels  t  die  beiden  Eisenschienen  $  um  ihre  Chamiere  zurftck- 
geschlagen,  sodann  die  beiden  Quenv&nde  herausgenommen  und  die 
Seitenwände  abgehoben,  zu  welchem  Zweck  sie  an  ihren  Enden  mit 
Handhaben  versehen  sind.  Der  auf  dem  Bodenbrett  zur&ckbleibende 
Rest  wird  durch  das  Umstürzen  desselben  beseitigt.  Der  Fassungs- 
raum eines  solchen  Wagenkastens  beträgt  gegen  16  Centner. 

Die  Abfuhr  der  in  den  Aufbereitungs-Werkstätten  er- 
zeugten Erze  und  Schliche  zur  Hütte  etc.  muls,  um  jedem  Unter- 
schleif vorzubeugen,  unter  Verschlufs  geschehen;  zu  diesem  Zweck 
eignen  sich  am  besten  verschlieisbare  Kästen,  die  auf  einem  gewöhn- 
lichen Wagengestelle  ruhen. 

Die  Seitenwände  eines  solchen  aus  gespundeten  Falzbretlem  her- 
gestellten und  mit  Eisenschienen  beschlagenen  Kastens,  Fig.  277,  sind 
mit  Einschubleisten  versteift  und  unten  an  einer  Rahme  befestigt,  in 
deren  'Falz  der  Boden  eingelassen  ist;  überdies  werden  die  Lfingen- 
wände  von  Innen  durch  einen  Haken  r  zusammen  gehalten. 

Oben  ist  der  Kasten  mit  einem  zweiflügeligen  Deckel  bedeckt, 
welcher  mit  Chamieren  versehen  ist  und  mittelst  eines  Yorhängschlosses 
gesperrt  werden  kann. 

Um  das  Verstauben  trockener  Producte  zu  vermeiden,  sind  sämjnt- 
liche  Fugen  im  Innern  des  E^tens  mit  Blechstreifen  beschlagen. 

Die  Capacität  eines  solchen  Kastens  beträgt  je  nach  der  Qualität 
des  Erzes  oder  Schliches  20  bis  30  Centner. 

Zur  Abfuhr  der  Erze  und  Schliche  kann  auch  ein  Leiterwagen 
mit  Vortheil  verwendet  werden,  wenn  derselbe  innerhalb  der  Leitern 
allseitig  mit  Flechtwerk  geschlossen  ist.  Um  jeder  Verzettlung  vorzu- 
beugen, wird  das  Flechtwerk  überdies  mit  einem  grofsen  Leintnche 
belegt  und  dieses  sodann  über  die  Ladung  an  allen  vier  Enden 
umgeschlagen,  so  daüs  das  Frachtgut  ganz  von  dem  Leintuche  um- 
hüllt ist. 

Die  Aufbereitungs-Producte  können  übrigens  auch  in  Fässern  ver^ 
packt  abgeführt  werden;  diese  Transportmethode  ist  jedoch  in  den  mei- 
sten Fällen  zu  kostspielig. 
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2.     Anlage  von  Aufbereitungs-Werkstätten. 

^   $.  109. 
Aiifb«9«itii]igt*Aiilag«ii  ülMriianpl    0oldwiich«L 

Sfl  ist  Qicht  genOgen^y  die  einzelQen  Aufl>emtimg8- Apparate  und 
MMcbmen  genau  zu  li^eim^o,  f^oadem  mao  mufa  ^9  aucb  verstehen,  die- 
selben füx  jed^B  einzelnen  Fall  richtig  zu  wfthlen  und  gehörig  zu  grup- 
piren;  ^  ist  didxer  uotbweudig)  über  die  Anlage  ganzer  Aufbe- 
rfiHung9-Wer)(8tfttten  da«  Wichtigste  anzufilhren. 

Es  kann  sich  jedoch  nicht  darum  handeln,  )iier  für  alle  in  der  Aus- 
übung Tqrkpmmen^en  Fftlk  anwendbare  Muster  zu  liefern^  weil  die  Orts- 
▼erbtftni^se,  welche  fuf  die  Einrichtung  einer  Ann>ereitung8- Werkstätte 
fin^^n  bcatnn99enden  ISinflufs  üben,  zn  mannigfaltig  ßind.  Alan  wird  sich 
a)ao  damit  begnügen,  fllr  die  am  nieisten  rorkommfnden  Verhältnisse 
gleichsam  beispielsweise  die  passendsten  Einrichtungen  i^^zugeben  und 
ro  i^rQrtern. 

{Nachstehende  Bemerkungen  kOnnen  jedoch  als  allgemeine  Re- 
geln dienen: 

1)  Man  wähle  solphe  Apparate  und  Maschmen,  welche  sich 
nnter  den  bestehenden  Verhältnissen  leicht  herstellen  und 
in  gangbaren  Stand  erhalten  lassen. 
3)  jTe  werthyoUer  die  darzustellenden  Edukte  sind,  desto  voll- 
kommener sollen  die  angewandten  Einrichtungen  sein. 
3)  Handelt  es  sidi  um  thunlicbst  vollkommene  Einrichtungen 
und  ist  ^li^l  bei  der  Wahl  der  Aufbereitungs- Apparate  und 
MMchinepi  durdli  keine  anderweitigen  Rücksichten  beengt, 
so  wird  man  folgende  anwenden: 

1.  Für  fein  eingesprengte  Creschi<^ke: 

•)  zum  ^rkleinem :  Stausätze^  und  Scbubersätze  nur 
dann,  wenn  sehr  fein  gepocbt  werden  soll; 

i)  zum  Sortiren:  SpitahiMen  mit  einem  3pitzkasten 
ftlr  die  Sehpante; 

c)  zur  Separation  c  oontinuirUche  Storsberde; 

i)  ziu*  (rewipnung  des  Freigoldes;  Goldmühlen. 

2,  Für  grob  eiogesprengte  Gesefaieke: 

d)  zum  Zerkieinem:  Stausätze  mit  gröberen  Sieben 
und  Qaets^walzen  nur  dann,  wenn  die  Erze  sehr 
grob  eingesprengt  sind; 

33 
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6)  zum  Classiren:   Siebtrommeln. 

c)  zum  Separiren:   contimiirliche  Setzpumpen. 

4)  Die  Leistungs&higkeit  der  Maschinen  und  Apparate  mufs 
im  richtigen  Verhältnifs  zu  der  Menge  der  aufzubereitenden 
Geschicke  stehen. 

5)  Wenn  nicht  schon  Im  Voraus  der  Ort  fiir  die  Aufberei- 
tungs -Werkstätte  gegeben  ist,  so  w&hle  man  ihn  derart^ 
dafs  der  Transport  der  Geschicke  zu  der  Werkstätte  in 
der  einfachsten  Webe  sich  bewerkstelligen  lasse. 

6)  Die  einzehien  Apparate  und  Maschinen  sollen  gegenseitig 
so  angeordnet  werden,  dafs  die  Mittelprodncte  auf  dem 
kürzesten  und  einfachsten  Wege  der  nächstfolgenden  Ma- 
nipulation zugeführt  werden  können;  insbesondere  mufs 
vermieden  werden,  die  Mittelprodncte  unnöthiger  Weise 
herabfallen  zu  lassen,  um  dieselben  nicht  wieder  heben 
zu  müssen. 

7)  Zum  Betriebe  der  einzelnen  Maschinen  wende  man  die  ein- 
fachsten und  billigsten  Motoren  an;  in  der  Regel  gehören 
hierzu  die  durch  Wasserkraft  getriebenen  Motoren,  und 
nur  dort,  wo  keine  Wasserkraft  leicht  zur  Verftkgung  steht, 
mache  man  von  der  Dampfkraft  Gebrauch. 

8)  Man  setze  nicht  zu  viel  Maschinen  durch  einen  und  den- 
selben Motor  in  Umtrieb,  weil  sonst  eine  zu  empfindliche 
Unterbrechung  im  Betriebe  eintritt,  wenn  dieser  eine 
Motor  aufser  Gang  gesetzt  werden  mufs,  und  weil  es 
auch  schwer  hält,  den  Gang  der  einzelnen  Maschinen  zu 
reguliren. 

9)  Durch  schicklich  angebrachte  Fenster  und  durch  eine  pas- 
sende SteUung  der  Aufbereitungs-Werkstätte  soll  f&r  eine 
hinlängliche  Beleuchtung  derselben  im  Innern  zur  Tages- 
zeit Sorge  getragen  werden.  Zur  Nachtzeit  mufs  man  den- 
selben Zweck  durch  eine  ausgiebige  Lampenbeleuchtung  zu 
erreichen  trachten. 

Die  verschiedenen  Auf bereitungs -Anlagen  lassen  sich  nach  der 
gröfseren  oder  geringeren  Einfachheit  der  durchzufbhrenden  Manipula- 
tionen in  nachstehende  Gruppen  abtheilen: 

1)  Die  aufzubereitenden  Geschicke  bedürfen  keiner  Zerklei* 
nerung,  weil  die  darin  enthaltenen  nutzbaren  Gemengtbeile 
von  den  nicht  nutzbaren  in  der  Natur  bereits  mechanisch 
getrennt  vorkommen  und  nur  aus  dem  Gemenge  ausge- 
schieden zu  werden  brauchen;  hierzu  gehören  die  soge- 
nannten Seifen,  der  Goldsand  etc. 

2)  Eine  einmalige  Zerkleinerung  der  Geschicke  auf  feines 
Korn   reicht   bei   fein  eingesprengten  Geschicken  hin,  um 


in.    Aafbereitnngs-Ankgen  und  Betrieb.  515 

die  nutzbaren  Gemengtheile  frei  zu  machen  und  sodann 
deren  Absonderung  zu  bewerkstelligen. 

3)  Die  Zerkleinerung  mufs  zweimal  wiederholt  werden,  wenn 
die  nutzbaren  Gemengtheile  theils  grob,  theils  fein  einge- 
sprengt in  den  Geschicken  vorkommen. 

4)  Der  Zerkleinerung  muis  eine  Classirung  —  Läuterung  — 
▼orausgeschickt  werden,  wenn  ein  Theil  der  nutzbaren 
Gemengtheile  in  den  Geschicken  bereits  freigemacht  vor- 
kommt, während  der  andere  Theil,  des  Aufschlusses  we- 
gen, einer  Zerkleinerung  bedarf,  bevor  die  Absonderung 
eingeleitet  werden  kann. 

Aufbereitungs-Anlagen  ohne  vorheriger  Zerkleinerung 

der  Geschicke. 

In  diese  Kathegorie  gehören  insbesondere  jene  Aufbereitungs-An- 
lagen, welche  die  Gewinnung  des  Freigoldes  aus  Goldsand  zum  Zweck 
haben. 

In  der  einfachsten  Gestalt  besteht  eine  solche  Anlage- Gold- 
wäsche : 

1)  Aus  einer  Waschrinne  a,  Fig.  257,  in  welcher  der  Sand 
mit  Wasser  angemengt  und  zu  einer  Trübe  angemacht 
wird ;  der  Rinne  a  fliefst  das  erforderliche  Wasser  in  einer 
Rinne  r  aus  einem  ausgehobenen  Graben  g  zu,  und  zwei 
oder  mehr  Arbeiter  wenden  den  in  die  Waschrinne  par- 
tieenweise  eingetragenen  Sand  mit  Krücken  beständig  um. 

2)  Aus  einem  Siebkasten,  in  welchen  nebst  der  aus  der  Wasch- 
rinne abfliefsenden  Trübe  auch  noch  der  gröbere  Sand  und 
Schotter  gelangt,  welcher  aus  dieser  Rinne  zeitweise  auf 
das  Sieb  b  heraufgezogen  wird.  Das  Sieb  besteht  aus 
Eisen-  oder  Kupferblech  und  hat  1  bis  2  Millimeter  weite 
Löcher,  so  dafs  es  nur  die  feineren  Theile  durchfielen  läfst; 
der  zurückgehaltene  gröbere  Sand  und  Schotter  wird  mit- 
telst einer  Krücke  zeitweise  in  den  Seitenkasten  b|  gezogen 
und  von  da  auf  die  Halde  geschafit.  Kommen  im  Sande 
gröbere  Schotterstücke  in  gröfserer  Menge  vor,  so  ist  es 
vortheilhaft,  zwei  bis  drei  Siebe  über-  und  nebeneinander 
in  der  Art  anzuordnen,  wie  dies  bei  der  sogenannten  Reib- 
gitterwäsche gezeigt  wurde,  um  so  das  feinste  Sieb  vor 
Beschädigung  zu  bewahren.  Fig.  257  b  zeigt  die  Anord- 
nung der  Waschrinne  und  des  Siebes  im  gröfseren  Maafs- 
stabe. 

3)  Aus  mehreren  mit  Piachen  belegten  Goldrinnen  o,  über 
welche  die  Trübe  gleichmäfsig  vertheilt  fliefst. 

38* 
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4)  Aus  dem  Goldherde  cf,  auf  welcheo   die  in  den  Abspül- 
kftstchep  C|  aDgesammelteo  Mehle  concentrirt  werden,  um 
daraus  auf  dem  Scheidtroge  reinen  Goldscblicb  darzustel- 
len, welcher  dann  ip  der  üblichen  Weise  mit  Quecksilber 
angerieben  —  amalgamirt  —  wird. 
Zur  Anlage  einer  solpl^en  Goldwäsche  wählt  man  nicht  weit  vom 
Goldsandlager  ein  etwas  geböschtes  Terrain,  zu  welchem  sich  in  einem 
Graben  g  das   erforderliche  Wasser   leicht   zuf&hren   läfst.     Aus   dem 
Graben  g  leitet  man  den  gröfseren  Theil  des  Wassers  in  der  Rinne  r 
der  Waschrinne  a  zu,  während  ein  anderer  Theil  in  der  Rinne  r^  dem 
Goldherde  d  zufliefst. 

Mit  Ausnahme  des  Goldherdes  d  ruhen  sämmtliche  Apparate  un- 
mittelbar auf  dem  gehörig  abgestuften  Erdboden,  nur  der  Goldherd  liegt 
frei  und  zwar  mit  dem  oberen  Ende  auf  einer  Säule,  mit  dem  unteren 
auf  dem  Unterkasten  d^. 

Um  dem  Sandli^er  möglichst  nahe  zu  bleiben,  ist  es  nothwfndig, 
eine  so}cbe  Goldwäsche  öfters  zu  überlegen;  e§  wird  daher  ^eselbe  ijp 
allen  ihren  Theilen  transportabel  gemacht  und  nur  mit  einer  leicbtep 
BretterhOtte  überdeckt,  oder  wohl  gar  auch  ganz  ohne  Obdftch  gelas- 
sen« da  das  Goldwaschen  gewöhnlich  nur  während  des  Sommers  vor- 
genommen  wird. 

Für  mehrere  in  der  Nähe  aufgestellte  Goldwächen  reicht  ein  ein- 
ziger Goldherd  aus;  letzteren  bringt  man  daher  bei  der  mittleren 
Wäsche  an,  um  den  Transport  der  Goldmehle  zu  vereinfachen. 

Statt  der  Waschrinne  sammt  Reibgitter  kann  man  auch  eine  Wie- 
genwäsche von  der  in  Fig.  122  dargestellten  Einrichtung  anwenden. 

Wegeu  des  öfteren  Wechsels  des  Aufstellungsplatzes  ftlr-  eine  Gold- 
wäsche ist  es  nicht  gut  zulässig,  dabei  solche  Classifict^tions-  und  Sepa- 
rationsapparate in  AniYcndung  zu  bringen,  bei  welchen  die  menschliche 
Arbeit  durch  Motoren  ersetsst  wird.  Niur  bei  mächtigen  und  ausgebrei- 
teten Goldlf^ni  dürfte  es  zulässig  sein,  zum  Läutern  und  Classiren  die 
in  Fig.  117  dargestellte  Jjäutertrommel  anzuwenden,  die  man  dann  ent- 
weder durch  tbierische  Kraft,  nämlich  mittelst  eines  Goppels,  oder  auch 
durch  W^serkra^;  in  Umgang  versetzen  kann.  Der  Gol^and  wird  zu 
einer  solchen  Goldwäsche  auf  der  Aice  oder  auf  einer  leichten  Eisen- 
bahn zugefördert;  auf  dieselbe  Weise  kann  auch  der  abgesonderte  grobe 
Sand  und  Schotter  fori^eschafft  werden.  Zur  Sortirung  der  erzeugten 
Trübe  mufs  eine  verhältnifsmäTsig  grofse  Anzahl  von  Goldherden  ange- 
legt werden. 

Die  vorläufige  Goncentration  der  Goldmehle  läTst  sich  auf  einigen 
Paaren  von  Kehrherden  vornehmen;  der  darauf  erzeugte  Schlich  wird 
sodann  einer  vollständigen  Reinigung  auf  einem  Goldherde  etc.  unter- 
zogen. 

Figur  258   etellt  eine  solche    mechanische   Goldwäsche    für 
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einen  gröfseren  Betrieb  dar.  Der  Einfachheit  wegen  ist  dabei  der 
Eintragapparat  weggelassen,  indem  das  Eintragen  des  Goldsandes  durch 
einfaches  Einwerfen  desselben  in  die  t^intragrinne  sich  bewerkstelligen 
läfst. 

Um  dieses  Geschäft,  so  wie  die  Abfuhr  des  ausgeschiedenen  gro- 
ben Sandes  und  Schotters  zu  erleichtern,  legt  man  den  Vorfathsplatz 
GXr  den  zu  waschenden  Sand  etwas  höher  an  und  macht  die  ochötter- 
bahne  f&r  die  zur  Abfuhr  bestimmten  Wägen  leicht  zugänglich,  in- 
dem man  die  Waschtrommel  auf  dem  äufsersten  Ende  der  Goldw&äche 
placirt. 

Die  unter  den  Ful'sboden  der  Pferdebahn  g  durchgeführte  Trans- 
missionsspindel s  des  transportablen  Goppels  gi  liegt  zu  deii  beideA 
Tra^spindeln  der  Waschtrommel  parallel ,  weil  bei  dieser  Stellung 
die  Uebertragung  der  Bewegung  durch  einfache  (jetriebräder  ermög- 
liclit  wird. 

Das  Läuterwasser  flieist  der  Trommel  t  durch  die  fiSihira^- 
rinne  r  zu. 

Die  Flächenrinnen  p  sind  beiderseits  der  Trüberiniie  r^  ah^ö^did^t, 
um  an  GefWe  fbr  die  Trübe  zu  sparen.  An  die  PlachenrlAn^ti  stftftt 
die  Mehlbühne  m  der  beiden  Eehrherdpaare  ft,  denen  zur  Sdte  Aet 
Oöldhetd  h  gelegen  ist. 

Die  Goldwäsche  'M  mit  einem  hlcUeh  Däche  übeM^ckt,  A^t  Ödp- 
pel  dagegen  ganz  obdachlob. 

^M  solche  Inechanibche  Goldwäsche  ittt  itii  Stände,  stMdlich 
gegen  100  bis  200  Cubikfufs  Gdldsäüd  ittt  terat'beiteti,  und  bedäif  ZQ 
ihrer  Bedienung  etwa  6  Arbeiter  nebst  eiüettt  Päät*  Pferd^ä  tiaumt 
Knecht  tutn  Uttitrieb  di&r  Läuterttölnniel^  abgesehen  von  dem  erfor- 
derficheli  Fuhnftrerke. 

Zur  Bedienung  einer  kleinen  Ck>ld1rä8che  dagegen  genügen  drei 
Arbeiter  nebst  einem  Zu-  und  einem  Ablaufer.  Die  Leistung  der  letc- 
le^en  kann  auf  ungef&hr  30  bis  40  Ottbikfhfs  Sand  per  1  Stunde  ver- 
äMdüägt  werden. 

Stallt  an  dem  Orte,  wo  eine  mechanische  Goldwäsche  aufgestellt 
werden  soll,  eine  Wasserkraft  zur  Verfbgung,  so  läfat  ^h  dieselbe  zuai 
Umtrieb  del^  Wadchtrommel  leicht  verwenden,  wenn  man  an  der  Seite, 
wo  der  Pferdegöppel  angebracht  ist,  ein  Wasserrad  aufstellt. 

Zur  Concentration  der  Piachenmehle  mechanische  Vorrichtungen, 
etwa  continuirliche  Stofsherde,  anzuwenden,  dürfte  in  den  seltensten 
Fällen  rathsam  sein,  weil  dieselben  kostspielig  sind,  ein  compHcirtes 
Gehwerk  erfordern  und  sich  schwet'  auf  einen  änderen  Ort  Übertragen 
iMAen. 
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§.  110. 

Eleinere  AnfbereitimgB- Anlagen  für  fiBiniapoohande  Oetchieka. 

« 
Diese  Anlagen  erfordern  des  Feinpochens  wegen  eine  mechanische 

Betriebskraft;  in  den  meisten  Fällen  ist  es  die  Wasserkraft,  welche  znm 

Betrieb  der  Feinpochwerke  dient  und  zugleich  die  sonstigen  Maschinen 

in  Bewegung  setzt.    Man  kann  hier  der  leichten  Uebersicht  wegen  die 

Aufbereitungs-Anlagen  ftbr  feinzupochende  Geschicke  in  kleinere  und 

gröfsere  abtheilen;  unter  ersteren  mögen  solche  verstanden  werden, 

welche  in  24  Stunden   100  bis  200  Cubikfdfs  Pocherze  zu  verarbeiten 

haben;    zu    letzteren    dagegen    solche,   in    denen    das  Aufbringen   in 

24  Stunden   bei  200  bis  400  Centner  beträgt     Die  Einrichtung  noch 

gröfserer  Anlagen  lälst  sich  nach  den  beiden  Kathegorien  leicht  be- 

uriheilen. 

Aufbereitnngs-Anlagen  von  kleinerer  Ausdehnung  lassen 
sich  fitst  ohne  Ausnahme  in  der  Art  ausführen,  dafs  sämmtliche  Appa- 
rate und  Maschinen  nahezu  in  einen  und  denselben  Horizont  zu  li^;en 
kommen. 

Bei  der  einfachsten  Anlage  dieser  Art  wird  nur  zum  um- 
trieb  des  Pochwerkes  eine  mechanische  Kraft  verwendet  und  die  Be- 
dienung der  übrigen  Apparate  durch  Menschenhände  bewirkt 

Zur  Sortirung  der  Mehle  wendet  man  in  diesem  Falle  Mehlrinnen 
an  und  concentrirt  die  Mehle  auf  Eehrherden,  als  den  einfachsten 
Separations  -Vorrichtungen. 

Es  mag  hier  beispielsweise  angenommen  werden,  dafs  eine  Wasser- 
kraft, bestehend  in  3,76  CubikfuTs  Wasser,  auf  einem  Gef&lle  von  ISFuIs 
zum  Betrieb  einer  solchen  einfachen  Aufbereitungs- Werkstätte  zur  Ver- 
ftkgung  stehe. 

Wählt  man  ftb:  den  vorliegenden  Fall,  wie  es  am  zweckmäfsigsten 
ist,  ein  oberschlächtiges  Wasserrad  als  Motor  und  sieht  vor  der  Hand 
von  dem  Laden-  und  Schlämmwasser-Yerbrauch  ab,  so  berechnet  sich 
die  reine  Betriebskraft  an  der  Welle: 

£  s  0,8  MHy  =  0,8  .  8,75  .  18  .  56,6  =  3051  Fu&pfund. 
Setzt  man  mit  Rücksicht  auf  die  zu  verarbeitenden  Geschicke: 
das  Gewicht  eines  Pochstempels  =3  200  Pfimd, 
die  Hubhöhe  desselben  =  8  Zoll  ==    {  Fufs, 
die  Hubzahl  in  1  Minute    .  .  .  .  ==  60    - 

so  folgt  die  zum  Heben  eines  Pochstempels  an  der  Welle  erforderliche 
reine  Arbeit: 

«  =  y.200.^.1  =  178  Fufspfand, 
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dsber  die  Zahl  der  Pochstempel: 

3051       ,_ 
"  =  178  ="• 

Mit  Rücksicht  auf  dan  Laden-  ufid  ScUämmwasser-Verbraach  wird 
man  sich  im  vorliegenden  Fall  ftlr  die  Herstellung  von  1 5  Pochstempeln 
in  5  Pochladen  zu  3  Pochstempel  entscheiden. 

Wendet  man  gestaute  Siebs&tze  an,  so  kann  man  die  Leistung  eines 
Stempels  in  24  Stunden  auf  wenigstens  12  CubikfuTs  oder  Centner  und 
daher  diejenige  des  Pochwerkes  auf  nahe  180  CubikfiiTs  ansetzen;  bei 
300  Arbeitstagen  im  Jahr  kann  man  daher  auf  ein  j&hrliches  Aufbrin- 
gen von  mindestens  15  .  12  .  300  =  54000  CubikfuTs  oder  Centner  rech- 
nen, vorausgesetzt,  dals  die  Wasserkraft  gleichmftTsig  anh&lt. 

Da  der  Ladenwasser-Verbrauch  pro  Pochstempel  beim  gestauten 

Siebsatz  mindestens  mit  0,3  Cubikfufs,  also  Ar  das  ganze  Pochwerk 

mit  4,6  Cubikfixis  in  der  Minute,  angenommen  werden  kann,  so  erhalten 

die  Mehlrinnen  nach  §.76  der  Reihe  nach  folgende  Breiten: 

4  6 
ftr  die  rascheste  Sorte   .  .  .  -^  =  2,26  Fufs, 

-  mittelrasche  -    2,36  .  1,6  =  3,87    - 

-  flaue  -     2,36  .  2,36  =  5,oo    - 

-  Schlamm   .  .  .   2,36  .  3,87  =  7,60    - 

Es  ergiebt  sich  demnach  die  Breite  und  Zahl  der  einzelnen  Rinnen 
mit  Einschlufs  der  Reserve -Rinnen  wie  folgt: 
I.Sorte  2  Rinnen  a  12  Zoll  Breite  nebst  2  Reserve-Rinnen  . . .  zusammen  4, 

2.  -     3      -       -12    -        -         -     2  -  ...         -         5, 

3.  -     3      -       -20    -        -         -     2  -  •..         -         5, 

4.  -     7      -       -12    -        -         -     1  -  ...         -         8. 
Um  das  bedeutende  von  den  Mehlrinnen  in  Anspruch  genommene 

Gefälle  zu  ermäfsigen,  soll  die  2.  und  3.  Mehlrinnengruppe  in  demsel- 
ben Horizont  angeordnet  werden,  weshalb  die  Zahl  der  Rinnen  in  der 

2.  und  3.  Mehlrinnengruppe    gleichgehalten    ist   und    die  Rinnen  der 

3.  Gruppe  breiter  gemacht  werden  müssen. 

Da  ein  Kehrherd  im  Durchschnitt  10  Centner  Mehl  in  einer  zwölf- 
stündigen  Schicht  verarbeitet,  da  femer  auf  den  aufzustellenden  Kehr- 
herden  in  der  Tagschicht  das  durch  volle  24  Stunden  erzeugte  Mehl 
=  180  Centner  zu  verarbeiten  sein  wird,  so  folgt  die  Zahl  der  Kehr- 

180 
herde  »s    -    ===  18,  woiftr  16  oder  8  Paar  Herde  in  vier  Ghruppen  auf- 
gestellt werden  sollen. 

Die  zur  ganzen  Pochwerks -Anlage  gehörigen  Maschinen  und  Ap- 
parate lassen  sich  in  der  Art  anordnen,  wie  dies  die  Skizze  Fig.  259 
iirsichtlicb  macht 

Das  Podiwerk  p  be^det  sich  am  Auisersten  £nd^  des  GebAudes, 
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und  die  Mehlrinnen  fHi  m,  ifi^  und  m«  oind  tar  8iite  ddr  tettpreclMH 
den  Kehrherde  &i  A,  &a  A«  bo  pladit^  dafs  die  Förderung  der  Mehle 
zu  den  betreffenden  Gumpen  auf  d0tti  kürzesten  Wege  erfolgen  kann. 

Da  jedoch  die  M^hltifineü,  blondere  die  letetereü  Otni|){>efl  der- 
selben, £u  ti^f  iiiA6t  die  Qebäudedöhl^  versenkt  werden  mfiftten,  wenn 
Pochwerk  und  Schlämmstubid  nahe  im  gleichen  Kivean  liegen  soDen 
ütid  dem  äsu  Folge  die  Mehle  auf  eine  bedeutende  Höhe  auf  die  Herd- 
btkhnen  zu  heben  "Wiren^  sd  erscbeitit  e6  zweckmftfsig,  entweder  die 
Pöchwerkssohle  8  bis  4  FuA  h6htt  zu  steUen,  oder  die  PochtrAbe 
durch  dn  Schöj^frad  f  zu  heben  und  die  Mehlrinnen  im  höheren  Hori- 
zont anzulegen. 

Da  nun  die  Mehlriiinen  sammt  ihren  Zu-  tmd  Ableitungsrinnen 

ein  OefUle  vöü  xmgMht  4  Fuß  *=:  48  Zoll  be&fitit^xiiohefi,  so  gi^bt  man 

dem  BchÖpfrad  ein^  gleich  grofse  Hubhöhe,  wö  daAü  äib  AbleitiKigs^ 

rinne  def  Schmtetriün^n  gerade  in  das  Niveau  der  8chl&ihiikMttbMBohle 

zu  liegen  kömmt.     tSs  ergiebt  «ich  demnach  der  Itmerö  Dtü^ch^Aester 

des  Schöpfrades 

(T  =  1^6  A  =  1,16  .  48  =  55  Zoll 

und  der  äufsere 

d,  =>  55  -4-  12  =  67  ZoU. 

Dasselbe  wird  bei  4  Fufs  Umgangsgeschwindigkeit  14  Umgänge  in 
1  Mimite  zu  verrichten  haben.  Wird  nun  das  Schöpirad,  wie  es  am 
natürlichsten  ist,  von  der  PochwerksweU«  in  Bewegung  gesetzt,  welche 
gewöhnlich  5  hubig  ist^  also  12  Umgänge  in  1  Minute  verrichtet,  so  folgt 
das  Uebersetzungsverhältnifs  =  12  :  14  oder  6  :  7. 

Das  Pochwerk  wird  mit  longitudinal  verschiebbaren  Gängrollen 
ausgestattet  und  denselben  zunächst  bei  a  befindet  sich  der  Ablade- 
platz ÜLT  die  zu  verpochenden  Bergerze. 

Die  Pochwetksradstube  kann  ib  der  hinteren  Ecke  des  Gebäudes 
angebracht  werden. 

t)as  oberschlächtige  Wasserrad  tt  bekömmt  ^inen  DufChm^dd^r  Vöü 
1 6^  Fufs  und  4  Füfs  Breite  (bei  l  Fufs  Kfaniebreite  und  4  fächern  Fas- 
sungsvermögen). 

Lälst  man  dasselbe  mit  5  Fufs  Umfkngsg^Bch^ndlgkeit  uttilaufen, 
so  macht  dasselbe  6  Umgänge  in  1  Miöute,  T^ähfeüd  die  5  hubige  Pööh- 
werkwelle  12 mal  in  1  Minute  umgeht;  ed  efgiebt  nich  daher  ffXt  diese 
beiden  Wellen  das  UebersetSsungsvet^hältnifs  1  :  2.  Die  3  Kehrhefd- 
grappen  h\h^k^  sind  mit  Ordinären  Qumpen  versehen,  die  vierte  H«rdr 
gruppe  A4,  auf  welcher  die  Schmante  verarbeitet  werden,  erhält  eine 
Rührgumpe,  welche  durch  die  Pochwelle  mittelst  ^6s  Dl^thbettfe&  etc. 
in  Bewegung  gesetzt  ^fd^A  kanti. 

Das  gan^e  Q^bftud^  erhält  ein«  Längfe  vod  28}  ffifcfU»  und  th» 
Breite  von  6  Klaftern,  und  es  ist  die  Pochstube  vott  Att  TRettäStaht 
durch  c»ine  Zwiftt^htoWänd  b  getl^tot,  üxA  dt^  l^öchw^kftläxln  l^on  der 
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Herdstttbe  abzuhalten.  Ebenso  mufs  die  Radstube  gegen  Innen  ver- 
schalt werden,  weil  sonst  während  der  rauhen  Jahreszeit  die  Pochstube 
zu  kalt  w&re. 

Die  enttrübten  Wässer,  wie  solche  die  Schlammrinnen  verlassen, 
werden  in  di6  Flutbribne  der  Eehrherde  geleitet  und  gelangen  aus  die^ 
ser  mit  dto  Herdw&ssem  in  den  Abfiufskanal  c,  welcher  sich  längs 
der  Pochstube  hinsi^iht  und  in  die  Radstube  mündet. 

Zar  Ansammlung  und  Aufbewahrung  der  Schliche  kann  auiserhalb 
d«ä  Gebäudes  ^ine  passende  Hütte  hergestellt  werden. 

dchlleftlich  mag  nöcb  untersucht  werden,  wie  viel  an  Auftchlag- 
wadft^r  d^m  Pochwerke  bei  der  Nacht  durch  das  Ladetiwasser  und  bei 
Tag  überdiM  ttoch  durch  das  fierdwasser  entzogen  wird. 

D^t  Lädenwads^rverbrauch  beträgt  pro  1  Stempel  0,s  Cubikftirs  in 
1  Mhiute.  Daher  im  Ganzen  0,6  .  15  =^  4,5  CubikfuTs  in  1  Minute  oder 
Ö,M  Cubikfüfs  in  1  Secunde,  was  von  der  ganzen  Auftchlagwassermenge 
nur  2  pCt.  ausmacht. 

Ao  Trflbewaliser  benöthigi  ein  in  der  Belegung  befindlicher  Herd 
im  Durchschnitt  0,85  CubikfuTs  in  1  Minute,  daher  die  i  Herde  2  Cubik- 
fuib  b  1  Mbiüte. 

An  L&uter-  und  Abspülwasser  verbraucht  ein  Kehrherd  durch- 
schnittlich ö,45  Cubikfiils  in  1  Minute,  daher  8  Herde  zusammen  3,6  Cu- 
bikfuTs in  1  Minute. 

Es  beträgt  demnach  im  Ganzen  der  Verbrauch  an  Herdwasser 
5,6  CubikfuTs  in  1  Minute  oder  0,09  CubikfuTs  in  1  Secunde,  also  etwas 
über  Slf  pCt.  des  Aufschlagwassers. 

Dem  Pochwerk«  werden  demnach  im  Gänsen  etwa  4,5  pOt  durch 
das  Laden-  und  Herdwasser  an  ßetriebskraft  entzogen. 

Die  Niveaus  der  einseinen  Gegenstände  lassen  sich  nach  den  be- 
reits angegebenen  Anhaltspunkten  leicht  berechnen. 

Sind  die  fein  eingesprengten  Geschicke  zugleich  goldführend, 
so  werden  in  die  Pochstube,  wie  dies  Fig.  259b  ersehen  läTst,  Gold- 
plachenrinnen  l  und  in  die  Herdstube  ein  Goldherd  n  angebracht.  Das 
Sohöpfirad  muTs  dann  etwas  gröTser  gehalten  werden,  da  dessen  Hub- 
höhe um  das  Gef&lle  der  Goldpiachenrinnen  zunimmt,  was  ungefUir 
15  Zoll  ausmacht 

Halten  dit  goldf&hrenden  Götchicke  aufser  Freigold  nur  wenig 
Sdilithe,  00  kann  di6  Zahl  der  Eehrherde  vermindert  werden,  weil  die 
armen  Mehle  sich  schneller  concentriren  lassen,  indem  dabei  die  Herde 
eeiteiier  «iner  Läuterung  und  Abepühilig  bedürfiBii. 
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§.  111. 

Fortsetzung. 

Eine  zweite  kleine  Aufbereiiungs- Anlage  ftkr  dieselben  Verhfili- 
nisse)  wie  die  vorhergehende,  jedoch  mit  Anwendung  von  Stofsher- 
den  statt  den  Kehrherden  ist  in  Fig.  260  dargestellt. 

Das  Pochwerk  gleicht  dem  Vorigen  und  es  besteht  nur  im  Ein- 
tragapparat ein  Unterschied,  indem  statt  der  longitudinalen  ErzroUen 
Erzkasten  angewendet  sind,  welche  vom  Dachboden  aus  bestürzt  wer- 
den. Das  Pochwerk  steht  überdies  wenigstens  3  FuTs  über  der  fierd- 
Stubensohle,  um  die  Anweudimg  eines  Schöpfrades  zu  umgehen. 

In  der  Anordnung  der  Mehlrinnen  besteht  nur  der  Unterschied, 
dafs  die  beiden  letzten  Gruppen  im  gleichen  Niveau  angelegt  sind. 

Da  auf  einem  Stofsherde  im  Durchschnitt  20  Centner  Mehl  in  einer 

12  stündigen  Schicht  concentrirt  werden  können,  so  folgt  die  Zahl  der 

180 
Stofsherde  s=  _    =c9,  wofbr  8  angenommen  wurden,  wo  dann  auf 

jede  Mehlsorte  2  Herde  entfallen ;  dieselben  sind  zu  zwei  in  4  Gruppen 
so  angeordnet,  dafs  zwischen  je  zwei  Paaren  ein  Durch-  und  Aufgang, 
in  der  Mitte  aber  ein  gröfserer  Zwischenraum  von  etwa  9  Fufs  Breite 
freigehalten  wird. 

Zum  Umtriebe  eines  Stofsherdes  durch  ein  oberschlächtiges  Was- 
serrad ist  eine  Rohkraft  von  50  Fulspfund,  daher  ftür  aUe  8  Stofsherde 
von  400  Fufspfund  noth wendig;  da  nun  bei  18  Fuls  Ge&lle  die  ent- 
sprechenden Wassermengen   ^^    _    =  0,4  Cnbikftils  beträgt,   so  ver- 

lo  .   dO,6 

bleiben  von  der  ganzen  Aufschlagwassermenge  von  3,76  Cubikfufs  in  1  Se* 
cunde  fbr  den  Betrieb  des  Pochwerkes  3,86  Cubikfiifs,  und  es  ergiebt 
sich  bei  Aufserachtlassung  des  Laden wasser -Verbrauches  die  entspre- 
chende reine  Betriebskraft: 

E  =  0,80  .  3,86  .  18  .  56,6  =  2725  Fufspfund, 

daher  die  Zahl  der  Pochstempel: 

2725       , . 
178  =^^'*' 

es  wird  demnach  der  Gang  des  Pochwerkes  mit  15  Stempeln  durch 
die  Anlage  der  Stofsherde  unter  den  gegebenen  Verhfiltnissen  nicht  be- 
einträchtigt. 

Das  Stofsherdwasserrad  setzt  zunächst  eine  Zwischenwelle  e  und 
diese  durch  Winkelräder  die  Stofsherd welle  in  Bewegung,  welche  aus 
drei  gekuppelten  Stücken  besteht 

Dabei  sind  die  Uebersetzungsverhältnisse  in  der  Art  gewählt,  dafs 
die  Stofsherdwelle  15  Umgänge  in   1  Minute  verrichtet,  wo  dann  die 
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einzelnen  Sto£sherdpaare  der  Reibe  nach  durch  I9  2,  3  und  4  Daumen 
ausgeschoben  werden.  Die  Rührgumpe  der  4.  Stofsberdgruppe  wird 
von  der  Stofsberdwelle  in  Bewegung  gesetzt. 

Das  Flutbwasser  der  Herde  und  Mehlrinnen  gelangt  in  der  Rinne  f 
in  den  ünterwassergraben  bei  fx> 

Fig.  260  b  stellt  die  Abänderung  der  vorbeschriebenen  Anlage  fQr 
den  Fall  dar,  daTs  die  zu  verarbeitenden  Pocherze  noch  Freigold  ent- 
halten. Vor  dem  Pochsatze  und  parallel  dazu  sind  die  GoldmOhlen  q 
und  Goldpiachenrinnen  l  angelegt  und  es  wird  die  entgoldete  Trübe 
auf  den  höheren  Horizont  der  Mehlrinnen  mittelst  eines  Schöpfrades  r 
gehoben.  In  der  Herdstube  mufs  überdies  ein  Goldherd  zur  Concen- 
tration  der  Plachenmehle  aufgestellt  werden. 

Als  drittes  Muster  einer  kleinen  Pochwerks -Anlage  mag  hier 
noch  der  Fall  erörtert  werden,  wo  ein  grofses  Gefäll  von  z.  B.  87  Fufs 
mit  wenig  Aufschlagwasser  etwa  =  1  Cubikfufs  in  1  Secunde  zum  Betriebe 
derselben  benützt  werden  soll  und  wo  zur  Concentration  der  Mehle  con- 
tinuirlich  wirkende  Drehherde  in  Anwendung  gebracht  werden  mögen. 

Würde  man  hier  das  erforderliche  Laden-  und  Herdwasser  auf 
dem  obersten  Punkte  des  Gefälles  entnehmen,  so  bliebe  ein  sehr  be- 
deutender Theil  der  Wasserkraft  unbenutzt,  weil  man  dieses  Wasser 
durch  den  grölsten  Theil  der  Gef&Ushöhe  wirkungslos  herabfallen  lassen 
müfste.  Es  drängt  sich  daher  hier  die  Nothwendigkeit  auf,  das  ganze 
GefUl  zu  theUen,  um  auf  dem  unteren  kleinen  Theil  desselben  nicht 
nur  das  erforderliche  Laden-  und  Herdwasser  zu  entnehmen,  sondern 
auch  um  die  noch  übrig  bleibende  Wasserkraft  zum  Betriebe  der  Dreh- 
oder sonstigen  Herde  zu  verwenden.  Diese  Anordnung  hat  den  beson- 
deren Vortheil,  dafs  sowohl  das  Pochwerk  als  auch  die  Herde  durch 
einen  besonderen  Motor  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  daher  im  Be- 
triebe von  einander  ganz  unabhängig  sind. 

Da  es  genügt,  wenn  die  Rinne  f&r  das  Laden-  und  Herdwasser 
etwa  10  Fufs  über  der  Herdstubensohle  gelegen  ist,  da  femer  die  Sohle 
des  Abflufsgrabens  wenigstens  2  Fuis  unter  der  Herdstubensohle  liegen 
mufs,  um  den  freien  Verkehr  um  die  Aufbereitungswerkstätte  zu  er- 
möglichen, so  folgt,  dafs  von  dem  ganzen  Gefälle  =  87  Fufs  wenigstens 
12  Fuis  fär  die  oben  angedeuteten  Zwecke  in  Abschlag  kommen  müs- 
sen. Es  verbleibt  daher  f&r  den  Pochwerksbetrieb  ein  freies  Gefälle 
von  75  Fufs  und  die  zu  dessem  Betriebe  benutzbare  reine  Erafl  berech- 
net sich  aus: 

£  =  0,66  .  1  .  75  .  56,ö  =  2754  Fufspfund. 

Der  CoSfficient  0,65  wurde  hier  aus  dem  Grrunde  kleiner,  als  in  den 
vorhergehenden  Fällen  angenommen,  weil  im  vorliegenden  Falle  die 
Wasserkraft  sich  nur  durch  eine  Turbine  (am  besten  durch  eine  Partial- 
torbine  mit  innerer  Beaufschlagung)  zweckmäfsig  ausnützen  läfst,  dereu 
Wirkungsgrad  ungefilbr  0,6»  beträgt. 
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Die  Zahl  dAr  ßtemp^l  berechnet  sich  unter  der  VoräüMetzung  ähn- 
licher Verhältnisse,  wie  m  den  beiden  vorhergehenden  Fällen,  M16 

''*"  178  =^^''' 
woftlr  rund  15  angenommen  werden. 

Es  mag  nun  untersucht  werden,  ob  das  anf  dem  unteren  GrefiUle 
von  12  FuTs  vorhandene  Aufschlagwasser  von  1  Cubikiufs  in  1  Secunde 
fbr  sämmtliche  Zwecke  ausreicht. 

Von  diesem  Wasser  sind  nach  dem  Torigen  als  Ladenwasscr  er- 
forderlich 0,08  CubikfuTs  in  1  Secunde. 

Femer  verbraucht  ein  continuirlich  wirkender  Drehherd  im  Durch- 
schnitt in  1  Minute  12  Cubikful's,  da  nun  fbr  alle  vier  Mehlgattungen 
2  Drehherde  ausreichen,  indem  auf  einen  Drehherd  stQndUch  gegen 
6  bis  7  Centner  Mehl  sich  concentriren  lassen,  so  werden  beide  zu- 
sammen 0,4  Gubikfuls  in  1  Secunde  benöthigen.  Es  verbleiben  daher 
zum  Betriebe  der  Maschinen  an  Aufschlagwassert 

1  —  (0,08  -+•  0,40)  =s  1  —  0,48  =  0,62  Oubikfuls 

Qbrig,  welche,  auf  ein  obersohläohtiges  Wasserrad  aüfgosoblägen)  eun 
Effect: 

e  =B  0^76  .  0,69  .  12  .  56,6  ^  264  Furspfimd 
liefern. 

Nun  erfordern  die  beiden  Drehherde  eine  Betriebskraft  von  hoch» 
stens  2  .  40  «=>  SOFufspfund;  femer  die  beiden  Schöpfräder^  welche  im 
Ganzen  ungefähr  8  CubikfuTs  in  1  Minute  oder  0,i3  Cubikfufs  in  1  Se- 
cunde auf  8  Fufs  zu  heben  haben,  bei  einem  Wirkungsgrade  von  0,i: 


^o,E.»^  =  nr^^f^; 


endlich  dürfte  für  zwei  Drehgumpen  und  eine  Rührgtimpe  eme  Betriebe- 
kraft  von  80  Fufspfund  ausreichen.  Es  beträgt  daher  die  ganze 
mechanische  Arbeit  80  +  98  +  80  »  258  Fufspftind  und  da  264  FtiAh 
pfiind  tut  Vetf&gung  stehen,  so  folgt,  daft  der  Betrieb  der  Mäs^Uneii 
am  unteren  Gefälle  durch  diese  Vertheilung  gerade  noch  gesichert  ist, 
und  daft  man  daher  das  untere  Gefälle  keine^weg»  noch  kleiner  hal- 
ten dOrflie. 

Die  Einrichtung  der  Aufbereitungs- Anlage  f&r  die  erörterten  Ver- 
hältnisse ist  aus  Fig.  261  zu  entnehmen.  Um  die  Trübe  nioht  auf  den 
Horizont  der  Mehlrinnen  heben  zu  müssen,  ist  das  Pochwerk  hochge- 
stellt, und  es  werden  die  Pocherze  in  Kästchen  von  etwa  \  Cubikfufs 
Fassung  auf  der  Eisenbahn  d  zugeft^fdefl  und  in  die  Poohfoll6A  aus- 
geleert 

Die  zum  Betriebe  de«  Pochwerke!  beirfimttte  Pärtfällurbitte  t 
befindet  sioh  aufs^rhälb  dee  Gebäudes  an  dessen  HiBterwmd,  imd 
es  ruhen  ihre  Lager   einerseits   auf  dies^  HifitArWättd,  äAdiMTIelts 
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auf  der  rflckwärtigen  Ufenni^uer,  oder  statt  deßfen  auf  eioem  g^ioauer- 
teu  Pfeiler  iu  einer  Höhe  von  beiläufig  13  Fufs  über  d^r  Her4- 
stub^U9ohle;  die  Turbineawelle  steht  mit  der  Pochwelle  durch  eiu  Pf^r 
Oetriebräder  in  Verbindung. 

Das  Tou  der  Turbine  abfiiefsende  Wasser  gelaugt  in  einem  höhe- 
ren Gerinne  f  zu  dem  oberschlächtigen  Wasserrad  ir,  von  dessßu  Welle 
die  Bewegung  auf  die  an  den  Sturzbodenträmen  angebrachte  Haupt- 
tran^missiouBspindel  s  übertragen  wird.  Letztere  bewegt  durch  Kie- 
men die  beiden  Drehherde  A,  dann  die  dazu  gehörigen  zwei  Dreh- 
gumpeu  g  nebst  der  Rühi^mpe  g^y  endlich  die  beiden  Doppelsohöpf- 
rftder  r,  welche  die  zu  repetirende  Mitteltrübe  den  4  ßpit^gumpen  y 
zufbhren. 

Jeder  Drehberd  hat  8  Abtheilungen ,  und  es  sind  jeder  Mehlsorte 
4  Abtheilungen  zugewiesen,  so  zwar,  dafs  auf  3  Abtheilungen  die  Mehl- 
trübe,  auf  der  4ten  dagegen  die  Repetitionstrübe  verarbeitet  wird. 

Vor  dem  Gebäude  befinden  sich  zwei  Sümpfe,  welche  die  von 
den  Herden  abfiiefsende  Fluthtrübe  durchläuft,  bevor  sie  dem  Unter- 
wassergraben zufliefst.  Diese  Einrichtung  ist  fbr  den  Fall  vorge- 
sehen, daü»  man  das  Wasser  im  Unterwassergraben  weiter  benützen 
und  den  dftrin  enthalteneu  tauben  Sand  deshalb  daraus  entfernen  wollte. 
Während  der  eine  dieser  Kästen  im  Gebrauche  steht,  kann  aus  dem 
anderen  dessen  Inhalt  ausgeschlagen  werden. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände,  auch  in  kleineren  Pochwerken  von 
Spitzkäatep  oder  Spitzlutten  Gebrauch  zu  machen ;  da  jedoch  die  durch 
Letztere  erzei^gte  Trübe  zu  hell  wäre,  so  muls  man  dieselbe  mit  Meh- 
len versetzen,  die  man  zu  diesem  Behufe  zur  Nachtzeit  ansammelt,  statt 
dS(»  zu  helle  Trübe  beständig  auf  Herde  zu  leiten.  Die  durch  Spitz- 
kästen oder  Spitzlutten  verdichtete  Trübe  wird  nämlich  zur  Nachtzeit 
in  Kästen  geleitet,  um  die  sortirten  Mehle  darin  absetzen  zu  lassen, 
und  werden  diese  Mehle  sodann  während  der  Tageszeit  auf  Drehgum- 
pen  jener  hellen  Trübe  beigemengt,  welche  die  Spitzkästen  oder  Spitz- 
lutten gerade  liefern.  Der  Mehlhalt  der  letzteren  Trübe  wird  hierdurch 
mindestens  verdoppelt. 


§.  112. 
Orfifstv^  Anfber^itimgs-AnlagfiL  in  makreK^n 

In  Bergbau -Gebenden  kommt  gröfstentheils  der  Fall  vor,  dafs 
muf  geringe  Wa^sermengen  zu  Gebote  stehen,  und  dafs  der  gröfsere 
Theil  der  verftgbaren  Wasserkraft  im  GefiÜle  liegt.  Man  benutzt 
^aiin  die  ganze  Wasserkraft  nicht  gern  am  tiefsten  Punkte  des  Geftl- 
les,  sondern  zieht  es  vor,  das  Geftüle  zu  theileu  und  die  Waaeer- 
kraft  mittelst  kleinerer  oberschlächtiger  Wasserräder  in  mehreren  Hö- 
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hen  auszunützen,  weil  diese  nicht  nur  eines  hohen  Wirkungsgrades  f&hig 
sind,  sondern  auch  mit  verhältnifsmärsig  geringen  Kosten  sich  herstel- 
len und  im  betriebsfähigen  Stande  sich  leicht  erhalten  lassen  und  kei- 
nen kostspieligen  Wasserbau  erfordern. 

Auf  den  oberen  Partialgefällen  stellt  man  die  Pochwerke  auf,  und 
verwendet  dann  das  unterste  Gefäll  zum  Umtriebe  der  Herde,  nach- 
dem die  Herdstube  ohnediefs  auf  dem  tiefsten  Platze  angebracht  wer- 
den mufs,  um  die  Trübe  sämmtlicher  Pochwerke  in  dieselbe  thunlichst 
hoch  leiten  zu  können. 

Beträgt  z.  B.  die  Wassermenge  3  Cubikfofs  per  1  Secunde  nnd  das 

ganze  reine  Gefäll  64  Fufs,    so  mufs  hiervon    das  zum  Betriebe  der 

Herde  erforderliche  Gefälle  zuvor  in  Abschlag  gebracht  werden,  um  die 

zum   Betriebe    der    Pochwerke    verftlgbare   Wasserkraft    zu    ermitteln. 

Wendet  man  zur  Concentration  der  Mehle  Stofsherde  an,  so  kann  man 

auf  deren  Betrieb  höchstens  10  pCt  der  ganzen  Wasserkraft,  also  hier 

10  pCt.  des  Gefälles  rechnen,  es  verbleibt  demnach  f&r  den  Pochwerks* 

betrieb  ein  Gefälle: 

iff  =  0,90  .  64  =  57,6  Fufs. 

Bei  3  Cubikfufs  Aufschlagwasser  beträgt  daher  ohne  Rücksicht  auf 
den  Ladenwasserverbrauch  die  reine  Betriebskraft  an  der  Wasserrad- 
welle : 

£  =  0,8  .  3  .  57,6  .  56,6  =  7810  Fufcpfund. 

Setzt  man  wieder  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen: 
das  mittlere  Gewicht  eines  Pochstempels    =  200  Pfiind, 
die  Hubhöhe  desselben  8  Zoll     .     .     .     .    =s    |  Fufs, 
die  Hubzahl  in  1  Minute =  60    - 

so  ergiebt  sich  die  zum  Heben  eines  Pochstempels  an  der  Pochwelle 

erforderliche  reine  Arbeit: 

c  =  -i  .  200  .  -|  .  1  =  178  Fullipfund 
und  demnach  die  Zahl  der  Pochstempel: 

*•=  178"=***' 

wofbr  der  leichteren  Vertheilung  wegen  in  3  Pochwerken  zu  15  Poch- 
stempel 45  Pochstempel  gewählt  werden. 

57  6 
Man  erhält  dabei  drei  Gefälle  zu  -^  =  19,2  Fufs,  welche  auch 

recht  gut  zur  Anlage  oberschlächtiger  Wasserräder  sich  eignen. 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Pocherze  sehr  feingestampft  werden  mfls- 
sen,  so  kann  man  die  Leistung  eines  Stempels  in  24  Stunden  ss  10  Cu- 
bikfufs (Centner)  und  daher  des  ganzen  Pochwerkes  in  derselben  Z^eit 
=  450  Centner  setzen. 

Es  läfst  sich  darnach  die  Zahl  der  erforderlichen  Stofsherde  nun- 
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mehr  feststellen^  was  zur  Beurtheilung  des  Umfuiges  der  Aufbereitungs- 
anlage wesentlich  beiträgt.  Wird  nämlich  die  Sortirung  der  Mehl* 
trflbe  mittelst  Spitzkästeu  bewerkstelligt,  und  daher  ein  Tag-  und  ein 
Nachtbetrieb  der  Herde  vorausgesetzt,  so  kann  man  die  Leistung  auf 
einen  Herd  im  Durchschnitt  =  30  Centner  annehmen,  wonach  sich  der 
Bedarf  der  Herde  auf 

30   -  *^ 

berechnet  Der  gleichen  Vertheilung  wegen  sollen  16  Stoisherde  und 
diese  in  vier  Gruppen  zu  vieren  fbr  jede  Mehlgattung  aufgestellt  wer- 
den. Die  zu  ihrer  Bewegung  erforderliche  Kraft  läfst  sich  auf  16 .  50 
sBs  800  Fufspfund  veranschlagen ;  da  nun  das  fbr  den  Herdbetrieb  re- 
servirte  Gefälle  dem  Vorausgeschickten  zu  Folge  6,4  Fufs  beträgt  und 
mittelst  eines  rückenschlächtigen  Wasserrades  von  der  Wasserkraft  nur 
70  pCt.  zur  Wirksamkeit  gelangen,  da  ferner  die  vom  letzten  Spitz- 
kasten abfallende  entschlämmte  Trübe  gleichfalls  zum  Stofsherdbetrieb 
verwendet  werden  kann,  so  folgt,  dafs  man  auf  dem  untersten  Geftlle 
nahe  die  ganze  Wassermenge  als  wirksam  annehmen  kann;  es  ist  da- 
her der  reine  Effect  dieses  Wassers  an  der  Wasserradwelle: 

£  =  0,70  .  3  .  6,4  .  56,6  ^  759  Fufspfund, 

also  der  erforderlichen  Kraft  beinahe  gleich. 

Nach  dieser  vorläufigen  allgemeinen  Berechnung  der  neuen  Auf- 
bereitungs -Anlage  kann  nun  zur  Erörterung  der  wichtigsten  Elinrich- 
tungs- Gegenstände  übergegangen  werden: 

Von  den  drei  über  einander  stehenden  Pochwerksrädem  erhält 
streng  genommen  keines  das  volle  Aufschlagwasser;  dem  obersten  ent- 
geht nämlich  das  Ladenwasser  ftr  15  Stempel  oder  ifi|  «a  15  .  0,3  =e  8 
Cubikfiifs  in  1  Minute,  dem  zweiten  das  Ladenwasser  filr  30  Stempel 
oder  m,  ^  6  Cubikfiifs  in  1  Minute  und  dem  dritten  aufser  dem  La- 
denwasser von  45  Stempeln,  d.  i.  9  Cubikfufs  in  1  Minute,  auch  noch 
dasjenige  Wasser,  welches  fbr  die  Nacharbeiten  beim  Schläomien  und 
ftkr  die  Fluthrinne  der  Herde  benöthigt  wird.  Da  nun  die  Nacharbeit 
im  Durchschnitt  auf  5  Herden  im  Gange  ist,  und  das  Schlämmwasser  per 
Herd  0,so  Cubikfiifs  in  1  Minute  beträgt,  mithin  die  5  Herde  1,6  Cubik 
fiift  in  1  Ifinute  benöthigen,  da  femer  auf  einen  Herd  0,5  Cubikfiifs 
und  daher  auf  16  Herde  8  Cubikfiifs  in  1  Minute  Fluthrinnenwasser 
entfallen,  so  berechnet  sich  der  ganze  Entgang  an  Aufschlagwasser 
beim  dritten  Pochwerke  auf: 

mg  ^  9  -f-  1,5  -f-  8  «s  18,6  Cubikfiifs  in  1  Minute. 

Würde  man  nun  die  drei  Pochwerksgeftlle  ganz  gleich  halten,  so 
wäre  der  Gang  der  drei  Pochwerke  wegen  der  ungleichen  Aufschlag- 
wassermenge ein  ungleicher.  Zur  Erzielung  eines  gleichen  Ghmges  aller 
drei  Poohwerke  ist  es  nothwendig,  die  drei  Gefidle  zu  rectificiren;  be- 
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zeicbneii  hi  h^  unä  &•  i\9  reQtificirt?n  Tb^UgtftUe,  feiner  M  m  150  Gu- 
bikfiifs  die  ganze  AufschlagwasBermeoge  in  1  Miante  und  B  ^m  57^  ^ 
ganze  FocbwerksgeftUe,  90  hat  man  nacbBtebende  drei  BediBgnnga* 
gleicbnngei»: 

^  (Af  —  Wi)  *i  y  =*  gQ  (If  —  «,)  A,  r 

Ai  -h  *>  4-  /kl  ==  ff. 

Man  erhftlt  daber: 

(Ä  —  mO  *, 


und  sofort: 


=*« 


k. 


\  Ja  —  fn^         Ja  —  IHj/ 


(151.) 


H 


—    • 


^                OT  — —  IHi  Af  — —  fff* 

1    _.| Jl     «f.  * 

Aus  diesem  ersten  Partialgefälle  lassen  sich   dann  die  beiden  übrigen 
mittelst  obiger  Gleichungen  leicht  berechnen. 

Im  vorliegenden  Fall  ist: 

*^-7      177^   177    "^^^^ 
^  "^  174  '^  16175 

177 

Mg  "^   iTvi    •    *o«5    •     •     •    =  lo^S 

177 


^■»"^•r 


ir «»=57,». 

Aus  dan  gefondeiien  Partialgeflülen  ex^ben  sich  iU«  Duroboiesicr 
der  drei  oberschlächtigea  Wasserrftder,  indem  man  1,4  bis  2  Foft  von 
jedem  entsprechenden  GeftUe  in  Abzug  bringt. 

Für  eine  4  fache  Fassung  und  bei  6  Fuft  ümgangsgesehwindigkeit 
erhalten  diese  R&der  eine  Breite  vcm  8  Fufs  und  Terriofaten  dieselben 
ungefähr  6  Umgänge  in  1  Minute ;  und  da  die  PochweUe  bei  5  Daumen 
auf  ihrer  Peripherie  12  ipal  in  1  Miniite  umgeht,  so  folgt  das  beafij^iiali» 
UmsetzungSTerhiltnifs  «ss  1  :  2« 

Die  Breite  der  einzelnen  Spitzk&sten  ei^ebt  sich  mit  Rücksicht 
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auf  die  Menge  der  zu  sortirenden  Trübe  =  45  .  0,2  =  9  bis  10  Cubik* 
Alis  in  1  Minute: 

ftlr  die  Iste  Sorte  ^  .  10  =  1  FuTs  bei  6  Fui^  Länge, 
-.2te       .       2.1=2-      -9- 

-  .    3te       -       2.2=4-      -  12    - 

-  .    4te       -       2.4=8-       -  15    - 

Es  handelt  sich  nun  darum  die  einzelnen  Maschinen,  Apparate  und 
Gebäude  auf  das  dem  Gefall  entsprechende  abhängige  Terrain  passend 
zu  placiren«  Um  dies  bequem  und  mit  Entschiedenheit  vornehmen  zu 
können,  ist  es  nothwendig,  das  Terrain  mit  Rücksicht  auf  seine  wech- 
selnden Böschungen  aufzunehmen.  Zu  diesem  Behufe  denkt  man  sich 
durch  das  Gehänge  in  Abständen  von  1  bis  höchstens  2  Klafter  hori- 
zontale Ebenen  gelegt  und  bestimmt  durch  Nivelliren  auf  der  Ober- 
fläche des  Gehänges  einzelne  Punkte  derselben,  die  man  sodann  mit^ 
telst  des  Mefstisches  aufnimmt. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Schichtenlinien  oder  Schichten- 
ringe geben  ein  sehr  klares  Bild  des  Gehänges,  wie  dies  die  einem 
speciellen  Falle  entnommene  Fig.  262a  ersichtlich  macht,  und  man  ist 
mit  Hufe  einer  solchen  Aufnahme  im  Stande,  in  beliebiger  Kichtung 
ein  genaues  Profil  des  Terrains  zu  zeichnen.  In  Fig.  262  c  stellt  die 
Linie  xy  ein  solches  Profil  in  einer  Richtung  vor,  welche  fär  die  An- 
lage als  passend  erscheint,  und  es  werden  nun  darauf  die  im  Vorste- 
henden berechneten  Partialgefälle  zwischen  den  beiden  äufsersten  Ni- 
veau-Linien sofort  aufgetragen.  Nun  ist  man  im  Stande,  die  Motoren 
und  die  Gebäude  in  das  Profil  so  einzuzeichnen,  dafs  weder  ein  bedeu- 
tender Ansturz  noch  eine  bedeutende  Abgrabung  sich  ergiebt,  und  dafs 
zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  auch  ein  ausreichender  Zwischen- 
raum zum  Abstürzen  der  zu  verstampfenden  Pocherze  übrig  bleibt. 

Es  ist  in  Fig.  262  b  und  c  vorausgesetzt,  dafs  die  Pocherze  den  drei 
Stampf häusem  auf  einer  Eisenbahn  zugeführt  werden,  welche  auf  der 
Grabenbrust  angelegt  ist;  diese  Eisenbahn  geht  nun  durch  den  Dach- 
raum des  ersten  Pochhauses,  wodurch  das  directe  Abstürzen  der  Poch- 
erze in  die  Kästen  ermöglicht  wird ;  die  Eisenbahn  setzt  weiter  auf 
Gerüsten  bis  über  das  zweite  Stampfhaus  fort,  und  es  gehen  von  der- 
selben zwei  Sturzlutten  l  und  i^  aus,  welche  zu  den  Kästen  der  bei- 
den anderen  Pochwerke  fbhren.  Aufserdem  können  mittelst  Hilfslutten 
Pocherzvorräthe  auf  die  hinter  den  beiden  unteren  Pochwerken  vorbe- 
haltenen Vorrathsplätze  gestürzt  werden. 

Die  Wasserräder  haben  wegen  der  Stellung  der  Pochwerke  gegen 
die  Lichtseite  eine  rückgängige  Bewegung,  wefshalb  die  Schufsrinnen 
nach  rückwärts  gerichtet  werden  müssen.  Hinter  jedem  Wasserrad  be- 
findet sich  eine  Abschlaglutte,  deren  Klappe  mittelst  «iner  Zugstange 
von  unten  bequem  gehandhabt  werden  kann* 

Die  Pochtrübe  der  oberen  Stampfhäuser  gelangt  in  Rinnen  und 
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verticalen  Lutten   bis   in  die  AbfluTsrinne  des  unteren  Pochwerkes,  in 
welcher  sie  der  Herdstube  zugeftlhrt  wird. 

Die  beiden  Thüren  eines  jeden  Stampf  hauses  sind  so  gewählt,  dais^ 
die  Wellen  sich  leicht  einziehen  lassen.     Die  Radstuben  müssen  durch 
Bretterwände  von  den  Pochstuben  abgeschlossen  werden. 

Rad-  und  Pochstnben  lassen  sich  heizen. 

Zur  Communication  zwischen  den  drei  Stampf  häusem  dienen  seit^ 
lieh  derselben  angebrachte  Stiegen  t. 

In  der  Herdstube  sind  die  16  Stofsherde  h^k^.. ,  in  zwei  Gruppen 
so  vertheilt,  dafs  je  8  hiervon  durch  ein  mitten  dazwischen  angebrach- 
tes Wasserrad  in  Bewegung  versetzt  werden.  Diese  beiden  rQcken- 
schlächtigen  Wasserräder  haben  9  Fufs  im  Durchmesser,  und  da  die 
Herdstubensohle  32  Zoll  über  den  beiden  Radstubensohlen  gelegen  ist, 
so  fallen  die  Axen  der  Wasserräder  mit  jenen  der  Stofsherdwellen  in 
gleiche  Höhe  und  können  daher  durch  Kuppelung  in  eine  und  dieselbe 
Linie  verlegt  werden. 

Sämmtliche  Wellen  machen  15  Umgänge  in  1  Minute  und  erthei- 
len  den  Stolsherden  durch  beziehungsweise  1,  2,  3  und  4  Daumen  die 
erforderliche  Zahl  der  Ausschube. 

Die  relative  Lage  der  Herdstube  zum  letzten  Stampfhause  gestat» 
tet  es,  die  Pochtrübe  ungef&hr  10  Fufs  über  der  Herdstubensohle  direct 
in  den  1.  Spitzkasten  Si  einzuleiten;  dies  mufs  wegen  Gef&llsersparung 
auf  dem  kürzesten  Wege  erfolgen,  wodurch  dem  ersten  Spitzkasten  sein 
Standort  gewissermafsen  von  selbst  angewiesen  ist. 

Die  vier  Spitzkästen  stehen  auf  den  äufsersten  Enden  der  beiden 
Stofsherdgruppen.  Zur  Erspamng  an  Geftlle  könnte  jedoch  der 
2.  Spitzkasten  f ,  auch  bei  u  zwischen  die  Radstube  und  die  Stofsherde 
aufgestellt  werden,  da  derselbe  ohnedies  eine  geringe  Breite  besitzt 
Neben  den  Spitzkästen  sind  die  Kästen  ki  k^  .. .  angebracht,  um  bei 
Reparaturen  oder  Versetzungen  durch  dieselben  die  Trübe  der  Spitz- 
kästen behufs  Absetzens  der  Mehle  durchzuführen. 

In  der  Herdstube  bemerkt  man  noch  in  der  Mitte  die  Aufgangs- 
stiegen q  auf  den  Dachboden  und  sofort  zu  den  Stampfhäusem,  femer 
zwei  eiserne  Oefen  o  und  gegenüber  den  Radstuben  endlich  die  SchUch- 
höfe  s. 


§.  113. 
Modifleationen  dieser  Anlage. 

Enthalten  die  schlichf&hrenden  Pocherze  zugleich  freies  Gold, 
so  muis  die  zuletzt  beschriebene  Aufbereitungs- Anlage  der  Goldge- 
winnung wegen  etwas  abgeändert  werden.  Die  erforderlichen  Gold- 
mühlcn  kann  man  entweder  getrennt  bei  jedem   der  drei  Pochwerke 
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oder  zusaminen  in  dem  zu  diesem  Behufe  zu  verlftugernden  untersteu 
Stampfhause  unterbringen. 

Erstere  Anordnung  ist  im  vorliegenden  Falle  besser,  nicht  nur, 
weil  bei  jeder  Einstellung  eines  Pochwerkes  zugleich  die  dazu  gehörige 
Anzahl  Goldmühlen  abgestellt  wird,  sondern  auch,  weil  ein  besonderer 
Motor,  welchen  dann  die  Goldmühlen  erfordern  würden,  im  untersten 
Stampfhause  sich  schwer  unterbringen  l&Tst,  ohne  den  Verkehr  zu  stö- 
ren und  den  Lichtzutritt  zu  beirren. 

Es  unterliegt  jedoch  keinem  Anstände  und  hat  seine  Vortheile,  die 
zu  allen  drei  Goldmühlen -Apparaten  gehörigen  Goldpiachenrinnen  im 
untersten  Stampfhause  zu  vereinigen,  weil  dann  die  goldhaltigen  Mehle 
behufs  ihrer  Concentration  sich  leicht  in  das  Schlämmhaus  abstürzen 
lassen. 

Da  jedes  Pochwerk  in  24  Stunden  1000  .15,  also  in  einer  Stunde 

s^/  —  =  603  Pfund  Mehl   erzeugt,  so  mufs  dasselbe  mit   ,^^  =  6 

z4  lüü 

aufnehmenden  Goldmühlen  versehen  werden. 

Die   Zahl  sftmmtlicher  Goldpiachenrinnen  berechnet  sich  mit 

Rücksicht  auf  die  Menge  der  gesammten  Pochtrübe  ==  9  Cubikfufs  in 

9 
1  Minute'  aus  ^r-  =  15 ,   wozu  noch  etwa  3  Rinnen  zur  Reserve  zuge- 

U,6 

schlagen  werden  können. 

Die  Goldmühlen  lassen  sich  in  allen  drei  Stampfhäusem  parallel 
zum  Pochwerke  aufstellen,  wie  dies  aus  Fig.  263b  ersichtlich  ist;  aufser 
einer  Vergröfserung  in  der  Breite  um  etwa  6  Fufs  erleiden  hierdurch 
die  Stampfhäuser  keine  sonstige  Abänderung. 

Die  Goldpiachenrinnen  kann  man  in  dem  verlängerten  untersten 
Stampfhause  in  der  Art  anbringen,  wie  dies  Fig.  263  versinnlicht.  Die- 
selben fallen  dem  Pochwerke  zu  und  sind  so  hoch  gestellt,  dafs  die 
von  ihnen  abfliefsende  Trübe  in  dem  ursprünglichen  Niveau  dem  ersten 
Spitzkasten  zufliefst.  um  jedoch  die  Trübe  de%  untersten  Stampfhauses 
auf  das  gleiche  Niveau  zu  bringen,  ist  es  noth wendig,  dieselbe  um  das 
Gefälle  der  Goldmühlen  und  der  Piachenrinnen,  also  ungefähr  um  4J 
Fufs,  zu  heben;  dazu  dient  das  bei  r  angebrachte  Schöpfrad,  welches 
durch  die  verlängerte  Transmissionsspindel  der  Goldmühlen  mittelst 
Riemen  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  die  von  den  Goldmühlen  ab- 
fliefsende Trübe  in  den  Kasten  a  ausgiefst,  welcher  die  Trübe  der  bei- 
den oberen  Pochwerke  unmittelbar  aufnimmt.  Aus  diesem  Kasten  fliefst 
die  Trübe  in  drei  parallelen  Rinnen  auf  die  drei  Abtheilungen  der 
Piachenrinnen. 

Die  in  den  Abspülkästen  t  angesammelten  Plachenmehle  werden 
in  das  Schlämmhaus  geschafii,  wo  sich  zu  deren  Concentration  zu  bei- 
den Seiten  der  Au%angS8tiege  zwei  Goldherde  befinden. 


532  in*    Aufbtreitiinga- Anlagen  imd  Betrieh. 

Der  Ausglühapparat  IftTst  sich  im  Sohlämmhause  an  einem  passen- 
den Ort  aufstellen. 

Statt  mit  ordinären  Stofsherden  läfst  sich  die  Herdstube  vortheil- 
hafter  mit  continuirlichen  Stofsherden  ausstatten. 

Da  man  auf  einen  Doppelherd  im  Durchschnitt  ein  Aufbringen 

▼on  60  Centnem  rechnen  kann,  so  ergiebt  sich  der  Bedarf  an  conti- 

450 
nuirlichen  Doppelstofsherden  =    -    =  7,5  oder  8. 

DU 

Auf  jede  Mehlsorte  entfallen  sodann  2  Doppelherde  mit  vier  Ab- 
theilungen, von  denen  drei  zur  Concentration  der  Mehltrübe,  die  vierte 
zur  Nacharbeit  verwendet  wird. 

Es  soll  nun  untersucht  werden,  wie  viel  Betriebskraft  die  conti- 
nuirlichen  Stofsherde  in  Anspruch  nehmen  und  ob  das  fllr  die  ordinft^- 
ren  Stofsherde  vorbehaltene  Gefälle  zu  ihrem  Betriebe  ausreicht. 

Ein  Doppelherd  erfordert  an  Betriebskraft  .  .  120  Fufspfiind. 
Nimmt  man  an,  dafs  der  Repitition  wegen  ungefähr 
5  der  Stofsherdtrübe,  also  bei  einem  Doppelherde  1,2 
Cubikfufs  in  1  Minute  zurückgehoben  werden  müssen, 
so  betr&gt,  da  das  Heben  auf  6  Fufs  erfolgt,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Wirkungsgrad  des  Schöpfrades  (=  0,6) 
die  dazu  erforderliche  Kraft  an  der  Wasserradwelle: 

1,2  .  56,6  .6  

60  .  0,6         ~ 

Es  nimmt  daher  ein  Doppelherd  im  Ganzen    ...       131 

und  alle  8  Doppelherde  zusammen 1048 

an  Betriebskraft  in  Anspruch. 

Von  der  ganzen  Aufschlagwassermenge  mit  180  Cubikfufs  in 
1  Minute  entgeht  den  Stolsherdwasserrädem  nur  das  Läuterwasser 
aller  8  Stofsherde,  welches  ftlr  1  Stofsherd  1  Cubikfufs,  also  für  8  Stofs- 
herde 8  Cubikfufs  ausmacht;  das  Ladenwasser  der  drei  Pochwerke 
geht  für  die  Stofsherdwasserräder  nicht  verloren,  da  das  Abflufswasser 
des  letzten  Spitzkastens  in  einer  Höhe  von  ungefähr  7  Fufs  über 
der  Herdhaussohle  den  Stofsherdwasserrädern  noch  zugeführt  werden 
kann. 

Die  Aufschlagwassermenge  der  beiden  Stofsherdwasserräder  beträgt 
daher  180  —  8=  172  Cubikfufs  in  1  Minute  und  es  berechnet  sich  der 
Effect  dieser  beiden  rückschlächtigen  Räder  auf: 

0,70  .  172^^56^ .  6,4  _  ^25  ^^^^^^^^^ 

Demnach  ist  die  vorbehaltene  Wasserkraft  zum  Betriebe  der  con- 
tinuirlichen Stofsherde  unzureichend,  und  eine  Verstärkung*  derselben 
ist  nur  durch  Vergröfserung  des  Gefälles  ausführbar;  das  erforderliche 
Gefälle  berechnet  sich  aus: 
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3  .  56,6  .  0,7  A  =  1048 

u       1048       ^  '       , 
*  =  -^-jg  =  8,9  Fuis, 

d.  i.  auf  14  pCt.  der  ganzen  Betriebskraft  der  Anl^e;  es  nehmen  da- 
her die  continuirlichen  Stofsherde  eine  um  4  pCt.  gröfsere  Betriebskraft 
in  Anspruch  als  die  ordinären. 

Nach  diesem  Kesnltate  mufs  nun  das  Gef&Ue  ftir  die  drei  Poch- 
werke festgestellt  werden,  wodurch  jedoch  keine  wesentliche  Abände- 
rung in  der  Einrichtung  derselben  verursacht  wird. 

In  Folge  des  gröfseren  Gefälles  ft)r  die  Stofsherdwasserräder  ist 
es  zulässig,  das  Läuterwasser  unmittelbar  ihrem  Gerinne  zu  entnehmen, 
da  die  bezüglichen  Rinnen  nur  etwa  45  Zoll  über  der  Schlämmhaus- 
sohle zu  liegen  brauchen ;  dadurch  gewinnt  das  dritte  Stampfhaus  etwas 
an  Betriebskraft. 

Figur  264  zeigt  die  Einrichtung  der  Herdstube  mit  continuirlichen 
'Stofsherden:  es  sind  dieselben  gleichfalls  in  2  Hauptgruppen  abgetheilt, 
•  wovon  jede  wieder  2  Gruppen  zu  2  Doppelherden  enthält.  Die  Stofs- 
herdwasserräder befinden  sich  aufserhalb  des  Gebäudes  und  setzen  durch 
Zwischenwellen  f>  die  Stofsherdwellen  in  Bewegung;  letztere  machen 
hier  ebenfalls  15  Umgänge  in  1  Minute  und  sind  mit  der  nöthigen  Zahl 
von  Daumen  versehen. 

Die  ersten  zwei  Spitzkästen  s^  und  i,  stehen  hinter  den  betreffen- 
den Herden;  die  beiden  anderen  f,  und  f«  dagegen  an  den  äufsersten 
Enden  der  bezüglichen  Herdgruppen. 

Je  zwei  zusammengehörige  Doppelherde  sind  mit  ihren  Köpfen  ein- 
ander zugewendet,  und  zwischen  denselben  befindet  sich  das  Schöpf- 
rad r  ftir  die  Mitteltrübe  sammt  Spitzgumpe  y;  die  Sammelrinnen  d  fbv 
die  Schliche  liegen  an  der  Ablaufseite  der  Stofsherde. 

Ein  Vergleich  mit  Fig.  262  zeigt,  dafs  die  continuirlichen  Stofs- 
herde eine  bedeutend  kleinere  Herdstube  erfordern  als  die  ordinären. 

Da  die  feineren  Mehle  und  Schlämme  auf  Drehherden  sich  gut 
cx>ncentriren  lassen,  so  kann  man  statt  den  beiden  letzten  Gruppen  von 
continuirlichen  Stofsherden  auch  Drehherde  anwenden. 

Ein  Drehherd  ist  im  Stande,  eine  Gruppe  von  2  continuirlichen 
Doppelstofsherden  zu  ersetzen,  da  die  Leistung  einer  Stofsherdabtheilung 
jener  zweier  Drehherd- Abtheilungen  fast  gleich  kommt.  Es  können 
demnach  statt  der  letzteren  2  Paar  von  Doppelstofsherden  zwei  Dreh- 
berde  angestellt  werden,  wo  dann  jeder  ftlr  eine  Mehlsorte  bestimmt 
ist  und  zugleich  die  zu  repetirende  Mitteltrübe  derselben  Sorte  ver- 
arbeitet. 

Die  zum  Betriebe  aller  Herde  im  letzteren  Falle  erforderliche  Be- 
triebskraft berechnet  sich,  wie  folgt: 
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4  Doppelstofsherde  sammt  den  zugehörigen 
Schopfrädem  nach  dem  Vorigen  ä  131 

Fufspfund 524  Pufspfimd, 

2  Drehherde  h  50  Fufspfund 100 

1  Doppelschöpfrad  zum  Heben  von  höchstens 
J  der  ganzen  Drehherdtrübe,  welche  auf 
1  Abtheilung  1,5,  also  auf  16  Abtheilun- 
gen 24  Cubikfufs  in  1  Ifinute  oder  0,6 
Cubikfufs  in  1  Secunde  ausmacht,  auf 

6J  FuiB  Höhe  ??^^-^??^^    ....    367 


Zusammen     .     .     991  Fufspfund. 

Die  Betriebskraft  ist  daher  gegen  den  vorigen  Fall  etwas  kleiner, 

dagegen  ist  der  Verbrauch  an  Lftuterwasser  gröfser,  denn  die  4  con- 

tinuirlichen  Stofsherde  benöthigen  hiervon  4  und  die  beiden  Drehherde 

dagegen    24  Cubikfufs,   also   alle    Herde   zusammen   28  Cubikfufs    in 

1  Minute;    es  verbleibt  daher  an  Aufschlagwasser  ft&r   die  Bewegung 

der  Herde  180— 24=  156  Cubikfufs,  welches  bei  9  Fufs  GefUl  eben 

Effect  von 

0,70  .  156^.  56^  .  9  _  g^5  p^^p^^ 

liefert,  was  dem  berechneten  Kraflbedarf  nahe  gleich  kommt. 

Die  Aufstellung  der  beiden  Drehherde  in  der  Herdstube  ist  in 
Fig.  265  zu  ersehen«  Zwischen  denselben  befindet  sich  das  Doppel- 
schöpfrad r  mit  den  zugehörigen  Spitzgumpen  ;'  zum  Entwässern  der 
Mitteltrübe  beider  Herde  A,  und  A«.  An  den  Aufsenseiten  derselben 
liegen  die  Spitzkästen  f,  und  «4  nebst  den  Sammelrinnen  d  ftür  die 
Schliche. 

Von  dem  Wasserrad  to  wird  die  Bewegung  mittelst  einer  vertica- 
len  Spindel  auf  eine  horizontale  übertragen,  welche  in  der  Höhe  der 
Sturztramen  angebracht  ist;  diese  setzt  das  Schöpfrad  mittelst  einer 
Schnur  oder  Gurte  und  die  beiden  Schraubenspindeln  der  Drehherde 
mittelst  Kiemen  in  Umtrieb.  Die  beiden  Transmissionsspindeln  sind  in 
Fig.  265  c  nndd  näher  dargestellt 


§.  114. 
Grofsere  Anlagen  in  einem  und  demselben  Niveau. 

Steht  eine  grofsere  Aufschlagwassermenge  zur  Verfolgung,  so  ge- 
Mgt  ein  kleineres  Gef&lle,  um  die  zum  Betriebe  der  ganzen  Aufbe- 
reitungs -Werkstätte  erforderliche  Wasserkraft  aufzubringen,  und  man 
ist  dann  in  der  Lage,  Pochwerke  und  Herde  insgesammt  im  gleichen 
Niveau  aufzustellen. 
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Als  Beispiel  mag  dei'  Fall  dienen,  wo  eine  AnfBohlagwassermenge 
von  17  Cubikfiirs  in  1  Secunde  verfügbar  ist,  mittelst  welcher  eine  mit 
der  vorigen  gleich  grofse  und  auf  continuirliche  Stofsherde  einge- 
richtete Aufbereitungs-Anlage  in  Betrieb  gesetzt  werden  soll.  Es  muis 
hier  zunächst  untersucht  werden,  ein  wie  groi'ses  Gefälle  einzubrin- 
gen sein  wird,  um  den  Betrieb  dieser  Anlage  in  jeder  Beziehung  sicher 
zu  stellen. 

Man  wird  vorerst  von  der  ganzen  Wassermenge  jenes  Wasser  in 
Abzug  bringen,  welches  nicht  als  Betriebskrafl  fbr  einen  der  Motoren, 
sondern  ftür  die  Manipulation  selbst  erforderlich  ist;  dazu  gehört: 

1)  das  Ladenwasser  fOr  45  Poch- 
stempel ä  0,8  Cubikfufs      =     13,5  Cubikfufs  in  1  Minute, 
unter  der  Voraussetzung,  dafs 

die  Pochs&tze  auf  Siebe  mit 
gestautem  Ladenwasser  zuge- 
stellt werden; 

2)  das  Lftuterwasser  f&r   die   8 
continuirlichen      Doppelstofs- 

herde  ä  1  Cubikfufs      .     .  8,0        -  -   1        - 

es  beträgt  daher  der  Verbrauch 

an  Manipulationswasser     .     .     21,5  Cubikfufs  in  1  Minute, 

oder .      0,86       -  -  1  Secunde, 

was  von  der  ganzen  Wassermenge  etwas  Ober  2  pCt  ausmacht;  dem- 
nach verbleibt  an  Aufschlagwasser: 

17  —  0,86  =s  16,64  Cubikfufs  in  1  Secunde. 
Die  damit  zu  betreibenden  Maschinen  erfordern  aber  an  Betriebs- 
kraft an  der  Welle  des  Motors: 

45  Pochstempel,  nach  dem  Vorigen,  ä  178 

Fufspfund =    8010  Fofspfbnd, 

8  Doppelstofsherde  sammt  den  Schöpfrädem 
fiar  die  MitteltrObe,  wie  oben,  ä  131 

Fufspfund =     1048 

ein  Schöpfrad,  welches  die  PochwerkstrObe  auf  das  Niveau  der  Spitz- 
kästen zu  heben  hat.  Da  aber  die  zu  hebende  Trübe  nach  dem  Vori- 
gen 13,5  Cubikfufs  in  1  Minute  oder  0,M  Cubikftifs  in  1  Secunde  aus- 
macht und  hiervon  1  Cubikfufs  ungefthr  59  Pfund  wiegt,  da  femer  bei 
einem  Spitzkasten-Apparat  die  PochtrObe  in  die  Herdstube  ungefähr  in 
einer  Höhe  von  lOFufs  über  der  Sohle  derselben  eingeleitet  werden 
mufs,  so  folgt,  wenn  man  den  Wirkungsgrad  eines  Schöpfrades  =  0,6 
setzt,  die  erforderliche  Betriebskraft: 

^^  '  50  .  10 216  Fufspfund; 

0,6 
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demnach  berechnet  sich  die  gesanmrte  Be- 
triebskraft der  neuen  Anlage  auf  .     .  9274  FoTspfund, 
und  es  entfallen  hiervon: 

auf  das  Pochwerk 86  pCt. 

-  die  continuirlichen  Stofsherde     ...  11     - 

-  das  Schöpfrad 8     - 

Bei  Anwendung  oberschlächtiger  Wasserr&der  ergiebt  sich  das  er^ 
forderliche  Gefalle  aus: 

Q07J. 

H=  ^ — -"r       xä-   =  12,8  Fufs, 

0,8  .  16,64  .  56,6  '  ' 

welches  zur  Sicherheit  auf  12,5  bis  13  Fufs  vergrofsert  werden  kann, 
wenn  es  sonst  die  Umstände  zulassen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  bei  Feststellung  dieses  Gefälles  ixx  der  Natur  auf  das  Gef&lle  des 
Ober-  und  üntergrabens  dann  nach  Umständen  auch  auf  Sicherung 
gegen  Rückstau  gehörige  Rücksicht  zu  nehmcD  ist 

Es  kommt  zwar  den  Motoren  auch  das  enttrübte  Ladenwasser  zu 
Gute,  weil  dieses  nach  dem  Austritte  aus  dem  letzten  Spitzkasten  zur 
Beaufschlagung  des  Stofsherdwassers  verwendet  werden  kann:  die  hier- 
durch gewonnene  Wasserkraft  ist  jedoch  zu  unbedeutend,  um  weiter 
berücksichtigt  zu  werden;  denn  wenn  es  auch  gelingt,  dieses  Wasser 
11  Fufs  über  der  Radstubensohle  in  das  Wasserrad  einzuleiten,  so  ist 
der  bezügliche  Effect  nur: 

0,8  =  -^^  .  56,6  .  11  =  112  Fufspfund, 

also  nur  etwas  über  1  pCt.  der  ganzen  Betriebskrafl. 

Diese  Anlage  ist  in  Fig.  266  a— d  dargestellt. 

Im  Stampfhause  sind  die  3  Pochwerke  hintereinander  angebracht, 
und  jedes  Pochwerk  wird  von  einem  separaten  Wasserrad  getrieben. 
Die  drei  Wasserräder  hängen  in  einer  gemeinschaftlichen  an  die  Poch- 
stube anstofsenden  Radstube  und  sie  erhalten  ihr  Aufichlagwasser  von 
dem  Hauptgerinne  c  durch  die  Seitengerinne  c,  c^  c^.  Die  Radstube 
mündet  in  den  Unterwassergraben  ti,  in  welchen  auch  das  Ueberfall- 
wasser  des  Obergrabens  bei  u^  abfallt. 

Von  dem  Sturzplatze  a  werden  die  Pocherze  durch  im  Dachboden 
angebrachte  Erker  in  den  Dachraum  der  Pochstube  gefördert  und  dort 
in  die  Vorrathskästen  k^  k^  und  ^3  gestürzt. 

Pochstube  und  Herdstube  bilden  abgesonderte  Gebäude  von  ver- 
schiedenen Breiten,  wodurch*  auch  die  innere  Beleuchtung  des  Poch- 
hauses begünstigt  wird;  sie  stehen  nur  durch  einen  kurzen  Zwischen- 
bau 5  mit  einander  in  Verbindung,  in  welchem  das  Schöpfrad  r  sammt 
dem  dasselbe  treibenden  Wasserrade  u)^  aufgestellt  ist,  und  es  wird 
Letzteres  aus  dem  Hauptgerinne  c  durch  das  Seitengerinne  c«  beauf- 
schlagt. Das  Sdiöpfrad  ist  hier  auf  äufsere  Füllung  eingerichtet  und 
spielt  demnach  in  einem  darunter  befindlichen  Trübekasten. 
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Die  8  continuirlichen  Stofsherde  sind  hier  zu  beiden  Seiten  der 
Stofsherd welle  angeordnet,  welche  durch  eine  Zwischenwelle  Vom  Was- 
serrade tD^  bewegt  wird;  letzteres  erhält  das  Aufschlagwasser  durch 
das  verlängerte  Gerinne  c«.  Zwischen  den  beiden  Stofsherdgruppen 
stehen  der  2.,  3.  und  4.  Spitzkasten  «,  s^  und  ««;  der  erste  Spitzkasten  s^ 
befindet  sich  zur  Seite  der  ersten  Stofsherdgruppe.  Die  4  Schöpfräder 
Vi  r,  r,  und  r«  fiir  die  Mitteltrübe  stehen  sammt  den  Spitzgumpen  zwi- 
schen den  Köpfen  der  betreffenden  Herde.  An  den  äuTsersten  Enden 
der  beiden  Stofshergruppen  sind  die  Sammelrinnen  d^  d^  d,  und  d^  für 
die  erzeugten  Schliche  angebracht. 

Eine  solche  Einrichtung  der  Herdstube  hat  den  Vortheil,  dafs  sie 
eine  geringere  Länge  des  Gebäudes  erfordert,  dal's  man  mit  einer  gerin- 
geren Länge  der  Stofsherdwellen  und  mit  einem  einzigen  Wasserrade 
zu  deren  Betriebe  ausreicht.  Dagegen  ist  es  nothwendig,  das  Gebäude 
etwas  breiter  zu  halten  und  für  eine  beiderseitige  Beleuchtung  der  Herd- 
stube Sorge  zu  tragen.  Vor  der  Schlämmstube  steht  die  Schlichkam- 
mer.  j»^.  Enthalten  die  Schliche  Schwefel-  oder  Arsenikkies,  so  mufs 
die  Schlichkammer  darauf  eingerichtet  werden,  dais  man  die  in  den 
einzelnen  Abtheilungen  enthaltenen  Schliche  unter  Wasser  setzen  kann, 
weil  sie  sonst  im  feuchten  Zustande  in  kurzer  Zeit  oxydiren  und  zu- 
sammenbacken. 

Die  Poch-  und  Herdhatissohle  liegt  ^  Fufs  über  der  Kadstuben- 
aohlt,  einerseits  um  die  Wasserrad  wellen  in  eine  passende  Höhe  von 
2|  Fufs  über  die  Gebäudesohle  zu  bringen,  andererseits  um  die  För- 
derung der  Pocherze  vom  Pocherzplatz  auf  dem  Dachbodenraum  im 
gleichen  Kiveau  zu  ermöglichen. 

Bei  Feststellung  der  Niveaus  fbr  die  eineeinen  Spitzkästen  und 
ihre  Zu-  und  Ableitungsrinnen  gegen  die  Gebäudesohle  ist  es  zweck- 
mälsig^  mit  dem  Niveau  des  Happenbrettes  der  Schmantherde  zu  be- 
ginnen. 

Gegen  die  Schlämmstubensohle  findet  nun  das  Ansteigen  in  nach- 
stehender Stufenfolge  statt: 

Happenbrett  des  Schmantherdes 36  Zoll, 

Bödenbrett  der  Trüberinne 1  - 

Gefäll  der  Trüberinne,  5|  Klafter  ä  4  Zoll      ...  22  - 

Mundstück  des  4.  Spitzkastens 2  - 

Wasserspiegel  im  4.  Spitzkasten    .' 27  - 

Znleitungsrinne,  1  Klafter  ä  ^  Zoll |    - 

Wasserspiegel  des  3.  Spitzkastens 4  - 

Zuleitungsrinne,  3  Klafter  ä  \  Zoll U  * 

Wasserspiegel  des  2.  Spitzkastens 4  - 

Znleitungsrinne,  6  Klafter  a  |  Zoll M  ' 

Latus    ,    .     .     102iZoll, 
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Transport    .     .     .     102}  Zoll, 

Wasserspiegel  des  1.  Spitzkastens 4 

Zoleitnngsrinn«  vom  Schöpfirad,  3  Klafter  k  1}  Zoll        4}     • 

Zusammen     .     .     .     111   Zoll, 
oder     ...      9  Fnls  3  Zoll. 

Da  die  Trüberinne  von  den  Pochwerken  zum  Schöpfrade  ein  Ge- 
fälle von  ungefähr  9  Zoll  in  Anspruch  nimmt,  so  ergiebt  sich  die 
ganze  Hubhohe  ftir  das  Schöpfrad  =10  Fufs,  wie  dies  auch  oben  an- 
genommen worden. 

Eben  so  findet  man  durch  Addition  der  obigen  ersten  5  Posten 
die  Höhe,  in  welcher  das  enttrübte  Wasser  dem  Stolsherdwasserrade 
zugeführt  werden  kann  =  88  Zoll  =  7  Fufs  4  Zoll ,  wovon  aber  noch 
das  Gefalle  der  Zuleitungsrinne  in  Anschlag  kommt. 

Die  Niveaus  der  einzelnen  Objecte  einer  Aufbereitungs-Werkst&tte 
lassen  sich  zwar  in  den  Durchschnitten  genügend  ersichtlich  machen; 
es  ist  jedoch  bequem,  die  durch  Rechnung  sich  ergebenden  Niveaus 
auch  im  Grundrifs  durch  beigesetzte  und  eingeringelte  Ziffern  auf  die 
einzelnen  Gegenstände  anzusetzen.  Die  genaue  Feststellung  der  Niveaus 
hat  beim  Baue  das  Bequeme,  dafs  man  jeden  Einrichtungsgegenstand 
unabhängig  von  dem  Anderen  sogleich  in  Angriff  nehmen  und  gehörig 
aufstellen  kann. 

In  welcher  Weise  statt  der  beiden  letzten  Stofsherdgruppen  f&r 
den  3.  und  4.  Spitzkasten  sich  continuirliche  Drehherde  in  die  Herd- 
stube einbauen  lassen,  zeigt  die  Fig.  266eiindf. 

Die  beiden  Drehherde  A,  und  h^  stehen  zunächst  den  beiden  Spitz- 
kästen «8  und  «4,  welche  ihre  ursprüngliche  Stelle  behaupten.  Das 
Schöpfrad  r,  fbr  die  Mitteltrübe  hat  zwei  Abtheilungen,  und  es  ist  das- 
selbe von  den  beiden  Spitzgumpen  ;'  umgeben. 

Die  Bewegung  der  Drehherdspindeln  wird  von  der  Zvrischenwelle 
e  abgeleitet,  und  zwar  mit  Zuhilfenahme  einer  Zwischenspindel,  welche 
in  der  Sturzbodenhöhe  angebracht  ist.  Durch  die  Drehherde  wird  übri- 
gens die  Anlage  nicht  weiter  beirrt,  wenn  man  die  Abflufs-  und  Sam- 
melrinne der  Drehherde  in  die  Herdstubensohle  versenkt;  denn  sonst 
müfsten  die  Spitzkästen  höher  gehalten  werden,  weil  die  Trüberinnen 
der  Drehherde  52  Zoll  über  der  Herdstubensohlc  also  höher  liegen  als 
jene  der  continuirlichen  Stolsherde. 

Hat  man  es  mit  freigoldführenden  Pocherzen  zu  thun,  so 
ist  es  nothwendig,  die  erforderlichen  Goldmühlen  und  sonstigen  Gold- 
gewinnungs- Apparate  an  passenden  Orten  einzuschalten,  wodurch  aber 
die  Gebäude  in  ihren  Dimensionen  einige  Erweiterung  erleiden.  Die 
Durchftlhrung  dieser  Einschaltungen  ist  aus  Fig.  267  zu  ersehen. 

Die  Goldmühlen  q  stehen  jedem  Pochwerke  zunächst  gegen  die  Poch- 
welle ins  Kreuz,  und  an  ihre  Unterrinnen  schlielsen  sich  sogleich  die 
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Plachenrinnen  l  an,  denen' zur  Seite  die  Mehlkästen  t  aufgestellt  sind. 
Deshalb  mufs  nicht  nur  die  Breite,  sondern  auch  die  Länge  der  Poch* 
Stube  etwas  vergröfsert  werden. 

Da  die  Goldmühlen  sammt  Piachenrinnen  ein  Gefälle  von  ungefähr 
44  Zoll  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  es  nothwendig,  dem  Schöpfrade 
eine  um  dieses  Gefälle  gröfsere  Hubhöhe  zu  geben. 

In  der  Herdstnbe  ist  es  zunächst  vortheilhaft,  zur  vorläufigen  Con- 
centration  der  Goldmehle  einen  continuirlichen  Stofsherd  h^  aufzustel- 
len und  denselben  mittelst  einer  Drehgnmpe  g  mit  Trübe  zu  versehen. 
Herd  und  Gkimpe  erhalten  ihre  Bewegung  von  der  verlängerten  und 
unterhalb  des  ersten  Spitzkasten  durchgehenden  Stofsherdwelle. 

Aufserdem  sind  in  der  Herdstube  noch  zwei  Goldherde  n  au%e- 
stellt,  um  darauf  die  Goldschliche  zu  reinigen. 

Durch  diese  Zuthat  wird  die  Herdstube,  obwohl  nur  unbedeutend, 
verlängert.  Die  Betriebskrafl  und  der  Wasserverbrauch  der  ganzen 
Anlage  erleidet  durch  diese  Einschaltungen  nur  unbedeutende  Aende- 
rungen. 


§.  115. 
Gröfsere  Pochwerks -Anlage  mit  Dampfbetrieb. 

Ist  man  nicht  im  Stande,  in  einer  passenden  Nähe  der  Gnibe  eine 
ausweichende  Wasserkraft  zum  Betriebe  der  Aufbereitungs- Werkstätte 
aufzubringen,  so  mufs  man  zur  Dampf  kraft  seine  Zuflucht  nehmen. 
Man  wird  dann  die  Pochwerksanlage  der  Grube  thunlichst  nahe  stel- 
len, um  die  Pocherz -Zufuhrkosten  auf  das  Minimum  herabzusetzen, 
weil  diese  aulser  den  Brennmaterialzufuhr-  und  Schlichabfuhr-Kosten 
in  der  Regel  vom  gröfsten  Belange  sind. 

Zur  Aufstellung  der  Aufbereitungs -Werkstätte  wird  man  einen  sol- 
chen Platz  wählen,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  und  zwar  in  12  bis 
ISFufs  Höbe  sich  ein  genügend  grofser  Vorrathsplatz  zum  Abstürzen 
der  Pocherze  leicht  herstellen  läfst,  um  letztere  im  Niveau  des  Dach- 
bodens in  die  Pochstube  auf  einer  Eisenbahn  zufbrdem  zu  können. 

Gestatten  es  die  Localverhältnisse ,  so  wird  man  die  Herdstube 
etwa  10  bis  12  Fufs  tiefer  als  die  Pochstube  anlegen,  um  das  Heben 
der  Pochtrübe  in  die  Spitzkästen  zu  ersparen;  sonst  wählt  man  ftlr 
beide  Gebäude  der  bequemeren  Communication  wegen  ein  und  dasselbe 
Niveau. 

Femer  hat  man  bei  der  Wahl  des  Platzes  auch  darauf  zu  sehen, 
dafs  eine  hinreichende  Menge  hellen  Wassers  zum  Speisen  der  Dampf- 
kessel und  f&r  die  Arbeiten  der  Aufbereitung  sich  leicht  zuleiten  läfst; 
sollte  dies  durch  eine  Grrabenanlage  durchaus  nicht  zu  erzielen  sein, 
so  bliebe  nichts   anderes  übrig,  als  einen  Brunnen   anzulegen,   daraus 
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mittelst  der  Dampfmaschine  etwas  mehr  -Wasser  zu  heben  ^  als  zum 
Speisen  der  Kessel  erforderlich  ist,  und  die  ganze  Aufbereitungsmam- 
pulation  auf  cirkulirendes  Wasser  einzurichten.  Zu  diesem  Behufe 
müfste  in  der  Nähe  des  Pochwerkes  ein  kleines  Wasserbassin  angelegt 
werden,  um  mit  dessen  Yorrathe  die  Manipulation  beginnen  zu  kön» 
nen ;  in  dieses  Bassin  wird  dann  das  von  der  Aufbereitung  abflie&ende 
Wasser  nach  vorheriger  Klärung  beständig  zurückgehoben,  um  dasselbe 
neuerdings  der  Manipulation  zuzuftlhren.  Dabei  mufs  zugleich  jenes 
Wasser  einer  ELlärung  unterworfen  werden,  welches  die'  tauben  Theile 
von  den  Herden  hinwegfCkhrt,  und  welches  als  Trübe  in  die  Fluthrinne 
gelangt.  Die  Klärung  desselben  läfst  sich  mit  Hilfe  eines  oder  zweier 
Spitzkästen  durchführen. 

Zur  Klärung  der  Trübe  in  gleicher  Weise  kann  man  übrigens 
auch  bei  einem  durch  Wasserkraft  getriebenen  Pochwerke  genöthigt 
werden,  wenn  nämlich  Rücksichten  oder  Verpflichtungen  gebieten,  das 
vom  Pochwerke  abfliefsende  Wasser  den  tiefer  liegenden  Werken  ganz 
rein  zukommen  zu  lassen. 

Als  Beispiel  soll  hier  eine  Poch  Werksanlage  erörtert  werden,  in 
welcher  täglich  1000  Centner  fein  eingesprengte  Geschicke  von  mittleren 
Schlichhalt  (8  bis  10  pCt.)  aufzubereiten  sind. 

Um  die  Zahl  der  Pochstempel  thunlichst  zu  vermindern,  und  die 
Anlage  compendiös  zu  machen,  wird  man  das  mittlere  Gewicht  dersel- 
ben auf  ungefähr  300  Pfund  feststellen ;  ein  solcher  Stempel  erfordert 
bei  I  Fufs  Hubhöhe  und  60  Hüben  in  1  Minute  eine  Betriebskraft  an 
der  Pochwelle: 

-^  .  300  .  -1-  •  1  =  267  Fufspfund 

und  da  dessen  Leistung  in  24  Stunden  auf  ungefähr  18  Centner  ange- 
nommen werden  kann,  so  ergiebt  sich  der  Bedarf  an  Pochstempeln: 

1000       ^^ 

wofür  der  besseren  Vertheilung  und  der  gröfseren  Leistungsfähigkeit 
wegen  60  Pochstempel  angenommen  werden  sollen. 

Demnach  berechnet  sich  die  Stärke  der  zum  Pochwerksbetriebe 
erforderlichen  Dampfmaschine  auf: 

60  .  267  =  16020  Fufspfund, 
oder 

^f^]9^  =  38  Pferdekrafl. 
424 

Aufserdem  wird  diese  Maschine  noch  die  Trübe  sämmtlicher  60 
Pochstempel  a  0,8  Cubikfufs  »s  18  Cubikfufs  in  1  Minute  =s  0,3  Cubik- 
fufs  in  1  Secunde  auf  das  Niveau  der  Spitzkästen,  d.  i.  auf  eine  Höhe 
von  ungef^r  12  Fufs  zu  heben  haben,  wozu  bei  Anwendung  eines 
Schöpfrades  eine  Kraft: 


HI.    AtifbereitBSfi*A]ikigan  mid  Betrieb.  541 

0,8^  69  ^  ^  gg^  Fufspfund 

erforderlich  ist.      Die  Gesammtstärke    der  Pochwerks -Dampfmaschine 

beträgt  daher: 

162ä2 
16374  Fufspfund  oder  —^  =  38,6  Pferdekraft, 

wofür  rund  40  Pferdestärken  gesetzt  werden  mögen. 

Arbeitet  man  mit  Dampf  von  4  Atmosphären  Ueberdruck  im  Kes- 
sel und  mit  halber  Füllung  des  Dampfcylinders,  giebt  man  ferner  dem 
Dampfkolben  eine  Geschwindigkeit  =  4  Fufs  und  der  Kurbel  einen 
Halbmesser  =   1,5  Fufs,    läfst   also    die  Schwungradwelle    40 mal    in 

1  Minute  umlaufen,  so  ergiebt  sich  der  Kolbendurchmesser  ungefähr 
=  17  ZoD. 

Zur  Concentration  der  Mehle  werden  continuirliche  Stofsherde  an- 
gewendet, von  denen  im  Ganzen  =  ^^  =  16  Doppelherde  erforder- 
lich sind.  Zu  ihrer  Bewegung  ist  es  vortheilhafl,  eine  separate  Dampf- 
maschine aufzustellen,  theils  um  die  Transmission  der  Bewegung  zu  ver- 
einfachen, theils  um  den  Gang  derselben  leichter  und  unabhängig  von 
jenem  der  Pochwerke  reguliren   zu  können.     Die  Betriebskrafl   dieser 

Maschine  wird  16  .  131  «=  2096  Fufspfund  =  ^^  =  5  bis  6  Pferde- 
stärken betragen. 

Bei  4  Fufs  Kolbengeschwindigkeit  und  I5  Fufs  Kurbelhalbmesser, 
also  bei  40  Umgängen  der  Schwungradwelle,  ferner  bei  J  Füllung  des 
Dampfcylinders  wird  der  Kolben  einen  Durchmesser  von  11  Zoll  er- 
halten. 

Beide  Dampfmaschinen  haben  daher  eine  Stärke  von  40  +  6  ^  46 
Pferden,  und  werden  in  24  Stunden  ungefähr  24  .  46  .  6  =  6624  oder 
66^  Centner  Steinkohle  von  mittlerer  Qualität  consumiren. 

Die  zu  ihrem  Betriebe  erforderlichen  Dampfkessel  erhalten  an 
Heizfläche  46  .  15  =  690  Quadratfufs,  welche  sich  ganz  vortheilhaft  auf 

2  Dampfkessel,  jeder  mit  345  Quadratfufs  Heizfläche  vertheilen  läfst. 
Wählt  man  Doppelkessel  von  3.^  Fufs  inneren  Durchmesser  und  macht  die 
Länge  des  Oberkessels  =  30  Fufs  und  jene  des  Unterkessels  ^  24  Fufs, 
so  vnrd  die  Heizfläche  eines  solchen  Kessels  362  Quadratfufs  betragen, 
was  der  obigen  Anforderung  vollkommen  genügt. 

Der  Bedarf  an  Betriebswasser  fdr  die  ganze  Anlage  berechnet  sich 
ungefähr  wie  folgt: 

Als  Speisewasser  fbr  die  Dampfkessel  sind  46  .  0,8  s=s  36,s  Cubik- 
ftifs  in  1  Stunde  oder  0,6  Cubikfufs  in  1  Minute  erforderlich.  An  Lar 
denwasser  verbraucht  das  Pochwerk  wenigstens  60  .  0,3  =  18  Cubikfufs 
in  1  Minute. 
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Endlich  ergiebt  sich  der  Verbrauch  an  Läaterwasser  ftr  16  Herde 
k  1  Cubikfufs  =  16  CubikfuTs  in  1  Minute. 

Im  Ganzen  mOssen  daher  der  Anlage  wenigdtens  34,6  Cubikfuia  in 
1  Minute  oder  0,58  Cubikfufs  in  1  Secunde  zugeftkhrt  werden. 

Den  vorstehenden  Berechnungen  entspricht  die  in  Fig.  268  darge- 
stellte Aufbereitungs- Anlage;  über  die  gegenseitige  Anordnung  der 
einzelnen  Maschinen  und  Gebäude  mag  zur  Erläuterung  Nachstehendes 
bemerkt  werden: 

Pochwerke  und  Herde  sind  in  zwei  abgesonderten,  hinter  einander 
gestellten  Gebäuden  untergebracht,  weil  beide  eine  verschiedene  Ge- 
bäudebreite erfordern  und  weil  der  Verkehr  dadurch  erleichtert  wird. 

In  der  Pochstube  stehen  die  vier  Pochwerke  p  ä  15  Pochstempel 
in  einer  Linie  und  erhalten  eine  lange  gekuppelte  Welle,  welche  durch 
ein  Getriebräderpaar  von  der  horizontalen  Dampfmaschine  d  in  Bewe- 
gung versetzt  wird.  Um  Getriebräder  von  grofsem  Durchmesser  zu 
vermeiden,  ist  es  noth wendig,  die  Axe  der  Schwungradwelle  der  Axe 
der  Pochwelle  nahe  zu  legen;  es  ist  deshalb  die  Dampfmaschine  auf 
einem  4  Fufs  hohen  gemauerten  Sockel  aufgestellt,  auf  welchen  man 
über  die  Stiege  g  leicht  gelangen  kann. 

Am  entgegengesetzten  Ende  der  Pochwelle  befindet  sich  das  Schöpf- 
rad  r  und  es  wird  dasselbe  durch  ein  Zahnrad  getrieben,  welches  auf 
dem  äufsersten  Zapfen  der  PochweUe  aufgekeilt  ist. 

Der  Raum  wo  die  Dampfmaschine  steht,  ist  von  der  eigentlichen 
Pochstube  durch  eine  Wand  6  geschieden,  um  von  der  Dampfmaschine 
allen  Staub  zurückzuhalten. 

Auf  der  im  Niveau  des  Dachbodens  angebrachten  und  Aber  die 
Vorrathskästen  der  Pochwerke  verlängerten  Bahn  werden  die  Pocherze 
vom  Erzplatze  den  Pochwerken  zugeführt. 

An  die  Dampfmaschinenstube  stöfst  das  Kesselhaus  mit  den  bei- 
den Dampfkesseln  Jic,  zu  denen  noch  ein  dritter  als  Reservekessel  zu- 
gebaut werden  kann ;  der  Arbeiterraum  c  des  Heizers  steht  durch  einen 
schmalen  Gang  c^  mit  der  Dampfmaschinenstube  in  Communication. 

An  das  Kesselhaus  schliefsen  sich  die  beiden  Kohlenmaga^iine  m 
an ,  wovon  das  eine  stets  zur  Aufnahme  neu  zugelieferter  Kohle  be- 
stimmt ist,  während  aus  dem  zweiten  die  Kohle  fftr  die  Heizung  ent- 
nommen wird. 

Die  Esse  steht  bei  e. 

Die  16  Doppelherde  sind  im  Herdhause  in  4  Gruppen  zu  4  aufge- 
stellt, und  jeder  Gruppe  zunächst  steht  der  entsprechende  Spitzkasten. 
Die  ersten  drei  Spitzkästen  s^  s^  und  s^  sind  mit  2  Abtheilungen  ver- 
sehen,  so  dais  jeder  zwei  Trübesorten  üefert;  es  wird  dann  jede  Trübe- 
Sorte  auf  drei  Abtheilungen  und  die  abfallende  Mitteltrübe  nach  eiv 
folgter  Hebung  durch  ein  Schdpfrad  und  Verdichtung  durch  die  Spitz- 
gumpe  auf  der  vierten  Abtheilung  zweier  Doppelherde  verarbeitet. 
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Die  Axen  aller  Stofsberdwellen  liegen  in  einer  Geraden  und  ste- 
hen durch  Kupplungen  mit  einander  in  Verbindung;  die  zu  ihrer  Be- 
wegung bestimmte  Dampfmaschine  S^  ist  eine  aufrechtstehende,  pyrami- 
dale^ und  es  erfolgt  die  Uebertragung  der  Bewegung  von  der  Schwung- 
radwelle auf  die  Stofsherdwelle  mittelst  zweier  Getriebräder. 

In  der  Mitte  der  Herdstube  siud  die  Stoisherdwellen  mit  Stiegen  g^ 
überbrückt,  um  den  Verkehr  zu  vermitteln. 

Längs  der  Hinterwand  der  Herdstube  sind  die  Sammelkästen  f&r 
den  Schlich,  und  zugleich  die  Schlichhöfe  angebracht. 

Poch-  und  Herdstube  stehen  durch  einen  gedeckten  Gang  t  mit 
einander  in  Verbindung. 

Die  Man! pnlations Wässer  werden  der  Anlage  in  einer  Röhrentour  t 
zugef&hrt,  welche  zwischen  den  beiden  Gebäuden  in  den  Erdboden  ver- 
senkt ist;  aus  ihr  gelangt  in  Zweigröhren  das  Wasser  an  die  einzelnen 
Verbrauchsstellen. 

Die  Fluthrinne  f  liegt  von  Aufsen  an  der  Hinterwand  der  Herd- 
stube, so  dafs  ihr  die  Fluthwasser  auf  dem  kürzesten  Wege  zugeführt 
werden  können. 


§.  116. 
Anfbereitnngi-Anlage  for  grobeingeiprengtei  Grabenklein  und  Mittelene. 

Dem  Entwürfe  einer  Aufbereitungs- Anlage  ftkr  grobeingesprengtes 
Grubenklein  und  fbr  Mittelerze  sollen  hier  zwei  extreme  Fälle  zu  Grunde 
gelegt  werden,  und  zwar: 

1)  wo  vom  Grubenklein  nur  eine  kleinere  Menge,  etwa  500 
Centner  täglich  abfällt,  und  der  Werkstätte  eine  möglichst 
einfache  Einrichtung  gegeben  werden  soll; 

2)  wo  ein  gröfseres  Quantum  von  Grubenklein,  etwa  2000 
Centner  täglich  mit  thunlichst  vollkommenen  Apparaten 
aufzubereiten  sind. 

In  beiden  Fällen  wird  vorausgesetzt,  dafs  zum  Betriebe  der  Auf- 
bereitungs-Maschinen Wasserkraft  zur  Verfügung  stehe,  welche  es  ge- 
stattet, die  ganze  Anlage  in  einem  einzigen  Niveau  zu  unterbringen. 

Im  ersteren  Falle,  nämlich  bei  Aufbereitung  einer  kleinen  Menge 
(500  Centner  täglich)  von  Grubenklein,  wird  man  zur  Läuterung  und 
zum  ClasSiren  desselben  eine  Reibgitterwäsche  anwenden,  imd  die  da- 
bei abfallende  Trübe  in  Mehlrinnen  ansammeln.  Fig.  269  zeigt  die  An- 
ordnung dieser  beiden  Apparate;  a  bezeichnet  die  Waschrinne,  a,  den 
vom  Dachboden  aus  beschickbaren  Sturz-  oder  Vorrathskasten,  a^  die 
etagenmäfsig  angelegten  Reibgitter  und  mi  m^  m^  und  m«  die  Mehlrin- 
nen zum  Ansammeln  der  Waschmehle.  Man  kann  annehmen,  dafs  beim 
Waschen  und  Classiren  entfallen: 


544  UI.    Attfbereitniigii-AiilAgMi  mä  Betrieb. 

an  Stufen    ...  74  pCt.  oder  870  Centner, 

-  Graupen      .     .  15    -       -        75 

-  Gries ....  7     -       -        53 

-  Mehl  ....  4    -        -        20 

Zusammen       500  Centner. 

An  der  Vorderseite  der  Waschstube,  der  Wäsche  möglichst  nahe, 
befindet  sich  der  Klaubtisch  k  und  diesem  zur  Seite  liegen  die  Scheid- 
tische t;  parallel  zur  Reibgitterwäsche  und  dieser  zunächst  stehen  die 
beiden  zur  Separation  der  Graupen  und  Griese  bestimmten  Doppelsetz- 
pumpen d  nebst  den  dazu  gehörigen  Sümpfen  u. 

Durch  diese  Anordnung  ist  der  Verkehr  zwischen  der  Wäsche  und 
jenen  Vorrichtungen,  welche  zur  Verarbeitung  des  geläuterten  und  clas- 
sirten  Gutes  dienen,  auf  dem  kürzesten  Wege  vermittelt.  Zur  Ansamm- 
lung der  reingeschiedenen  oder  reingesetzten  Erze  sind  gleichfalls  thun- 
lichst  nahe  die  Erzhöfe  «  angebracht. 

Die  beiden  Doppelsetzpumpen  erhalten  ihre  Bewegung  von  dem 
Wasserrade  fCj  durch  Vermittlung  einer  am  Sturzboden  der  Stube  an- 
gebrachten Zwischenspindel  di. 

Zur  Verarbeitung  der  Abfalle  vom  Klauben,  Scheiden  und  Sieb- 
setzen ist  nach  Beschaffenheit  derselben  eine  Quetsche  und  ein  Fein- 
pochwerk nothwendig.  Die  Quetsche  steht  im  Waschhause  bei  q 
und  wird  durch  einen  Riemenantrieb  von  demselben  Wasserrade  wie 
die  Setzpumpen  in  Bewegung  gesetzt:  sie  ist  jedoch  nicht  gleichzeitig, 
sondern  nur  abwechselnd  von  diesen,  nämlich  nur  zur  Nachtzeit  im 
Gange,  wo  die  Setzarbeit  ohnedies  ruht,  und  daher  das  Quetschen  ohne 
Anstand  vorgenommen  werden  kann.  Das  gequetschte  Gut  wird  durch 
Retter  classirt,  die  der  Quetsche  angehängt  sind. 

Da  von  dem  zu  verarbeitenden  Grubenklein  etwa  nur  5  bis  höch- 
stens lOpCt.,  also  täglich  etwa  25  bis  50  Centner  Quetscherze  abfal- 
len, so  läfst  sich  diese  Quetsche  auch  noch  zur  Zerkleinerimg  jener 
Mittelerze  anwenden,  welche  beim  Scheiden  der  reichen  Grubenerze  in 
der  daför  bestimmten  abgesonderten  Scheidstube  gewonnen  werden. 

Die  von  der  Quetsche  erzeugten  Graupen  und  Griese  werden  aaf 
den  Setzpumpen  d  concentrirt;  denn  da  von  Grubenklein  etwa  15  pCt 
oder  75  Centner  Graupen  und  7  pCt.  oder  35  Centner  Gries,  also  im 
Ganzen  1 10  Centner  Setzgut  abfallen,  da  ferner  eine  Setzpumpe  stdnd- 
lich  gegen  8  Centner,  also  beide  Setzpumpen  zusammen  in  einer  10- 
stündigen  Arbeitsschicht  160  Centner  Setzgut  concentriren  können,  so 
vermögen  dieselben  noch  täglich  gegen  50  Centner  Setzgut  von  der 
Quetsche  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Sollte  an  trockenen  Mit- 
telerzen noch  ein  grölseres  Quantum  beim  Erzscbeiden  gewonnen  wer- 
den, so  müfste  man  zur  Concentration  der  daraus  erzeugten  Graupen 
und  Griese  nöthigenfalls  noch  ein  drittes  Setzpumpenpaar   aufstelien, 
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WOZU  sich  in  der  Verlängerung  der  beiden  Setzpumpen  dadurch  ein 
Platz  leicht  gewinnen  läfst,  wenn  man  die  Wasserradwelle  Wi  verkürzt 
und  die  Transmissions -Bestandtheile  aufserhalb  der  Waschstube  daran 
anbringt. 

Das  Fein -Pochwerk,  mittelst  welchem  die  Abfalle  vom  Klauben, 
Scheiden  und  Setzen  zerkleinert  werden  sollen,  mufs  wegen  des  leich- 
ten Transportes  dieser  Geschicke  den  gedachten  Vorrichtungen  thun- 
lichst  nahe  liegen;  dasselbe  ist  daher  in  einem  an  die  Waschstube  un- 
mittelbar anstofsenden  abgeschlossenen  Raum  bei  p  angebracht  und 
wird  durch  ein  eigenes  Wasserrad  tr^  in  Bewegung  gesetzt.  Da  der 
Abfall  an  Pochgut  ungefähr  auf  40  pCt.  des  ganzen  Grubenkleins,  also 
auf  beiläufig  200  Centner  pro  Tag  geschätzt  werden  kann,  so  werden 

-"i--  =  13,ö  Pochstempel  erforderlich  sein,  wenn  jeder  derselben  auf  ein 

Aufbringen  von  15  Centner  eingerichtet  ist. 

Giebt  man  dem  Pochwerke  15  solcher  Stempel,  so  wird  dasselbe 
auch  noch  jenes  Pochgut  zu  zerkleinern  im  Stande  sein,  welches  bei 
der  Concentration  der  trockenen  Mittelerze  abfallt. 

*      Zum  Stürzen  des  Pochgutes  in  die  Pochstube  ist  bei  o  eine  Sturz- 
lutte angebracht. 

Man  könnte  übrigens  auch  mit  12  Pochstempel  zum  Feinpochen 
sich  begnügen  und  die  übrigen  drei  statt  der  Quetsche  zum  Grobpochen 
verwenden,  wo  dann  der  betreffende  Satz  auf  das  Austragen  durch  ein 
Sieb  mit  gestautem  Ladenwasser  zugestellt  werden  müfste. 

Zur  Classirung  der  Graupen  und  Griese  kann  man  für  diesen  FaU 
ein  System  von  Trommeln  vor  den  Pochsatz  aufstellen  und  demselben 
die  Trübe  mittelst  einer  Wasserschraube  zuheben. 

Die  Pochtrübe  gelangt  mit  der  Waschtrübe  gemeinschaftlich  in  die 
Mehlrinnen  m^  m,  m^  m«;  da  jedoch  die  Pochtrübe  um  etwa  33  Zoll 
tiefer  in  die  Herdstube  tritt  als  die  Waschtrübe  und  da  daran  liegt, 
die  Mehlrinnen  der  Herde  wegen  in  einem  höheren  Niveau  anzubrin- 
gen, so  mufs  für  das  Heben  der  Pochtrübe  auf  das  Niveau  der  Waach- 
trübe  ein  Schöpfrad  r  angebracht  werden. 

Zur  Concentration  der  Mehle  können  hier  wegen  des  intermittiren- 
den  Betriebes  entweder  Handherde  und  Kehrherde  oder  aber,  wie  dies 
in  dem  Entwürfe  durchgeführt  ist,  Stofsherde  angewendet  werden;  die- 
selben haben  ihr  besonderes  Wasserrad  tTg  und  es  sind  deren  8  in  vier 
Gruppen  zu  zweien  für  jede  Mehlsorte  in  einer  Reihe  so  angeordnet, 
dafs  denselben  die  Mehle  aus  den  Mehlrinnen  auf  kurzem  Wege  zuge- 
fbrdert  werden  können. 

Bei  einem  GefWe  von  15  Fufs  berechnet  sich  die  zum  Be- 
triebe dieser  Anlage  in  1  Secimde  erforderliche  Wassermenge,  wie 
folgt: 

Bö 
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Zum  L&utem  6  Cubikfuls  in   1  Minute    0,io  Cubikfufs, 

Kraftwasser  f&r  2  Setzpumpen     .     .     .     0,62 

Betriebswasser  ftir  2  Setzpumpen 

Ejraftwasser  ftir  das  Pochwerk     . 

Ladenwasser  für  das  Pochwerk  . 

Kraftwasser  für  die  Stolsherde     . 

Betriebswasser  ftlr  die  Stofsherde 

Zusammen     . 


0,08 

5,00 

0,07 
0,50 

0,11 


6,43  Cubikfuls. 


§.  117. 
FortsetzuxLg. 

Die  fftr  den  zweiten  Fall,  nämlich  zur  Aufbereitung  eines  grös- 
seren Quantums  von  Grubenklein  (2000  Centner  täglich),  be- 
stimmte Anlage  ist  in  der  Fig.  270  dargestellt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Gebäudes  steht  die  Waschtrommel  i 
mit  ihrer  Axe  parallel  zur  Gebäudebreite;  dieselbe  erhält  ihre  Bewe^ 
gung  von  dem  Wasserrade  tr,  und  wird  vom  Bodenraum  durch  einen 
Trichter  t^  mit  Grubenklein  versorgt,  welches  dorthin  auf  einer  Eisen- 
bahn von  der  Grube  gelangt.  Vermöge  ihrer  in  Fig.  117  dargestellten 
Einrichtung  wirft  diese  Trommel  das  in  geläutertem  Grubenklein  ent- 
haltene Klaub  werk  auf  den  Tisch  t,,  während  gleichzeitig  das  übrige 
Läutergut  auf  das  Retter  ^a  gelangt,  durch  welches  die  Graupen  und 
Griese  von  der  Mehltrübe  abgesondert  und  classirt  werden.  Zur  ge- 
naueren Classirung  der  Griese  kann  hei  g^  eine  in  helles  Wasser  tau- 
chende Siebtrommel  angebracht  werden.  Die  Mehltrübe  fliefst  in  ge- 
ringer Höhe  über  dem  Fufsboden  in  Rinnen  dem  Schöpfrade  r  zu, 
wird  durch  dieses  auf  etwa  8  Fufs  Höhe  gehoben  und  den  beiden  Spitz- 
lutten f|  und  s'^  zugeftlhrt,  worauf  sie  noch  die  Mehlrinnen  m,  und  m« 
passirt,  um  daselbst  ihre  feinsten  Mehle  abzusetzen. 

Um  die  Waschtrommel  herum,  so  wie  auch  zunächst  des  Klaub- 
tisches, wenn  dieser  mit  Wasserbrausen  versehen  ist,  bringt  man  einen 
Fufsboden  aus  hölzernem  Gitterwerk  an,  unter  welchem  in  2  bis  3  Zoll 
Tiefe  ein  zweiter  wasserdichter  Fufsboden  sich  befindet,  welcher  das 
verzettelte  Wasser  aufnimmt,  und  da  er  etwas  geneigt  ist,  in  einen 
seitlich  angebrachten  Sammelkasten  ableitet.  Das  Gitterwerk  läfst  sich 
abheben,  um  die  durchgefallenen  Erzstückchen  zeitweise  auflesen  zu 
können. 

Es  handelt  sich  darum,  sämmtliche  durch  das  Läutern,  Classiren 
und  Sortiren  erhaltenen  Vorräthe  den  zu  ihrer  weiteren  Verarbeitung 
bestimmten  Vorrichtungen  auf  die  einfachste  Weise  und  dem  kürzesten 
Wege  zuzuftkhren. 

Zu  diesem  Ende  kann  der  Waschtrommel  zimächst  sogleich  ein  roti- 
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render  Klaubtisch  angebracht  werden,  auf  welchen  das  Klaubgut  von 
der  Waschtrommel  durch  eine  Lutte  herabstürzt.  Die  Einrichtung  eines 
solchen  Tisches  zeigt  Fig.  273.  Derselbe  besteht  aus  einer  ringförmi- 
gen gufseisernen  Scheibe  k  von  9  Fufs  im  Durchmesser  und  1]  Fufs 
Kranzbreite  mit  einem  inneren  Rand  k^  von  4  bis  6  Zoll  Höhe,  nebst 
Armen  a  und  Nabe  fi,  welche  an  eine  verticale  Spindel  s  festgekeilt 
wird;  letztere  erhält  durch  ein  Schraubenrad  r  eine  langsame  rotirende 
Bewegung  von  etwa  \  Fufs  Umgangsgeschwindigkeit  der  Scheibe. 

Das  auf  die  Scheibe  herabfallende  und  durch  den  vorstehenden 
Rand  k  auf  derselben  zurückgehaltene  Klaubgut  passirt  bei  den  Klaub- 
jungen vorbei,  welche  den  Tisch  umstehen  und  von  denen  jeder  eine 
bestimmte  Gattung  von  Gut  aus  dem  Klaubzeug  abzusondern  und  in 
nebenstehende  Tröge  oder  Kästchen  zu  werfen  hat. 

Die  Klaubjungen  werden  in  der  Art  gruppenweise  hintereinander 
angestellt,  dafs  ihre  Reihenfolge  sich  wenigstens  einmal  und  nöthigen- 
falls  zweimal  wiederholt,  wo  dann  die  spätere  Gruppe  gegen  die  vor- 
hergehende gewissermafsen  die  Kontrolle  ausübt.  Auf  der  Scheibe  läfst 
man  jene  Gattung  von  Gut  liegen,  welches  in  den  Klaubzeugen  in 
gröfster  Menge  vorkommt,  also  meistens  die  Bergerze;  diese  werden 
zuletzt  durch  ein  schräg  gestelltes  und  auf  einer  verticalen  Säule  tn 
befestigtes  Abstreifbrett  6  von  der  Scheibe  in  die  schiefe  Rinne  o  her- 
abgeschoben und  fallen  aus  dieser  in  einen  untergestellten  Bahn  wagen, 
in  welchem  sie  auf  einer  Eisenbahn  aus  dem  Gebäude  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  fortgeschafft  werden. 

Eine  andere  Abänderung  des  Klaubtisches  zeigt  Fig.  270; 
darin  ist  derselbe  in  einem  Vorbau  bei  k  angebracht  und  hat  die 
in  Figur  274  im  Detail  dargestellte  Einrichtung.  Der  Tisch  besteht 
aus  zwei  übereinander  gelegenen  Gittern  g  und  g^  von  32  und  16  Milli- 
meter Lochweite  und  über  denselben  befindet  sich  eine  Wasserrinne  r, 
aus  welcher  auf  das  Klaubgut  helles  Wasser  geleitet  werden  kann,  um 
dessen  Oberfläche  unmittelbar  von  dem  Klauben  rein  und  durchsichtig 
herzustellen.  Während  dem  das  Wasser  darauf  fliefst,  wird  das  Klaub- 
gut mit  einer  Krücke  auf  dem  oberen  Gitter  hin-  und  hergezogen,  wo 
dann  das  feine  Korn  auf  das  untere  Gitter  herabfällt.  Jede  der  beiden 
hierdurch  erhaltenen  Klassen  wird  abgesondert  durch  Klaubjungen  aus- 
gehalten, welche  den  Tisch  der  Länge  nach  vqu  beiden  Seiten  umstehen. 
Zur  Ansammlung  der  ausgohaltenen  Posten  dienen  die  Kästchen  ki. 
Statt  der  Rinne  r  kann  man  zweckmäf'sig  die  in  Fig.  275  dargestellte 
Brause  b  anwenden,  welche  am  Ende  des  Kautschuckrohres  r  ange- 
bracht ist,  welches  von  der  Decke  der  Klaubstube  herabhängt  und  dort 
in  ein  Wasserrohr  r,  mündet;  jede  Brause  ist  mit  einem  Absperrhahn  A 
versehen.  Das  Läuterwasser  fliefst  in  der  Rinne  r^,  Fig.  274,  in  einen 
Sammelkasten  ab. 

Zur  Beschickung  dieses  Klaubtisches  wird  das  Klaubgut  aus  dem 
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Sammelkasten  t^,  Fig.  270,  in  Kästchen  abgelassen,  welche  auf  der 
Plattform  eines  Eisenbahnwagens  aufgestellt  und  auf  diesen  zu  den 
Klaubtischen  k  laufen  und  dort  gegen  andere  leer  gewordene  aus- 
getauscht werden. 

Das  beim  Klauben  gewonnene  Scheidgut  kommt  auf  die  Scheid- 
tische t,  welche  längs  der  Wände  desselben  Vorbaues  angebracht  sind, 
um  ftir  die  Scheidearbeit  genügendes  Licht  zu  gewinnen.  Die  gute 
Beleuchtung  des  Mittelgebäudes  kommt  auch  dem  in  dessen  Mitte  auf- 
gestellten Klaubtische  zu  Statten. 

Die  beim  Klauben  abfallenden  Bergerze,  so  wie  das  Taube  werden 
über  die  gufseisernen  Wendeplatten  e^  und  sofort  auf  der  nach  Aufsen  füh- 
renden Eisenbahn  e^  ihrer  weiteren  Bestimmung  zugeführt,  wobei  die  Berg- 
erze entweder  sogleich  zu  einem  weiter  abwärts  gelegenen  Pochwerke  ge- 
langen oder  aber  auf  einer  besonderen  Halde  behufs  weiterer  Abfuhr  zum 
Pochwerke  angesammelt  werden.  Um  aber  auch  die  gleichzeitig  ab&llen- 
den  Mittelerze  den  zu  ihrer  Zerkleinerung  bestimmten  Quetschen  qi  und  q^ 
zuzubringen,  ist  es  noth wendig,  dieselben  auf  den  Horizont  des  Dach- 
bodens zu  heben,  weil  die  Eintragtrichter  der  beiden  Quetschen  dort 
ausmünden.  Zu  diesem  Ende  ist  bei  a  ein  Aufzug  von  der  in  Fig.  256 
dargestellten  Einrichtung  angebracht,  auf  dessen  abwechselnd  auf-  und 
absteigenden  Schalen  die  Mittelerze  in  Kästchen  aufgestellt,  und  am 
Dachboden  angelangt,  von  dort  abgehoben  werden,  während  auf  der 
Gegenschale  die  leeren  Kästchen  herabgehen.  Die  vollen  Kästchen  ge- 
langen sofort  auf  einer  Eisenbahn  zu  dem  Eintragtrichter  der  Quetsche. 
Der  Aufzug  wird  durch  dasselbe  W^asserrad  to^  wie  die  Läutertrom- 
mel in  Bewegung  gesetzt. 

Gleichfalls  in  Kästchen  und  auf  Plattformwägen  erfolgt  die  Zuför- 
derung  der  classirten  Graupen  und  Griese  vom  Retterwerke  (,  einerseits 
zu  den  drei  Setzherden  $  andererseits  zu  den  den  drei  Paaren  von  Setz- 
pumpen d  auf  der  dazwischen  geführten  Eisenbahn  e^.  Die  Setzpumpen 
dienen  zum  Concentriren  der  Griese  und  zum  Reinsetzen  der  auf  den  Setz- 
herden angereicherten  Graupen.  Beide  Gruppen  von  Setzmaschinen  sind 
auch  von  Aufsen  mit  Eisenbahnflügeln  e«  und  e^  umgeben,  welche  in  die 
nach  Aufsen  führende  Bahn  e^  und  Cg  münden.  Auf  diesem  Wege  werden 
die  beim  Setzen  abfallenden  Bergerze  nebst  tauben  Bergen  fortgescha£Ft 
so  wie  auch  die  reinen  Erze  in  ein  aufserhalb  des  Gebäudes  gelegenes 
Magazin  gefahren,  während  die  Mittelerze  auf  e^  e^  e^  zu  dem  Auf- 
zuge a  und  sofort  zu  den  Quetschen  q^  und  92  gelangen.  Diese  För- 
derung erfolgt  durchgängig  auf  Plattform  wägen  in  Kästchen,  welche 
man  auf  die  Bänke  n  aufstellt  und  sodann  auf  die  Wägen  über- 
setzt« 

Von  den  beiden  Quetschen  qi  und  9,  ist  die  eine  zum  Grobquet- 
schen, die  andere  zum  Feinquetschen  bestimmt;  das  Classiren  des  ge- 
quetschten Gutes  erfolgt  auf  Rettern,  welche  vom  Quetschwerke  un« 
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mittelbar  in  Bewegung  versetzt  werden.     Zum  Classiren  der  Quetsch- 
mehle befindet  sich  bei  g  eine  besondere  Siebtrommel. 

Die  Quetschgraupen  und  Griese  gelangen  auf  der  Eisenbahn  e^ 
zu  den  Setzherden  oder  Setzpumpen. 

Auf  den  beiden  Quetschen  werden  nicht  nur  die  beim  Klauben 
und  Setzen  abfallenden,  sondern  auch  jene  Mittelerze  aufgeschlossen, 
welche  in  der  Grubenscheidstube  gewonnen  werden. 

Zwischen  den  beiden  Quetschen  befindet  sich  ein  Patemosterwerk, 
mittelst  dessen  jene  Graupen  auf  den  Dachboden  gehoben  werden,  welche 
vom  obersten  Siebe  abgeworfen,  noch  einer  weiteren  Zerkleinerung  be- 
dürfen. Dieses  Paternosterwerk  kann  vermöge  seiner  Stellung  entweder 
der  einen  oder  der  anderen  Quetsche  dienstbar  gemacht  werden. 

Die  Quetschen  und  sämmtliche  Setzmaschinen  werden  durch  das 
Wasserrad  w^  in  Bewegung  gesetzt  und  zwar  die  Quetsche  in  gewöhn- 
licher Weise  durch  Getriebräder,  die  Setzmaschinen  dagegen  durch 
Vermittlung  von  drei  horizontalen  Spindeln,  wovon  die  eine  ©i  durch 
Getriebräder  unmittelbar  von  der  Welle  des  Wasserrades,  die  zweite 
am  Sturzboden  befindliche  t?,  von  dieser  durch  Riemenantrieb,  die  dritte 
gleichfalls  am  Sturzboden  befindliche  t?,  von  letzterer  durch  Winkelräder 
ihre  Bewegung  erhält. 

Quetsche    und    Setzmaschinen   gehen    nicht   gleichzeitig,    sondern 
alternativ;    letztere    nämlich    bei    Tage,    erstere    dagegen    bei    Nacht, 
weshalb    die    erforderlichen    Aus-   und  Einrückungen    vorhanden    sein 
I  müssen. 

Wendet  man  zum  Classiren  der  geläuterten  Graupen  und  Griese 
Siebtrommeln  an,  und  ordnet  zu  diesem  Behufe  die  Läuter-  und  Sieb- 
trommeln auf  die  in  Fig.  118  dargestellte  Weise  an,  so  ist  es  nothwen- 
dig,  die  Vertheilung  der  Setzmaschinen  dahin  abzuändern,  dafs  die  Setz- 
herde g^gen  die  Vorderseite  und  die  Setzpumpen  gegen  die  Rüc^eite 
des  Gebäudes  zu  stehen  kommen,  um  die  Mittelbahn  Cf,  ohne  Brechung 
zwischen  dieselben  führen  zu  können. 

Die  Anordnung  der  Wasch-  und  Classirungstrommeln,  dann  der 
Setzmaschinen  und  Eisenbahnen  für  diesen  Fall  ist  aus  Fig.  271  zu 
ersehen.  Statt  der  Setzherde  können  übrigens  auch  Setzräder  mit  Vor- 
theil  angewendet  werden. 

Zum  Separiren  der  Waschmehle  sind  im  linken  Flügel  des  Ge- 
bäudes 4  Gontinuirliche  Stofsherde  aufgestellt,  welche  von  einem  eige- 
nen Wasserrade  iTg  (Fig.  270)  ihre  Bewegung  erhalten;  letzteres  treibt 
auch  das  Schöpfrad  r.  Die  ersten  zwei  Doppelherde  A^  und  h^  ver- 
arbeiten auf  einer  Abtheilung  diejenigen  Mehle,  deren  Sortirung  in  den 
beiden  Spitzlutten  Si  und  «,  vor  sich  geht;  auf  die  zweite  Abtheilung 
kommt  die  Mitteltrübe,  nachdem  dieselbe  durch  ein  Scböpfrad  r^  in 
die  Spitzgumpen  f  und  fi  gehoben  und  darin  nach  Bedarf  verdicb-' 
tet  wurde. 
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Die  zwei  feinsten  aus  den  Mehlrinnen  m^  und  m«  ausgehobenen 
Mehlsorten  werden  auf  den  beiden  anderen  Doppelherden  k^  und  h^ 
concentrirt;  zu  ihrer  Anmengung  mit  Wasser  dient  die  Drehgumpe  Ö^ 
und  es  sind  auch  bei  diesen  Herden  filr  die  Mehltrübe  Spitzgumpen 
angebracht. 

Dafs  zur  Sortirung  der  feinen  Mehltrübe  hier  keine  Spitzkästen  an* 
gewendet  wurden,  hat  seinen  Grund  in  dem  intermittirenden  Betriebe  des 
Waschwerkes;  denn  es  ist  eine  bedeutende  Zeit  erforderlich,  am  die 
für  die  feinsten  Mehle  bestimmten  Spitzkästen  in  currenten  Gang  zu 
versetzen  oder  aus  diesem  in  Stillstand  zu  bringen. 

An  die  Herdstuben  anstofsend  kann  man  eine  Schreibstube  und 
überdies  eine  Geräth-  und  Materialienkammer  anbauen. 


§.  118. 
Steinkohlen-Aofbereitnngs- Anlagen. 

Die  Aufbereitung  der  Steinkohle  bildet  eine  Vorarbeit  för  die 
Vercoxung  und  hat  die  Ausscheidung  des  in  ihr  eingewachsenen 
Kohlenschiefers  zum  Zwecke. 

In  der  Regel  wird  nur  das  Eohlenklein  der  Aufbereitimg  unter- 
worfen, in  welchem  Falle  eine  Zerkleinerung  der  Kohle  wegfallt;  wo 
aber  die  gesanimte  Steinkohle  in  Coxe  umgewandelt  werden  soll,  ist  es 
nothwendig,  die  Grobkohle,  wenn  sie  Schiefer  eingeschlossen  enthält, 
vorher  zu  zerkleinern,  um  denselben  im  Wege  der  nassen  Aufbereitung 
beseitigen  zu  können. 

Da  der  Schiefer  in  der  Kohle  grob  eingesprengt  vorkommt,  so 
mufs  die  Zerkleinerung  auf  die  Erzeugung  von  Graupen  und  Gries 
ausgehen;  als  Zerkleinerungsmaschine  wird  man  daher  zunächst  die 
Quetsche  anwenden  und  dabei  die  Kohle  direct  zwischen  die  Walzen 
aus  einem  Trichter  eintragen,  wie  dies  in  Fig.  26  dargestellt  wurde. 
Wo  jedoch  in  der  Kohle  ein  zäher  Schiefer  eingelagert  vorkommt, 
der  überdies  keinen  hohen  Grad  von  Sprödigkeit  besitzt,  wird  man 
mit  Vortheil  die  Kegelmühle  (Fig.  33)  anwenden;  denn  beim  Zerklei- 
nem durch  Quetschen  legt  sich  der  Schiefer  an  die  Walzen  an,  so 
dafs  er  selbst  durch  Schabeisen  nicht  leicht  von  deren  Oberfläche  sich 
beseitigen  läTst,  während  in  der  Kegelmühle  der  Schiefer  zerbröckelt 
wird,  ohne  die  Zähne  zu  verschmieren. 

Das  Classiren  der  zerkleinerten  Kohle  mufs  unter  Zufiuis  von  Was- 
ser stattfinden,  weil  sonst  die  feinen  Schiefertheilchen  an  den  gröberen 
Kohlentheilchen  hängen  bleiben.  Zum  Classiren  bedient  man  sich  ganz 
vortheilhaft  der  Siebtrommeln  von  der  in  Fig.  139  dargestellten  Ein- 
richtung; um   dabei  an  Gefälle  zu  ersparen,   schaltet  man  zwischen  je 
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zwei  Trommeln   ein  Heberad  von   der  in  Fig.  242   dargestellten  Con* 
struction  ein. 

Aus  der  vom  Classiren  abfliefsenden  Kohlenmehltrübe  sondert  man 
die  raschen  Sorten  durch  etwa  zwei  Spitzlutten  ab;  zum  Absetzen  des 
Kohlenschlammes  wendet  man  ausgedehnte  Mehlrinnen  öder  Spitzk&sten 
an,  durch  welche  die  Trübe  möglichst  ruhig  durchgeftihrt  wird. 

Das  Ausscheiden  des  Schiefers  aus  den  Kohlengraupen  und  Grieb- 
sen erfolgt  am  zweckmäTsigsten  mittelst  continuirlicher  Siebsetzmaschi- 
nen einfachster  Art,  wozu  die  in  Fig.  154  dargestellten  sich  ganz  gut 
eignen. 

Die  raschen  Mehle  dürften  sich  am  leichtesten  und  wohlfeilsten 
auf  continuirlichen  Stofsherden  reinigen  lassen.  Die  feinsten  Mehle 
und  Schlämme  benöthigen  keiner  weiteren  Reinigung,  weil  der  Schie- 
fer beim  Zerkleinern  weniger  der  Staubbildung  ausgesetzt  ist,  während 
gerade  die  Kohle  ihrer  Sprödigkeit  wegen  beim  Zerkleinem  sehr  viel 
feinen  Staub  und  Schlamm  abwirft. 

Um  an  Platz  zu  sparen  und  zugleich  die  Kohle  ohne  alle  Um- 
ladung durch  ihre  eigene  Schwere,  also  durch  den  Fall  von  Apparat 
zu  Apparat  gelangen  zu  lassen,  legt  man  die  Kegelmühle  am  höchsten 
Punkte  an,  darunter  sodann  die  Siebtrommeln  und  unter  diesen  die 
Siebsetzmaschinen;  auf  diese  Weise  ist  zugleich  der  Höhenraum  mög- 
lichst vollständig  ausgenützt. 

Figur  272 d_f  repräsentirt  eine  solche  Anordnung  der  einzelnen 
Maschinen  einer  Kohlenwäsche  in  gröfserem  MaaTsstabe,  mit  Ausschlufs 
der  Mehlaufbereitung.     Darin  stellt  vor: 

k  die  Kohlenmühle,  welche  an  zwei  starke  Sturzträme  der 
Setzstube  festgeschraubt  ist;  das  Mahlen  erfolgt  darin  unter  Zu- 
flufs  von  Wasser,  und  es  wird  die  Kohle  von  einem  bis  zwei  Arbei- 
tern mittelst  Schaufeln  in  die  Mühle  direct  hineingeworfen.  Die  Mehl- 
trübe tritt  aus  der  Mühle  durch  eine  Rinne  r,  in  die  erste  Trommel  f  | 
und  aus  dieser  in  die  zweite  f,,  von  welcher  sie  durch  die  Rinne  r, 
dem  Hebrade  h  zufliefst.  Aus  der  oberen  Sammelrinne  des  letzteren 
gelangt  die  Trübe  in  die  dritte  Trommel  t^  und  aus  dieser  in  die 
vierte  t^. 

Die  durch  die  Trommelsiebe  classirten  Graupen  und  Griese  fiJlen 
auf  schiefen  Ebenen  in  die  darunter  befindlichen  continuirlichen  Sieb- 
setzmaschinen «,  «3  «8  ^^d  «4. 

Die  über  den  oberen  Rand  der  Setzmaschinen  bei  u  ausgetragene 
Kohle  wird  von  dem  gleichzeitig  austretenden  Wasser  in  die  Siebtrom- 
meln Tj  T,  Tj  T4  fortgeführt,  welche  den  Zweck  haben,  die  Kohle  von 
dem  Setzwasser  zu  befreien  (zu  entwässern).  Letzteres  fliefst  in  der 
Sammelrinne  g  ab  und  wird  gemeinschaftlich  mit  der  übrigen  Trübe 
durch  die  Mehlrinnen  durchgefilhrt,  während  die  Kohle  aus  den  Trom- 
meln in  einen  Längentrog  d|  hineinftllt,  aus  welchem  sie  durch  die 
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darin  sich  drehende  Schraube  bis  an  dessen  offenes  Ende  fortgeschoben 
wird,  wo  sie  sodann  in  einen  untergestellten  Wagen  herabfallt. 

Vor  den  Austragsmündungen  ü,  bei  welchen  der  Schiefer  stetig 
heraustritt,  befindet  sich  ein  zweiter  Trog  d^  von  gleicher  Einrichtung 
wie  der  erste,  nur  dafs  dessen  Äustragöffnung  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  sich  befindet,  damit  die  Abfuhr  der  Kohle  und  des  Schiefers 
gegenseitig  unbehindert  vor  sich  gehen  könne. 

Alle  beweglichen  Theile  dieses  Apparates  werden  von  der  am 
Sturzboden  angebrachten  Haupttransmissionsspindel  tr  durch  Riemen- 
antreibe in  Bewegung  gesetzt;  dazu  gehört  zunächst  die  Mühlenspin- 
del Wi  mit  den  beiden  Riemenscheiben  /*,,  ferner  die  beiden  Trommel- 
spindeln t(?2  und  1^3  mit  den  Riemenscheiben  f^  und  fr^ ;  von  diesen  Spin- 
deln wird  die  Bewegung  auf  die  Trommelspindeln  iv^  und  w^  durch 
Winkelräder  übertragen. 

Die  Spindel  w^  treibt  überdies,  gleichfalls  durch  Winkelräder  die 
Spindel  to^  und  mittelst  der  auf  letzterer  angebrachten  Riemenscheibe  /"« 
das  Hebrad  h. 

An  den  beiden  Setzkolbenspindeln  to-,  und  w^  sind  die  Riemen- 
scheiben f^  und  /'s  und  an  deren  Enden  die  Kurbeln  angebracht. 

Die  vier  Entwässerungstrommeln  erhalten  ihre  Bewegung  durch 
Winkelräder  von  der  Spindel  tOg,  welche  durch  die  Riemenscheibe  f^ 
mit  der  Hauptspindel  in  Verbindung  steht. 

Endlich  ist  jede  der  beiden  Schraubenspindeln  to,o  und  tOn  an 
ihrem  Ende  mit  einer  Riemenscheibe  versehen,  welcher  eine  andere  an 
der  Hauptspindel  entspricht. 

Zur  Vollständigkeit  dieses  ganzen  Apparates  gehört  noch  eine 
zweite  Mühle  ^  welche  abwechselnd  mit  der  ersteren,  nämlich  wäh- 
rend der  Reparaturen  an  dieser,  in  Umtrieb  gesetzt  wird;  femer  ein 
System  von  noch  zwei  Setzsieben  mit  den  dazu  gehörigen  Siebtrom- 
meln und  Hebrad,  um  eine  vollständigere  Classirung  der  Kohle  zu  be- 
werkstelligen. 

Es  unterliegt  übrigens  keinem  Anstände,  einen  so  eingerichteten 
Apparat  auch  zur  Aufbereitung  von  Erzen  zu  verwenden;  nur  muDs 
dann  statt  der  Kohlenmühle  eine  Quetsche  substituirt  werden. 

In  Fig.  272a— c  ist  eine  vollständige  Kohlenaufbereitungs- 
Anlage  dargestellt.  Bei  a  befindet  sich  die  so  eben  beschriebene  Vor- 
richtung zum  Zerkleinern  und  Classireu  der  Kohle  und  zum  Sortiren 
der  dabei  entfallenden  Kohlengraupen  und  Griese,  wobei  jedes  der 
4  Setzsiebe  8  Quadratfufs  Siebfläche  besitzt;  daran  anstofsend  ist  bei 
r  ein  Schöpfrad  aufgestellt,  um  die  Mehltrübe  auf  das  Niveau  der  in 
einer  nebenliegenden  Stube  aufgestellten  Spitzlutten  «,  und  «,  zu  heben 
und  nach  erfolgter  Sortirung  auf  4  continuirlichen  Doppelstofsherden  A 
zu  reinigen.  Die  Educte  dieser  Manipulation  fiiefsen  in  die  Sammel- 
kästen   /.      Die    zum   Absetzen    des    Schlammes    bestimmten  Mehlrin- 
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nen  m  liegen   auTserhalb    der   Herdstube   nur   unter   einem   einfachen 
Dache. 

Für  die  Ableitung  sämmtlicher  Fluthwässer  ist  längs  des  Gebäudes 
ein  Fluthkanal  q  angelegt. 

Die  durch  die  Setzmaschine  gereinigte  Kohle,  so  wie  der  abge- 
sonderte Schiefer  werden  aus  der  Setzstube  auf  Eisenbahnen  e  und  c, 
herausgefahren. 

Zur  Wegf5rderung  der  gereinigten  Mehle  und  des  dabei  abfallen- 
den Schiefers,  dann  des  Kohlenschlammes  dienen  die  Eisenbahnen  e^ 
und  e«.  Setzt  man  voraus,  dafs  parallel  zum  Gebäude  in  einem  tiefe- 
ren Niveau  eine  andere  Eisenbahn  (etwa  eine  Lokomotivbahn)  angelegt 
ist,  so  können  die  Educte  der  Aufbereitung  sofort  in  die  auf  dieser  Bahn 
aufgestellten  Wägen  gestürzt  werden. 

An  die  Setzstube  stöfst  die  Maschinenstube;  die  darin  aufgestellte 
stehende  Hochdruckdampfmaschine  d  mit  Expansion  treibt  durch  Ge- 
triebräder die  Haupttransmissionsspindel  tr,  von  welcher  die  Bewegung 
auf  alle  arbeitenden  Wellen  durch  Riemen  übertragen  wird;  sie  macht, 
wie  in  der  Regel  alle  Haupttransmissionsspindeln,  60  Umgänge  in  1  Mi- 
nute. An  die  Maschinenstnbe  schliefst  sich  das  Kesselhaus  mit  zwei 
Dampfkesseln  g  an,  wovon  aber  nur  einer  in  Betrieb  steht. 

Aufserhalb  des  Gebäudes  befindet  sich  die  Esse  p. 

Die  aufzubereitende  Kohle  wird  der  Mühle  bei  k  auf  der  erhöh- 
ten Eisenbahn  6  von  der  Grrube  zugeführt  und  in  den  Sturzkasten  e 
abgestürzt,  aus  welchen  sie  die  Arbeiter  der  Mühle  gleichmäfsig  zu- 
schaufeln. Ein  zweiter  Sturzkasten,  welcher  sich  bei  Cj  befindet,  mün- 
det in  das  Kesselhaus. 

Die  Communication  zwischen  dem  Dachboden  der  Setzstube  und 
der  Sohle  der  Aufbereitungs -Werkstätte  wird  durch  die  Wendel- 
treppe z  vermittelt. 

Zum  Betriebe  einer  Kohlen-Aufbereitungs-Anlage  von  dem  ange- 
gebenen Umfange  genügt  eine  Dampfmaschine  von  16  Pferdekrafl;  das 
Aufbringen  in  12  Stunden  kann  ungefähr  auf  2500  bis  3000  Centner 
geschätzt  werden. 

Der  Wasserverbrauch  ftlr  die  Zerkleinerung,  Classirung  und  das 
Setzen-  beträgt  gegen  14  Cubikfufs  und  für  die  continuirlichen  Stofs^ 
herde  gegen  6  Cubikfufs,  daher  im  Ganzen  gegen  20  Cubikfufs  in 
1  Minute.  Fehlt  es  an  hellem  Wasser,  so  mufs  das  von  den  Schmant- 
rinnen abfliefsende  trübe  Wasser  mittelst  einer  Centrifugalpumpe  zur 
Wäsche  zurückgehoben  und  nur  das  verzettelte  Wasser  durch  helles 
ersetzt  werden ;  letzteres  beträgt  gegen  6  bis  8  pCt. 

Die  Kanäle  der  beiden  Spitzlutten  besitzen  beziehungsweise  eine 
Weite  von  2  und  3  Fufs  und  eine  Breite  von  3^  und  4  Zoll. 

Das  gesammte  Manipulationswasser  mufs  entweder  von  einem 
höheren  Niveau    der   Aufbereitungs -Werkstätte   zugef&hrt    oder    aber 
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durch  die  Dampfmaschine  aus  einem  Brunnen  etc.  durch  Pumpen  in 
einen  im  Dachraum  des  Gebäudes  aufgestellten  Wasserkasten  gehoben 
werden.  Die  dazu  erforderliche  Kraft  ist  bei  der  Feststellung  der  Stärke 
der  Dampfmaschine  besonders  in  Anschlag  zu  bringen. 


3.     Betrieb  und  Verwaltung. 

§.  119. 
Wahl  des  AufbereitongsyerfEJirenfl.    Vergleichende  Versnobe. 

Das  zu  wählende  Auf  bereitungsverfahren  hängt  von  der  Natur  der 
aufzubereitenden  Geschicke  ab,  und  es  mufs  dabei  das  Bestreben  dar 
hin  gerichtet  sein,  die  in  dem  Hauwerke  enthaltenen  Erztheilchen  so- 
wohl von  den  Bergarten  als  auch  von  einander,  wenn  dieselben  näm- 
lich verschiedenartig  sind,  auf  dem  kürzesten  Wege  und  mit  dem  ge- 
ringsten Aufbereitungsverluste  zu  trennen  und  abgesondert  darzustellen. 
Grobeingesprengte  Geschicke  müssen  stets  grob  zerkleinert  wer- 
den, um  zunächst  die  eingeschlossenen  groben  Erztheile  zu  gewinnen, 
und  letztere  nicht  nur  einer  unnöthig  feinen  Zerkleinerung,  sondern 
auch  jenem  Aufbereitungsverluste  zu  entziehen,  welchen  das  Feinstam- 
pfen im  Gefolge  hat;  zugleich  wird  man  dahin  trachten,  bei  der  Sepa- 
ration thunlichst  viel  tauben  (unauf bereitungswürdigen)  Abhub  abzu- 
scheiden, um  die  Menge  der  einer  weiteren  Zerkleinerung  und  Sepa- 
ration zu  unterziehenden  Mehle  zu  vermindern.  Selten  gelingt  es  je- 
doch, tauben  (nicht  aufbereitungswürdigen)  Abhub  darzustellen;  am 
wenigsten  Schwierigkeiten  bieten  in  dieser  Beziehung  solche  Geschicke, 
welche  sehr  mürbe  Erzarten  eingeschlossen  enthalten,  weil  diese  beim 
Grobquetschen  sich  von  der  Bergart  leicht  ablösen.  Bei  zähen  Erz- 
arten ist  man  fast  niemals  im  Stande,  einen  so  armen  Abhub  abzuschei- 
den, dafs  er  als  unaufbereitungswürdig  beseitigt  werden  könnte. 

Grubenklein  wird  man  dem  Läutern  (Waschen)  und  Classiren 
nur  dann  u  iterwerfen,  wenn  darin  gröbere  Erzstücke  enthalten  sind, 
welche  entweder  durch  vorherige  Läuterung  sichtbar  gemacht,  und 
durch  Ausklauben  ausgehalten,  oder  aber  auf  mechanischem  Wege  se- 
parirt  werden  können.  Dabei  sucht  man  zugleich  die  tauben  Gemeng- 
theile  möglichst  vollständig  abzuscheiden,  um  sie  der  weiteren  Mani- 
pulation zu  entziehen. 

Enthält  dagegen  das  Grubenklein  nur  fein  eingesprengte  Ge- 
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schicke,  so  hat  eine  vorherige  Läuterung  und  Classification  keinen 
Werth,  und  man  wird  dasselbe  den  zum  Feinpochen  bestimmten  Berg- 
erzen  beimengen,  um  es  mit  denselben  gemeinschaftlich  zu  verstampfen, 
weil  die  feinen  Gemengtheile  des  Grubenkleins,  sobald  sie  in  den 
Pochsatz  gelangen,  durch  den  Wasserschwall  alsbald  in  Schwebe  ge- 
bracht und  sofort  ausgetragen  werden. 

Das  Grobpochen  der  Erze  und  das  nachherige  Feinpochen  der  abge- 
sonderten armen  Graupen  und  des  Grieses  oder  das  Doppeltpochen 
ist  nur  dort  am  Platze,  wo  die  Erze  grob  eingesprengt  sind,  und 
wo  deren  Bergart  fest  und  zähiB,  das  Erz  dagegen  sehr  spröde  ist, 
wie  dies  z.  B.  bei  Bleiglanz  der  Fall  ist.  In  einem  solchen  Falle  lösen 
sich  schon  beim  ersten  oder  Grobpochen  die  spröden  Bleiglanztheile 
gröfstentheils  von  der  Bergart  ab,  und  die  abfallenden  Pochgraupen 
oder  der  Pochgries  sind  meistens  sehr  arm  an  Bleiglanz,  so  dafs  beide 
gar  oft  als  völlig  unaufbereitungswürdig  auf  die  Halde  geschafft  wer- 
den können;  wenigstens  fällt  beim  Siebsetzen  desselben  viel  tauber 
Abhub  ab,  wodurch  das  zum  zweiten  Stampfen  gelangende  Hauf- 
werk wesentlich  vermindert  wird.  Die  Bleiglanztheile,  welche  bei  silber- 
führenden Pocherzen  stets  auch  das  Silber  einschliefsen,  gelangen  vor- 
wiegend in  die  Mehle  und  können  daraus  auf  Herden  leicht  ausgeschie* 
den  werden.  Der  Abfall  an  Schlamm  ist  beim  Doppelpochen  immer 
kleiner,  was  die  Herdarbeit  wesentlich  erleichtert. 

Führen  dagegen  grob  eingesprengte  Pocherze  zähe  oder  min- 
der spröde  Erzarten,  wie  z.B.  goldhaltigen  Eisenkies,  Kupferkies  etc. 
mit  sich,  so  ist  es  nicht  zweckmäfsig,  dieselben  einem  doppelten  Pochen 
zu  unterziehen,  weil  das  nachherige  Feinpochen  des  Grieses  stets  mit 
einem  grolsen  Schlanmiabfall  verbunden  ist  und  das  durchschnittliche 
Aufbringen  des  Grob-  und  Feinpochens  zusammengenommen  verhält- 
nifsmäfsig  kleiner  auüaUt,  als  wenn  gleich  unmittelbar  feingestampft 
würde;  ferner  vermehrt  die  Durchführung  eines  grofsen  Theiles  der 
Pocherze,  nämlich  der  Graupen  und  des  ganzen  Grieses  durch  zwei 
Manipulationen  bedeutend  die  Aufbereitungskosten,  ohne  das  Ausbrin- 
gen wesentlich  zu  steigern. 

Eine  doppelte  Behandlung  desselben  Gutes  ist  überhaupt  zu  ver- 
meiden, weil  dadurch  die  Aufbereitungskosten  stets  erhöht  werden. 
So  z.  B.  ist  es  nicht  vortheilhaft,  fein  eingesprengte  Geschicke 
von  lettiger  Beschaffenheit  einem  vorherigen  Wasch -(Auflösungs-) 
prozefs  zu  unterwerfen,  um  die  lettigen  Gemengtheile  abzusondern  und 
zu  concentriren  und  so  dieselben  dem  Pochen  zu  entziehen;  denn  man 
hat  nicht  zu  befürchten,  dafs  solche  lettige  Pocherze  bei  unmittelbarem 
Verpochen  mehr  als  nothwendig  feingestampft  werden,  weil  deren  let- 
tige Gemengtheile  in  dem  Wasserschwall,  welchen  die  Poehstempel  im 
Pochtroge  verursachen,  alsbald  frei  werden  und  in  einem  gut  einge- 
richteten Pochsatze  schnell  ausgetragen  werden. 
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Ein  vorheriges  Waschen  oder  Läutern  fein  eingesprengter 
lettiger  Geschicke  wäre  nur  dort  angezeigt,  wo  dieselben  yiel 
taube  Stücke  enthalten,  welche  durch  das  yorherige  Waschen  ersicht- 
lich gemacht  und  durch  das  nachherige  Klauben  der  Aufbereitung  ent- 
zogen werden  können,  weil  dadurch  das  au£subereitende  Quantum 
wesentlich  vermindert  wird. 

Fein  eingesprengte  Erze  müssen  natürlich  stets  fein  ge- 
pocht werden,  es  mögen  die  darin  eingeschlossenen  Erztheilcben 
spröde  sein  oder  nicht.  Das  Feinstampfen  wird  man  um  so  weiter 
treiben,  je  feiner  die  Erztheilchen  in  den  Bergerzen  eingesprengt  vor- 
kommen und  je  zäher  dieselben  sind. 

Ob  durch  das  Feinpochen  das  Pochgut  genügend  aufgeschlossen 
wurde,  untersucht  man  dadurch,  dafs  man  die  Aftermehle  des  raschen 
Herdes  auffängt,  dieselben  in  einem  Mörser  feinstampft  und  auf  ihren 
Erzhalt  prüft. 

Goldftkhrende  Pocherze  müssen  stets  feingestampft  werden,  weil 
das  Gold  darin  sehr  fein  vertheilt  vorkommt  und  an  der  Bergart 
(Quarz)  haftet. 

Halten  die  goldftihrenden  Pocherze  Kies,  so  ist  das  Freigold  so- 
wohl an  die  Bergarten  als  an  den  Kies  gebunden,  und  es  ist  nothwen- 
dig,  aus  solchen  Pocherzen  einen  Kiesschlich  zu  erzeugen,  selbst  wenn 
man  das  Freigold  durch  Goldmühlen  ausscheidet,  weil  der  Ities  das 
Gold  schwer  fahren  läfst. 

Enthalten  goldftlhrende  Pocherze  zugleich  Bleiglanz  nebst  Eisen- 
kies, so  haftet  das  Freigold  niemals  an  dem  Bleiglanz,  sondern  an  dem 
Eisenkies  und  an  den  Bergarten.  Scheidet  man  das  Freigold  durch 
Goldmühlen  oder  sonst  auf  eine  andere  Weise  aus,  so  findet  sich  im 
Bleischlich  wenig  Gold,  der  Kiesschlich  ist  dagegen  reicher,  weil  der 
ELies  minder  spröde  ist  und  sich  schwer  aufschliefsen  läfst 

Bleiglanzftlhrende  Goldpocherze  müssen  daher  gleichfalls  fein  ge» 
stampft  werden,  selbst  wenn  das  Bleiglanzvorkommen  ein  rasches 
Stampfen  erfordern  würde,  weil  sonst  das  Gold  in  der  Bergart  und 
dem  Eisenkies  eingeschlossen  bliebe  und  sich  der  Separation  entziehen 
würde. 

Kommen  in  goldftihrenden  Pocherzen  gröbere^  Goldtheilchen  zer- 
streut vor,  so  vermag  der  in  der  Pochlade  stattfindende  Wasserschwall 
nicht  immer  dieselben  rechtzeitig  auszutragen  und  sie  müssen  oft  einen 
bedeutenden  Abrieb  erleiden,  bevor  sie  die  erforderliche  Beweglichkeit 
erlangen.  Wendet  man  in  einem  solchen  Falle  nicht  gestaute  Siebsätze 
an,  so  ist  es  nothwendig,  den  Pochtrog  nach  einiger  Zeit  zu  öffiien 
und  den  darin  enthaltenen  Sand  auszuheben,  um  ihn  in  einer  stark  ge- 
neigten Rinne  (Goldherd)  unter  Wasserzuflufs  zu  waschen  und  das  darin 
enthaltene  Gold  von  den  Bergarten  zu  befreien.  Letztere  Manipulation 
kann  auch  auf  einem  Scheid-  oder  Sichertroge  vorgenommen  werden. 
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Das  reine  Ausheben  des  Pochsandes  wird  wesentlich  erleichtert, 
wenn  der  Pochtrog  mit  einer  eisernen  Sohle  versehen  ist;  ein  Platt- 
schlagen der  gröberen  Goldtheilchen  ist  nicht  zu  befürchten,  weil  die 
Pocheisen  niemals  unmittelbar  auf  die  Sohle  auffallen,  indem  auf  letz- 
terer stets  eine  Lage  von  Pochgut  vorhanden  sein  mufs. 

Zweifel  über  das  einzuschlagende  Verfahren  lassen  sich  nur  durch 
vergleichende  Versuche  lösen,  die  man  mit  ganz  gleichen  Quan- 
titäten gleichartiger  Geschicke  in  derselben  Werkstätte  unter  den  ge- 
änderten und  mit  einander  zu  vergleichenden  Verhältnissen  vornimmt. 

Das  relative  auf  Geld  berechnete  Ausbringen  in  Verbindung  mit 
den  aufgewendeten  Kosten  entscheidet  dann  Über  den  Vorzug  der  einen 
oder  der  anderen  Aufbereitungsmethode. 

Um  bei  vergleichenden  Aufbereitungsversuchen  die  erfor- 
derliche Gleichheit  der  Verhältnisse  zu  erzielen,  ist  es  nothwen- 
dig,  folgende  Vorsichtsregeln  zu  beachten: 

1)  Die  Erze  müssen  trögelweise  aus  derselben  Stelle  des  Erz- 
haufens entnommen  und  mittelst  zweier  Wagen  gleichzeitig 
abgewogen  werden,  um  zwei  ganz  gleichartige  Posten  und 
diese  von  gleichem  Gewichte  zu  erhalten.  In  manchen 
Fällen  ist  es  zulässig,  die  Pocherze,  statt  sie  zu  wägen, 
in  zwei  gröfseren  GefUfsen  zu  messen,  nachdem  man  die 
Capacität  dieser  gleich  grofsen  Gefafse  dem  Gewichte  nach 
vorher  ermittelt  hat. 

2)  Die  beiden  vergleichenden  Versuche  sollen  wo  möglich  in 
derselben  Aufbereitungs -Werkstätte  und  von  denselben  Ar- 
beitern durchgeführt  werden,  weil  aufser  den  abgeänder- 
ten Versuchsverhältnissen  auch  die  abweichenden  Einrich- 
tungen zweier  Werkstätten  auf  das  Resultat  Einflufs  neh- 
men können  und  weil  auch  die  Arbeiter  in  zwei  verschie- 
denen Aufbereitungsstätten  eine  ungleiche  Geschicklickeit 
besitzen. 

3)  Die  zum  Versuche  dienenden  Apparate  sollen  möglichst 
vollkommen  hergestellt  und  früher  gut  erprobt  sein;  eben 
so  ist  es  noth wendig,  die  Arbeiter  in  die  neue  Manipula- 
tion vollkommen  einzuüben,  «weil  sonst  eine  unvollkommene 
Ausfiihrung  oder  ungeschulte  Arbeiter  auf  das  Resultat 
einer  neuen  Einrichtung  sehr  leicht  einen  ungünstigen  Ein- 
flufs üben  könnten. 

§.  120. 
Arbeiter  und  deren  Löhnung. 

Zur  Heranziehung  geschickter  Arbeiter  ist  es  zweckmäTsig,  je- 
den Einzelnen  in  jüngeren  Jahren  bei  allen  Arbeiten  nach   einander 
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durch  längere  Zeit  zu  verwenden  und  sodann  denselben  nach  Thun- 
lichkeit  jener  Arbeit  zuzutheilen,  zu  welcher  er  am  meisten  Lust  und 
Geschick  besitzt. 

Zu  mehrfachen  Verrichtungen  bei  der  nassen  Aufbereitung  ist  es 
vortheilhaft,  weibliche  Arbeiter  zu  verwenden,  nicht  nur,  weil  diesel- 
ben billiger  zu  haben  sind,  sondern  auch,  weil  zu  vielen  Arbeiten  mehr 
Aufmerksamkeit,  Beharrlichkeit  und  kleinliche  Ordnung  als  körperliche 
Anstrengung  erforderlich  ist. 

Jeder  Aufbereitungs -Werkstatte  wird  ein  Aufseher  vorgesetzt, 
welcher  dem  Arbeiterstande  entnommen  wird,  weil  er  mit  dem  Be- 
triebe auf  das  Beste  vertraut  sein  soll,  um  das  Personal  in  die  Arbeit 
einfuhren  und  es  dabei  vollkommen  leiten  und  überwachen  zu  können. 
Diesem  Aufseher  liegt  es  ob,  die  einzelnen  Arbeiter  zu  ihrem  Geschäfte 
anzuweisen,  ihre  verfahrenen  Schichten  zu  verzeichnen,  mit  dem  Mate- 
rial wirthschafblich  zu  verfahren  imd  den  Empfang,  so  wie  die  Ausgabe 
desselben  in  genauer  Evidenz  zu  halten. 

Die  Aufschreibungen  müssen  in  der  Art  geföhrt  werden,  dafs 
daraus  vollständig  entnommen  werden  kann,  nicht  nur  wie  viel,  son- 
dern auch,  wann  und  zu  welchem  Zweck  die  einzelnen  Schichten  und 
die  verschiedenen  Materialien  verwendet  wurden. 

In  einer  kleineren  Werkstätte  ist  der  Aufseher  zugleich  Mit- 
arbeiter. 

Die  Arbeitsschicht  beginnt  um  6  Uhr  Morgens  und  dauert  bis 
6  Uhr  Abends,  in  dieser  Zwischenzeit  wird  dem  Personal  \  Stunde 
(nämlich  von  7  bis  7^  Uhr)  zum  Frühstück  und  1  Stunde  (von  12  bis 
1  Uhr)  zum  Mittagessen  frei  gelassen,  so  dafs  die  eigentliche  Arbeits- 
dauer einer  Schicht  10;  Stunden  beträgt. 

Jene  Maschinen,  welche  continuirlich  arbeiten,  wie  das  Pochwerk, 
die  continuirlichen  Stofsherde  etc.,  werden  während  der  Ruhezeit  nicht 
eingestellt,  sondern  man  läfst  dieselben  dessenungeachtet  fortarbeiten, 
da  dieselben  nur  eine  Ueberwachung  erfordern.  Die  Zahl  der  zu  be- 
stellenden Arbeiten  läfst  sich  schwer  im  Voraus  feststellen ;  dies  muis 
der  Beurtheilung  des  leitenden  Beamten  flQr  jeden  einzelnen  Fall  über- 
lassen bleiben. 

Während  der  kürzeren  Tage  im  Spätherbst  und  Winter  ist  es  noth- 
wendig,  die  Werkstätten  Morgens  und  Abends  zu  beleuchten,  was  durch 
zweckmässige  Lampen  bewerkstelligt  wird-  Zur  Nachtzeit  ist  eine  Be- 
leuchtung nur  bei  jenen  Maschinen  nothwendig,  welche  wegen  des  con- 
tinuirlichen Betriebes  auch  während  der  Nacht  im  Gang  erhalten  wer- 
den, wie  dies  z.  B.  beim  Pochwerk,  den  Spitzkästen,  continuirlichen 
Stofs-  oder  Drehherden  der  Fall  ist. 

Jene  Aufbereitungs-Werkstätten,  welche  durch  Wasserkraft  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  erleiden  in  unserem  Klima  während  der  Win- 
terzeit mehrfache  Störungen,  welche  auf  den  Betrieb  und  seine  Erfolge 
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meist  nachtheilig  einwirken.  Wenn  die  VerhältniBse  es  zulassen,  die 
Pocherzvorräthe  durch  einige  Zeit  anzuhäufen,  so  thut  man  besser,  die 
Aufbereitungs -Werkstätten  wenigstens  während  des  Monats  Dezember 
und  Januar  ganz  einzustellen  und  das  männliche  Personal  in  der  Grube 
etc.  zu  verwenden,  weil  die  Winterarbeit  bei  der  Aufbereitung  stets 
eine  mangelhafte  ist.  Durch  diese  Betriebsunterbrechung  wird  auch 
ein  natürlicher  Abschnitt  in  der  Manipulation  ermöglicht,  was  der  Rich- 
tigkeit in  den  Rechnungsnachweisungen  zu  Statten  kommt. 

Die  Arbeiter  werden  bei  der  nassen  Aufbereitung  in  der  Regel 
nach  Schichten  bezahlt,  wobei  der  Schichtenlohn  nach  der  Leistungs- 
fähigkeit und  der  Dienstzeit  der  Arbeiter  sich  richtet.  Bei  der  Schich- 
tenzahlung ist  eine  gute  Aufsicht  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
sonst  der  Fleifs  und  die  Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  nachläfst. 

Um  dies  zu  verhüten,  ist  es  zweckmäfsiger,  das  Interesse  der  Ar- 
beiter mit  jenem  des  Bergherm  schicklich  zu  vereinigen,  was  entweder 
durch  Verdingung  der  Arbeiten  oder  durch  Vergeltung  bestimm- 
ter Leistungen  erzielt  werden  kann. 

Bei  dem  Gedinge  hängt  der  Lohn  der  Arbeiter  lediglich  von 
ihrer  Leistung  ab.  Bei  der  Entgeltung  dagegen  werden  die  Ar- 
beiter zwar  nach  den  verfahrenen  Schichten  bezahlt,  erreicht  aber 
die  Leistung  eine  geWisse  Höhe,  so  läfst  man  denselben  eine  verhält- 
nifsmäfsige  Vergeltung  zukommen. 

Ein  Gedinge,  so  wie  eine  Vergeltung  ist  aber  nicht  unter  allen 
Verhältnissen  bei  der  nassen  Aufbereitung  mit  Vortheil  durchführbar: 
jedes  Geding,  so  wie  jede  Vergeltung  setzt  nämlich  ein  Gleichblei- 
ben derjenigen  Verhältnisse  voraus,  auf  welche  dieselben  basirt 
sind.  Es  läfst  sich  daher  ein  Aufbereitungsgeding  oder  eine  Vergel 
tung  nur  dort  anwenden,  wo  die  aufzubereitenden  Geschicke  ihre  Na- 
ttur,  also  ihre  Festigkeit,  so  wie  den  Schlich-  und  Metallhalt  etc.  nicht 
wesentlich  ändern,  femer  wo  die  mechanischen  Kräfte  namentlich  die 
Wasserkraft  nicht  bedeutend  wechselt,  weil  die  relative  Leistung  der 
Arbeiter  in  einer  und  derselben  Werkstätte  eine  ganz  andere  ist,  je 
nachdem  letztere  in  vollem  oder  aber  nur  in  beschränktem  Betriebe 
steht;  denn  je  ausgedehnter  der  Betrieb  ist,  desto  günstiger  stellen 
sich  die  Manipulationskosten,  wegen  des  mehr  fabrikmäfsigen  Charak- 
ters der  Arbeit. 

Das  Gedinge  bei  der  nassen  Aufbereitung  kann  entweder  ein  par- 
tielles oder  allgemeines  sein,  je  nachdem  bestimmte  Leistungen  an  die 
dabei  beschäftigen  Arbeiter  verdungen  oder  aber  alle  Leistungen  über- 
haupt an  die  ganze  in  einer  Aufbereitungs -Werkstätte  angestellte  Mann- 
schaft ins  Geding  gegeben  werden. 

Die  partiellen  Gedinge  haben  das  Gute,  dals  die  betreffenden 
Arbeiter  ihren  Vortheil  dabei  leichter  wahrnehmen  können  und  dafs 
der  Lohn  sicherer  demjenigen  zufällt,  dem  er  gebührt;  so  z.B.  wenn 
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man  den  Quetscher  oder  Pocher  nebst  den  mit  ihm  beschäftigten  Ar- 
beitern nach  der  Menge  der  zerkleinerten  Mittel-  oder  Pocherze  ent- 
lohnt etc. 

Allein  solche  partielle  Gedinge  fiihren  nothwendiger  Weise  zu 
CoUisionen  zwischen  den  einzelnen  Arbeiterpartieen,  wobei  das  Interesse 
des  Bergherrn  nicht  immer  genügend  gewahrt  werden  kann ;  so  z.  £. 
wird  im  obigen  Falle  der  Quetscher  oder  Pocher  lediglich  das  Quan- 
tum seiner  Leistung  im  Auge  behalten,  das  Quäle  dagegen  unberück- 
sichtigt lassen,  mithin  auf  Grobquetschen  und  Grobpochen  einwirken, 
unbekümmert  darum,  ob  dabei  der  erforderliche  Aufschluls  der  Erze 
erzielt  wird  oder  nicht  etc. 

Bei  so  vielfach  in  einander  greifenden  Arbeiten,  wie  solche  bei 
der  nassen  Aufbereitung  vorkommen,  ist  es  nothwendig,  ein  allge- 
meines Geding  zu  geben,  und  zwar  auf  das  Endproduct  der  Mani- 
pulation sowohl  bezüglich  seiner  Quantität  als  Qualität,  so  zwar,  dafs 
auf  dieselbe  Gewichtseinheit  der  Producte  ein  um  so  höheres  Geding 
gesetzt  wird,  je  reiner  dieselben  sind,  weil  fast  durchgehends  der  Werth 
des  Productes  mit  dessen  Reinheit  zunimmt;  denn  je  reiner  die  Erze 
und  Schliche  sind,  desto  weniger  kostet  ihr  Transport  zur  Hütte,  desto 
geringer  sind  die  Feuerabgänge  und  die  Schmelzkosten,  daher  um  so 
höher  wird  die  Hüttengebühr.  Die  Zahlung  nach  der  Quantität  wirkt 
vortheilhafb  auf  das  Ausbringen  und  auf  die  Selbstbeschränkung  der 
Arbeiterzahl,  jene  nach  der  Qualität  dagegen  bewirkt  die  Darstellung 
reinerer,  also  werthvollerer  Producte. 

Man  kann  demnach  z.  B.  bei  Bleierzen  oder  Bleischlichen  das 
Geding  so  feststellen,  dafs  dasselbe  bei  40  Pfund  Bleihalt  beginnt  und 
bei  jedem  um  10  Pfund  höheren  Halt  um  einen  gewissen  Betrag  zu- 
nimmt. Da  es  jedoch  bei  halbwegs  gröfseren  Abstufungen  geschehen 
kann,  dafs  unmittelbar  vor  der  Grenze  eine  kleine  Differenz  von  nur 
1  Pfund  im  Halte  bereits  eine  bedeutende  Differenz  in  der  Gedingzah- 
lung zur  Folge  hat,  so  ist  es  nothwendig,  die  Abstufungen  klein  zu 
machen  und  daher  eine  gröfsere  Zahl  von  Gedingsätzen  festzustellen. 

Wo  der  Halt  der  Producte  nur  innerhalb  enger  Grenzen  gehalten 
werden  soll,  wird  es  genügen,  die  niedrigste  Qualität  des  Pro- 
ductes zu  bestimmen,  bei  welchem  die  Gedingzahlung  Platz  greifl  und 
sodann  den  Gedingsatz  auf  das  in  dem  Educt  enthaltene  Metall  auszu- 
sprechen. 

Dies  findet  z.  B.  bei  den  meisten  Silbcrscblichen  statt,  welche 
nur  auf  einen  bestimmten  höchsten  Halt  gebracht  werden  können,  bei 
denen  es  jedoch  zweckmälsig  ist,  diesen  höchsten  Halt  nicht  zu  er- 
reichen, weil  sonst  die  Verluste  der  Aufbereitung  sich  zu  hoch  heraus- 
stellen. 

Auf  diese  Weise  wird  das  Geding  auf  1  Centner  Blei  oder  auf 
1  Pfund  Silber  ausgeworfen,  welches  in  dem  erzeugten  Product  enthal* 
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ten  ist,  was  gleichfalls  auf  ein  sorgfältiges  Ausbringen  vortheilhaft  ein- 
wirkt. 

Damit  das  Oeding  seine  Wirkung  nicht  verfehle,  soll  die  Abrech- 
nung nicht  nach  zu  langen  Zeiträumen  gepflogen  werden.  Am  zweck- 
mäfsigsten  dürfte  es  sein,  als  Abrechnungstermin  einen  Monat  fest- 
zuhalten. Dabei  wird  aber  zur  Vermeidung  von  Unterschleifen  voraus- 
gesetzt, dafs  am  Schlufs  des  Monats  sämmtliche  während  der  Geding- 
periode enseugten  Producte  aus  der  Verwahrung  der  Aufbereitung  in 
andere  Hände  übergehen,  was  meistens  durch  sofortige  Abftihr  dersel- 
ben in  die  Hütte  bewirkt  wird.  Ist  dies  aber  nicht  thunlich,  so  mufs 
man  über  die  bei  der  Aufbereitungs -Werkstätte  vorhandenen  Vorräthe 
genaue  Rechnung  filhren,  was  jedoch  die  Evidenz  stört  und  mehrfache 
Schreibereien  verursacht. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Beträge  in  das  Gedinge  bei  des- 
sen Feststellung  eingerechnet  werden  sollen?  Im  Allgemeinen 
gehören  dazu  alle  solche  Posten,  deren  Gröfse  von  dem  Fleifse  der 
Aufinerksamkeit  und  der  Ehrlichkeit  der  Arbeiter  am  meisten  abhängig 
ist,  daher  namentlich: 

1)  Der  Schichtenverdienst  sämmtlicher  Arbeiter  nach  einem 
mittleren  Durchschnittspreise,  weil  daran  liegt,  dafs  die 
Zahl  der  Arbeiter  durch  diese  selbst  beschränkt  wird,  so 
weit  dies  ohne  Nachtheü  GXr  die  Manipulation  und  ihre 
Erfolge  zulässig  ist.  Unter  diese  Arbeiter  müssen  auch 
jene  gerechnet  werden,  welche  zur  Instandhaltung  der  Ma- 
schinen und  Apparate  bleibend  bestellt  sind,  weil  auch 
deren  Thätigkeit  auf  den  Erfolg  der  Manipulation  von  ent- 
schiedenem Einflufs  ist. 

2)  Die  Auslagen  für  verbrauchte  Materialien  und  beige- 
schafite  kleinere  Requisiten,  um  die  Arbeiter  zu  einer 
sorgfältigen  Gebahrung  mit  denselben  anzuhalten;  dazu 
gehört  namentlich:  Oel,  Schmiere,  Kohle,  Brennholz, 
Quecksilber,  Leinwand,  Nägelsorten,  dann  Siebe,  Schaufeln, 
Trögel,  Laufkarren,  Krüge  etc. 

3)  Die  Auslagen  auf  Reparaturen  des  Arbeitszeuges  und 
der  Geräthe,  so  vne  auf  Instandhaltung  solcher  Maschi- 
nentheile  und  Gebäudebestandttheile,  welche  eine  sorgfäl- 
tige Behandlung  erfordern,  wie  z.  B.  Heblinge,  Däumlinge, 
Siebe,  Fensterscheiben  etc. 

Das  Geding  soll  so  bemessen  sein,  dafs  es  die  auf  die  erzeugten 
Educte  im  Durchschnitt  entfallenden  Auslagen  vollkommen  deckt  und 
dals  bei  Fleifs  und  WirthschafUichkeit  ein  Ueberverdienst  nicht  schwer 
zu  erzielen  ist. 

Dort,  wo  die  Mittel-  oder  Bergerze  zur  Aufbereitungs-Werkstätte 
durch  Fuhrleute  eigends  zugeführt  werden  müssen,  kann  man  auch  den 
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Fährlohn  ins  Geding  einrechnen,  nicht  nur,  weil  hierdurch  das  Qiuaa- 
tum  durch  die  Arbeiter  controllirt  wird,  sondern  auch,  weil  man  da- 
durch zugleich  auf  ein  sorgfaltiges  Ausbringen  einwirkt;  denn  die  zu 
verarbeitenden  Geschicke  erhalten  für  das  Personal  schon  bei  der  Ueber- 
nahxne  einen  gewissen  Werth,  welcher  durch  ein  gesteigertes  Ausbringen 
von  ihnen  realisirt  werden  soll.  Es  muTs  aber  dann  der  Fuhrlohn  nur 
fiir  jene  Bergerze  etc.  bei  der  Abrechnimg  in  Anschlag  gebracht  wer^ 
den,  welche  wirklich  verarbeitet  wurden,  weil  sonst  bei  einer  nnregel- 
mäfsigen  Zufohr  und  beim  Anhäufen  zu  grofser  Vorräthe  die  Abrechnung 
beirrt  würde. 

Grdfsere  Beparaturen  an  den  Maschinen  und  Apparaten,  so  wie 
die  £}rhaltung  der  Gebäude,  der  Gräben,  Wege  etc.,  dann  Abänderung 
gen  an  den  bestehenden  Einrichtungen  etc.  sind  von  der  Einrechnung 
in  das  Geding  ganz  auszuschlielsen. 

Bei  Berechnung  des  Gedingverdienstes  werden  von  der  Ge- 
dingzahlung ßXr  die  erzeugten  Producte  zunächst  die  bestrittenen  Aus- 
lagen fiir  die  unter  2)  und  3)  bezeichneten  Materialien,  Kequisiten  und 
Reparaturen  in  Abschlag  gebracht,  vom  Beste  sodann  das  Brudergeld 
abg^ogen  und  der  übrig  bleibende  reine  Verdienst  unter  die  daran 
theilnehmende  Mannschaft  vertheilt. 

Bei  dieser  Vertheilung  dienen  jene  VerdiensÜöhne  zum  Anhalts- 
punkte, welche  d^n  einzelnen  Arbeitern  gebühren  würden,  wenn  die- 
selben in  Schichten  gearbeitet  hätten;  diese  Schichtenlöhne  werden 
firüher  nach  der  Zahl  der  verfahrenen  Schichten  und  nach  dem  Schicht- 
preise berechnet,  welcher  jedem  einzelnen  Arbeiter  nach  seiner  jGeschick- 
lichkeit  und  Verwendbarkeit  zukommt  und  der  jährlich  regulirt  und 
festgestellt  werden  mufs. 

Bei  der  Vertheilung  wird  auch  der  Aufseher  einbegriffen,  weil 
von  seinem  FleiTse  und  seiner  Geschicklichkeit  die  Leistung  der  gan- 
zen Werkstätte  wesentlich  abhängt;  da  derselbe  den  höchsten  Schich- 
tenlohn bezieht,  so  nimmt  er  auch  an  dem  Gedingverdienste  den  gröfs- 
ten  Antheil. 

Haben  die  Arbeiter  in  der  Zwischenzeit  Lohnvorschüsse  bezogen, 
so  werden  diese  von  dem  Gedingantheile  eines  jeden  einzelnen  in  Ab- 
zug gebracht. 

Solche  Lohnvorschüsse  müssen  den  Arbeitern  insbesondere  dann 
ausgezahlt  werden,  wenn  die  Verhältnisse  es  nicht  gestatten,  in  kür- 
zeren Zeiträumen  die  Gedingabrechnung  vorzunehmen,  wenn  daher  diese 
Abrechnungen  nach  grö&eren  Zeiträumen,  etwa  nach  2  bis  8  Monaten, 
vorgenommen  werden. 

Bei  diesen  Lohn  Vorschüssen  dient  es  als  Regel,  dafs  man  diesel- 
ben an  die  ganze  Mannschaft  im  Verhältnils  zu  ihrem  Normalschichten- 
verdienst ausfolgt,  d.  h.  von  letzterem  die  Hälfte  oder  |  etc.  berechnet; 
dieser  Vorgang  hat  den  Vortheil,  dafs  die  Anticipationslöhne  sogleich 
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den  Schlüssel  zur  Vertheilung  des  Gedingverdienstes  abgeben,  was  dia 
Berechnung  bedeutend  erleichtert. 

Das  Festsetzen  der  Gedinge  erfordert  alle  Sorgfalt,  und  es 
müssen  dabei  alle  Gebahrungsresultate  gewissenhaft  in  Anschlag  ge- 
bracht werden;  allenfallige  Aenderungen  in  den  Geschicken  oder  in  der 
Manipulation  erfordern  eine  sofortige  Regelung  derselben. 

Bei  Berechnung  der  Gedingsätze  werden  die  auf  100  Centner 
der  Geschicke  sich  beziehenden  Erfolge  der  Manipulation  benutzt;  der 
Vorgang  dabei  ist  ungefähr  folgender: 

1.  Bei  Geschicken,  welche  nur  ein  Metall,  z.B.  nur  Silber  oder 
nur  Blei  führen: 

Geben  z.  B.  100  Centner 0,4  Münzpfund  Silber, 

und  betragen  erfahrungsgemäfs: 

die  Normalschichtenlöhne 2,60  Gulden, 

die  Gedingüberverdienste  25  pCt 0,66 

die  Auslagen  auf  Materialien  und  Requisiten  .     .  0,so 

die  Reparaturen 0,25 

die  Fährlöhne  k  3  Kreuzer  pro  Centner      .     .     .  3,oo 

zusammen    .    •    .    6,80  Golden. 
so  ergiebt  sich  das  Geding  pro  1  Münzpfund  Silber: 

^ß  =  17  Gulden. 
0,4 

2.  Bei  Geschicken,  welche  zweierlei  Producte  liefern,  werden 
die  Gedingsätze  in  der  Art  festgestellt,  dais  sie  im  Verhältnifs  des 
Werthes  dieser  Producte  stehen. 

Geben  z.  B.  100  Centner  an  Freigold  •     .     .     •     0,050  Münzpfimd, 

-    Göldisch- Silber     .    0,2oo 
und  betragen  dabei  erfahrungsgemäfs: 

die  Normalschichtenlöhne 3,oo  Gulden, 

daher  die  25  pCt.  Gedingüberverdienste     .     .     .     0,76 
die  Auslagen  auf  Materialien  imd  Requisiten     .     0,40 

die  Reparaturen 0,80 

die  Fuhrlöhne  ä  2  Bieuzer .     .     2,oo 

zusammen  .  .  .  6,46  Gulden; 
bezeichnet  femer  x  das  Gedinge  auf  1  Münzpfund  Freigold  und  y  je- 
nes auf  1  Münzpfund  Göldisch- Silber  in  Schlichen,  und  beträgt  z.  B. 
der  Werth  der  beiden  Metalle  pro  Münzpfund  beziehungsweise  420 
und  70  Gulden,  so  folgt  für  den  vorliegenden  Fall: 

0,06  a?  +  0,8  y  =  6,45 
und 

x^  _  420 

y  ~  fo  ' 

daher 

a?  =  6y 

36* 
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und 

0,8  y  H-  0,2  y  =5  6,46 

0,6  y  ==  6,46 

y  =  12,9  Gulden 

und 

a;  =  6  y  =  77,4  Gulden. 

Auf  gleiche  Weise  wird  vorgegangen,  wenn  die  Erze  drei  Metalle 
enthalten,  oder  wenn  aus  denselben  zwei,  drei  oder  mehrere  Schliche 
dargestellt  werden  sollen.  Im  letzteren  Falle  muTs  man  früher  den 
Werth  der  verschiedenen  Schlichsorten  pro  1  Centner  berechnen  und 
die  ausbringbare  Menge  jeder  Art  aus  Erfahrung  kennen. 

Eine  Vergeltung  bezieht  sich  auf  gewisse  Mehrleistungen,  welche 
die  durchschnittliche  Leistung  überschreiten,  so  z.  B.  kann  mit  Vortheil 
eine  Vergeltung  darauf  gesetzt  werden,  wenn  das  Ausbringen  aus  100 
Centner  eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  wo  dann  fikr  jeden  Centner 
oder  Münzpfund  des  mehr  ausgebrachten  Metalls  eine  bestimmte  Ent- 
lohnung festgestellt  werden  kaim.  lieber  die  Gröfse  des  Entgeltungs- 
betrages läfst  sich  im  Allgemeinen  nichts  Bestimmtes  feststellen. 


§.  121. 
Barstellang  der  Betriebsresnltate. 

Der  Leiter  einer  oder  mehrerer  Aufbereitungs-Werkstätten  mufs 
stets  in  der  Lage  sein,  sich  und  Anderen  über  die  Betriebserfolge  in 
jeder  Beziehung  Rechenschaft  zu  geben.  Namentlich  ist  eine  solche 
Nachweisung  der  Betriebsresultate  am  Jahresschlüsse  nothwendig,  wes- 
halb die  Einrichtung  eines  Jahresausweises  hier  näher  erörtert 
werden  soll. 

Ein  solcher  Ausweis  mufs,  wenn  er  vollständig  sein  soll,  über 
nachfolgende  Gegenstände  vollständige  Aufschlüsse  liefern: 

1)  Ueber  die  verwendeten  Betriebsmittel  und  Betriebs- 
kräfte. 

2)  Ueber  die  Leistungen  der  einzelnen  Maschinen  im 
Ganzen,  sowie  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit,  gewöhnlich 
in  einer  Stunde  oder  in  einem  Tage  (24  Stunden). 

3)  Ueber  die  erzeugten  Producte  und  die  darin  enthal- 
tenen Metalle,  nebst  ihrem  Geldwerthe  im  Ganzen  und  in 
Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Quantum  der  aufbereiteteu 
Geschicke,  gewöhnlich  100  Centner. 

4)  Ueber  die  bei  den  einzelnen  Manipulationszweigen  und  im 
Ganzen  sich  ergebenden  Auslagen  für  Löhne  und  Mate- 
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rialien,  Reparaturen  u.  8.  w.,  so  wie  Über  deren  Betrag,  be- 
zogen auf  100  Centner  der  aufbereiteten  Geschicke. 
5)  Einem  solchen  Jahresausweis  mufs  überdiefs  ein  erläu- 
ternder Bericht  beigefügt  sein,  welcher  alle  auffalligen 
Erscheinungen  hervorhebt  und  erläutert. 
Zu   1.'    Die  Nachweisung  über  die  Gattung  und  Zahl  der  Be- 
triebsmittel geschieht  nach  folgenden  Schlagworten,  die  keiner  wei- 
teren Erklärung  bedürfen: 

d)  Wasserräder  und  deren  Stärke  in  Pferdekräften; 

b)  Dampfmaschinen  und  deren  Stärke  in  Pferdekräften; 

c)  Läuterungsmaschinen;  "^ 

d)  Läuterungsapparate; 

e)  Quetschen; 

f)  Mühlen; 

g)  Pochmaschinen; 

A)  Pochstempel  und  deren  Durchschnittsgewicht; 
f)  Retterwerke; 
i)  Siebtrommeln; 
i)  Mehlrinnen; 

ni)  Spitzkästen  oder  Spitzlatten; 
n)  Handherde; 
o)  Kehrherde; 
p)  Stofsherde; 
q)  Drehherde; 
r)  Goldmühlen  etc.; 
s)  Arbeiter. 
Zu  2.     Die  Leistungen  der  wichtigeren  Maschinen  lassen  sich  in 
nachstehenden  Rubriken  Übersichtlich  darstellen: 


Monat: 

Ablänter- 
trommel: 

Quetsche : 

Pochwerk: 

Siebsetz- 
maschine : 

Gewicht 
der  Erze. 

Arbeits- 
dauer. 

Aufbringen 
in  1  Stande. 

Gewicht 
der  Erze. 

Arbeits- 
dauer. 

Aufbringen 
in  1  Stunde. 

Gewicht 
der  Erze. 

Pochstempel- 
'  Tagwerke. 

A  o  c 

9  aa  QU 

Gewicht 
der  Erze. 

Arbeits- 
dauer. 

Leistung 
in  1  Stande. 

Ctr. 

Stnd. 

Ctr. 

Ctr.    Stnd. 

Ctr. 

Ctr. 

Zahl. 

Ctr. 

Ctr. 

Stnd. 

Ctr. 

Januar. . 
Februar  • 

1 

1 

1 

1 

i 

1 
1 

1 

i 
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Das  Gewicht  des  verarbeiteten  Gutes  wird  aus  der  Mate- 
rialrechnung  entnommen,  in  welcher  die  Gebahrung  von  Monat  zu 
Monat  nachgewiesen  ist.    Die  Rubriken  dieser  Rechnung  sind  folgende: 
d)  Anftnglicher  Rest. 

b)  Neuer  Empfang. 

c)  Zusammen. 

d)  Ausgabe  in  die  Manipulation. 

e)  Schlieislicher  Rest. 

Der  neue  Empfang  ergiebt  sich  aus  den  Zahlungsanweisungen 
Ar  die  Zuiuhren,  welche  in  den  meisten  Fällen  nach  dem  Gewicht 
vergütet  werden. 

Die  Ausgabe  in  die  Manipulation  wird  in  den  sdtensten  Fällen 
nach  wirklicher  Wägung  bestimmt,  sondern  man  begnügt  sich  damit, 
aus  der  Gröfse  des  schliefslichen  Restes,  der  sich  meistens  leicht  schätzen 
läfst,  die  wirkliche  Ausgabe  zu  berechnen.  Man  kann  jedoch  dadurch 
sicherer  zum  Ziele  kommen,  dafs  man  das  neu  zugefbhrte  Gut  in  ab- 
gesonderten Partieen  von  bestimmtem  Gewichte  ansammelt  und  nach 
der  Zahl  dieser  Partieen  sodann  die  ganze  Ausgabe  berechnet.  Lassen 
es  die  Verhältnisse  zu,  so  legt  man  ftür  die  einzelnen  Partieen  abgeson- 
derte Höfe  von  bestimmter  Fassung  an. 

Die  Arbeitsdauer  wird  bei  den  meisten  Maschinen  im  Schich- 
tenbuche nach  Stunden  vorgemerkt;  beim  Pochwerk  reducirt  man  die 
Arbeitszeit  auf  ganze  Tage  (zu  24  Stunden),  weil  sonst  auf  eine  Stunde 
eine  Leistung  entfiele,  die  selten  in  ganzen  Zahlen  von  Centnem  sich 
ausdrücken  läTst.  Die  Zahl  der  im  Gang  befindlich«!  Pochstempel 
wird  gewöhnlich  jeden  Tag  zweimal  vorgemerkt,  weil  bei  der  Nacht 
nicht  selten  eine  gröfsere  Zahl  von  Stempeln  im  Gange  sich  befindet 
als  bei  Tage.  Die  Monatsumme  aus  der  Tag-  und  Nachtarbeit  durch 
2  dividirt  liefert  die  Zahl  der  in  dem  betreffenden  Monate  verrichte- 
ten Stempeltagwerke,  welche  in  dem  obigen  über  das  Aufbringen  ge- 
föhrten  Ausweise  Monat  Air  Monat  eingetragen  wird.  Aus  der  Summe 
sowohl  der  Gewichte  als  der  Arbeitszeiten  ftir  alle  12  Monate  berech- 
net sich  die  Leistimg  in  1  Stunde  oder  1  Tag. 

So  wie  über  die  angeftlhrten  vier  Maschinen  können  auch  über  an- 
dere gleiche  Aufschreibpngen  behufs  der  Feststellung  ihres  Aufbringens 
gefilhrt  werden. 

Der  Beamte  soll  es  nicht  unterlassen,  den  Aufseher  bezüglich  der 
ersten  Aufschreibungen  gehörig  zu  unterrichten  und  beständig  zu 
überwachen,  weil  diese  die  Grundlage  aller  Zusammenstellungen  und 
Combinationen  bilden. 

Z u  3.  Zur  Nachweisung  des  Ausbringens  der  erzeugten  E^ducte 
dient  das  Gefällenbuch;  dasselbe  erhält  in  seiner  Vollständigkeit  un- 
gefähr nachstehende  Rubriken,  von  denen  jedoch  nach  Umständen  einige 
hinwegfallen  und  wird  Monat  fßr  Monat  ausgefällt. 
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Unter  den  in  der  ersten  nnd  zweiten  Rubrik  enthaltenen  Berg-  und 
Mittelerzen  werden  diejenigen  verstanden,  welche  als  Zwischenproductc 
bei  der  Separation  grob  eingesprengter  Geschicke  entfallen,  also  nicht 
unmittelbar  von  der  Grube  oder  von  der  Handscheidung  herstammen. 

Liefert  die  Separation  zwei  oder  mehrere  verschiedenartige  Educte, 
wie  z.  B.  Freigold,  Bleischlich,  Kiesschlich,  so  werden  dieselben  tmter 
ihrer  speciellen  Benennung  monatlich  in  den  vorstehenden  Ausweis  ein- 
getragen und  sodann  am  Schlüsse  des  Jahres  ftür  sich  summirt,  um  in 
den  Jahresausweis  übertragen  zu  werden. 

Der  Geldwerth  der  ausbringbaren  Metalle  wird  nur  in  dem  Falle  be- 
sonders ausgesetzt,  wenn  derselbe  bei  der  Einlösung  wirklich  berechnet 
und  der  Betrag  der  Hüttenkosten  abgesondert  ausgewiesen  wird;  nach  Ab- 
zug der  Letzteren  vom  Metallwerth  ergiebt  sich  die  Hüttenzahlung. 

Wo  jedoch  die  Hüttenzahlung  sogleich  nach  dem  Gewichte  der 
Producte  und  der  darin  enthaltenen  Metalle  berechnet  wird,  dort  blei- 
ben diese  beiden  Rubriken  unausgeföUt. 

Die  Hüttenzahlung  muTs  übrigens  sowohl  monatlich  als  am  Schlüsse 
des  Jahres  f&r  jede  Gattung  von  Producten  besonders  ausgewiesen  werden. 

Jede  für  sich  bestehende  Manipulation  erhält  ihren  eigenen  Pro- 
ductenausweis ,  so  z.  B.  wird  ein  solcher  ftlr  den  Läuterproeeis,  ein 
zweiter  f&r  die  Quetsche,  ein  dritter  fQr  das  Feinpochwerk  angelegt, 
und  es  bekommt  dann  jede  dieser  Manipulationen  im  Jahresausweise 
ihre  separate  Zeile. 

Da  es  geschehen  kann,  dafs  nicht  sämmtliche  in  einem  Jahre  er- 
zeugten Gefälle  in  demselben  Jahre  zur  Hütteneinlösung  gelangen,  so 
mufs  dort,  wo  die  Producte  und  ihr  Halt  nach  dem  Resultate  der  Hüt- 
teneinlösung beurtheilt  werden,  der  schliefsliche  Rest  nach  den  Resul- 
taten der  Haustheilung  zu  der  Hütteneinlösung  hinzugeschlagen  und  der 
allenfalls  vorgekommene  anfängliche  Rest  dagegen  von  dieser  Summe 
in  Abzug  gebracht  werden. 

Zu  4.    Die  Aufbereitungskosten  sind  zweierlei  Art  und  zwar: 

1)  besondere,  welche  einzelne  Manipulationszweige  der  Auf- 
bereitung betreffen,  und 

2)  allgemeine,  welche  sich  auf  sämmtliche  Manipulations- 
zweige einer  Aufbereitungs -Werkstätte  beziehen. 

Dort,  wo  mehrere  Aufbereitungs -Werkstätten  unter  einer  gemein- 
samen Verwaltung  stehen,  kommen  noch  hinzu  die  Verwaltungs- 
kosten, welche  sämmtliche  Aufbereitungs-Werkstätten  betreffen,  hierzu 
gehören  z.B.  die  Besoldungen  der  Beamten,  die  Kanzleikosten,  Erhal- 
tung der  Wohngebäude  etc. 

Bei  jeder  dieser  drei  Auslagen  kommen  sowohl  Arbeiterlöhne  als  Mate- 
rialunkosten vor,  und  es  liegt  daran,  beide  besonders  ersichtlich  zu  machen. 

Für  die  Nach  Weisung  der  besonderen  Kosten  dienen  folgende 
Rubriken : 


m.    Anfbsreitongf- Anlagen  nnd  Betrieb. 


569 


'«oimno 

— 

=te=sssBSSS=ssr 

• 

CO 
00 

IS 

'S 

00 

0 
^3 

'ae;u9O04|{ni 

••»H 

•Pl^O 

*n9zaB{)  mj 

•iq«z 

— 

Zusammen. 

•Sw^aqpiöO 

•ppo 

'Qd^qoiqog 

•iq»z 

Gewinnung 

des 
Freigoldes. 

•3«j;9qp[e{) 

Tino 

•U9;qoiqog 

•iq»z 

— 

• 
9 

■8 

•:8«i;9qpi90 

MX 

PtnO 

•ne^qojqog 

*iq»z 

• 

0 

s 

<D 
00 

*Ji«j;9qpi9{) 

•JX 

•pn»o 

•ue^qotqdg 

WZ 

0 

1 

•*u;9qpi9{) 

'JX 

•PinO 

•n9!>qDTqog 

•iq»z 

Sortiren. 

•:?BJ?9qpi90 

•^x 

•PinO 

•uo^qoiqog 

•WZ 

6 
S 

00 

9 

*J^j)9qpi9{) 

•JX 

—  _ 

— 

•Pino 

•a9?qoiqog 

■iq»z 

Fein- 
pochen. 

•3iu;9qpi90 

•*x 

•pi^o 

•n9;qoiqog 

•iq»z 

Quetschen. 

(Orob- 

pochen.) 

•3«j^9qpi90 

•'X 

•ppo 

«■HMMa 

•n9;qoiqog 

•iq»z 

d 

Im 

'S«j)9qp|9{) 

••«X 

•pi^o 



*n9)qoiqog 

•Tq»z 

1| 

0 

570  ni.   Anfbereitnngs- Anlagen  und  Betrieb. 

In  jede  dieser  Kubriken  werden  die  Löhne  sowohl  der  bezüglichen 
Hanpt-  als  Nebenarbeiter  aufgenommen,  also  z.  B.  beim  Setzen  die 
Löhne  der  Setzer,  so  wie  jene  der  Zu-  und  Wegträger  etc. 

Für  die  besonderen  Auslagen,  ftlr  Materialien,  Requisiten  und  Re- 
paraturen etc.  wird  entweder  ein  ganz  gleicher  Ausweis  zusammenge- 
stellt, oder  ma^  benützt  denselben  Ausweis,  indem  man  darin  Air  jeden 
Monat  zwei  separate  Zeilen  eröffiiet,  und  dann  in  die  obere  die  Löhne 
der  Arbeiter,  in  die  untere  die  Unkosten  filr  Materialien,  Requisiten, 
Reparaturen  etc.  einstellt.  Die  gleichnamigen  Zeilen  werden  sodann 
zu  Jahressummen  zusammengezogen  und  das  Resultat  in  den  Jahres- 
ausweis in  gleicher  Art  übertragen.  Bei  den  Materialien  werden  in 
die  Rubrik  „Schichtenzahl^  auf  die  zweite  Zeile  die  Quantitäten  der 
wichtigsten  Materialien,  wie  z.  B.  Gewicht  der  Pocheisen,  Walzen- 
mäntel, des  verbrauchten  Quecksilbers  etc.  aufgenommen. 

unter  den  Zuschüssen  versteht  man  hier  allenfallige  Theuerungs- 
zulagen,  ferner  die  aus  der  Gedingszahlung  entspringenden  Mehrver- 
dienste  über  die  Schichtenlöhne,  dann  die  ausbezahlten  Vergeltungen. 
Alle  diese  Beträge  werden  auch  in  Procenten  der  gesammten  Schich- 
tenlöhne ausgewiesen. 

Die  allgemeinen  Aufbereitungs-Auslagen  einer  Aufberei- 
tungs -Werkstätte  lassen  sich  unter  den  auf  gegenüberliegender  Seite 
zusammengestellten  Rubriken  übersichtlich  darstellen. 

Auch  hier  gehören  in  jede  Rubrik  sowohl  Löhne  als  auch  Afate- 
rialien;  letztere  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  behandeln,  wie  dies  im 
Vorstehenden  erwähnt  wurde. 

Kommen  Verwaltungskosten  vor,  so  wird  deren  Gesammt- 
betrag  auf  die  einzelnen  Werkstätten  repartirt,  und  die  Quote  unter 
diesem  Schlagwort  in  die  auf  die  allgemeinen  Kosten  nächstfolgende 
Rubrik  des  Jahresausweises  eingetragen.  Die  Reparation  der  Ver- 
waltungskosten erfolgt  nach  der  Summe  der  besonderen  und  allgemei- 
nen Kosten  einer  jeden  Aufbereitungs -Werkstätte. 

Die  letzte  Rubrik  weist  sodann  die  Summe  sämmtlicher  Un- 
kosten aus. 

Für  alle  Unkosten  sind  die  ersten  Aufschreibungen  in  dem 
Schichtenbuch  und  dem  Materialbuch  enthalten,  welche  beide  abgeson- 
dert der  Aufseher  fbhrt;  darin  sind  in  der  verticalen  Hauptrubrik 
sämmtliche  Titel  des  Unkostenausweises  nach  einander  eingetragen  mit 
einem  entsprechenden  Spielraum  für  die  Namen  der  betreffenden  Per- 
sonen imd  Materialien.  An  diese  Hauptrubrik  reihen  sich  dann  die 
30  (31)  Rubriken  för  die  einzelnen  Tage  eines  Monats. 

Aus  dem  Schichten-  und  Materialbuche  wird  sodann  die  monat- 
liche Lohnsliste  verfafst,  aus  welcher  die  einzelnen  Summen  in  den 
Kostenausweis  monatlich  übertragen  werden. 

Der  über  mehrere  selbstständige  Manipulationen  gemeinschaftlich 
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yerfafste  Jahresausweis  enthält  sämmtliche  im  Vorhergehenden  ange- 
fikhrte  Rubriken,  und  es  werden  die  jede  einzelne  Manipulation  betref- 
fenden Daten  auf  eine  besondere  Zeile  darin  eingetragen,  worauf  die 
Summe  folgt. 

Um  die  Resultate  desselben  Jahres  untereinander  und  mit  denen 
der  vorhergehenden  Jahre  vergleichen  zu  können,  ist  es  nothwendig, 
alle  insgesammt  auf  eine  gleiche  Basis  zurückzuführen.  Zu  diesem 
Ende  werden  sämmtliche  absoluten  Resultate  auf  100  Centner  der 
aufgebrachten  Geschicke  berechnet,  und  die  dadurch  sich  ergebenden 
relativen  Zahlen  unter  die  gleichnamigen  absoluten  auf  die  leer  gelas- 
senen Zwischenzeilen  mittelst  rother  Tinte  eingetragen. 

Zu  5.  Der  erläuternde  Bericht  erhält  aufser  Erklärungen 
und  Betrachtungen  über  die  erzielten  Resultate  auch  noch  Nachrichten 
über  sonstige  Erfahrungen  oder  Versuche,  welche  im  abgelaufenen  Jahre 
gemacht  wurden,  und  allenfalls  Anträge  zu  Abänderungen  in  den  Ein- 
richtungen oder  in  der  Manipulation  oder  auf  Vornahme  von  Ver- 
suchen etc. 


§.  122. 
Anfbereitongswürdigkeit  der  Oeschicke. 

Um  die  Aufbereitungs Würdigkeit  noch  unbekannter  Geschicke, 
insbesondere  aber  der  Bergerze  zu  prüfen,  ist  es  nothwendig,  mit  den- 
selben vorher  einen  Auf  bereitungsversuch  im  Kleinen  vorzuneh- 
men: Man  nimmt  zu  diesem  Behufe  eine  kleine  Partie,  gewöhnlich 
100  Loth  der  zu  untersuchenden  Post,  zerkleinert  dieselbe  in  einem 
Mörser,  zieht  daraus  auf  einem  Scheidtroge  oder  Sichertroge  den  reinen 
Schlich  und  bestimmt  dessen  Trockengewicht.  Wird  nun  überdies  der 
Metallgehalt  des  Schliches  mittelst  der  Feuerprobe  ermittelt,  so  läfst 
sich  danach  der  Verkaufswerth  des  aus  einem  Centner  Bergerzen  aus- 
bringbaren Schliches  berechnen,  und  man  ist  dann  in  der  Lage  zu 
beurtheilen,  wie  weit  durch  diesen  Werth  sämmtliche  auf  die  Gewin- 
nung und  Aufbereitung  eines  Centners  Bergerzes  verwendeten  Kosten 
gedeckt  erscheinen. 

Ein  specielles  Beispiel  soll  das  Gesagte  verdeutlichen: 

Nach  der  vorgenommenen  Auszugsprobe  lassen  z.  B.  100  Centner 
Bergerze  auf  6  Centner  Schlich  hoffen,  welcher  pro  1  Centner 

an  Silber    ....      0,076  Münzpfund 
-    Blei 45  Pfimd 

enthält    Der  Werth  der  in  einem  Centner  Schlich  enthaltenen  Metalle 
beträgt  daher 
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0,075  Münzpfond  Silber  ä  45  Kreuzer      3  Gulden  37  Kreuzer, 
45  Pfimd  Blei  ä  14  Kreuzer  ....      6       >       80      - 

Zusammen  .    .      9  Gulden  67  Kreuzer. 

Hiervon  die  Schmelz-  und  sonstigen  Hüt- 
tenkosten nach  bestehenden  Tarifen  pro  1  Ctr.       3  Gulden  16  Kreuzer, 
die  Zufuhr  zur  Hütte —        -       30      - 

Zusammen  .     .       3  Gulden  46  Kreuzer. 

Es  hat  daher  1  Centner  Schlich  in  der  Auf- 
bereitungswerkstätte  einen  Werth  von    ...       6  Gulden  21  Kreuzer, 

Danach  berechnet  sich  der  Werth  des  aus 
1  Centner  Bergerz  ausbringbaren  Schliches  auf 

J^ —  Gulden  37  Kreuzer. 

Betragen  nun  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  pro  1  Centner 
Bergerz  z.  B. 

die  Grubenkosten .     20  Kreuzer, 

die  Fuhrlöhne  zur  Aufbereitungs -Werkstätte     .      2 
die  Aufbereitungskosten 8 

also    die    Gewinnungs-  und  Darstellungskosten 

zusammengenommen 30  Kreuzer, 

so  lälst  I  Ctr.  Bergerz  auf  einen  Gewinn  von   .      7 
hofi*en,  wenn  man  nur  die  Gewinnungskosten  berücksichtigt. 

Hiervon  müssen  jedoch  noch  in  Abschlag  gebracht  werden: 

Die  5  procentigen  Interessen  des  Anlagecapitals  der  Aufbereitungs- 
Werkstätte  von  z.  B.  80,000  Gulden  und  des  Betriebscapitals  von  z.  B. 
8,000  Gxdden,  also  zusammen  von  88,000  Gulden  .     .      4,400  Gulden, 
femer  die  2procentige  Amortisationsquote  des  Anlage- 
capitals       1,600 

Zusammen  .     .     •      6,000  Gulden. 
Beträgt  nun  das  jährliche  Aufbringen  in  der  frag- 
lichen Aufbereitungs -Werkstätte 150,000  Centner, 

so  entfallen  auf  1  Centner  an  Interessen  und  Amor- 
tisation   4,0  Kreuzer. 

Die  in  Bede  stehenden  Pocherze  versprechen  demnach  einen  rei- 
nen Gewinn  von  3  Kreuzer. 

Bei  der  Untersuchung  der  Erze  auf  ihre  Aufbereitungswürdigkeit 
durch  einen  Versuch  im  Kleinen  hat  man  Nachstehendes  zu  beobachten: 

1.  Je  genauer  die  Probe  ausfallen  soll,  ein  desto  gröfseres  Quan- 
tum von  Erzen  mufs  dazu  genommen  werden;  dasselbe  varürt  zwischen 
100  Loth  bis  100  Pfund. 

2.  Die  zur  Probe  genommene  Post  mufs  durch  Verjüngung 
eines  gröfseren  Haufens  der  zu  untersuchenden  Geschicke  gewonnen 
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sein,  so  dafs  der  Probevorrath  in  Bezug  auf  Qualit&t  mit  der  ganzen 
zu  untersuchenden  Post  thunlichst  übereinstimme.  Um  aber  dies  zu 
erreichen  ist  es  nothwendig,  das  zu  untersuchende  Erzgut  vorerst 
auf  ein  kleines  Format  von  höchstens  32  Millimeter  im  Durchmesser 
zu  zerkleinern,  hierauf  dasselbe. trögelweise  umzustürzen  und  dabei  von 
jedem  Trögel  eine  kleine  Partie  bei  Seite  zu  legen.  Fällt  die  durch 
die  erste  Veijüngung  erhaltene  Post  zu  grofs  aus,  so  wird  dieselbe 
noch  weiter  zerkleinert  und  zum  zweiten  Male  verjüngt  etc.,  bis  ein 
zur  Probe  taugliches  Quantum  vorhanden  ist.  Unterläfst  man  bei  der 
Verjüngung  die  Zerkleinerung,  so  ist  das  Resultat  der  Sicherprobe  immer 
unverläfslich,  weil  unter  den  zur  Probe  genommenen  grölseren  Stücken 
sich  gerade  solche  vorfinden  können,  deren  Halt  von  jenem  der  gan- 
zen Post  wesentlich  abweicht. 

3.  Sind  die  zu  untersuchenden  Geschicke  grob  eingesprengt,  so 
müssen  dieselben  auf  einer  Scheideplatte  auf  ein  passendes  Korn  zer- 
kleinert, durch  Sieben  in  mehrere  Kornklassen  abgetheilt  und  aus  jeder 
derselben  durch  Siebsetzen  auf  einem  kleinen  Setzsiebe  das  darin  er- 
haltene Erz  ausgeschieden  werden.  Der  erhaltene  Abhub  wird  hierauf 
zu  Mehl  feingestampft  und  mit  dem  bei  der  ersten  Zerkleinerung  und 
Separation  abgefallenen  Mehlen  ^emeioschafüich  auf  dem  Scheidtroge 
behandelt« 

4.  Um  aus  den  Mehlen  auf  dem  Scheidtroge  den  Schlich  thun- 
lichst vollkommen  auszuziehen,  ist  es  nothwendig,  dieselben  vorher 
durch  einige  Mehlsiebe  durchzuschlagen,  und  jede  Mehlsorte  für  sich 
abgesondert  auf  dem  Scheidtroge  zu  behandeln.  Wird  diese  Vorsicht 
unterlassen  und  das  Mehl  unclassirt  auf  dem  Scheidtroge  separirt,  so 
entzieht  sich  der  feine  in  den  Mehlen  enthaltene  Schlich  der  Ausschei- 
dung, und  man  erhält  ein  unrichtiges  Resultat  Dafs  eine  unterlassene 
Classirung  oder  Sortirung  der  Mehle  auf  das  Sicherungsresultat  einen 
ungünstigen  Einflufs  übe,  davon  kann  man  sich  leicht  dadurch  über- 
zeugen, dafs  man  von  verschiedenen  Mehlsorten  gleiche  Mengen  f&r 
sich  abgesondert  rein  zieht,  und  die  im  Ganzen  erhaltenen  Schliche 
mit  jenem  Schlich  vergleicht,  welcher  ein  Gemenge  auch  einer  gleichen 
Quantität  derselben  Mehle  liefert.  Das  Ausbringen  ist  im  letzteren' 
Falle  um  10  bis  20  pCt.  geringer,  als  bei  der  Sicherung  sortirter  Mehle. 

5.  Da  es  zu  mühsam  wäre,  gröfsere  Probeposten  im  Mörser  zu 
stampfen,  mittelst  mehrerer  Mehlsiebe  zu  classiren  und  auf  dem  Scheid- 
troge rein  zu  ziehen,  so  richtet  man  sich  dort,  wo  solche  Proben  we- 
gen Wechsel  in  der  Beschaffenheit  der  Gangart  oft  gemacht  werden 
müssen,  ein  kleines  Probepochwerk  ein,  welches  durch  ein  Sieb 
mit  e^tspreobend  weiten  Maschen  bei  gestautem  Ladenwaaser  aus- 
trägt. 

Di^  ei^haltene  Trübe  wird  sofort  mittekt  Sieben,  die  nach  Art  eines 
Setz^bes  aufgejbäogt  sind,  in  mehrere  Mehlklassen  abgesondert,  das 
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gröbere  Korn  gesetzt,  das  feinere  dagegen  auf  einen  kleinen  Kehrherd 
(der  nach  Art  des  Goldherdes  eingerichtet  ist,  und  nach  Bedarf  sich 
neigen  lälst)  separirt.  Der  auf  diese  Art  erhaltene  Schlich  wird  so-* 
dann  noch  auf  dem  Scheidtroge  gänzlich  rein  gezogen. 

6.  Sind  zweierlei .  Schliche  in  den  Erzen  vorhanden,  so  müssen 
diese  durch  entsprechende  Neigung  des  Probeherdes  von  einander  ab- 
gesondert werden. 

7.  Das  in  dem  Erz  enthaltene  Freigold  wird  erst  zuletzt  auf  dem 
Scheidtroge  von  den  Schlichen  abgeschieden;  man  bedient  sich  dabei 
eines  blechernen  Trichters  mit  einer  kleinen  AusfluTsöfinung,  mn  mit- 
telst des  austretenden  Wasserstrahls  die  einzelnen  Goldkömchen  zu- 
sammen zu  bringen,  und  in  einen  Streifen  anzuordnen,  aus  dessen  Grofse 
oder  Länge  man  dann  die  Menge  des  ausbringbaren  Goldes  nach  Er- 
fahrungen beurtheilt. 

Nimmt  man  nämlich  von  dem  auf  Freigold  zu  untersuchenden 
Mehle  100  Loth,  und  bildet  aus  dem  rein  ausgezogenen  Freigold  mit- 
telst eines  feinen  Wasserstrahles  einen  bogenförmigen  Streifen  von  | 
Linie  Breite,  so  weifs  man  aus  Erfahrung,  daüs  jedem  Bogenstücke 
von  \  ZoU  Länge  ein  Ausbringen  von  0,oio  Münzpfund  (10  Tausendtheil- 
chen  eines  Münzpfimdes)  aus  100  Centner  desselben  Mehles  entsprechen; 
nach  diesem  Anhaltspimkte  ist  man  im  Stande,  das  wahrscheinliche 
Freigoldausbringen  aus  einem  zu  untersuchenden  Mehle  in  Voraus 
ziemlich  verläfslich  zu  schätzen. 

Das  dabei  im  Detail  zu  befolgende  Verfahren  ist  folgendes  : 

Der  Goldzieher  nimmt  von  dem  feingestampflen  Mehle  100  Loth, 
theilt  dasselbe  nach  dem  geringeren  oder  gröfseren  Schlichhalte  in  4 
bis  8  gleiche  Theile  und  zwar  wo  möglich  von  gleicher  Sorte,  zieht 
hierauf  aus  jeder  Partie  den  Schlich  heraus  und  spült  denselben  in 
ein  gemeinsames  Gefais.  Sodann  nimmt  er  den  gesammten  Schlich 
nochmals  auf  den  Scheidtrog,  legt  durch  nochmaliges  Ziehen  das  Gold 
auf  dem  rückwärtigen  Theile  des  Scheidtroges  ganz  blofs  und  schreitet 
nun  zur  Bildung  des  Goldstreifens  von  l  Linien  Breite  mittelst  eines 
feinen  Wasserstrahles;  der  hierzu  verwendete  kupferne  Trichter  ist  8  Zoll 
lang  und  2  Zoll  weit,  und  hat  eine  Bodenöffnung  von  kaum  1  Linie 
Weite.  Mittelst  dieses  Trichters  spült  er  den  Goldschlich  von  beiden 
Seiten  gegen  die  Aiitte,  während  er  den  Scheidtrog  nach  vom  etwas 
geneigt  hält,  damit  das  Wasser  abflieisen  kann.  » 

Ein  geübter  Arbeiter  bringt  in  einer  Schicht  (lOf  Arbeitsstunden) 
8  Gbldproben  zu  Stande. 

Man  kann  auch,  wenn  man  es  mit  gröberen  Goldkörnchen  zu  thun 
hat,  diese  mittelst  eines  kleinen  Schwammes  vom  Boden  des  Scheid- 
troges  auflupfen  und  auf  ein  feines  Bleiblech  übertragen,  in,  welches 
man  dieselben  sorgfältig  einwickelt,  um  sie  sodann  auf  einer  Kapelle 
zu  einem  wägbaren  Korne  zusammenzuschmelzen. 
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8.  Nur  die  im  gröfseren  Maafsstabe  ausgefQhrten  Aofbereitongs- 
proben  liefern  sichere  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  des  procentuellen 
Erzausbringens.  Die  Resultate  kleinerer  Proben,  insbesondere  wenn  dabei 
die  Mehle  nicht  sorgftltig  sortirt  wurden,  liefern  meistens  ein  ungün- 
stigeres Besultat,  als  die  Aufbereitung  im  Grofsen,  und  es  kann  diese 
Differenz  selbst  20  bis  30  pCt.  und  auch  noch  mehr  betrageu. 

Viel  verläTslicher  sind  diejenigen  Untersuchungen  auf  Auf  berei- 
tungswürdigkeit,  welche  mit  gröfseren  Quantitäten  der  zu  untersuchen- 
den Geschicke  durch  wirkliche  Aufbereitung  im  Grofsen  vor- 
genommen werden.  Um  in  dieser  Beziehung  ein  yerläfsliches  Resultat 
zu  erhalten^  ist  es  aber  nothwendig,  ein  Quantum  von  wenigstens  1000 
Centner  in  die  Arbeit  zu  nehmen.  Von  einem  solchen  Versuche  kann 
man  jedoch  nur  das  erzielte  Ausbringen  an  Erzen  oder  Schlichen 
zu  dem  fraglichen  Zwecke  benützen,  keineswegs  aber  die  dabei  sich 
ergebenden  Aufbereitungskosteu,  als  mafsgebend  betrachten,  weil 
diese  wegen  des  zu  kurzen  Betriebes  und  wegen  der  umständlichen 
Arbeit,  welche  der  Abschluls  eines  solchen  Versuches  erfordert,  stets 
höher  ausfallen,  als  dies  beim  currenten  Betriebe  der  Fall  ist  Man 
wird  daher  diese  Kosten  rectificiren  und  dabei  die  mit  anderen 
Geschicken  von  nahe  derselben  Art  gemachten  Er&hrnngen  zu  Rathe 
ziehen. 

Endlich  kann  auch  bei  jenen  Geschicken,  welche  current 
aufbereitet  werden,  die  Frage  nach  ihrer  Auf bereitungs Würdigkeit 
und  nach  dem  Nutzen  oder  Schaden  gestellt  werden,  welchen  dieselben 
ergeben.  Die  zur  Beantwortung  dieser  Frage  erforderlichen  Daten 
liefert  zum  gröfsten  Thoil  der  Jahresausweis. 

Die  bei  der  Bilanz  in  Rechnung  zu  bringenden  Grubenkosten 
werden  der  Grubenrechnung  entnommen^  und  sie  schliefsen  nicht  nur 
die  direkten  Gewinnungskosten,  der  fraglichen  Erze,  sondern  auch  die 
Verwaltungskosten  ein. 

Werden  auf  einer  Lagerstätte  nur  die  aufzubereitenden  Erze  ge- 
wonnen, so  unterliegt  die  Ermittelung  der  auf  1  Centner  derselben  ent- 
fallenden Grubenkosten  keinem  Anstände;  fallen  aber  auch  zugleich 
Scheiderze  ab,  welche  keine  nasse  Aufbereitung  benöthigen,  sondern 
nach  vorgenommener  Handscheidung  eine  unmittelbar  verkäufliche 
Waare  liefern,  so  ist  es  nothwendig,  von  den  gesammten  Grubenkosten 
jenen  Antheil  zu  ermitteln,  welcher  auf  die  Gewinnung  der  aufisube- 
reitenden  Erze  entfällt.  Zu  diesem  Ende  bestimmt  man  die  einem  ge- 
wissen Quantum  der  aufzubereitenden  Geschicke  entsprechende  Menge 
gewinnbarer  Schliche,  berechnet  den  Einlösungs-  oder  Verkaufswerth 
beider  und  hieraus  ihr  gegenseitiges  Werthverhältniis ,  welches  man 
dann  zur  Vertheilung  der  Grubenkosten  auf  diese  beiden  Producte 
benützt. 

Beträgt  z.  B.  von  dem  Gesammtwerth  der  auf  einer  und  derselben 
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Lagerstätte  gleichzeitig  abfallenden  Scheiderze  und  Schliche  der  Werth 
der  Scheiderze  45  pCt.  und  jener  der  Schliche  55  pCt.,  so  kann  man 
annehmen,  dafs  von  den  gesammten  Grubenkosten  55  pCt.  auf  die  auf- 
zubereitenden Geschicke  entfallen.  Wird  nun  diese  bezügliche  Quote 
der  Grubenkosten  durch  die  zugehörige  Menge  der  zur  Aufbereitung 
bestimmten  Geschicke  dividirt,  so  erhält  man  die  auf  Einen  Centner 
der  letzteren  sich  ergebenden  Grubenkosten. 

Bezüglich  der  Aufbereitungskosten  kann  im  Allgemeinen  be- 
merkt werden,  dafs  dieselben  um  so  hoher  ausfallen,  je  mehr  Schlich 
die  aufzubereitenden  Geschicke  enthalten 

unter  Anlagecapital  versteht  man  hier  das  auf  die  Anlage  der 
bezüglichen  Aufbereitungswerkstätte  erforderliche  Capital;  eben  so  be- 
trifl%  das  Bctriebscapital  die  Auf bereitung  allein,  weil  vorausgesetzt 
wird,  dafs  die  gleichnamigen  auf  den  Grubenbetrieb  sich  beziehenden 
Gröfsen  in  die  Grubenkosten  bereits  einbezogen  werden. 

Die  Verfassung  einer  richtigen  Bilanz  erfordert  eine  gewisse  Vor- 
sicht, wenn  man  es  mit  solchen  Erzen  zu  thun  hat,  welche  zwei 
oder  mehrere  selbstständige  Aufbereitungs  -Manipulatio- 
nen durchlaufen  müssen. 

Der  Vorgang  läfst  sich  am  einfachsten  aus  einem  speciellen  Bei- 
spiele ersehen,  welches  im  nachstehenden  Schema  durchgeführt  erscheint: 


,: 

Hanipalatio  n. 

E  d  u  c  t  e. 

Kosten. 

J 

a 

Erze  oder 
Schliche. 

6 

i 

• 

o 
P 

• 

CO 

O 

&4 

Ge- 
wicht. 

Werth. 

Ctr. 

Quid.       Ctr.       Ctr. 

Quid. 

Guld. 

Gold. 

1. 

2. 
3. 

Waschberge    allein    pro 
100  Centner 

Mittelerze  allein  pro  100 
Centner 

Bergerze  allein  pro  100 
Centner 

2,46 

34,50 

4,80 

40,10 

390,80 
62,20 

3,20 

15,60 

67,30 

3,60 
3,00 

2,06 
6,60 
7,20 

0,16 
2,07 
0,29 

4. 
5. 

Mittelerze  allein 

67,3  pCt.  Bergerze   .  .  . 

34,50 

3,28 

390,80 

41,86 

2,02 

6,60 
4,86 

2,07 
0,20 

6. 

Mittel-  und  Bergerze  zu- 
sammen     

37,78 

432,66 

2,02 

11,36 

2,87 

87 
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Manipulation. 

Edac  te. 

Koste  n. 

B 
B 

Erze  oder 
Schliche. 

• 
N 

hm 
9 

.  1    ^ 

SS      >     a  -»^ 

• 

.3 

B 

ao 

O 

&4 

Ge- 
wicht. 

Werth. 

Mitte 
Berg 

0 

tsa 

1    "= 

Ctr.        Guld.       Ctr.       Ctr. 

Guld. 

Guld. 

Guld. 

7. 

8. 

Waschberge  allein    .  .  . 

3,2  pCt.  Mittel-  und  Berg- 
erze zusammen    .  .  . 

2,45 
1,20 

40,10 
13,84 

3,50 
0,06 

2,05 
0,36 

0,15 
0,07 

9. 

.  VV  aschberge,  Mittel-  und 
Bergerze  zusammen  . 

3,65 

53,94 

3,56 

2,41 

0,82 

Zur  Erläuterung  dieser  Tabelle  mag  Nachstehendes  angefthrt 
werden : 

Die  ersten  3  Zeilen  sind  dem  Jahresausweise  entnommen.  Um 
nun  die  Manipulationserfolge  bei  den  Mittelerzen  im  Ganzen,  d.  b. 
mit  Einschlufs  der  davon  entfallenden  67,8  pCt.  Bergerze,  zu  erhalten, 
ist  es  nothwendig,  zu  dem  auf  die  Mittelerze  allein  Bezug  habenden 
Ergebnisse  (Zeile  4  tibereinstimmend  mit  2)  noch  67,8  pCt.  von  den  die 
Bergerze  allein  betreffenden  Besultaten  (Zeile  5)  zuzuschlagen,  wodurch 
man  die  Zeile  6  erhält. 

Auf  ähnliche  Weise  mufs  man  verfahren,  um  die  Erfolge  sämmt^ 
Heber  mit  den  Waschbergen  und  ihren  Educten  vorgenommenen 
Manipulationen  zu  erhalten;  man  addirt  nämlich  zu  dem  die  Wasch- 
berge allein  betreffenden  Resultate  (7  tibereinstimmend  mit  1)  noch 
3,2  pCt  des  auf  der  Zeile  6  f&r  Mittelerze  im  Ganzen  ermittelten  Re- 
sultates (Zeile  8),  wodurch  man  zum  SchluTsresultat  auf  Zeile  9  ge- 
langt. 

Der  Werth  aller  aus  100  Centner  Waschbergen  durch  alle  damit 
vorzunehmenden  Manipulationen  ausbringbaren  Erze  und  Schliche  er- 

giebt  sich  demnach  mit 53  Gulden  94  Kreuzer 

und  sämmtliche  damit  vorgenommene  Aufberei- 
tungs-Manipulationskosten  mit 2      -        41 

Werden  nun  die  auf  1  Centner  Waschberge  entfallenden  Gruben« 
kosten  auf  die  oben  angegebene  Weise  mit  Rücksicht  auf  den  Geld- 
werth  der  daraus  gewinnbaren  Erze  und  Schliche  (53,9  Kreuzer),  z.  B. 
mit  24,8  Kreuzer  ermittelt,  so  steUt  sich  die  Bilanz  pro  1  Centner 
Waschberge  wie  folgt: 
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Werth  der  Educte 53,9  Kreuzer, 

Grubenkosten      ....    24,3  Kreuzer, 

Zufuhr 3,6 

Aufbereitung      ....      2,4 
Abfuhr 0,2 

Gestehungskosten 30,6 


daher  Manipulationsgewinn 23,4 

§.  123. 
Abgänge  bei  der  nassen  Aofbereitnng  und  deren  Ermitünng. 

Die  Quellen  des  Aufbereitungsverlustes  bei  fein  eingesprengt 
tenGeschicken  sind  theils  vermeidlicher,  theils  unvermeidlicher  Na- 
tur.    Zu  den  unvermeidlichen  Ursachen  gehört: 

1.  Das  unvollkommene  Auffangen  der  Zerkleinerungs-Pro- 
ducte,  indem  die  feinsten  Theilchen  von  dem  Wasserstrome  fortgeris- 
sen werden,  da  sie  zu  viel  Zeit  und  Ruhe  benöthigen,  um  sich  absetzen 
zu  können.  Dieser  Verlust  läfst  sich  dadurch  bedeutend  ermäfsigen, 
dais  man  bei  der  Zerkleinerung  auf  einen  möglichst  geringen  Abfall  an 
Schlamm  hinwirkt,  was  durch  eine  zweckmäTsige  Austragvorrichtung 
(Siebsatz  mit  gestautem  Ladenwasser)  erreichbar  ist,  und  dafs  man  für 
ein  vollständiges  Absetzen  des  Schlammes  dadurch  Sorge  trägt,  dafs 
man  der  bezüglichen  Trübe  eine  möglichst  kleine  Geschwindigkeit  er- 
theilt. 

Der  aus  dem  unvollkommenen  Auffangen  des  Schlammes  entsprin- 
gende Verlust  kann  ungefähr  auf  5  bis  10  pCt.  veranschlagt  werden 
und  nimmt  in  dem  Grade  ab,  als  weniger  fein  gestampft  wird. 

2.  Ein  unvollkommenes  Aufschliefsen;  es  werden  nämlich 
selbst  durch  das  Feinpochen  die  erzigen  Theilchen  nicht  sämmtlich  von 
den  tauben  Bergen  getrennt,  sondern  ein  grofser  Theil  derselben  bleibt 
daran  haften;  da  nun  die  tauben  Bergtheilchen  dadurch  in  ihrer  mitt- 
leren Dichte  nicht  wesentlich  zunehmen,  so  entziehen  sie  sich  der  Con- 
centration  imd  verursachen  einen  Abgang.  Ein  Zurückbalten  derselben 
hätte  übrigens  auch  keinen  besonderen  Werth,  da  durch  sie  der  Schlich 
in  seinem  Halte  herabgesetzt  werden  möchte.  Der  Verlust  des  Nicht- 
aufschliefsens  tritt  insbesondere  bei  der  Concentration  der  raschen 
Mehle  empfindlich  auf,  und  ist  da  ftlglich  nicht  zu  vermeiden.  Die 
bedeutende  Gröfse  desselben  folgt  schon  aus  der  Betrachtung,  dafs  das 
Taube  den  Hauptbestandtheil  ( 80  bis  90  pCt.  und  darüber)  der  Ge- 
schicke ausmacht,  dafs  demnach  die  Zahl  der  tauben  Theilchen,  an  wel- 
chen Erzpartikel  haflen  bleiben  können,  eine  verhältnifsmäfsig  sehr 
grofse  sei,  und  dafs  der  Abfall  an  raschem  Korn  beim  Pochen  am 
gröfsten  ist. 
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Sucht  man  durch  feines  Stampfen  dieser  Verlustquelle  auszuwei- 
chen, so  läuft  man  Gefahr,  nicht  nur  den  in  Folge  unvollkommenen 
Aufifangens  stattfindenden  Verlust  (1),  sondern  überdies  auch  den  Con- 
centrationsabgang  zu  vermehren,  weil  die  feinen  Mehltheilchen  wegen 
ihrer  grofsen  Oberflächensumme  zu  sehr  gegenseitig  adhäriren  und  sich 
daher  schwer  von  einander  trennen,  und  weil  die  feinen  Schlämme  bei 
der  Concentration  eine  zu  zarte  und  aufmerksame  Behandlung  erfor- 
dern, so  dafs  jeder  geringe  Verstofs  auf  den  Erfolg  der  Concentration 
nachtheilig  einwirkt. 

3.  Eine  unvollständige  Sortirung  und  Classirung  ver- 
anlafst  gleichfalls  Verluste,  weil  hierdurch  die  Absonderung  nach 
der  Dichte  wesentlich  erschwert  wird;  dieser  Uebelstand  läfst  sich 
durch  vollkommene  Apparate,  durch  wiederholte  Sortirung  und  Sepa- 
tion  der  Aftermehle,  und  durch  sorgfältige  Ueberwachung  der  Mani- 
pulation zwar  bedeutend  ermäfsigen,  ganz  denselben  zu  beseitigen  wird 
aber  niemals  gelingen,  weil  die  durch  Zerkleinerung  erhaltenen  Köm- 
chen immer  sehr  unregelmäfsig  sind,  daher  einer  vollständigen  Sortirung 
und  Classirung  wesentliche  Hindernisse  darbieten. 

Der  aus  den  beiden  unter  2  und  3  erörterten  Ursachen  entsprin- 
gende Auf  bereitungsverlust  spricht  sich  bei  der  Arbeit  auf  den  Her- 
den aus,  indem  die  erzigen  Theilchen  in  die  Herdfluth  übergehen.  Der 
auf  diese  Weise  entspringende  Verlust  ist  bei  verschiedenen  Geschicken 
verschieden;  er  wird  um  so  gröfser,  je  feiner  eingesprengt  die  Poch- 
erze und  je  ärmer  dieselben  an  Schlich  sind ,  femer  eine  je  geringere 
Differenz  zwischen  den  Berg-  und  Erztheilchen  obwaltet.  Im  grofsen 
Durchschnitt  stellt  sich  bei  armen  silberhaltigen  Pocherzen  dieser  Ver- 
lust nach  gesammelten  Erfahrungen: 

bei  den  raschen  Mehlen  auf     ....     40  pCt., 

-  mittleren  (flauen)  Mehlen  auf   .     35     - 

-  Schmanten  auf    .     .     .     .  60  bis  70     - 

Man  sieht  hieraus,  dafs  bei  den  mittleren  Mehlsorten  der  Herd- 
verlust am  geringsten  ist,  was  auch  aus  den  obigen  Darstellungen  sich 
leicht  erklären  läfst.  Die  mittleren  Mehlsorten  haben  aber  nur  einen 
geringen  Einflufs  auf  das  Ausbringen^  weil  hiervon  in  der  Regel  ein 
geringes  Quantum  abf&Ut. 

Der  Verlust,  welcher  bei  der  Verarbeitung  der  Schmante  sich  er- 
giebt,  ist  zwar  relativ  bedeutend,  hat  aber  gleichfalls  auf  das  gesammte 
Ausbringen  weniger  Wirkung,  weil  bei  einem  guten  Pochen  ein  gerin- 
ges Quantum  von  Schmant  abfällt. 

Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  der  Herdverlust  bei  raschen  Meh- 
len, wefshalb  man  auch  den  Herdverlust  fbr  alle  Mehle  zusammgenom- 
men  bei  armen  silberhaltigen  Geschicken  im  grofsen  Durchschnitt  mit 
40  pCt.  annehmen  kann. 
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Rechnet  man  hierzu  den  aus  einem  unvollkommenen  Auffangen 
entspringenden  Verlust  =  10  pCt.,  so  ergiebt  sich  der  ganze  Auf berei- 
tungsyerlust  =  50  pCt. 

Für  arme  bleiische  Zeuge  kann  derselbe  im  Ganzen  auf  30  bis 
40  pCt.  veranschlagt  werden. 

Je  schlichreicher  die  fein  eingesprengten  Bergerze  sind,  desto  ge- 
ringer {Uli  der  procentuelle  Verlust  aus;  der  absolute  Verlust  bleibt 
bei  armen  und  reichen  Geschicken  sich  nahe  gleich,  weil  bei  reicheren 
Geschicken  die  Erztheilchen  mehr  zusammengedrängt,  also  weniger  im 
Gestein  zerstreut  vorkommen. 

Auch  die  Natur  des  Erzvorkommens  hat  einen  Einflufs  auf  den 
Auf bereitungsabgang :  je  weniger  fest  die  Erztheilchen  an  das  taube 
Gestein  angewachsen  sind,  desto  leichter  erfolgt  das  Aufschliefsen, 
desto  geringer  daher  der  Abgang. 

Bei  der  Aufbereitung  grob  eingesprengter  Geschicke  wird 
zunächst  dadurch  ein  bedeutender  Verlust  veranlafst,  dafs  man  ge- 
wöhnlich einen  Theil  der  Abhübe  als  unaufbereitungswtLrdig  unter  die 
tauben  Berge  stürzt.  Geschieht  dies  nicht  und  gelangen  sämmtliche 
Abhübe  zum  Feinstampfen,  so  gilt  von  letzteren  alles  dasjenige,  was 
oben  über  den  Verlust  bei  fein  eingesprengten  Geschicken  gesagt 
wurde. 

Da  nun  im  letzteren  Falle  bei  der  Concentration  der  Graupen  und 
des  Grieses  so  gut  als  gar  kein  Verlust  stattfindet,  so  folgt,  dafs  bei 
grob  eingesprengten  Geschicken  der  Verlust  im  Ganzen  um  so  geringer 
ausfällt,  ein  je  gröfseres  Quantum  an  Erzgraupen  oder  Erzgries  hier- 
aus sich  ausscheiden  läfst,  oder  je  reicher  dieselben  sind. 

Die  vermeidlichen  Aufbereitungsverluste  entspringen  aus 
der  Nachlässigkeit  und  Ungeschicklichkeit  der  Arbeiter,  aus  fehlerhaf- 
ten Constructionen  der  Apparate,  unrichtigem  Verfahren  etc.:  Die  Er- 
kenntnifs  dieser  Fehler  fbhrt  jedoch  von  selbst  zu  dem  Mittel  diesel- 
ben zu  beheben. 

Die  Ermittelung  des  Aufbereitungs-Abganges  ist  eine 
wichtige  Sache,  weil  eine  richtige  Eenntniss  desselben  imumgänglich 
nothwendig  ist,  um  die  Grenze  festzustellen,  bis  zu  welcher  die  Hand- 
scheidung gehen,  und  von  welcher  die  nasse  Aufbereitung  beginnen  soll; 
denn  die  nasse  Aufbereitung  liefert  zwar  reinere  Educte  als  die  Hand- 
scheidung, und  trägt  daher  wesentlich  dazu  bei,  die  Hüttenkosten  herab- 
zusetzen, also  den  Werth  ihrer  Educte  zu  erhöhen,  dagegen  setzen  die 
dabei  stattfinden  Verluste  ihrer  Anwendung  eine  scharfe  Grenze,  imd 
es  ist  nothwendig  die  Gröfse  dieser  Verluste  genau  zu  kennen,  um 
diese  Grenze  feststellen  zu  können.  Für  die  Aufbereitung  selbst  ist  es 
überdies  von  grofsem  Nutzen,  den  Auf  bereitungsverlust  in  seine  Elemente 
zu  zergliedern,  d.h.  nachzuweben,  wie  viel  hiervon  auf  die  verschie- 
denen   Operationen    entfällt,    um   jener    Manipulation    eine    gröfsere 
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Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  bei  welcher  gröfsere  Verluste  stattfinden, 
zugleich  aber  um  die  rechten  Mittel  zu  wählen,  diese  Verluste  zu  ver- 
mindern. 

Es  unterliegt  jedoch  mannigfachen  Schwierigkeiten  den  Aufberei- 
tungsverlust im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  richtig  zu  ermitteln, 
was  schon  die  Thatsache  beweist,  dafs  die  Angaben  hierüber  sehr 
differiren.  Die  bezüglichen  Versuche  erfordern  mehrfache  Vorsicht, 
worüber  hier  das  Wichtigere  näher  angedeutet  werden  soU,  und  zwar 
zunächst  mit  Beziehung  auf  fein  eingesprengte  Geschicke,  weil  gerade 
bei  diesen  ihres  geringen  Haltes  wegen  die  Schwierigkeiten  am  gröls* 
ten  sind. 

Es  ist  vor  Allem  nothwendig,  ein  gröfseres  Quantum  zu  einem 
solchen  Versuch  zu  nehmen,  weil  sonst  in  Folge  von  Verzettlungen, 
die  insbesondere  beim  Abschlufs  des  Versuches  vorfallen,  die  Resul- 
tate an  Sicherheit  verlieren.  Als  kleinste  Post  kann  ein  Quantum 
von  1000  Centner  gelten;  beim  Abwägen  desselben  legt  man  eine  ver- 
jüngte Post  zur  Seite,  um  nach  derselben  den  Nässegehalt  der  ganzen 
Post  zu  ermitteln. 

Eine  Hauptschwierigkeit  bietet  die  Bestimmung  des  Metall- 
haltes der  aufzubereitenden  Bergerze;  das  Verjüngen  der  ganzen  Post 
behufs  der  Probenahme  Alhrt  nicht  gut  zum  Ziele,  weil  die  einzelnen 
durch  Schlägelung  erhaltenen  Stücke  zu  grofs  sind,  und  daher  keine 
gute  Verjüngung  zulassen.  Viel  sicherer  ist  das  Resultat,  wenn  man  wäh- 
rend des  Pochens  in  gleichen  Zeiträumen,  etwa  alle  Stunden  einmal, 
die  Pochtrübe  auffängt  und  solche  in  einem  Gefafse  ansammelt,  indem 
dann  der  sorgfaltig  vom  Wasser  befreite  Bodensatz  eine  veijüngte  Post 
darstellt.  Dieses  Auffangen  mufs  jedoch  an  einer  solchen  Stelle  der 
Trübeleitung  vorgenommen  werden,  wo  die  Trübe  in  einem  freien 
Strahl  abfäUt,  wie  dies  z.  B.  beim  Einflufs  der  Trübe  in  die  Mehlrinnen 
stattfindet;  aus  der  Leitrinne  dagegen,  in  welcher  der  Mehlhalt  der  Trübe 
sowie  die  Dichte  der  Mehle  gegen  den  Boden  gröfser  ist  als  gegen  die 
Oberfläche,  kann  durch  Schöpfen  keine  richtige  Probe  genommen  werden 
Aufserdem  mufs  man  dabei  die  Vorsicht  anwenden,  die  Trübe  im  Mo- 
mente des  AufTangens  nicht  über  den  Rand  des  Gefafses  treten  zu  las* 
sen,  weil  sonst  die  feinen  Mehltheilchen  der  Probe  sich  entziehen 
würden. 

Man  kann  übrigens  zum  Auffangen  der  Trübe,  behu&  der 
Probenahme,  einen  eigenen  selbstthätigen  Apparat  anwenden,  des- 
sen Construction  mehrfache  Abänderungen  zuläfst.  In  Fig.  278  ist  ein 
solcher  Apparat  dargestellt.  Um  denselben  anwenden  zu  können,  mufs 
die  Trübeleitung  an  irgend  einer  Stelle  ein  freies  Gefälle  von  10  bis 
12  Zoll  besitzen.  Zwischen  den  beiden  übereinander  liegenden  Trübe* 
rinnen  r,  und  r,  schwingt  nach  gleichen  Zeitintervallen  ein  blecherner 
Löffel  /,  welcher  am  unteren  Ende  des  Hebels  p  befestigt,  und  an  dem 
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einen  Ende  gegen  r^  offen  ist.  Die  während  der  Schwingung  in  den- 
selben gelangende  Trübe  fliefst  in  eine  Querrinne  r,  und  aus  dieser  in 
ein  Sammelgefäfs.  Die  Schwingungen  erhält  der  Hebel  p  durch  die 
auf  seinem  oberen  Gegen -Ende  angebrachte  Gabel  g^  an  welcher  zwei 
vorstehende  Bolzen  x  und  y  angebracht  sind,  dann  durch  den  Dau- 
men «  und  durch  das  Gewicht  m,  welches  den  Pendel  labil  macht.  Der 
Daumen  «  befindet  sich  auf  einem  Schaltrade,  welches  die  Pochwelle  bei 
jeder  Umdrehung  um  einen  Zahn  weiter  schiebt,  so  dafs  der  Daumen 
erst  nach  einer  gröfseren  Zahl  von  Wellenumgängen  zur  Thätigkeit 
gelangt. 

Eine  Modification  des  beschriebenen  Probennehmers  zeigt  Figur 
279a-^h.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  nicht  im  Prin- 
cipe, sondern  nur  durch  die  Bewegungsart  des  Löffelhebels;  nach 
der  einen  Richtung  wird  dieser  Hebel  durch  einen  Stift  t  geschoben, 
welcher  auf  einem  durch  die  Pochwerkswelle  bewegten  längeren  Rie- 
men so  angenietet  ist,  dafs  derselbe  nach  einer  Seite  1^  bis  2  Zoll  vor- 
steht, und  so  das  Hebel-Ende  u  ergreift;  nach  dem  Auslasaen  kehrt  der 
Hebel  in  seine  vorige  Lage  durch  die  Wirkung  des  Gegengewichtes  g 
zurück,  und  wird  diese  Bewegung  durch  die  vorstehende  Querwand  t) 
begrenzt,  an  welche  der  Löffel  anschlägt. 

Der  Riemen  geht  über  zwei  Rollen  ^i  und  (>,,  von  denen  die  eine 
Q2  als  Spannrolle  wirkt;  von  der  Länge  des  Riemens  hängt  die  Zahl  der 
OsciUationen  des  Löffelhebels  in  1  Stunde  ab. 

Zur  Vornahme  der  Feuerprobe  nimmt  man  aus  dem  gut  gemeng- 
ten Pochmehlvorrath  mehrere  Proben  und  bestimmt  aus  dem  Halte 
aller  zusammengenommen  den  Durchschnittshalt  der  ganzen  Versuchs- 
Post. 

Wird  der  Abgangsversuch  in  einem  mit  Mehlrinnen  ausgestatte- 
ten Pochwerk  vorgenommen,  so  bestimmt  man  das  Trockengewicht  und 
zugleich  den  Metallhalt  der  einzelnen  Mehlgattungen  mit  der  Vorsicht, 
dais  man  kleinere  Posten  von  50  bis  höchstens  100  Centner  bildet. 

Das  summarische  Trockengewicht  aller  Mehlgattungen  von  dem 
Gewichte  der  verstampften  Pocherze  abgezogen,  liefert  den  Mehlab- 
gang. Um  aber  dessen  Metallhalt  zu  bestimmen,  mufs  man  während 
des  Versuches  die  von  den  letzten  Mehlrinnen  abgehende  Trübe  in 
gleichen  Zeitintervallen  (von  etwa  einer  Stunde)  in  gleicher  Weise  wie 
die  Pochtrübe  auffangen,  sammeln,  und  sodann  auf  ihren  Halt  gleich 
den  übrigen  Mehlen  durch  die  Feuerprobe  bestimmen. 

Auf  diesem  Wege  gelangt  man  zur  Kenntnifs  des  Mehlabganges 
und  des  dadurch  verursachten  Metallabganges,  welcher,  wie  oben  be- 
merkt, im  Durchschnitt  auf  5  bis  10  pCt.  geschätzt  werden  kann. 

Mifst  man  zugleich  die  Menge  der  in  1  Minute  von  den  letzten 
Mehlrinnen  abfiiefsenden  Mehltrübe  und  ermittelt  dabei  ihren  Mehlhalt 
pro  CubikfiifSy    so  findet  man    die  Menge   des   während  des   ganzen 
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Versuches  abgeflossenen  Mehles  oder  den  Mehlabgang  dem  Gewichte 
nach,  wodurch  das  auf  dem  obigen  Wege  erhaltene  Resultat  contiol- 
lirt  Vird. 

Umständlicher  ist  das  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Mehlabgan- 
ges, wenn  die  Sortirung  der  Mehle  in  Spitzkästen  oder  Spitzlutten 
stattfindet. 

In  diesem  Falle  mufs  man  die  aus  jedem  Kasten  etc.  ausfliefsende 
Trübe  stündlich  auf  ihre  Menge  pro  Minute  und  auf  ihren  Mehlhalt 
untersuchen,  um  aus  dem  mittleren  Resultate  die  Menge  der  aus  jedem 
Spitzkasten  während  des  ganzen  Versuches  ausfliefsenden  Mehlsorten 
zu  ermitteln.  Die  gleichzeitig  gesammelten  Mehle  werden  zugleich  auf 
ihren  Metallhalt  probirt,  um  das  in  den  Mehlen  im  Ganzen  enthaltene 
Metall  zu  erhalten.  Bezüglich  des  Mehlabganges  und  der  damit  ab- 
gehenden Metalle,  gilt  das  oben  für  Mehlrinnen  angegebene  Ver- 
fahren. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  werden  in  eine  Tabelle 
eingetragen,  deren  Rubriken  und  AusfUle  das  jenseitige  Formular  er- 
sehen läfst 

Der  Concentrationsabgang  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich  des 
Metallhaltes  der  aus  jeder  Mehlgattung  erhaltenen  Schliche  mit  dem 
Metallhalte  der  Mehle.  Dieser  Abgang  kann  in  doppelter  Weise  auf- 
gefafst  werden,  und  zwar  entweder 

a)  mit  Rücksicht  auf  jene  Mehle,  aus   welchen  die  Schliche 
gewonnen  wurden  (relativer  Abgang),  oder 

b)  mit  Rücksicht  auf  die   verstampften  Pocherze    (absoluter 
Abgang). 

Die  Durchfllhrung  dieses  Abganges  durch  die  Tabelle  ist  gleich- 
falls aus  dem  jenseitigen  Formular  zu  ersehen. 

Der  Abgang  bei  der  Aufbereitung  grob  eingesprengter  Ge- 
schicke läTst  sich  in  ähnlicher  Weise  bestimmen. 

Um  den  Halt  der  aufgebrachten  Geschicke  zu  ermitteln,  f&ngt  man 
das  gequetschte  Gut  dort,  wo  es  aus  der  Quetsche  auf  den  Classifica- 
tionsapparat  fällt,  mit  einem  Gef&Tse  (Schöpflöffel)  zeitweise  (etwa  alle 
Viertelstimden)  auf  und  sammelt  so  eine  veijüngte  Probe  des  Quetsch- 
gutes, dessen  Metallhalt  mittelst  der  Feuerprobe  ermittelt  wird. 

Die  einzelnen  Graupen-  und  Griesklassen  werden  sodann  ftbr  sich 
gewogen  und  auf  ihren  Metallhalt  geprüft.  Die  von  dem  Classifica- 
tionsapparat  abfliefsende  Trübe  wird  in  ähnlicher  Weise  behandelt,  wie 
dies  bei  der  Pochtrübe  gezeigt  wurde.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
nicht  nur  die  relativen,  sondern  auch  die  absoluten  Abgänge. 

Da  man  es  bei  Ermittlung  des  Aufbereitungs- Abganges  meistens  mit 
der  Bestimmung  des  Metallhaltes  sehr  armer  Mehle  zu  thun  hat,  welche 
bekanntlich  sich  schwer  im  Feuer  probiren  lassen,  so  kann  man  zur 
Controlle  das  zu  untersuchende  Mehl    auf  dem  Scheidtroge    in    zwei 


in.    AnfbereitangB-Ankgen  und  Betrieb. 


585 


Trockenes  Gewicht 

Silberhalt. 

im 
Ganzen. 

in  Procenten 
erze.  IMeW«. 

pro 
1  Ctr. 

im 
Ganzen. 

in  Procenten 

Benenn  an  g. 

gegen 
Poch- 
erze. 

gegen 
Heble. 

Ctr. 

Pfd. 

Zahl. 

Mpfd. 

Mttnzpfd. 

Zahl. 

Yerstampfte  Poch- 
erze   

Ausgebrachte 
Mehle: 

Rasches  Mehl  .... 

Mattes  Mehl 

Flaues  Mehl 

Schmant 

6689 

3115 
472 
605 

1797 

25 

75 
25 

100 
46,6 

7,5 

9,0 
26,7 

100 
100 
100 
100 

0,050 

0,048 
0,048 
0,050 
0,051 

333,172 

150,888 
23,285 
30,522 
92,286 

100 
45,1 

7,0 

9,2 

27,7 

100 

100 
100 
100 

Zusammen 

daher  Verstampfungs- 
Abgang 

Ausgebrachte 
Schliche: 

Aus  raschem  Mehl .  . 

-  mattem  Mehl  .  . 

-  flauem  Mehl .  .  . 

-  Schmant 

5990 
699 

552 

97 

108 

234 

1 

25 
75 

89,7 

10,8 

8,1 

1,4 
1,6 

3,6 

17,7 

20,7 

17,8 

13,0 

0,166 
0,162 
0,167 
0,123 

296,481 

36,741 

91,777 
15,860 
J  1 ,996 
28,758 

89,0 

11,0 

27,5 

5,4 

8,7 

61,4 

68,1 
58,» 
31,1 

Zusammen 

Abgang: 

Beim  raschen  Mehl  . 

matten  Mehl    . 

flauen  Mehl  .  . 

Schmant .... 

991 

2563 
374 
497 

1563 

75 

75 
25 
25 

14,6 

38,8 

5,6 

7,4 
23,8 

16,5 

82,2 
79,2 
82,1 
86,9 

0,155 

154,891 

58,562 

7,425 

12,525 

63,528 

46,8 

17,8 

2,s 

3,8 

19,0 

38,e 

31,8 

41,0 
59,0 

Zusammen 

Dazu  Verstampftings- 
AbgaÄg 

4998 
699 

25 
25 

74,6 

10,8 

142,040 

36,741 

42,6 

11,0 

48,0 

Summa 

5697 

50 

84,9 

— 

178,781 

53,« 
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Theile  absondern,  wovon  der  eine  schlichreich  ist  und  eine  genaue 
Feuerprobe  zuläfst,  während  der  andere  verhältnifsmärsig  sehr  arm  ist 
Bestimmt  man  das  Gewicfatsverhältnifs  dieser  beiden  abgesonderten 
Theile,  so  kann  man  aus  deren  Halten  auf  den  durchschnittlichen  Halt 
des  ursprünglichen  Gemenges  schliefsen. 


§.  124. 
Grenze  der  Aufbereitung  gegenüber  dem  Handscheiden. 

So  gut  darauf  gesehen  werden  mufs,  daTs  die  Erze  nicht  unter 
einem  gewissen  Halt,  also  nicht  unter  einem  gewissen  Geldwerth  pro 
Centner  liegen  dürfen,  um  aufbereitungswürdig  zu  sein,  eben  so  gut 
mufs  man  auch  darauf  achten,  dals  Erze  nicht  in  die  Aufbereitung 
genommen  werden,  welche  einen  gewissen  Halt  oder  einen  gewissen 
Werth  pro  Centner  überschreiten,  weil  sonst  der  durch  die  Aufbe- 
reitung verursachte  Metallverlust  in  Verbindung  mit  den  verwendeten 
Aufbereitungs- Auslagen  jenen  Nutzen  überwiegen,  welcher  dadurch 
erzielt  werden  soll,  dafs  man  ein  reineres,  also  werthvolleres  Pro- 
duct  zu  dem  Zwecke  erzeugt,  um  die  Abfuhr-  und  Hüttenkosten  herab- 
zusetzen. 

Da  die  Differenz  zwischen  dem  schliefslichen  Werthe  der  rohen 
Geschicke  und  jenem,  welchen  die  daraus  gewonnenen  Aufbereitungs- 
producte  annehmen,  in  dem  Maafse  geringer  wird,  als  die  rohen  Ge- 
schicke reicher  und  werth  voller  sind,  so  mufs  gegenüber  der  unmittel- 
baren Verwerthimg  der  geschiedenen  Erze  die  Grenze  für  die  nasse 
Aufbereitung  bei  jenem  Halte  derselben  liegen,  bei  welchem  ein  glei- 
cher Werth  resultirt,  ob  man  die  Erze  unmittelbar  einlöst  oder  aber 
früher  durch  die  nasse  Aufbereitung  durchfiihrt  und  concentrirt 

Ob  und  in  welchem  Maafse  man  in  einem  bestimmten  Falle  die- 
ser Grenze  nahe  ist,  kann  man  durch  eine  einfache  Berechnung  und 
Vergleichung  jenes  Werthes  bestimmen,  welchen  ein  Centner  der  frag- 
lichen Erze  das  einemal  im  rohen  Zustande  und  das  anderemal  nach 
seiner  Aufbereitung  annimmt,  wobei  natürlich  auf  den  wirklichen  oder 
wahrscheinlichen  Aufbereitungsverlust,  dann  auf  die  Aufbereitungs-  und 
Schmelzkosten  gehörige  Rücksicht  genommen  werden  mufs. 

Es  lafst  sich  jedoch  der  Grenzhalt  der  Erze  annäherungsweise  durch 
eine  allgemeine  Formel  darstellen,  behufs  deren  Entwicklung  nach- 
stehende Bezeichnungen  angewendet  werden  mögen: 

X    der  unbekannte  Grenzhalt  pro  1  Centner  de^  rohen  Erzes 

in  Pfunden  des  Metalles; 
8     der  mittlere  Metallhalt  eines  Centners  des  Aufbereitongs- 
productes;    dieser  Halt   ist   entweder   aus   den  Aufberei- 
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tungsresultaten  im  Grofsen   oder  durch   die   dokimastische 
Untersuchung  der  Producte  von  Sicherproben  bekannt; 

fi  das  durch  die  nasse  Aufbereitung  erzielte  Metallausbrin- 
gen anstatt  eines  jeden  Pfundes  des  in  den  rohen  Erzen 
enthaltenen  Metalls;  es  ist  daher  z.B.  «=0,70,  wenn  der 
Aufbereitungsverlust  30  pCt.  beträgt; 

q     der  Werth  eines  Pfundes  des  hüttenmännisch  ausbringbaren 
Metalles; 
/  a     die  Aufbereitungskosten  pro  1  Centner  rohen  Erzes; 

h     die  Hüttenkosten  pro  1  Centner  rohen  Erzes  und 

hj  die  Hüttenkosten  pro  1  Centner  des  Aufbereitungsproductes 
mit  dem  bekannten  Halte  s; 

(p  der  Fuhrlohn  pro  1  Centner  Erz  von  der  Grube  oder 
Scheidestube  zur  Aufbereitungs -Werkstätte; 

f     der  Fuhrlohn  pro  1  Centner  Erz  von  der  Grube  zur  Hütte; 

/i  der  Fuhrlohn  pro  1  Centner  Erz  von  der  Aufbereitungs- 
Werkstätte  zur  Hütte; 

w    der  Werth  von  1   Center  rohem  Erz; 

lOj  der  Werth  der  daraus  ausbringbaren  Aufbereitudgsproducte 
nach  Abschlag  sämmtlicher  darauf  verwendeten  Auslagen. 
(Sämmtliche  Geldbeträge  in  Kreuzern  genommen.) 

Bei  rechnungsmäfsiger  Ermittlung  des  Grenzhaltes  hat  man  es  stets 
mit  mehreren  veränderlichen  Grofsen  zu  thun,  deren  Werthe  von 
dem  unbekannten  Grenzhalte  x  abhängen.  So  z.  B.  richtet  sich  zu- 
nächst der  Aufbereitungsverlust  nach  dem  Halte  x  der  Erze,  je  rei- 
cher nämlich  die  Erze,  desto  kleiner  der  Verlust,  also  desto  gröfser 
das  procentuelle  Ausbringen  im  Wege  der  nassen  Aufbereitung;  eben 
so  stehen  die  Aufbereitungskosten  mit  x  im  Zusammenhange,  indem 
ihr  Betrag  a  pro  1  Centner  mit  x  zunimmt;  endlich  hängen  auch  die 
Hüttenkosten  A  von  dem  Metallhalt  des  zu  verschmelzenden  Erzes 
ab,  indem  sie  um  so  geringer  ausfallen,  je  reicher  das  Erz  ist,  welches 
zum  Schmelzen  gelangt. 

Für  alle  diese  veränderlichen  Grofsen  stehen  entweder  Erfahrungs- 
daten oder  Tarife  zur  Verftigung,  deren  Ziffern  jedoch  gewöhnlich  nicht 
stetig,  sondern  stufenförmig  zu-  oder  abnehmen;  so  sind  z.  B.  filr 
einen  speciellen  Fall  die  Schmelzkosten  pro  1  Centner  bleiisch-kiesiger 
Erze  nach  dem  Bleihalte  desselben,  vne  folgt,  normirt;  sie  betragen: 
bei  einem  Bleihalt  von  Pfund:      15       25       35       45       55       65, 

in  Kreuzern:    251     235     219     203     187     171. 

Es  handelt  sich  nun  vorerst  darum^  fbr  diese  veränderlichen  Grofsen 

algebraische  von  dem  Halte  x  abhängige  Ausdrücke  festzustellen,  wozu 

die  einfache  Form: 

y  =  a~^  ßx 
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am  zweckmäfsigsten  gewählt  werden  kann.  Die  Ermittlung  der  Cotf- 
ficienten  a  und  ß  ftlr  jede  der  vorkommenden  veränderlichen  Grölsen 
erfolgt  dann  aus  den  vorliegenden  Daten  nach  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate;  es  ist  nämlich: 


a 


(152.) 


n2{xy)  —  2(x)2(3i) 


ß= 


n  2  (ar«)  —  Ji  (x)  -2  (x) 


Um  z.  B.  die  algebraische  Formel  f&r  die  Schmelzkosten  ans  obigem 
Sohmelzkosten-Tarife  zu  erhalten,  gruppirt  man  die  einzelnen  Zif- 
fern und  die  daraus  abgeleiteten  Zahlen  behufs  ihrer  leichteren  Be- 
nützung zur  Berechnung  der  Werthe  von  a  und  ß  tabellarisch  in  nach- 
stehender Weise: 


X 

15 
25 
35 
45 
55 
65 


251 
235 
219 
203 
187 
171 


hx 

«•       *! 

3765  .  . 

225  .  .  251 

5875  .  . 

625  .  .  235 

7665  .  . 

.   1225  .  .  219 

9135  .  . 

2025  .  .  203 

10285  .  . 

.   8025  .  .  187 

11115  .  . 

4225  .  .  171. 

-2'(a?)=240-  -2'(*)=1266.  -2'(A«)= 47840.  -2'(a?*=  11350. 


Man  erhält  dann: 


11350  .  1266  —  240  .  47840 


a 


6  .  11350  —  240  .  240 


=  275 


ß  = 


6  .  47840  —  240  .  1266 
6  .  11350  —  240  .  240 


=  —  M; 


es  ist  daher: 


s=  275  —  1,6»  =  a  +  ßx 


In  der  letzten  Colonne  der  obigen  Zusammenstellung  sind  f&r  die 
darin  vorkommenden  Halte  x  die  nach  der  ermittelten  Formel  f&r  k 
berechneten,  also  rectificirten  Schmelzkosten  unter  h^  eingetragen;  die- 
selben stimmen  mit  den  tarifmäfsigen  Werthen  von  h  hier  ganz 
überein. 

Für  den  Aufbereitungsverlust  o,  welcher  bei  Bleigeschicken, 
die  zugleich  kiesig  sind,  nach  dem  Halte  x  der  aufbereiteten  Erze  in 
nachstehender  Weise  abnimmt,  erhält  man  zur  Berechnung  von  a^  und 
ßy^  folgende  Tabelle: 
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Bleibalt 

2i 
4 

7 

12 

17 

22 

27 

32 

37 

42 

47 


« 

Abgang. 

50pCt 

45  - 

40  - 

35  - 

30  - 

25  - 

21  - 

17  - 

14  - 

12  - 

10  - 


ex 

125 
180 
280 
420 
510 
550 
567 
544 
518 
504 
470 


6 

16 

49 

144 

289 

484 

729 

1024 

1369 

1764 

2209 


45 
44 
41 
37 
32 
28 
24 
19 
15 
10 
6. 


-S(«)=250}.  -2"(e)=299pCt.  ^(fjar)=4668.  -2'(«*)=8083. 

Es  ist  daher  der  Aufbereitungsverlust  in  Procenten: 

e  =  47^  —  0,88  «, 

also  das  Ausbringen  m  in  Procenten: 

m  =  100  —  V  =:  100  —  47,8  +  0,88x  =s  52,7  +  0,88a; 

und  das  Ausbringen   bezogen   auf  die  Einheit   des   Metall- 
haltes; 


01 


'*  =  IÖ5  =  °''"* 


0,0088  3?=  «i  4-  A». 


Endlich  gelangt  man,  gestützt  auf  die  Erfahrung,  dafa  bei  bleiischen 
Zeugen  die  Aufbereitungskosten  pro  Centner  betragen: 

bei  einem  Bleihalte  derselben  von  Pfund:       5       12      20      30 

in  Kreuzern:       5        9      14      20 
durch  Benützung  der  Greisen: 

X  a  ax  a^  a^ 

d      •      •         O        •      •      •  /lO        •      •      •  ^0        •      •      •  4t,9 

12  .  .  9  .  .  .  108  ...  144  ..  .  8,1 
20  .  .  14  .  .  .  280  ...  400  ...  13,9 
30  .  .  Jü_^    .    .    .        600   .  .  .   900   .  .  .   19,9 

JS'(a?)=67  -2'(a)48  JS(aaj)=1013  -2(a:»)=1469 

zu  folgendem  Ausdrucke  f&r  die  Aufbereitungskosten  in  Kreuzern: 

a  =  1,9  +  0,6  a:  =  a,  +  ß^x. 
Nach  dem  Vorausgeschickten  hat  man  zunächst  f&r  den  Werth 
eines  Centners  rohen  Erzes  den  Ausdruck: 

(153.) tos=sqx  —  f—(a  +  ßx). 

Femer  läTst  sich  der  Metallinhalt  des  durch  die  Aufbereitung  dar- 
stellbaren Productes  ausdrücken  durch: 
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dessen  Geldwerth   durch: 

q  fix  =  q  (a^-h  ßiX)x 

und   das   Gewicht  p   des  aus   einem   Centuer    ausbringbaren   Aufberei- 
tungsproductes  wegen:  *^ 

p  «  =  fc  o;  =  («1  -t-  /?!  0?)  a? 

durch : 

p  = . 

Es  ist  daher  der  Werth  eines  Centners  des  Aufbereitungsproduetes: 

iOi  =  q  ux—  (f  —  a  —  p  (fi-hhi) 
oder 

(154.).  .  .lc^=q(.ar-hftxX)x-(p-(a^-{-ß,x)-^-^f'^^-(f,  +  h,). 

Da  nun  f&r  den  Grenzwerth  x 

«j  =  »1 

ist,  80  erb&lt  man  die  Gleichung: 


auB  welcher  sich  der  Werth  von  «,  d.  i.  der  Grenzwerth,  durch 
die  übrigen  darin  vorkommenden  bekannten  Grölsen,  wie  folgt,  be- 
stimmen läfst: 

qx—f—a—ßx=[q—^i^^^-^(ai-h,9iX)x—^  —  at—l3tX 

(q-ß)sx-(f+a)»=(g»-l'^-h^)a^x+(q»-fi-hOßiX^.-((p+a,)s-/i^»x 
((jp+a.)  »-(Z'+o)  »=(9f»-A-A,)/?,«*+[(?»-A-Ai)  «i+0*-Ä-9)»]* 

L  (g^-A-A,)Ä  J         (g»-A-Ai)A 

j;«-i_L    I  »0^— /^«  — g)"l  ^  _  (y  +  g,  — /•—«)» 

"^L   '"^    (,»-A-Aj/i^i-     (g,_A-Ax)A 

(155.)     .^-U-H-(f-;»-;)]     1 

j^  l/L  +  '  0^  -7«  -  g)T    1     .  (y  +  «,  -  /•-  «)  » 
r  L  »       g»-A-A»  J  4/?i«"^  (g»-A-Äi)Ä"* 


J 
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lieber  den  in  dieser  Formel  für  x  vorkommenden  Wertb  von  q 
mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  bei  Feststellung  desselben  für  bleiiscbe 
Geschicke  die  Menge  der  edlen  Metalle  berücksichtigt  werden  mufs, 
welche  auf  jedes  Pfund  Blei  enfallen,  da  bei  denselben  Geschicken  diese 
MetallfQhrung  fast  immer  eine  constante  Gröfse  bildet. 

Entsprechen  z.  B.  jedem  Pfunde  Blei  0,004  PFund  Silber,  und  be- 
sitzt 1  Pfund  Blei  einen  Werth  von  12  Kreuzern  und  1  Pfund  Silber 
von  45  Gulden  oder  4500  Kreuzer,  so  berechnet  sich  der  Werth : 

von  1  Pfund  Blei  ä  12  Kreuzer  ....     12  Kreuzer, 
-    0,004  Pfund  Silber  ä  4500  Kreuzer     .     18 

von  1,004  Pfund  Reichblei  zusammen    .     .     30  Kreuzer, 
also  1  Pfund  Reichblei 29,88    - 

Von  diesem  Werthe  mufs  noch  jener  des  Schmelzabganges  und 
sonstiger  Gebühren  in  Abschlag  gebracht  werden;  betragen  diese  zu- 
sammen etwa  6  pCt.,  so  reducirt  sich  obiger  Werth  auf 

29,88 . 0,94    .     .     .     .    =  28,1  Kreuzer, 
es  ist  also    ...      f  =  28,i 

Sind  die  Schmelzabgänge  und  sonstige  Gebühren  fbr  beide  Metalle 
nicht  gleich,  so  mufs  der  vergütbare  Metall  werth  für  jedes  Metall  be- 
sonders in  Rechnung  gebracht  werden;  ist  z.  B.  der  Schmelzabgang 
etc.  bei   Blei   8  pCt.  und  bei  Silber  3  pCt,   so    berechnet   sich    der 

Werth: 

von  1  Pfund  Blei   mit   0,13  .  0,92  =11,04  Kreuzer, 

-     1       -      Süber  -  4500  .  0,97  =  4365 

daher  die  Vergütung  ftür: 

1  Pfund  Blei  ä  11,04  ....=:  11,04  Kreuzer, 

0,004  Pfund  Silber  k  4365     .     .     =  17,46 

1 ,004  Pfund  Reichblei  .     .     .     .    =  28,50  Kreuzer, 
1        -  -  .     .     .     .     =  28,89 

In  derselben  Weise  müfste  man  verfahren,  wenn  aufser  Silber  noch 
Gold  im  Blei  enthalten  wäre,  oder  wenn  die  Erze  statt  Blei  Kupfer 
enthielten. 

Streng  genommen  ist  auch  der  Werth  von  q  eine  von  x  abhän- 
gige Gröfse  und  es  sollte  auch  dafbr  ein  Ausdruck  9  =  «s  + /^a  ^  ^^^ 
wickelt  werden.  Da  jedoch  die  Werthe  der  Schmelzabgänge  etc.  für 
verschiedene  Halte  x  nicht  wesentlich  sich  ändern  und  da  die  Einfbh- 
rung  eines  algebraischen  Ausdruckes  für  9  in  die  Formeln  für  to  und 
v>i  zu  einer  Schlufsgleichang  des  dritten  Grrades  fahren  würde,  deren 
Auflösung  zu  umständlich  wäre,  so  kann  man  sich  damit  begnügen, 
Ar  q  einen  mittleren  constanten  Werth  anzunehmen. 

Bringt  man  in  obiger  Formel  i&r  x  nach  einander  die  Werthe 

9  ==:  10,  20,  30,  40  und  50  Kreuzer 
in  Rechnung  und  setzt  den  höchsten  Bleihalt  der  Aufbereitungsproducte 
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auf  Grundlage  vorgenommener  Sicherproben  «  =  65  Pfund,   betragen 
endlich  nach  örtlichen  Verhältnissen  die  Fuhrlöhne: 

^  =    5  Kreuzer, 

/*  =  25 

A  =  20        . 

und  wird  an  den  oben  ermittelten  Werthen  der  CoSfficienten: 

a  =  275    und    /9  =  —  1,6 

ffj  =   0,627        -        /?  =  0,0088 

a,  =s  1,9        -      /9  =       0,6 
festgehalten,  so  findet  man: 

ftr  ?  =  10,  x  =  68,3  ±  V—  125 


-  g  =  20,  a?  =  43,9  ±  V—  28 

.    }  =  30,  0?  =  37,6  ±  13,6  = 

/ 

-  qr  =  40,  a?  =  34,7  =fc  17,4  = 


24,0 

51,2 
17,8 

52,1 


l  13,6 

-    g  =  50,  aj  =  33,odbl9,6=  jg2^. 

Aus  diesen  Rechnungsresultaten  geht  hervor,  dafs  ftkr  9  =  10  und  20 
kein  Grenzwerth  mehr  existirt,  dafs  hingegen  fiir  die  übrigen  Werthe 
von  q  zwei  Grenzwerthe  bestehen,  wovon  der  niedrigere  um  so  kleiner 
und  der  höhere  um  so  gröfser  wird,  einen  je  höheren  Werth  q  ein 
Pfund  des  hüttenmännisch  aus  den  rohen  Erzen  ausbringbaren  Metalls 
besitzt.  Substituirt  man  g  =  21,6  in  (155.),  so  geht  der  unter  dem 
Wurzelzeichen  befindliche  Ausdruck  in  0  über  und  man  findet  für  den 
Grenzhalt  nur  den  einen  Werth: 

X  =  41,7. 

Um  diese  Resultate  besser  zu  verstehen,  sind  in  der  nebenstehenden 
Tabelle  die  Werthe  von  to  und  ir^  aus  den  dafbr  entwickelten  Formeln 
(153.)  und  (154.)  (Cüt  die  Halte  a;  =  10  bis  0;=  60  zusanmiengestellt, 
und  es  ist  überdies  zwischen  je  zwei  zusammengehörige  Werthe  von 
tD  und  tOi  ihre  Differenz  eingeschaltet 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle: 

1.  Dafs  bei  9  =  10  und  q  =  20  die  Aufbereitungs -Producte 
einen  durchaus  höheren  Werth  besitzen  als  das  rohe  Erz,  dafs  jedoch 
die  Differenz  mit  dem  höheren  Erzhalte  bedeutend  abnimmt  und  nach 
erreichtem  Minimum  wieder  wächst,  wodurch  sich  das  irrationale  Re- 
sultat ftkr  den  Grenzwerth  x  erklärt 

Als  praotische  Grenzwerthe  kann  man  aber  fbr  diese  beiden  Fälle 
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jene  Halte  annehmen,   für   welche    die  Differenz    dem  Minimnm  sich 
n&hert,  also 

bei  9  =  10  einen  Halt  o;  =  50  bis  60  Pfiind 
und 

bei  9  =  20  einen  Halt  o;  =  30  bis  40  Pfimd. 

2.  Dafs  bei  einem  höheren  Werthe  der  rohen  Erze  die  Aufberei- 
tungs-Producte  nur  bis  zu  einem  gewissen  Halte  werthvoller  sind  als 
die  rohen  Erze,  sodann  aber  geringwerthiger  werden,  bis  wieder  bei 
einem  zweiten  Halte  eine  Gleichheit  der  Werthe  und  darüber  hinaus 
wieder  ein  höherer  Werth  der  Aufbereitungs-Producte  eintritt. 

Das  zweite  Resultat  hat  aber  fbr  die  Praxis  keine  besondere 
Wichtigkeit,  weil  eine  Concentration  von  Erzen  fiber  50  Bleihalt  auf 
65  mit  Rücksicht  auf  das  erreichbare  Resultat  eine  zu  umständliche 
Manipulation  erfordert,  und  weil  die  Berechnungsresultate,  insofern  sie 
sich  den  äufsersten  Halten  nähern,  bereits  unverläislich  zu  werden  be- 
ginnen, da  die  Schmelz-  und  Aufbereitungskosten  ftr  die  höheren  Halte 
in  der  Wirklichkeit  kaum  mit  jenen  Werthen  übereinstimmen,  welche 
die  dafbr  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aufgefundenen 
Ausdrücke  der  ersten  Ordnung  liefern,  endlich  weil  in  der  That  die 
obigen  einem  speciellen  Fall  entnommene  Schmelzkostentarife  in  ihren 
höheren  Positionen  kaum  richtig  sein  dürften. 

Eine  noch  bessere  und  bequemere  Uebersicht  liefert  eine  gra- 
phische Darstellung  der  in  obiger  Tabelle  enthaltenen  Resultate. 
In  Fig.  280  sind  die  Werthe  von  x  als  Abcissen  und  die  Werthe  von 
tr  und  fOi  als  Ordinaten,  beide  jedoch  nach  einem  verschiedenen  Maafs- 
stabe  eingetragen.  Die  Endpunkte  von  to  liegen  in  einer  geraden,  jene 
von  fOi  in  einer  krummen  Linie,  welche  bei  höherem  Werthe  von  x  die 
Gerade  zweimal  durchschneidet,  bei  den  niederen  dagegen  dieser  sich 
nur  nähert,  ohne  sie  jedoch  zu  erreichen. 

Verbindet  man  die  einzelnen  Durch  schnittspunkte  mit  einer  Krum- 
men, wie  solches  in  Fig.  280  durch  die  punktirte  Linie  tf|  »,  tig  ti«  aus- 
geführt ist,  so  erhält  man  ein  deutliches  Bild  über  die  Lage  der  Grenz- 
werthe  unter  den  verschiedenen  Verhältnissen.  Der  zur  Abcisse  x=41,7 
gehörige  und  fOr  q  =  21,6  berechnete  Geldwerth  «?  =  fr^  =  663  ent- 
spricht gerade  dem  Scheitel  s  dieser  ungleichschenklichten  krummen 
Grrenzwerthlinie  ti  fi^  ti,  . . . 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  hier  gefundenen  Restdtate 
keine  allgemeine  Giltigkeit  besitzen,  sondern  nur  den  speciellen  Ver- 
hältnissen entsOTCchen,  ftlr  welche  sie  berechnet  wurden,  obwohl  diese 
nicht  ganz  ideabsirt,  sondern  in  der  That  gewbsen  örtlichen  Verhält- 
nissen entnommen  sind.  Für  andere  Verhältnisse  mufs  natürlich  diese 
JBerechnung  besonders  durchgef&hrt  werden. 

Es  mag  zum  Schlufs  noch  die  Berechnung  des  Grenzhaltes  f&r 
göldischsilberführende  Erze  in  der  Etlrze  angeftdirt  werden. 
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bei  angenommen  werden  mag,  dals  die  daraus  gewinnbaren  Kies- 
schliche  auf  den  Halt  z  =  0,160  Pfund  concentrirbar  sind,  und  dafs 
das  in  den  Erzen  enthaltene  Göldisch- Silber  zu  95  pCt.  aus  Silber 
und  zu  5  pCt.  aus  Gold  besteht,  so  dafs  der  Werth  von  1  Pfund  des- 
selben sich,  wie  folgt,  berechnet: 

0,05  Gold  h  675  Gulden    ....     33,75  Gulden, 

0,96  Silber  k  45  Gulden     .     .     .     .     42,75 

Zusammen     .     .     76,60  Gulden, 
und  nach  Abschlag  von  5  pCt.  auf: 

Schmelzabgänge  und  sonstige  Gebühren   .     .     64,125  Grulden, 

es  ist  also 9  =  6412,5  Kreuzer. 

Ferner  mag  tCüc  die  Schmelzkosten  nachstehender  Tarif  gelten: 
bei  X  =  0,006  Pfund,  h  =  186  Kreuzer, 

-  X  =  0,100       -  A  =  207         - 

-  a?  =  0,200       -  A  =  260        - 
.    a?  ==  0,300       -  A  =  281         - 

Sodann  sollen  die  Aufbereitungsverluste  und  Aufbereitungskosten 
nach  folgender  Scala  sich  gestalten: 

für  x  =  0,010,            ©  =  45  pCt.  und  a  =    6  Kreuzer, 

.   a?  =  0,030,            15  =  35-  -  a=    8 

-  35  =  0,060,            ©  =  25-  -  a=10 

-  a?  =  0,100,            ©=15-  -  a=12 
Danach  findet  man  allgemein: 

A  sr  a  ^-  /?  a:  =  181  -h  343,5  x 

m  =  «^  -h  /^i  a?  =  0,527  -h  3,338  X 

a  =  Äj  -h  /9,  a?  ^  5,83  -h  66,6  x. 
L&fst  man  endlich  fllr  die  Fuhrlöhne  die  obigen  Werthe  gelten,  so 
ergiebt  sich  der  Grenzwerth: 

(  0,152 
X  s=:  0,116  db  0,087  =s  <  ^ 

'  '  I  0,078. 

Von  diesen  beiden  Werthen  ist  nur  der  kleinere  x  ss  0,078  Pfimd 
brauchbar,  da  der  gröfsere  x  =8  0,i52  Pfund  bereits  jenen  von  «  ^  0,i50 
übertrifil.  Es  werden  demnach  alle  Erze  der  in  Rede  stehenden  Gang- 
art, deren  Göldisch -Silberhalt  unter  0,078  Pfund  liegt,  der  nassen  Auf- 
bereitung zu  unterziehen  sein. 
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G«dniekt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstr.  47. 
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